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jÖferrn  JGeh.  jSofrat  JProf.  JOr.  $pedricli  Jfaracke 

ii  Leipzig 


In  ftufrlohtlger  Dankbarkelt 


der  Verfasser. 


VORWORT. 

Es  ist  ein  oft  beobachteter  Vorgang,  dass  das- 
jenige,  was  einst  übergrosse  Wertschátzung  erfuhr, 
spáter  einer  übertriebenen  Missachtung  anheimfiel. 
Diese  Erfahrung  gilt  auch  fur  das  Gebiet  der  firan- 
zösischen  Litteraturgeschichte,  welches  die  vorliegende 
Darstellung  zum  Gegenstand  erwáhlt  hat.  Die  hier 
besprochenen  Romane  bildeten  einst  das  Entzücken 
Ton  Tausenden,  und  keineswegs  urteilslose  Geister 
waren  es,  die  sie  dem  Edelsten,  was  überhaupt  die 
Poesie  geschaffen,  ebenbürtig  an  die  Seite  stellten. 
Heute  —  und  so  schon  vor  einem  Jahrhundert  — 
sind  diese  Dichtungen  in  Vergessenheit  geraten,  und 
werden  sie  ja  einmal  genannt,  so  geschieht  es  im 
Tone  der  Geringschátzung  oder  des  Spottes. 

Eenntnis  und  richtigere  Beurteilung  der  Romane 
des  XVII.  Jahrhunderts  wieder  anzubahnen,  dazu  sind 
allerdings  in  neuerer  Zeit,  namentlich  von  Bobertag, 
Cousin,  Fournel  nnd  de  Loménie,  Versuche  gemacht 
worden.  Aber  sie  betrafen  immer  nur  einzelne,  be- 
sonders  hervorstechende  Werke.  Man  riss  sie  heraus 
aus  der  Kette  gleichartiger  oder  verwandter  Erzeug- 
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nisse,  und  in  dem  Lichte,  das  die  Forschung  auf  das 
isolierte  Objekt  fallen  liess,  hob  sich  dieses  unnatür- 
lich  grell  beleuchtet  von  einem  im  gesteigerten  Dunkel 
liegenden  Hintergrunde  ab.  Überdies  prúfte  man  die 
Romane  meist  nur  auf  ihren  Wert  fur  Fragen  der 
Sittengeschichte,  liess  dagegen  ihre  litterarische  Bedeu- 
tung  unerörtert. 

Die  nachstehende  Arbeit  ist  nun  ein  Versuch, 
den  gesamten  französischen  Roman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts  einheitlich  zu  behandeln  und  ihm  womöglich 
zu  einer  etwas  angesehneren  Stellung  in  der  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  zu  verhelfen  —  ein  Ver- 
such, der  (da  viele  der  Romane  überaus  selten  ge- 
worden,  Vorarbeiten  aber  nur  ganz  wenige  vorhanden 
sind)  mit  mancherlei  und  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kampfen  hatte.  Der  vorliegende  erste  Band  bescháf- 
tigt  sich  mit  dem  Idealroman  der  genannten  Epoche, 
wahrend  der  zweite,  der  übrigens  interessantere  Er- 
gebnisse  verspricht,  den  reális tischen  Roman  dar- 
stellen  solL 

Nachsicht  muss  der  Verfasser  vor  allém  für  die 
Analysen  erbitten,  diesen  schweren,  aber  unentbehr- 
lichen  Ballast  der  Darstellung.  Doch  wolle  man  ihn 
nicht  fűr  alle  Schw&chen  derselben  verantwortlich 
machen.  Die  treue  Inhaltsangabe  eines  Romans, 
der  (fűr  den  modernen  Geschmack)  langweilig  und 
verworren  ist,  kann  nicht  unterhaltend  und  zusammen- 
hangsvoll  sein.  Witz  und  Satire  in  die  Analysen 
hineinzutragen,  urn  dieselben  schmackhafter  zu  machen 
—  ein  wohlfeiler  Kunstgriflf,  den  z.  B.  Dunlop  hauflg 
anwendet  —  haben  wir  absichtlich  imterlassen. 
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Dank  fur  mannigfache  Ratschláge  und  liebens- 
wűrdige  Unterstützungen  schuldet  der  Verf.  nament- 
lich  seinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor 
Dr.  Ebért,  und  seinem  lieben  Brúder  Gustav 
Koerting.  Herr  Dr.  phil.  A.  Peter  in  Dresden  hat 
insbesondere  durch  wertvolle  bibliographische  Nach- 
weise  und  Beihilfe  bei  der  Korrektur  seine  alte  Freund- 
schaft  für  den  Verfasser  bewahrt.  Auch  den  Ver- 
waltungen  öffentlicher  Bibliotheken ,  namentlich  der 
zu  Cassel,  Dresden,  Göttingen,  Leipzig,  München, 
Münster  i.  W.,  Rudolstadt,  Weimar  und  Wolfenbüttel, 
welche  die  vielfachen  Wünsche  des  Verf.  mit  uner- 
müdlicher  Bereitwilligkeit  erfullten,  spricht  derselbe 
aufrichtigen  Dank  aus. 

Leipzig,  im  Márz  1885. 


Heinrich  Koerting. 


Vorwort  zur  zweiten  Ausgabe. 


Heinrich  Koerting's  Oeschichte  des  französischen 
Romans  im  XVII.  Jahrhundert  ersehien  zuerst  im 
Jahre  1885  und  1886  und  wurde  damals  von  den 
fachwissenschaftlichen  Zeitungén  und  auch  von  vielen 
populáren  Zeitschríften  mit  fast  einstimmigem  Beifall 
begrússt.  Die  Gesamtauffassung,  die  Methode  und 
die  Genauigkeit  der  reichen  bibliographischen  Angaben 
ist  von  kompetenten  Beurteilern  so  entschieden  er- 
kannt  worden,  dass  auf  eine  Umarbeitung  der  zweiten 
Ausgabe  urn  so  mehr  verzichtet  werden  kann,  als  die 
neuen  Forschungen  auf  diesera  abseits  von  der  Heer- 
strasse  liegenden  Gebiete  der  französischen  Litteratur 
nicht  eben  sehr  reichhaltig  sind. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  grossenteils  ver- 
schollenen  Romane  des  Zeitalters  Ludwig's  XIII.  und 
XIV.  dennoch  für  eine  gründliche  Erforschung  jener 
Perioden  haben,  der  mannigfache  kulturhistorische 
Nutzen,  welchen  sie  darbieten,  wird  von  Sachkennern 
kaum  bestritten  werden.  Aber  vieles  von  dem  in 
Koerting's  Werke  Behandelten  vermag  auch  das  In- 
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teressé  weiterer  Kreise  anzuregen  und  zu  fesseln,  denn 
die  Beziehungen  zur  Gegenwart  und  die  allgemein 
geschichtliche  Bedeutung  desselben  tritt  in  der  an- 
ziehenden  klaren  Darstellungsweise  des  Autors  deut- 
lich  genug  hervor. 

Das  Wiedererscheinen  eines  Hauptwerkes  des  so 
früh  verstorbenen  Gelehrten  wird  nicht  nur  von  der 
wissenschaftlichen  Forschung  mit  Freudé  aufgenommen 
werden,  sondern  auch  zahlreichen  Freunden  und 
Schülern  erwünschte  Gelegenheit  gebén,  sich  ein 
dauerndes  Erínnerungszeichen  an  den  vielgeliebten 
Fachgenossen  und  Lehrer  zu  erwerben. 


Lebensabriss  des  Verfassers 

von  R.  Mahrenholts. 


IlEINBICH  KOERTING  wurde  am  15.  Marz  1859  als  der 

jöngste  Sohn  eines  verdienten  Padagogen  in  Leipzig  geboren. 

Seine  Jugend   bietet  nichts   im   besonderen   Bemerkenswertes. 

Er  absolvierte   bis   zom  Jahre  1878   das   Nicolai  -  Gymnasium 

seiner  Vaterstadt  and  bezog  dann  die  Universit&t  Leipzig,  wo 

er  neben  Yorlesungen  fiber  neuere  Sprachen   auch  solche  űber 

klassische  Philologie,   Kunstgeschichte  und  Philosophie  hörte. 

A.  Ebért,  R.  Wülker,   Zarnke  waren  die  Lehrer,   von  welchen 

er  am  meisten  Anregang  and  Belehrung  empfing.  Sein  schwacher 

Gesundheitszuatand,  der  ihn  einem  frűhen  Ende  zuführen  sollte, 

nötigte  inn   scbon  wahrend   der  Studienzeit   zn   wiederholten 

Soxnmeraufenthalten  in  dem  nahegelegenen  Connewitz  and  ver- 

zögerte  auch  die  Yorbereitung  zor  Habilitation,  welche  im  An- 

fange  des  Sommersemesters  1885  stattfand.    Seine  Habilitationa- 

schrift  bildet  zagleicb  die  Einleitang  in  die  Geschichte  des  fran- 

zösischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert  and  zeugt  von  reichen 

Kenntnissen,   kritischer   Umsicht,    gewandter   Darstellung   and 

einer  frűhgereiften  asthetischen  Begabang.    Zwei  Jahre  vorher 

war  seine  Dissertation  űber  Zwei  Parapkrasen  Pierre  Corneitte's 

erschienen,  die  von  F.  Lotheissen  aehr  gűnstig  beorteilt  worden 

1st    Yon  Ostern  1885  bis  Weihnachten  1889  hielt  er  zahlreich 

besuchte,  in  den  letzten  zwei  Jahren  allerdings  dorch  schwere 

Krankheit  onterbrochene   Yorlesongen  und  wirkte  namentlioh 

fur  die  Erforschung  der  neafranzösischen  Sprache  and  Litteratur 


durch  seinen  lehrreichen,  zum  Selbstatudium  anregenden  Vor- 
trag  und  durch  seinen  persönlichen  Yerkehr  mit  alteren  Stu- 
denten.  Seine  akademische  Thatigkeit  und  die  zeitraubende, 
anstrengende  Wirksamkeit  fur  die  mit  Prof.  Dr.  Behrens  redi- 
gierte  Zeitschrift  fiir  neufranzoaische  Spraehe  und  Litteratur 
nahmen  seine  rastlose  Arbeitskraft  derartig  in  Ansprueh,  dass 
er  nach  der  Vollendung  seines  einzigen  grösseren  Werkes,  der 
hier  vorliegenden  Geschichte  des  franzosischen  Romans  etc.  nur 
noch  für  verschiedene  Fachzeitschriften  Besprechungen  und 
kleinere  Beitrage  liefern  konnte.  Doch  beschaftigte  ihn  seit 
dem  Winter  1886  die  Herausgabe  eines  noch  unedirten  altfran- 
zösischen  Romans  des  XV.  Jahrhunderts,  an  deren  Vollendung 
ihn  der  Tod  hinderte.  Seine  hervorragende  poetische  Bedeu- 
tnng  geben  eine  Anzahl  Novellen,  Gredichte  und  Feuilietonartikel 
kund,  die  in  verschiedenen  Zeitungén  und  Zeitschriften  zerstreut 
sind  und  meist  anonym  erschienen,  weil  Kcerting  ein  Heraus- 
treten  in  die  larmende  öffentlichkeit  der  journalistischen  Arena 
nicht  liebte.  Eine  Zeitlang  war  er  Mitarbeiter  der  Nation, 
deren  politischen  Standpunkt  er  im  ganzen  teilte,  gab  aber 
diese  Thatigkeit  auf  den  Wunsch  eines  akademischen  Gönners 
wieder  auf.  Anerbietongen,  als  Wanderredner  an  verschiedenen 
Orten  aufzutreten,  entsagte  er  schon  wegen  seines  unsicheren 
Gesundheitszustandes.  So  führte  er  das  stille,  bescheidene  Leben 
eines  echten  deutschen  Gelehrten,  das  nur  durch  wissenschaft- 
liche  Reisen  und  durch  Badekuren  unterbrochen  wurde.  Im 
Sommer  1886  reiste  er  zum  erstenmale  nach  Paris,  dort  schon 
erkrankte  er  nicht  unbedenklich  und  sah  sich  zu  einer  ziemlich 
schnellen  Heimkehr  gezwungen.  Zwei  Jahre  spater  hatte  er 
bei  einem  Erholungsaufenthalte  in  Süddeutschland  das  Miss- 
geschick,  in  einen  klafbertiefen,  nur  halb  geschlossenen  Keller  zu 
stürzen,  ein  schwerer  Gelenkrheumatismus  war  die  Folge.  Seit 
dieser  Zeit  krankelte  er  mehr  und  mehr  dahin  und  seine  trűben 
Gredanken  wurden  noch  durch  den  Tod  seines  aufrichtig  ver- 
ehrten  Vaters  (November  1888)  gesteigert.  Die  Ernennung  zum 
a.  a.  Professor  am  Ende  desselben  Jahres  bereitete  ihm  eine 
grosse  Freudé  und  Gtenugthuung  und  spornte  ihn  an,  sich  durch 
eine  neue  wissenschaftliche  Leistung  hervorzuthun.    Im  Früh- 


jahre  1889  arbeitete  er  zu  diesem  Zwecke  angestrengt  in  der 
Handschriften-Abteilung  der  Pariser  National-Bibliothek,  schon 
damals  war  er  körperlich  gebrochen  und  seine  geistige  Regsam- 
keit  nur  eine  kűnstk'ch  erhaltene.  Eine  néne  schwere  Erkranknng 
zwang  ihn  bald  zur  Aussetzung  seiner  Vorlesungen,  die  er  nur 
gegen  Weibnachten  für  kurze  Zeit  wieder  aufhahm.  Sieben 
Monate  láng  ist  er  dann  ein  Opfer  der  furchterlichsten  Leiden 
gewesen,  von  denen  ihn  sein  Tod  am  19.  Juli  1890  erlöste. 
Treu  hat  ihm  sein  Brúder,  der  als  Romanist  rűhmlichst  be- 
kannte  Professor  G.  Koertáng  in  Műnster  und  die  hingebende 
Pflegerin  in  seiner  letzten  Lebenszeit,  seine  Sch wester  Agnes, 
zur  Seite  gestanden.  An  Beweisen  des  innigsten  Mitleides  seiner 
Freunde  und  Schiller  hat  es  ihm  ebensowenig  gefehlt.  Er  ver- 
diente  diese  Hochschatzung  und  Teilnahme  im  vollsten  Masse 
durch  seine  liebenswűrdige  Hingabe  an  allé  Intereséén  der  ihm 
Naherstehenden,  durch  seine  uneigennützige  Pflege  aller  wissen- 
schaftlichen  Bestrebungen  und  wegen  seines  edlen,  bescheidenen 
und  dabei  festen  Gharakters.  Seine  Eenntnisse  in  den  romani- 
schen  Sprachen  waren  sehr  ausgebreitet,  besonders  beherrschte 
er  die  franztoische  Sprache  und  Litteratur  im  vollsten  Umfange, 
auch  mit  den  litterarischen  Fragen  der  Gegenwart  war  er  wohl- 
vertraut.  An  einem  vollen  Yerstandnis  für  die  politischen  und 
wirtschaftlichen  Intereséén  der  Jetztzeit  hinderte  ihn  ein  seltener 
Idealismus,  der  den  Anfeindungen  des  Lebens  nicht  immer  sich 
gewachsen  zeigte  und  ihm  viele  Entt&uschuugen  und  Betrűb- 
nisse  bereitet  hat.  Trotzdem  er  sich  von  den  Menschen  eher 
zurűckzog,  als  sich  ihnen  naherte,  habén  ihn  seine  wissenschaft- 
lichen  Bestrebungen  und  besonders  seine  redaktionelle  Thatig- 
keit  doch  in  persönliche  oder  briefliche  Bezáehungen  zu  nam- 
haften  Gelehrten  des  Auslandes  gebracht.  Er  war  ein  eifriger 
und  pűnkÜicher  Bne&chreiber ,  dessen  Zuschriften  schon  durch 
die  energische,  schön  abgerundete  Handschrift  einen  ausserlichen 
Reiz  erhielten.  In  Leipzig,  wo  man  seine  Vorzüge  am  bestén 
wűrdigen  konnte,  wurde  er  in  einem  grösseren  Kreise,  dem 
Manner  verschiedener  Berufsschichten  angehOrten,  warm  ver- 
ehrt.  Zeugnis  davon  legt  auch  der  tief  empfundene  Nekrológ 
im  Levpsiger  Tagéblatt  ab,  wogegen  der  in  der  Leipziger  Zeitung 


durch  die  offizielle  Kflhle  des  Styles  unangenehm  berührt. 
Ausserdem  sind  seine  Verdienste  noch  in  einem  Nachrufe  der 
Zeitschrift  für  franztfsútche  Sprache  und  Litteratur  und  im 
Dre8dener  Anzeiger  gewűrdigt  worden,  wie  auch  die  Dresdener 
Gresellschaft  für  nenere  Philologie,  deren  Ehrenmitglied  er  war, 
ihm  eine  Gedachtnissfeier  veranstaltete.  Mit  ihm  ist  ein  hoff- 
nungsvolles,  naoh  den  idealsten  Zielen  strebendes  Talent  fruh- 
zeitig  zu  Grabe  getragen. 
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ziekungen  zum  keroisck-galanten  Roman;  astketiscke  Wflrdi- 

"  '    Clévee'Onkalt; 

Nack- 
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Einleitung. 


§  i.  Perieden  in  der  Geschichte  des  franzősischen  Romans  im 
17.  Jahrh.  2.  IdeaUstische  und  reaUstische  Strőmung.  3.  Ab- 
kitung  der  Disposition.  4.  Aügememe  Angabe  der  Einfiüsse, 
unier  denen  sick  der  französische  Roman  des  17.  Jahrhunderts 

heranbüdet. 

Die  historische  Entwickelung,  welche  der  fran- 
zösische Roman  im  17.  Jahrhundert  nimmt,  gibt  den 
znverl&ssigsten  und  bequemsten  Anhalt  auch  fllr  die 
logische  Disposition  seiner  Geschichte.  Unschwer  en- 
kennt  man,  dass  jenes  Jahrhundert  wie  fttr  die  allgemeine 
Geschichte  der  franzősischen  Litteratnr,  so  auch  fttr  die 
Geschichte  des  Romans  nicht  einen  willkttrlichen,  nur 
zeitlichen  Abschnittbedeutet,  dass  vielmehr  seine  Grenzen, 
obschon  nur  ann&hernd,  auch  mit  den  Anfangs-  und  End- 
pvnkten  einer  einheitlichen  und  wichtigen  Epoche  der 
Romandichtung  zusammenfallen.  Vermöge  dieser,  im 
folgenden  n&her  zu  erweisenden  Thatsache  erhalt  eine 
Geschichte  des  franzősischen  Romans  im  17.  Jahrhundert 
*  Berechtigung  und  Interessé  und  darf  den  Anspruch  er- 
heben,  als  ein  abgeschlossenes  Gauze,  nicht  als  ein  un- 
telbstandiges  Fragment  zu  gelten. 

H.  Koertíng,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  \ 
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Wie  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  der  Völker 
h&ufig  mit  einer  Periode  der  Abhángigkeit  von  fremden 
EinflUssen  anhebt,  bo  beginnt  auch  die  Geschichte  des 
französischen  Romans  im  17.  Jahrhundert  mit  einem 
wenn  auch  nur  kurzen  Zeitraum,  wKhrend  dessen  man 
daran  Oenttge  findet,  sich  an  bereits  vorhandene  Pro- 
dukte  mit  mebr  oder  minder  freien  Übertragungen,  wenig 
individuellen  Fortsetzungen  und  Nachahmungen  anzu- 
lehnen.  Man  entnimmt  die  Vorbilder  mit  Vorliebe  den 
kurz  vorher  durch  die  Renaissance  neu  erweckten  Litte- 
raturen  des  Altertums,  aber  auch  dem  fast  gleichzeitigen 
Schrifttume  der  sprachverwandten  Nachbarvölker,  insbe- 
sondere  der  Spanier.  Dagegen  bleiben  die  frttheren 
epischen  Schöpfungen  der  eigenen  Litteratur,  selbst  der 
nur  um  wenige  Jahrzehnte  zurttckliegende  Roman  Ra- 
belais', so  gut  wie  unberticksichtigt. 

Dieser  völligen  Unselbstgndigkeit  macht  alsdann  der 
durch  die  iAstrée  in  Frankreich  begrttndete  Hirtenroman 
ein  Ende.  Wiewohl  selbst  noch  nach  vielen  Richtungen 
hin  enge  Nachahmung,  kombiniert  er  die  geliehenen 
Elemente  doch  in  so  nationalem  Geiste,  dass  er  nicht 
alléin  vom  theoretischen  Standpunkte  als  Oríginalschöpfung 
betrachtet  werden  darf,  sondern  auch  in  Wirklichkeit 
die  ganze  Folgewichtigkeit  einer  solchen  erlangt  hat. 
Denn  vom  Erscheinen  der  'Astréé  an  datiert,  wie  spttter 
im  einzelnen  dargethan  werden  soil,  die  Geschichte  des 
neueren  selbst&ndigen  französischen  Romans  und  daher 
eine  neue  Epoche  der  modernen  Romandichtung  ttberhaupt. 
Die  besondere  Gattung  des  Romans,  der  die  iÁBtréi 
angehört,  erhielt  sich  jedoch  kaum  longer  lebenskr&ftig, 
als  die  allm&hliche  Publikation  dieser  Dichtung  wtthrte. 
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Nachdem  d'Urfé  einmal  die  Form  des  Romans  ttberhanpt 
geschaffen,  welche  den  kulturellen  Verh&Itnissen  and  dem 
daraas  entwickelten  Zeitgeschmack  so  gut  entsprach,  er- 
fUlte  man  sie  bald  mit  einem  nenen,  vielfach  modifi- 
zierten  Inhalte. 

2.  Yom  Niedergange  des  Hirtenromans  werden  als- 
dann  in  der  franzttsischen  Romandichtong  zwei  ein- 
9ander  entgegengesetzte  Richtungen  bemerkbar,  die  im 
Reime  allerdings  bereits  vorher  vorhanden,  aber  noch 
zu  keiner  so  deutlichen  Entfaltung  gelangt  waren.  Sie 
lassen  sich  im  allgemeinen  als  die  idealistische  and 
die  realistische  Richtnng  bezeichnen.  Die  erstere  hat 
eine  Conservative'  Tendenz;  sie  bildet  die  unmittelbare 
Fort8etzung  des  d'Urfé'schen  Pastoralromans9  in  dem  sie 
ein  nahezn  nnerireichbares  Vorbild  erblickt;  sie  kntipft 
an  den  griechischen  Liebesroman  nnd  die  sp&tmittel- 
alterlichen  Amadisdichtungen  an;  sie  ist  in  jeder  Hin- 
sicht  das  Resultat  der  gelehrten  Renaissancebildung  nnd 
-verbildnng.  Die  realistische  Richtnng  dagegen  hat  einen 
beinahe  'destruktíven'  Charakter;  sie  stellt  sich  aus- 
drilcklich  dem  Hirtenroman  nnd  der  antikén  wie  der 
ritterlich-romantischen  Epik  entgegen;  indem  sie  sich 
nnr  mit  der  Darstellnng  des  wirklichen  nnd  alltaglichen 
Lebens  befasst,  nimmt  sie  nnr  solche  Werke  zn  Mustern 
an,  in  denen  sie  dieses  abgeschildert  findet.  Wie  so 
h&niig,  paart  sich  anch  hier  der  Realismns  mit  der 
Satire  nnd  der  Komik. 

Yon  diesen  beiden  Strömungen  ist  die  erste  die 
dnrch  die  Lage  der  Dinge  begünstigte.  Sie  befindet 
sich  im  Einklang  mit  der  Tendenz  der  Litteratnr  ttber- 
hanpt, im  Einklang  mit  den  massgebenden  sozialen  nnd 
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politischen  Verhttltnissen.  Damm  entwickelt  sie  sich 
auch  in  grösster  Mannigfaltigkeit  und  behaglicheter 
Breite.  Der  politische  Roman  eröffnet  den  Reigen,  ihm 
folgt  der  allegorische,  der  religiose,  der  heroisch-galante, 
der  eine  Entwickelung  fttr  sich  durchmacht,  bis  endlich 
der  gelKutertste  der  Gattung,  der  psychologische  Situations- 
roman,  hier  den  Zirkel  abschliesst.  Der  idealistische 
Roman  verfUgt  nicht  ttber  die  grösseren,  aber  meist  liber 
nngemein  fruchtbare  Talente,  welche  ihn  mit  grenzen- 
losem  Fleisse  nnd  haufig  auch  einer  wirklichen  Be- 
geisternng  grossziehen.  So  wird  er,  nnd  nicht  der 
reali8tische  Roman,  der  eigentliche  Tr&ger  der  Ideen 
seiner  Zeit,  der  vollkommenere  Ansdruck  des  vorherr- 
scbenden  geistigen  Lebens,  gelangt  auch  er  am  frtihesten 
zu  einem  Abschlnss  seiner  Entwickelung. 

Im  Oegensatz  dazn  hat  das  kritische  Streben  des 
realistischen  Romans  mit  jenem  ztthen  Widerstande  zu 
k&mpfen,  den  Mlteré  eingewurzelte  Kultur-  und  Dichtungs- 
formen  neu  auftretenden  entgegenzusetzen  pflegen,  und 
er  mttS8te  in  diesem  Eampfe  unterliegen,  wSre  nicht 
sein  neu  erworbenes,  individuelles  Daseinsrecht  dem 
historischen  seines  Rivalen  gewachsen.  Hier  bewahrt 
der  Roman  einen  einheitlicheren  Cbarakter  und  nimmt  nur 
nach  den  von  ihm  angegriffenen  Objekten  eine  ver- 
schiedene  Fárbung  an.  Er  bringt  weit  frtiher  Werke 
hervor,  deren  Runstwert  ein  dauernder  ist,  aber  sie 
haben  nur  zu  hftufig  das  Missgeschick,  von  der  Zeit 
verkannt  und  geflissentlich  der  Vergessenheit  anheim- 
gegeben  zu  werden.  Die  Autoren,  die  sich  seiner  an- 
nehmen,  sind  gewiss  die  begab testen,  aber  auch  die 
exzentrischsten  Köpfe  des  Jahrhunderts;  viele  von  ihnen 
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widmen  ihm  Uberdies  nor  einen  Brachteil  ihrer  Kraft 
und  lassen  h&uiig  anderen  Schöpfungen  zuliebe  das  mit 
Eifer  begonnene  Werk  unvollendei  Kurz  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  scheint  daher  der  realistische 
Roman,  nachdem  er  seine  Tendenz  an  das  Lustspiel,  die 
Novelle,  die  Mttrchen  und  die  'Historiettes'  abgegeben, 
ganz  erstorben  zu  sein;  aber  noch  ehe  das  Jahrhundert 
völlig  abl&uft,  erwacht  er  anfs  neue  urn  bald  daranf  durch 
den  Genius  Le  Sage's  dem  Ziele  seiner  Entwickelung 
zngeflihrt  zu  werden. 

Da  der  moderné  englische  Realroman,  mit  dem  die 
ganze  Romandichtung  in  eine  nene  Phase  tritt,  bei  aller 
individuellen  Frische  doch  mit  dem  französischen 
realistischen  Roman  des  17.  Jahrhunderts  in  einem  wohl 
erkennbaren  Zusammenhange  stent  —  es  sei  nur  an  die 
enge  Abhttngigkeit  Smollett's  von  Le  Sage  erinnert1)  — , 
verdankt  der  Roman  unserer  Zeit  diesem  die  wichtigsten 
Elemente,  ohne  dass  darum  der  gleiehzeitige  Idealroman 
ganzlich  wirkungslos  gewesen  wttre.  Sein  Haupteinfluss 
erstreckt  sich  freilich  auf  das  nationale  klassische  Drama, 
nicht  auf  die  Romandichtung.  Diese  relative  Unfrucht- 
barkeit  erscheint  in  erster  Linie  als  eine  Folge  seiner 
Zersplitterung  in  zu  zahlreiche  Untergattungen. 

3.  Im  Anschlu8se  an  diese  Entwickelung  Ittast  sich 
eine  Geschichte  des  französischen  Romans  im  17.  Jahr- 


*)  So  wichtig  und  interessant  auch  diese  Beziehungen 
erscheinen,  yon  derén  Vorhandensein  wir  űberzeugt  sind, 
habén  dieselben  doch  noch  nirgends  eine  eingehende  Darle- 
gung  erfahren.  F.  J.  We rsho ven's  Studie  (Smollett  et  Le 
Sage,  Berlin  1883)  ist  kaum  mehr  als  der  Ansatz  zu  einer 
solchen. 
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hundert  in  drei  Abteilungen  zerlegen.  Die  Aufgabe 
der  ersten  ist  es,  die  fremden  Einfltisse  zu  be- 
leuchten,  unter  deren  Einwirkung  allm&hlich  ein  neuer 
nationaler  Roman  heranw&chst;  zti  zeigen,  wie  dieser 
Roman  mit  den  ahnlich  gearteten  Schöpfungen  der  Ver- 
gangenheit  oder  den  gleichzeitigen  dee  Auslandes  zu- 
sammenh&ngt.  Die  zweite  Abteilung  behandelt  zu- 
n&chst  (A)  den  französischen  Sch&ferroman,  somit 
die  Periode,  in  welcher  die  französische  Romandichtung- 
80  gut  wie  mündig  geworden  ist  und  noch  eine  ge- 
schlossene  Einheit  bildet,  alsdann  aber  (B)  diejenigen 
Kategorien  des  Romans ,  welche,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  aus  ibrem  VorlBufer,  dem  Pastoralroman,  alléin  und 
unmittelbar  ableiten  lásson,  doch  das  wesentlichste,  seine 
idealisierende  Tendenz,  von  ihm  ererben.  Die 
dritte  Abteilung  endlich  wird  dem  reális tischen 
Roman  gewidmet  sein,  der,  wenn  er  dem  idealistischen 
auch  zeitlieh  völlig  parallel  ist,  doch  in  jedem  anderen 
Punkte  derartig  von  ihm  abweicht,  dass  er  nicht  in 
einem  Rahmén  mit  jenem  zur  Darstellung  gelangen  kann. 
Die  Periode  der  ersten  Abteilung  beginnt  mit  dem 
Zeitalter  Franz  I.,  in  welchem  zuerst  Romane  im  moder- 
nen Sinne  des  Wortes,  der  'Amadis',  die  Werke  der 
griechischen  Erotiker  und  nationalspanische  Romane  ins 
Französische  ttbersetzt  werden,  und  endet  mit  dem  Jahre 
1610,  in  dem  die  beiden  ersten  B&nde  des  'Astréé  er- 
scheinen.  Schon  nach  den  ersten  Jahren  des  dritten 
Dezenniums  erlahmt  die  Lebensfáhigkeit  des  Schitfer- 
romans,  wenn  auch  seine  Beliebtheit  noch  auf  lange 
hinaus  gesichert  bleibt.  Im  Jahre  1621  nKmlich  er- 
scheint    bereits    ein    wichtiger   politischer   Roman,    die 
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'Argenis'  und  ein —  wenn  auch  unbedeutender  —  heroischer 
Roman,  die  'Caritée'.  Und  da  nun  bereits  das  nJtchste  Jahr 
einen  merkwtirdigen  realistischen  Roman  bringt,  Sorel'g 
'Francion9 ,  so  mass  von  die&em  Zeitpankt  an  sp&testens  die 
dritte  Periode  gerechnet  werden.  Innerhalb  dieser  ge- 
langt  die  idealistische  Richtung  mit  dem'Cyrw*'  (1649—53) 
auf  den  Gipfel  Kusseren  Erfolges  und  schon  mit  der 
'Princesse  de  Clevts*  (1678)  zu  voller  Ksthetischer  L&n- 
ternng;  wghrend  die  realistische,  nachdem  sie  mit  dem 
'Roman  satyrique'  (1624),  der  'Chrysolite'  (1627),  dem 
'Berger  extravagant?  (1627)  die  schon  sten  Erwartnngen 
erregt,  plötzlich  erlahmt,  nor  in  jahrzehntelangen  Pansen 
produziert  nnd  innerhalb  des  17.  JahrhnndertB  mit  dem 
1  Roman  bourgeois'  (1666)  einen  nor  vorUtafigen,  unvoll- 
kommenen  AbschluBS  erreicht. 

Den  Ausgang  des  JahrhnndertB  fttr  die  Oeschichte 
des  Romans  als  besondere  Periode  zu  rechnen,  wttrde 
nicht  lohnen,  da  er,  ohne  etwas  nenes  and  bedeatendes  her- 
vorzubringen,  lediglich  vom  Rahme  der  frttheren  Dezennien 
zehrt  und  sich  höchstens  dnrch  einen  Vereuch,  die  Theorie 
nnd  Kritik  des  Romans  zu  begrilnden,  verdient  macht.1) 

4.  Vier  Einfltisse  namentlich  Bind  es,  nnter  denen 
der   französische  Roman    des    17.  JahrhnndertB  entsteht 


*)  Eine  Andeutung  fűr  die  im  obigen  versuchte  Dispo- 
sition gab  V.  Cousin,  Soc.  franc.  I,  93:  „11  y  a  trots  moments, 
trots  degree  bien  marques  dans  Vhisioire  du  roman  au  XVII* 
Steele.  D'abord  a"  Vrfé  eréé  te  genre,  et  y  hnprime  le  caracüre 
essentiel  qu'il  gar  der  a  au  bien  et  au  mat.  Puis  MP*  de  Scu- 
dery  eclair cit  et  tempére  le  sublime  vaporeux  de  <f  Vrfé.  Enfin 
M**  de  Lafayette,  sur  le  mérne  fond,  abrége,  dégage,  épure  et 
parte  tart  a  une  perfection  qui  accomplit  et  ferme  le  cycle  des 
rontons  du  XV  1U  siecle.u 
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und  sich  fortentwtokelt :  der  Einfluss  des  'AmadU?  der 
des  griechischen  Liebesromans;  jener  der  alteren  Pastoral- 
dichtung,  und  eúdlich  der  des  spanischen  Schelmen- 
romans.1)  Wiewohl  nun  diese  EinflUsse,  den  letzten 
ausgenommen,  fast  stets  gemeinsam  wirken,  es  also  kaum 
ein  Werk  gibt,  dass  etwa  der  lAmadté  oder  der  altere 
Scháferroman  alléin  hervorgerufen  h&tte,  so  mttssen  sie 
doch  der  Elarheit  der  Darstellung  zu  liebe,  die  ja  zum 
Nachweise  jener  Einwirkungen  zahlreicher  Einzelheiten 
nicht  entraten  kann,  getrennt  von  einander  behandelt 
werden.  Es  bleibe  nur  stets  gegenw£rtig,  dass  die 
charakterisierten  EinflUsse  nicht  parallelen  Geraden  ver- 
gleichbar  sind,  die  an  verschiedenen  Stellen  in  den 
Ereis  des  französischen  Romans  einmttndeten ,  sondern 
vielmehr  solchen,  die  nur  scheinbar  gleichlaufend,  sich 
schliesslich  doch  in  einem  Punkte  schneiden.  Diese 
Vereinigung  aber  ist  eben  der  französische  Roman  des 
17.  Jahrhunderts,  wie  er  spSter  des  weiteren  geschildert 
werden  soil.  Allerdings  nicht  allé  Gattungen  dieses 
Romans  sind  von  allén  Einflüssen  gleichmassig  und 
gleichzeitig  bestimmt  worden.  Auch  ist  zu  betonén, 
dass  nicht  etwa  schon  die  Summe  der  in  Betracht  kom- 
menden  EinflUsse  den  neuen  Roman  ausmacht,  sondern 
dass  sie  sich  nur  additionnell  dem  stets  vorhandenen 
und  nur  bald  mehr,  bald  minder  entwickelten  Elemente 
des  Individuellen  beimengen. 


*)  Der  Roman  des  17.  Jahrhunderts  zeigt  also  rück- 
sichtlich  seiner  Stoffquellen  eine  ganz  fthnliche  Beeinflussung, 
wie  das  gleichzeitige  vorklassische  Drama  der  Franzosen, 
namentlich  das  A.  Hardy's. 


Erste  Abteilung. 


Erstes  KapiteL 

Dor  'Amadis'  nnd  seine  Beziehnngen  znm  französischen 

Soman  des  17.  Jahrhnnderts. 

§  1.  Her  kun  ft  des  Ritterromans.  2.  Bedeutung  des  'Amadis'. 
3.  Sein  Ursprung.  4.  Erste  Niedersckrift ;  Erweiterungen. 
5.  Betiebtheit  und  Verbreitung.  6.  Obergang  in  die  franzősische 
IAtteraíur.  7.  Lebensfühigkeit  und  aUmOhiiche  Umwandlung  zum 
modernen  ideaUsiischen  Roman.  8.  Verdnderte  Auffassung  der 
Liebe.  9.  Umgestaliung  der  phantastischen  Elemente.  10.  Ersatz 
namentUch  durch  'personnages  deguise's\    1 1.  Weitere  Sehicksale 

des  'Amadis*. 

Der  Weg,  den  die  epische  Poesie  vom  Mittelalter 
zur  Neuzeit  einschl&gt,  ftLhrt  vom  Volksepos  zur  ritter- 
lichen  Kunstdichtung  and  von  da  zu  einem  neuartigen 
Genre  der  romantischen  Poesie,  dem  Ritterromane  im 
engeren  Sinne.  Von  der  ihm  vorausgehenden  Dichtungs- 
gattung  unterscheidet  sich  derselbe  stofflich  nnd  formell. 
Stofflichy  denn  er  hált  sich  an  keine  nationale  Über- 
lieferung  der  Geschichte,  an  keinen  bestimmten  Sagen- 
kreis ;  er  kennt  kein  anderes  Gesetz  als  die  freischaltende 
Phantasie  des  Dichters  und  hat  keinen  anderen  Zweck, 
als  dem  Rittertume,  wie  es  Bich  am  Ausgange  der  mittel- 
alterlichen  Entwickelung  gesjaltet  hatte,  eine  ideale  Vor- 
geschichte  zu  geben.  Er  umhllllt  daher  den  Kern  der 
Haupthandlung  mit  zahlreichen,  willkllrlich  herbeigezogenen 
Episoden  und  huldigt  in  der  Charakteristik  der  Personen 
und    der    Schilderung    ihrer   Erlebnisse    einer    gewissen 
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Übertreibung.  Formétt  aber  weicht  er  dadurch  ab,  dass 
er  sich  ausschliesslich  der  Prosa  bedient,  zu  der  sich  ja 
schon  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  Geschmack 
hinneigte  und  die  auch  seinem  Hangé  zu  Überschweng- 
lichkeit  und  Breite  nicht  die  Schranken  einer  schwierigeren 
Eunstform  entgegensetzte. 

2.  Der  im  16.  Jahrhundert,  von  dem  wir  hier 
auszugehen  habén,  beliebteste,  langlebigste  und  darum 
einflussreichste  Vertreter  der  Gattung  des  Ritterromans 
ist  der  lAmad(8\  Seine  Bedeutung  fttr  den  französischen 
Roman  des  17.  Jahrhunderts  beruht  auf  seiner  Eigen- 
schaft  als  einziges  Mittelglied  zwischen  diesem  und  der 
mittelalterlichen  Epik  Frankreichs.  Die  altén  französischen 
Ritterdichtungen  wirken  auf  den  französischen  Roman  nur 
durch  das  Mittel  des  'Amadfo9,  der  von  ihnen,  nament- 
Uch  aus  den  Tristan-  und  Lanzelot-Epen,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit  doch  zahlreiche  Elemente  aufgenommen  hatte, 
Der  iAmadi8>  aber  kann  eine  derartige  vermittelnde 
Stellung  einnehmen,  weil  er  mit  der  Objekti vitát  und 
NaivetSt  des  altén  Epos  schon  ein  gut  Teil  der  Subjek- 
tivita't  und  Reflexion  verbindet,  welche  die  Seele  des 
modernen  Romans  werden  sollte;  weil  er  das  Element 
des  individuellen  neben  dem  des  allgemeinen,  das  Element 
des  natürlichen  und  menschlichen  neben  dem  des  liber- 
nattirlichen  und  ausserordentlichen  zur  Geltung  zu  bringen 
versucht.  Dieses  Streben  ftussert  sich  namentlich  in  der 
Schilderung  des  GefUhlslebens :  die  Liebe  erscheint  hier 
zuerst  losgelÖ8t  von  der  Ritterlichkeit,  sie  hört  auf 
'courtoisie  zu  sein;  ihre  Auffassung  als  Selbstzweck, 
ihre  Verwertung  als  eigentlicher  Angelpunkt  einer  epischen 
Dichtung  ist  eine  Errungenschaft  des  lAmadí$}  die  seit- 
dem  von  der  Romandichtung  nie  wieder  fahren  gelassen 
wurde.  Derartige  Verdienste  lassen  den  lAmad£s'  mit 
Recht  als  den  eigentlichen  „Urvater  des  modernen  Romanstf 
erscheinen. ') 


2)  Braunfels,  a.  a.  0.,  p.  5. 
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3.  Die  Herkunft  des  'AmadCs  de  Oaula'  ist  in  ein 
Dunkel  gehtillt,  das  schwerlich  je  völiig  aufgehellt  werden 
wird.1)  Portugal  und  Spanien,  Frankreich  und  England 
machten  einander  die  Ehre  streitig,  das  eigentliche  Vater- 
land  der  Dichtung  zu  sein.  Es  scheint  aucb,  als  ob  mit 
Ausnahme  yon  Portugal  ein  jedes  dieser  Lander  ein  ge- 
wissee  Anrecht  habe,  sie  als  sein  nationales  Eigentum 
zu  betrachten.  Denn  L.  Braunfels'  Forscbungen  haben 
es  wahrscheinlich  gemacbt,  dass  der  'Amadiit  wie  so 
manche  der  ihm  nahestehenden  Dicbtungen  aus  dem  Artus- 
sagenkreise,  jenseits  des  Kanals  als  kleine  Erz&blung 
entstanden  ist;2)  dass  er  in  Nordfrankreich,  dem  eigent- 
Echen  Heimatlande  der  mittelalterlichen  Epik,  die  Aus- 
gestaltnng  zu  einem  umfangreicberen  Roman  erfabren  bat; 
alsdann  aber,  nacb  Sttden  wandernd,  sei  es  durcb  proven- 
zalische  Troubadours  vermittelt,  sei  es  direkt,  dabin 
verpflanzt  wurde,  wo  er,  aller  Vermutung  nach,  zuerst8) 
durcb  die  Scbrift  fiiiert,  feste  Wurzel  fassen  sollte,  nacb 
Spanien.  Wann  der  'AmadW  jedocb  bier  eingeflibrt 
worden,  wissen  wir  nicbt,  doch  geschah  es  wohl  kurz 
vor  der  Mitte  des  14.  Jabrhunderts,  wo  ihm  von  spani- 
scben  Dicbtern  die  erste  Erw&hnung  zu  teil  wird.  Es 
ist  bemerkenswert,  dass  der  'AmadCs  urn  diese  Zeit  nacb 
Italien  nocb  nicht  gedrungen  war  —  Petrarca  und 
Boccaccio  kennen  ihn  nicht  —  und  also  jedenfalls  vom 
Kordén  ber  seinen  Weg  nacb  Spanien  genommen  batte. 


*)  Über  eine  grosse  Zabl  der  aufgestellten  Vermutungen 
unterricbtet  Gr&sse,  Littgesch.  II,  3,  400  ff. 

*)  Hierfür  macbt  Braunfels  in  erste r  Linie  den  Tiiel  des 
BomanB  geltend,  wo  'Gaula*  offenbar  Wales  zu  bedeuten  bat. 
Aucb  andere  geograpbiache  Beziehungen  weisen  entechieden 
auf  England.  In  den  sp&teren  Partieen  der  Dicbtung  aber 
erbalt  'Gaula*  allerdings  den  Sinn  von  Gallien. 

*)  Die  Angabe  des  erste n  franzóa.  Obersetzers,  dass  er 
Bruch8tücke  des  Amadis  (in  picardiscber  Mundart'  geseben 
babe,  verdient  kaum  Glauben  und  ist  als  eine  der  nationalen 
Eitelkeit  dargebrachte  Hnldigung  aufzufassen. 
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4.  Die  erste  uns  erhaltene  Niederschrift  des  'Amadtf 
rlihrt  von  dem  Regidor  der  Stadt  Medina  del  Campo, 
dem  Spanier  Garci-Ordonez  de  Montalvo  her.  Er 
beendete  den  Roman  etwa  im  Jahre  1470  und  war  1492 
noch  am  Leben,  da  er  ihn  in  diesem  Jahre  bevorwortete. 
Genau  im  Anschluss  an  die  Überlieferung  dichtete  jedoch 
Montalvo  nur  die  ersten  beiden  Bücher,  w&hrend  er  das 
dritte  und  noch  mehr  das  vierte  zu  individuellen  Neu- 
dichtungen  gestaltete. x)  Dichter,  deren  Namen  una 
meist  verloren  gegangen  sind,  erweiterten  alsdann  den 
Roman  mehr  und  mehr,  bis  er  endlich,  zur  Zeit  Fer- 
dinands und  der  Isabella,  auf  zwölf  Bücher  angewachsen 
war.  Der  erste  uns  erhaltene  Druck  derselben  datiert 
vom  Jahre  1519. 

5.  Zeigen  schon  diese  Erweiterungen,  dass  der 
'Amadís'  eine  wahre  Verkörperung  des  Zeitgeschmackes 
war,  so  wird  dies  noch  mehr  durch  seine  Verbreitung 
ausserhalb  Spaniens  bewiesen.  Seine  so  zu  sagen  inter- 
nationale  Herkunft,  seine  Unabhgngigkeit  von  lokaler 
und  selbst  nationaler  Überlieferung,  befUhigten  ihn  auch 
ganz  besonders,  in  den  Dichtungsschatz  fremder  Völker 
ttberzugehen.  Im  benachbarten  Portugál  wurde  er  so 
frtihe  integrierender  Bestandteil  der  Litteratur,  dass  die 
Kritik  ihn  lange  Zeit  ftir  eine  Schöpfung  dieses  Landes 
gehalten  hat.2)     Jetzt  ist  dargethan,  dass  die  Portugiesen 


*)  Den  Nachweis  hierfür  liefert  ein  Vergleich  dieser 
Bücher  mit  einem  ganz  selbstandigen  Roman  des  Dichters. 
dem  ^Esplandiari.  Auch  zahlreiche  Anspielungen  anf  politi- 
sche  und  kulturelle  Verhaltnisse  der  Zeit  unterstützen  die 
Annahme,  dass  Montalvo  den  'Amcufts'  im  eigenen  Geiste 
fortgesetzt  und  abgeschlossen  habe.  Der  'Esplandiari  hangt 
mit  dem  'Amadi$\  als  elessen  fünftes  Buch  er  spater  betrachtet 
wird,  inhaltlich  eng  zusammen,  nur  dass  in  jenem  die  Indi- 
vidual itat  des  Autors,  die  stets  bestrebt  ist,  ritterliche  Motive 
in  romantische  zu  verwandeln,  noch  mehr  zum  Durchbruch 
gelangt. 

*)  S.  Warton,  Hist,  of  Engl.  Poetry  1824,  I,  152 j 
Sismondi,  De  la  litt.  du  Midi  de  1  Europe,  III,  218:  Southey 
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keine  begründeten  Ansprüche  anf  den  iAmaáis'  erheben 
dfirfen.  Diejenige  Stelle  des  portngiesischen  Historikers 
Gomes  Eannes  de  Zurara  (Chronica  do  Conde  Dom 
Pedro  de  Menezes,  1.  I,  c.  63),  welche  am  meisten  sn 
Gnnsten  der  früheren  Annahme  Bprach,  ist  als  eine  ten- 
denziöse  Interpolation  erkannt  und  ebenso  allé  anderen 
Ihnlichen  Stellen  als  kritisch  nnhaltbar  nachgewiesen 
worden.1)  Ins  Italienische  wnrde  der  'Amadís*  sehr  frühe 
(1546)  übersetzt;  nnd  bekanntlich  dichtete  Bernardo  Tasso 
einen  nenen  'Amadís',  den  'AmacUgi  di  Francia'.  Es  ist 
bemerkenswert,  dass  er  bereits  vermutét,  es  lttgen  dem 
Soman  alté  englische  oder  bretonische  Geschiohten  zn 
Grande.2)  Auch  in  Deutschland  wnrde  der  *Amadtí> 
ziemlieh  frtihzeitig  bekannt  und  von  massgebendem  Ein- 
flusse  ftir  die  Entwickelnng  der  Prosadiohtnng.3)  Johann 
Fischart4)  nnd  Grimmelshansen  habén  sich  mehrfach  über 
ihn  ausgesprochen. 

6*  Von  besonderem  Interessé  aber  ist  an  dieser 
Stelle  der  Übergang  des  'Amadtí  in  die  französische 
Litteratux,6)  in  der  er  zu  einem  beispiellosen  Erfolge 
nnd  zn  noch  erhöhter  Bedentsamkeit  för  die  Geschichte 
der  modernen  Romandichtnng  gelangen  sollte.  Denn  erst 
ans  dem  Französischen,  nicht  ans  dem  Spanischen  oder 
der  etwas   filteren  italienischen  Úbersetznng,  wnrde  der 


cit.  von  Dunlop-Liebrecht,  p.  147.  Ale  Verf.  gait  der  port. 
Offiarier  Vasco  de  Lobéira  (+  1325  od.  1403?). 

*)  Von  L.  Braunfels,  in  dessen  bereits  angef.  vortreffl. 
Studie,  p.  13  ff. 

*)  Brief  an  Girolamo  Ruscelli,  II,  lett.  166,  cit.  von 
Dunlop-Liebrecht,  p.  148. 

*)  Antoine,  F.,  Étude  sut  le  Simplicissimus  de  Grimmels- 
hausen,  Paris  1882,  p.  27  f. 

4)  8.  Bobertag,  Gesch.  des  Romans  Ac.  Breslau  1876. 
I,  p.  360. 

*)  Das  Werk  E.  Baret's,  De  l'Am.  de  Gaule  et  de  son 
influence  far  ses  moeurs  et  la  litt.  au  XYIe  et  XVIIe  s.,  Paris 
1853,  bait  leider  nicht,  was  sein  Titel  verspricht  und  gibt  nur 
wenige  und  minder  wichtige  Autschlüsse. 
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'Amadte'  in  die  Mehrzahl  der  europ&ischen  Eultarsprachen 
übertragen,  und  nur  in  Frankreich  verjüngte  er  sich, 
als  er  in  der  nrsprttnglichen  Gestalt  lebensunffthig  ge- 
worden  war,  in  neuen,  abermals  zeugungskr&ftigen  Dieh- 
tungsformen.  Seine  Verpflanznng  nacb  Frankreich  war 
die,  wenn  auch  etwas  versp&tete  Folge  eines  politischen 
Ereignisses,  der  Gefangenschaft  Franz  L  in  Spanien 
(1525 — 26).  Der  Monarch  lernte  wXhrend  derselben 
den  'AmadCs'  kennen,  brachte  ihn  mit  nach  Frankreich 
and  wttnschte  schliesslich,  ihn  in  seiner  Muttersprache 
zn  lesen.  Anf  sein  Geheiss  ttbernahm  der  schon  dnrch 
zahlreiche  wohlgelungene  Obertragnngen  bekannte  Ni- 
colas de  Herberay,  Seigneur  des  Essarts  (f  1550?) 
die  Übersetzung.  Er  begann  sie  im  Jahre  1540,  unter 
Zugrundelegung  der  spanischen  Ausgabe  von  1526,  liesa 
1543  das  erste  Buch  erscheinen  und  schloss  1548  seine 
Th&tigkeit  mit  der  Übersetzung  des  8.  Baches  ab.1) 
Die  Űbertragung  war  eine  ziemlich  freie  und  Stusserst 
geglftttete,  hie  und  da  mit  Zus&tzen  im  Geschmack  der 
Zeit  ausgestattet  Denn  Nicolas  de  Herberay,  iétoü 
VEcrivain  le  plus  poli  de  /on  temps,  ü  releva  encore 
par  V elegance  et  la  pureté  de  /on  style  la  confederation 
que  Von  avoit  pour  cet  ouvrage'.*) 

7.  Der  Übersetzung  Herberay' 8  folgten  viele  andere, 
von  denen  man  sicher  zehn  kennt8),  und  bis  zum  Jahre 
1625  drUngen  sich  nicht  nur  die  Auflagen,  sondern  auch 
mehr  oder  minder  gelungene  Fortsetzungen  und  Nach- 
ahmungen.  Endlich  bestand  der  'Amadis1  aus  fttnf- 
undzwanzig  sehr  umfangreichen  Btichern,  und  fast 
jedes  Glied  seines  weitverzweigten  Geschlechts  hatte 
innerhalb  dieser  encyclischen  Dichtungen  eine  besondere 


*)  Das  Werk  erschien  nach  Abbé  Lenglet  (Bd.  II  =  Bibl. 
des  Romans,  Amst.  1784,  p.  207)  in  Paris  bei  Denis  Janot  and 
Vincent  Sertenas,  12  Bftnde  in  Folio. 

*)  (Lenglet),  Bibl.  des  Romans,  p.  207. 

*)  Brunei,  Man.  da  libr,  s.  v.  'Amadis'. 
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Verherrlichung  gefunden.  *)  Diejenigen,  welche  die  Un- 
sittlichkeit  des  'AmcuUs1,  das  Ungeflige  der  Darstellung, 
seine  Irreligiosit&t,  oder  seine  ungezttgelte  Phantastik 
tadelten,  fanden  lange  kein  Gehör*).  Belbst  die  Satire 
des  Cervantes  —  der  ttbrigens  auf  die  ersten  vier 
Bücher  sein  verdammendes  Urteil  nicht  hatte  ansdebnen 
wollen3)  —  schien  anfangs  machtlos  zu  bleiben.  Auch 
der  endliche  Sieg  des  'Don  Quijote'  war  kein  voll- 
stttndiger.  Der  'Amadis  nnd  die  ihm  verwandten  Romane 
enthielten  gewisse  nnzerstdrbare  Keime,  welche,  nach- 
dem  der  Boden,  auf  dem  sie  entsprossen  waren,  hin- 
weggeráumt  war,  in  anderer  Umgebung  urn  so  ttppiger 
emporbltiten.  Ihre  Entfaltung  bezeichnet  die  Ge- 
burt  des  modernen  politischen  nnd  heroiscben 
Romans.  Allerdings,  zablreiche  and  m&chtige  Einfltisse 
yon  anderen  Seiien  her  hatten  an  seiner  Entstehung  teil, 
und  die  neu  erwachsenden  Dichtnngsgattnngen  Bind  sich 
des  Zusammenhang8  mit  dem  'Amadtó  so  wenig  be* 
wnsst,  dass  sie  oft  sogar  die  Abkunft  von  demselben 
bestreiten  and  sich  vornehm  za  ihm  in  Gegensatz  zu 
stellen  versuchen.  Aber  gleichwohl  lftsBt  sich  nicht  ab- 
lengnen,  dass  der  %Amadtí  den  Grnndstock  iHr  die  Ent- 
wickelung  der  frühesten  Gattnngen  des  französischen 
idealisierenden    Romans    geliefert  hat     Von    den    Tier 


*)  Bibl.  des  Rom.  207:  'Jamais  Roman  ria  eu  plus  de 
vogue  que  eelui  des  'Amadis',  il  Ce  foutient  encore  depuis  prés 
de  deux  cens  ans,  malgré  les  changemens  qui  font  arrives  á 
noire  Langue  depuis  le  Réane  de  Francois  Í,  que  ton  a  com- 
mence de  Mmprtmer.  11  taut  avouer  auf  ft  que  c'eft  le  meuTeur 
de  tous  les  Romans  de  Chevalerie,  le  plus  amufant  4r  le  mieux 
e fcril  en  fon  genre . . .'  Schliesslich  resumierte  Gilbert  Saanier, 
Sienr  dti  Verdier,  s&mtliche  Amadisromane  in  einem  7  Bande 
starken  l Roman  des  Romans*. 

*)  Eifrige  Gegner  des  'Amadis9  waren  La  Noue,  Bran- 
töme  (vgl.  Dames  galantes  VII,  380)  and  Sorel,  der  Chorage 
des  realistischen  Romans  im  17.  Jahrh.  Eine  Satire  auf  den 
'Amadis'  ist  Da  Yerdier's  'Chevalier  hypocondriaque'  eine 
Nachahmong  des  'Don  Quijote'  and  des  lBerger  extravagant. 

>)  'Don  Qui}:  I,  c.  6. 
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Elementen  —  es  sind  —  nach  F.  Bobertags  scharf- 
sinniger  Darstellung,  an  die  wir  uns  hier  mehr  als  ein- 
mal  ange8chlo88en  —  die  ritterlichen  Abenteuer,  die 
höfisch-adelige  Conversation,  Liebesabenteuer  in  sinnlicher 
Ausmalung  nnd  endlich  Zauber-  nnd  Wunderspuk  — 
deren  innige  Verschmelzung  den  Charakter  der  Amadis- 
romane  ausmacht,  bleiben  zwei  so  got  wie  unberUhrt; 
das  dritte  erfsthrt  eine  von  sozialen  Verhgltnissen  be- 
dingte  Umwandlung,  and  nur  das  vierte  wird,  anfang- 
lich  auf  ein  bescheidenes  Mass  zurückgeftthrt,  bald  ganz 
ausgeschieden.  Einmal  verstiess  namlich  die  realistische 
Farbung,  welche  die  Amadísromane  ihren  tiberans  háufigen 
Liebesabenteuern  verleihen,  gegen  den  Geschmack  eines 
Jahrhunderts,  welches,  wenn  anch  schwerlich  die  Sitte, 
so  doch  das  Decorum  besser  zu  bewahren  gelernt  hatte; 
in  dem  man  sich,  nicht  fiir  das  intimé,  t&gliche  Lében, 
aber  ftir  die  höhere  Geselligkeit  nnd  namentlich  fiir  die 
Litteratur  eine  besondere  Art  von  Liebe  konstruiert 
hatte,  die  hier  in  der  Ktirze  geschildert  werden  muss. 
8.  Wer  die  französische  Dichtung  —  nnd  nament- 
lich die  Romane  —  des  17.  Jahrhunderts  studiert,  dem 
tönt  allerdings  von  alien  Seiten  das  Wort  Liebe  ent- 
gegen,  sie  erscheint  mehr  denn  je  als  die  machtigc 
Triebfeder  menschlichen  Handelns;  keine  Heldenthat  ist 
denkbar,  die  sie  nicht  eingegeben  hatte;  Rohheit  und 
Bosheit  w&ren  nicht  th&tig,  g&be  es  nicht  eine  dazu  an- 
stachelnde  missverstandene  oder  enttHuschte  Liebe.  Die 
Kinder  wachsen  auf,  nur  um  sich,  oft  noch  im  zartesten 
Alter,  in  einander  zu  verlieben ;  die  Erinnerung  der  Alten 
geht  nur  auf  Liebesabenteuer  zurück.  Und  doch  ist  diese 
Liebe,  aller  Ursprünglichkeit  und  Tiefe  gSnzlich  bar, 
wenig  mehr  als  ein  Ding  geselliger  Unterhaltung;  ein 
Thema,  das  der  Verstand  sinnreich  variiert,  ohne  zu  be- 
denken,  dass  er  sich  mit  einer  nicht  ihm  vorgelegten 
Frage  beschftftigt.  Eurz,  man  erkennt,  dass  die  Liebe 
zwar  ihren  Namen  behalten,  aber  ihr  Wesen  vertauscht 
hat,   dass   es    sich    nicht  mehr    um  Liebe  handelt,  wie 
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sonst  die  Welt  sie  kennt,  sondern  am  ihre  so  ober- 
flachliche  Sch wester,  die  Galanterie.1)  Übereifrige 
Prtiderie  hatte  diese  Wandlung  zustande  gebracht;  im 
Be8treben,  möglichst  dezent  zu  werden,  war  man  in  Ge- 
ziertheit  verfallen.  Man  batte  geglaubt,  ohne  Scbaden 
das  der  Liebe  unabSnderlicb  beigemengte  Element  des 
Sinnlicben  ansscbeiden  zn  dttrfen  und  war  dabei  zu  der- 
Beiben  Unnatnr  gelangt,  wie  zn  den  Zeiten,  wo  man  von 
ihr  das  Element  des  Sittlieben  zn  trennen  versncbt  batte. 
Wie  diese  Tendenz  entstanden  war,  ist  bekannt: 
sie  Btebt  im  Zusammenbang  mit  dem  Gongorismus,  der 
sich  zuTor  in  Spanien  entwickelt  batte,  und  dem  Mari- 
nismus,  der  gerade  damals  in  Itali  en  aufbltite.  Nach 
dieser  Ricbtung  hin  also  wnrde  das  dritte  konstitutive 
Element  der  Amadisromane  umgestaltet.  An  Stelle  der 
feurigen  Liebesleidenscbaft,  ihrer  voreilig  gepfltickten 
oder  strgflich  errungenen  Freudén,  treten  die  etiketten- 
mSssige  Kurmacherei,  die  t&ndelnde  Galanterie,  die  langen 
hoflichen  Gesprüche,  die  ehrerbietigen  Briefe*)  —  eine 
dnwandlung,  die  fUr  den  Moralisten  erfreulich  sein  mag, 
die  aber  for  den  Ástbetiker  und  Litterarbistoriker  cin 
bedenkliches  Anzeicben  fUr  den  Verfall  wahren  poetischen 
GefUbls  ist.  Indessen  auch  vom  rein  moraliscben  Stand- 
pnnkte  ans  kann  man,  sobald  man  die  Sachlage  genauer 
betrachtet,  der  verSnderten  Auffassung  der  Liebe  nur 
geringen  Beifall  zollen,  da  es  mit  ihr  bei  vielen,  die  ihr 
buldigten,  nicbt  sehr  redlicb  gemeint  war.  Insofern  ver- 
dient  die    nngescbminkte   Zügellossigkeit    etwa   der  Re- 


1)  Eine  ahnlicbe  Erscheinung  bietet  bekanntlicb  die 
Minnepoesie  der  Provenzalen  und  aucb  der  Nordfranzosen,  die 
groseenteils  nur  ein  leeres  jeu  d 'esprit  ist. 

2)  VgL  V.  Cousin,  a.  a.  0.  I,  821:  T amour  en  effet  était 
barmi  de  i  Hotel  de  Rambouiüet;  tons  les  contemporains  sönt 
unammes  sur  ce  point.  11  y  régnait  settlement  cetté  noble  et 
gracieuse  galanterte  qui,  sans  rien  coüter  a  la  vertu,  fait  la 
douceur  et  le  charme  de  la  vie  humaine.  On  y  faisait  la  cour 
aux  domes,  mais  cetté  cour  á  la  fovt  enjouée  et  respectueuse* 
S.  auch  Menagiana  I,  204. 

H.  Keening,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  o 
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naissanceperiode  in  Italien  beinahe  noch  den  Vorzug  vor 
dieser  Periode  heuchlerischer  Sittlichkeit 

9.  Das  vierte  Element  der  Amadísromane,  das  des 
Wunderbaren,  Übernatürlichen,  konnte  der  ver&nderten 
Zeitrichtung  aber  überhaupt  nicht  Stand  haltén.  Das 
17.  Jahrhundert  war  in  Frankreich  nicht  nar  zeitlich 
VorgSnger  des  18.,  es  war  vorwiegend  eine  Periode  der 
Entwickelung  des  Verstandes,  aus  dessen  unabl&ssigem 
Kampfe  gegen  alles,  was  noch  von  mittelalterlicher  Ro- 
mantik übrig  geblieben  war,  ja  schliesslich  der  nach 
antikem  Vorbilde  gemodelte,  ktihl  vernünftige  „Classi- 
cismus"  hervorging,  wie  ihn  Boileau  und  die  grossen 
Dramatiker  vertreten.  In  solcher  Atmosph&re  vermochten 
die  Feen  und  Zauberer  ebensowenig  wie  die  Riesen  und 
Drachen  l&nger  zu  verweilen;  sie  fllichteten  in  die  fUr 
die  untersten  StSnde  bestimmten  Litteraturprodukte  und 
in  die  M&rchenbticher  der  Einderstube. l) 

Aber  auch  dies  vierte  Element  ging  nicht  ohne 
einen,  leider  aber  poetisch  so  gut  wie  wertlosen  Ersatz 
verloren:  das  Unmögliche  wurde  durch  das  Unwahr- 
scheinliche  und  darum  gleichfalls  Überraschende  abgelöst; 
der  sensationelle,  auf  dem  Aberglauben  fussende  Zauber- 
spuk  machte  jetzt  der  'natürlichen  Magié'  dichterischer 
Escamotage  Platz.  Neu  erfunden  ward  dieses  Motiv 
nicht,  sondern  mit  peinlicher  Genauigkeit  der  zweiten 
wichtigsten  Stoffquelle  der  Romane,  den  griechischen 
Erotikern,  entlehnt  Es  sind  dies  die  Incognitos,  die 
verwickelten  Quiproquos,  der  Tausch  der  Geschlechter, 
die  Totsagungen;  dazu  das  notwendige  Gefolge  unz&h- 
liger  Enthüllungen  und  —  wie  der  Kunstausdruck  im 
Griechischen  lautete  —  dvarvwplaetc. 

10.  Auf  eine  noch  unedlere  Spannung,  auf  die  rein 
per8önliche   Neugier  des  Lesers   ist  ein  anderes  Kunst- 

x)  Nur  eiii  stark  reíLktionarer  Schriftsteller,  Gomber- 
ville,  gew&hrte  ihnen  eine  kleine  Zufluchtsst&tte  in  seinen 
Romanen ;  den  übrigen  waren  sie  ein  Gegenstand  des  Spottes 
und  der  Yerachtung  geworden. 


"    or  THE     T>" 
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mittel  berechnet,  welches,  wenn  auch  schon  l&ngst  be- 
kannt,  doch  von  den  Nachkommen  der  Amadisromane 
erst  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  angewandt  wurde. 
Es  sind  dies  die  sogenannten  'personnages  déguisés'. 
Man  versteht  darunter  die  Verkleidung  meist  berühmter 
und  meist  zeitgenössischer  Persönlichkeiten  in  Figuren 
des  Romans.  Diese  Manipulation  konnte  zu  psychologisch 
fein  ausgeftihrten  Charakterzeichnnngen ,  ja  zn  ganzen 
higtorisch  sch&tzbaren  Biographien  fiihren,  hfttte  das  Un- 
vermögen  der  Autoren  sich  nicht  in  den  allermeisten 
Fallen  mit  schablonenhaften  Abschilderungen  begnttgt. 
Fast  stets  n&mlich  werden  die  Handlungen  der  als  Ori- 
ginate ins  Auge  gefassten  Personen  völlig  ignoriert,  oft 
ihnen  sogar  solche  zugeschoben,  die  sie  in  Wahrheit 
zu  voilfHhren  weder  geeignet  noch  geneigt  gewesen  wftren. 
Ihr  Charakter  wird  nicht  etwa  entwickelt,  sondern  be- 
gchrieben;  nur  tiber  das  Ausserlichste  —  Gesicht,  Haar, 
Wuehs,  Haltung  und  —  Toilette  —  erfahren  wir  wirklicb 
AusfUhrliches  und  Zuverl&ssiges,  und  es  muss  anerkannt 
werden,  dass  derartige  Schilderungen,  die  man  sehr  bezeich- 
nend  'Portraits*  nannte,  und  die  gleichzeitig  auch  ausserhalb 
der  Romane  als  selbst&ndige  Dichtungsgattung  beliebt 
waren,  mit  vieler  Anschaulichkeit  entworfen  wurden.1) 

Wie  schon  angedeutet,  hatte  die  Liebhaberei  litte- 
rarischer  Versteckspiele  nicht  den  Vorzug  der  Originalit&t 
Schon  Petron  soil  im  'Satiricori  andere  als  die  benannten 
Perscmlichkeiten  im  Auge  gehabt  haben;  Boccaccio  im 
'Ameto'  und  'Ninfale  Fiesolano',  Sannazaro  in  der  'Ar- 
cadia', Montemayor  in  der  'Diana,  Cervantes  in  der 
lGalatea\  Rabelais  im  'Gargantua',  Ronsard  in  den 
'Eclogues',  u.  v.  a.  zeichneten  unter  den  dichterischen 
Gestalten  solche,  die  ihnen  im  Lében  nahe  standén,  und 
in  der  mehr  oder  minder  deutlichen  Absicht,  dies  den 
Leser  erraten  zu  lassen.    Der  französische  SchKferroman, 


*)    Dieeer   Nebenzweig    der    Prosadichtunff    bringt    als 
schönste  Blflte  La  Bruyére  a  ^Caracteres9  (1687)  hervor. 

2* 
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der  den  Románén,  die  wir  hier  als  Nachkommen  des 
<,AmadÍ8>  im  Ange  haben,  unmittelbar  voranging,  zeigt 
vollends  eine  bo  grosse  Menge  von  'personnages  déguisés', 
dass  es  fast  wahrscheinlich  wird,  dass  hier  jede  der 
Romanfiguren  als  Maske  einer  realen  Persönlichkeit  zu 
betrachten  ist. 

Endlich  muss  als  Ersatz  oder  besser  als  Überbleibsel 
des  Wunderbaren  die  wiederum  dem  griechischen  Roman 
entlehnte  Verwendung  von  Götterorakeln,  Weissagungen, 
prophetischen  Trftumen  und  Ahnungen  gelten,  der  wir 
im  idealisierenden  Roman  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
auf  Schritt  nnd  Tritt  begegnen. 

Soviel  von  den  Beziehungen  des  'Amadis1  zu  seinen 
direkten  Nachkommen,  den  politischen  nnd  heroischen 
Románén.  Auch  zwischen  dem  iAmadtá  und  dem  fran- 
zösischen  Sch&ferromane  bestében  Berührungspunkte,  die 
jedoch  erst  spáter  erörtert  werden  sollen. 

11.  Der  Einfluss  des  kAmadtí  war  deshalb  ein  so 
tiefgehender,  weil  er  das  ganze  siebzehnte  Jahrhundert 
hindurch  das  Lieblingsbuch  be  Bonders  der  höheren  Ge- 
sellschaftskreise  blieb,  in  denen  auch  ausschliesslich  die 
Romanlitteratur  gepflegt  wurde.  M^e  de  Sévigné,  die  nach 
ihrem  eigenen  Gest&ndnis  'aimoit  tant  les  grands  coups 
d'épée',  begeisterte  sich  noch  aufs  lebhafteste  fUr  ihn; 
im  Hotel  Rambouillet  war  er  von  alien  gern  gelesen 
und  alien  bis  ins  Einzelnste  vertraut.1)  Es  lag  dies 
darin  begrtindet,  dass  die  vornehmen  Standé  ihr  Leben 
und  Treiben  immer  noch  treu  in  ihm  abgespiegelt  sahen; 
war  doch  ihre  soziale  Lage  noch  fast  die  n&mliche  wie 
die  der  alten  feudalen  Ritter.  Spáter  sank  die  Dichtung 
zur  Lektűré  der  niederen  Klassen  herab,  die  mit  ihr 
namentlich  ihrer  geselligen  Unbildung  abzuhelfen  suchten: 


x)  Eine  echöne  Grotte,  mit  deren  Bau  die  Marquise  ihre 
Gaste  űberra8chte,  benannte  Chapelain  sogleich  nach  der 
Zauberin  Zyrphée,  die  im  'Amadis'  eine  Roue  spielt.  VergL 
Livet,  Précieux  et  Précieuaes,  Paris  1870,  p.  54. 
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aie  wurde  ein  Komplimentierbuch ,  ein  'Briefsteller  fUr 
Liebende',  am  den  banalen  Ausdruck  zn  gebrauchen, 
versagte  aber  auch  in  anderen  ernsteren  Lebenslagen 
den  Dienst  eines  Ratgebers  nicht.  — 

lm  achtzehnten  Jahrhnndert  endlich  geriet  der 
'AmadU?  in  Vergessenheit.  Die  'Traduction  libre  des 
Grafen  Tressan  (1779),  eine  Zusammenziehung  des  Riesen- 
werks  in  zwei  Duodezb&ndchen,  war  sicherlich  nnr  des- 
halb  „in  aller  Httnden",  weil  er  den  Roman  ganz  im 
Geist  seiner  Zeit,  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit,  umge- 
ataltet  hatte.  Nor  in  der  Oper  lebten  einige  seiner 
Gestalten  fort,  und  man  blieb  sich  fortdanernd  bewusst, 
dass  der  'AmadW  der  „erste",  d.  h.  ein  sehr  alter 
Soman  sei,  dem  man  die  £xistenz  anderer,  voUkomme- 
nerer  Erzengnisse  der  Gattnng  zu  danken  habe.  Der 
'Don  Quijote',  dessen  Unsterblichkeit  ja  gesichert  ist, 
hat  librigens  am  beaten  aucb  flir  die  seines  Gegnero 
gesorgt. 


Zweites  Kapitel. 

Ser  griechische  Soman  nnd  sein  Einfluss  auf  den 
franzosischen  dee  17.  Jahrhunderts. 

§  1.  Ableitung  dieses  Einflusses  aus  den  Bestrebungen  der  Re- 
naissance. 2.  Charakteristik  des  griech.  Liebesromans.  3.  Spitren 
desselben  in  der  Renaissancelitteraiur.  4.  Einbürgerung  in 
Frankreich.  5.  Bedeutung  der  Oberselzungen  J.  Amyots. 
6.  Einfluss  der  griech.  Historiographie.  7.  verwandtschaft  des 
griech.  Liebesromans  mit  dem  nett  erstehenden  franz.  ldealroman. 
8.  Áhnüchkeit  auch  in  der  dusseren  Komposttion.  9.  Der  grü- 
cisierende  Roman  'Du  Vray  jr  parfaict  Amour9.  10.  Ober  seine 
Verfasser.  11.  Beschreibung.  12.  Analyse.  13.  Forttvirkung 
der  hettenistischen  Einflusse.  —  14.  An  hang:  Beziehungen  zum 
lateinischen  Roman  und  15.  zur  latéin.  Geschichtsschreibung. 

Nach  dem  Ausgange  des  Mittelalters  bot  sich  den 
romanischen  Völkern  auf  dem  Gebiete  der  erz&hlenden 
Dichtung  ein  mehrfach  geteilter  Weg  dar,  urn  zu  einer 
neuen,  den  verSnderten  knlturellen  Verh&ltnissen  ange- 
messenen  Darstellungsform  zu  gelangen.  Die  Italiener, 
die  sich  übrigens  dem  mitteralterlichen  Epos  gegentlber 
fast  nur  receptív  verhalten  hatten,  machen  den  von 
schönen,  jedoch  nur  vereinzelten  Erfolgen  begleiteten  Ver- 
such,  die  alte  Kunstform  in  modernem  Geiste  zu 
verjlingen,  wenden  sich  aber  dann  der  schon  frtiher 
angebanten  Kunstgattung  einer  verkUrzten  epischen  Er- 
zithlung,    der  Novelle,  zu,J)  wobei  sie  in  der  einen  wie 


*)  Der  Prosaroman  'FUocolo'  des  Boccaccio  steht  zu 
vereinzelt  und  ist  zu  einflusslos  geblieben,  als  daes  er  den 
oben  ausgesprochenen  Tendenzen  der  ital.  Litteratur  wider- 
sprechen  könnte. 


r 
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der  anderen  Hinsicht  den  Spaniem  das  Vorbild  abgeben. 
Doch  schlugen  die  letzteren,  und  mit  ihnen  nun  auch  die 
Franzosen,  vorzugsweise  den  Weg  ein,  dessen  Endziel 
der  moderné  Roman  sein  solite;  einen  weiten  Weg,  der 
rich  ttberdiess  oft  in  IrrgKnge  verlor.  Ala  ob  man  es  ge- 
ahnthStte,  betrat  man  ihn  mit  einem  deutlich  nachweisbaren 
Geftthle  der  Unsicherheit,  nnd  schritt  unter  fortwfthren- 
dem  Zurtickblicken  anf  Zurttckliegendes  nur  allmtthlich 
vorwftrts.  Anfónglich  begnligte  man  sieh,  das  Alte  nur 
oberfl&chlich  im  Zeitgeschmack  aufzufrischen  —  ein  Ver- 
fahren,  das  der  (Prosa-)  Ritterroman  der  Slteren  epischen 
Dichtung,  nnd  der  neuere  Idealroman  dem  Ritterroman 
gegenttber  beobachtete;  oder  aber  man  brach  gUnzlich 
mit  der  Oberliefemng  des  Mittelalters  und  ging  dafUr 
anf  die  epischen  Schöpfungen  zurück,  welche  die  neu 
erwachte  gelehrte  Bildung  als  nachahmenswerte  Muster 
empfahl.  Es  waren  dies  die  Romane  des  Altertums; 
Dichtungen,  die  im  Gegensatz  zu  den  in  ihrer  Einfach- 
heit  grossartigen  klassischen  Epen  das  Gepráge  der 
Romantik  tragen;  Produkte  nicht  aus  der  Bltttezeit  der 
antiken  Litteraturen,  sondern  erst  aus  der  Periode  ihrer 
endlichen  Auflösung. 

Es  ist  nur  zu  begreiflich,  dass  diese  epigonenhaften 
Dichtungen  for  eine  nach  alien  Riehtungen  hin  im  Werden 
begrifTene  Zeit,  und  demnach  eine  Epoch e  auch  der 
titterarischen  Gfthraog,  gerade  in  ihrer  Regellosigkeit  und 
Phantastik  einen  besonderen  Reiz  haben  mussten.  Diesem 
Zeitaiter  imponierte  das  Sensationelle,  Raffinierte,  Schran- 
kenlose;  das  Naive,  Nattlrliche,  Abgeschlossene  war  ihm 
so  gut  wie  unrerst&ndlich;1)  jenes  forderte  zur  Nach- 
ahmung  heraus,  dieses  gait  als  Merkmal  geistiger 
Stagnation  und  Beschr&nkung. 

2.  So  wurde  flir  den  beginnenden  spanischen  wie 
franzosischen   Roman   ideal er  Tendenz    der   sophistische 


')  Die  Existenz  eines  Hirtenroraana   iin  17.  Jahrhundert 
steht  hierza  nur  in  einem  scheinbaren  Widerspruch. 
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Liebesroman  der  Hellénen  Stoffquelle  und  Muster  der  for- 
malen Darstellung.  Es  ist  eine  merkwttrdige  Verquickung, 
welche  die  französische  Epik  hier  eingeht,  aber  sie  ist 
im  Grundé  doch  nicht  auff&lliger,  als  jene,  die  Ronsard 
und  die  Plejade  zwischen  der  antiken  Geisteswelt  und 
der  französischen  Lyrik  und  dem  Drama  des  16.  Jahr- 
hunderts  hatten  herbeifUhren  wollen.  Der  sophistische 
Liebesroman  ist  bekanntlich  eines  der  sp&testen  Erzeug- 
nisse  des  hellenischen  Geistes;  im  Gegensatz  zur  griechi- 
schen  Novelle  —  soweit  man  von  einer  solchen  reden 
darf  —  ist  er  nicht  volkstUmlichen  Ursprungs,  sondern 
wachst  aus  der  gelehrten  Schuldichtung  der  Alexandriner 
hervor  und  bietet  somit  eine  merkwürdige  Parallelé  zur 
Entstehung  der  französischen  Romane,  die  auch  mit  der 
nationalen  Novelleniitteratur  nichts  zu  schaifen  haben 
und  lediglich  in  der  gelehrten  Bildung  der  Renaissance 
wurzeln.  Er  entwickelt  sich  numerisch  nur  ktimmer- 
lich1);  er  fristet  in  schablonenhafter  Nachahmung  nur 
eine  verhgltnism&ssig  kurze  Zeit  sein  Dasein,  und  er- 
lischt  dann,  ohne  eine  direkte  Nachkommenschaft  zu 
hinterlassen*). 

3.  Die  Renaissance  aber  zeigte,  dass  er  doch  eine 
gewisse  Zeugungskraft  besass.  Das  sechszehnte  Jahr- 
hundert  bringt  in  Italien  wie  in  Spanien  zunSchst  zahl- 
reiche,  stets  durch  das  Mittel  des  Lateinischen  hindurch- 
gehende  Übersetzungen,  und  zeitigt  dann  Werke,  die 
sich  entweder  in  ihrem  ganzen  Umfange,  oder  in  einzelnen 
Zügen  an   den  griechischen  Liebesroman   anlehnen.     Es 


x)  Allerdings  ist  anzunehmen,  dass  uns  einige  dieser 
6p3,tgnechischen  Romane  verloren  gegangen  sind.  Man  ver- 
mutét zum  Beispiel  für  den  Roman  yon  Flór  und  Blancheflor, 
und  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auch  fur  den  ' Fortuna f 
ein  griechisches  Vorbild. 

*)  Nur  einer  der  Romane,  die  Geschichte  des  Apollonius 
yon  Tyrus,  lebte,  durch  eine  sehr  frűhe  (jetzt  alléin  erhaltene) 
lateinische  Übersetzung  dem  Abendlande  naher  gebracht,  im 
Mittelalter  als  Volksbuch  weiter. 
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eei  nur  an  das  hervorragendste  erinnert:  auf  Heliodor's 
Roman  von  der  Liebe  des  Theagenes  und  der  Chariclea 
gehen  Giambattista  Basile's  Heldengedicht  'Teagene,  die 
Cleorinde-Episode  in  der  'Qerusalemme  liberate?  (XII, 
21  f.)  und  gewisse  Motive  in  Guarini's  'Pastor  fido*  zu- 
rück,  w&hrend  einige  Szenén  des  l  Amint  a  auf  Achilles 
Tatius  fussen.  In  Spanien  erweisen  sich  Cervantes' 
lTrabajos  de  Persües  y  Sigismvnda  zur  grösseren 
Halite,  Calderon's  lTeagene  y  Cariclea\  Perez  de  Mon- 
talvan's  'Hijos  de  la  Fortuna'  als  Nachahmungen  Helio- 
dor's; Nunez  de  Reinoso's  lClareo  y  Florisea9  als  eine 
solche  des  Romans  von  Leucippe  und  Clitophon  u.  s.  w. 

4*  In  Frankreich  nun  verzögerte  sich  die  selbst&n- 
dige  Ausbeutung  dieser  Stoffquelle  bis  ins  siebzehnte 
Jahrhundert,  was  wohl  der  allmachtigen  Herrschaft  der 
Amadisromane  zuzuschreiben  ist;  dann  aber  setzte  die 
Nachahmung  urn  so  máchtiger  ein.  Wie  in  Italien  und 
Spanien  vorzliglich  zwei  der  Erotiker,  Heliodor  und 
Achilles  Tatius,  die  auch  die  originellsten  und  bedeu- 
tendsten  Bind,  nachgebildet  wurden,  so  geschah  es  auch 
hier.  Nur  dass  ihnen  hier  Iamblichus,  soweit  seine 
lBabyloniaca  aus  dem  Excerpte  des  Photius  bekannt, 
einen  Bruchteil  ihres  Einflusses  streitig  machte.  Aber 
auch  Eustathius  wurde  wenigstens  fleissig  tibersetzt  Die 
'Ephesiaca  des  Xenophon  von  Ephesus  dagegen  und 
ebenso  der  Roman  des  Chariton  treten  ganz  zurück  und 
waren  vielleicht  sogar  g&nzlich  unbekannt.  Wenigstens 
lasst  ihnen  Huet  in  seinem  gelehrten  lTraité  de  VOrigine 
des  Romans  (Paris  1670)  keine  Erw&hnung  zu  teil  werden. 

Selbst  noch  ehe  Heliodor's  '^Ethiopica  in  Frank- 
reich eine  befriedigende  '  Ausgabe  im  Urtext  erfahren 
hatten  —  es  war  die  1619  von  Bourdelot  besorgte  — ; 
wurde  ihnen,  frflher  als  in  Italien  und  in  Spanien,1)  eine 


*)  Die  erste  itaL  Übers.,  von  Leon  Glinci,  erschien  zu 
Yenedig  1588;  die  erste  span.,  von  Fernando  de  Mena,  fallt 
ins  Jahr  1554. 
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mit  Recht  gerühmte,  in  vieler  Beziehung  meisterhafte 
Übersetzung  zu  teil,  eine  Übersetzung,  die  bef&higt  war, 
nicht  nur  den  Gelehrten  zu  dienen,  sondern  in  weite 
Krei8e  zu  dringen  und  dadurch  eine  ungeahnte  Bedeu- 
tung  zu  gewinnen.  Ihr  Verfasser  war  Jacques  Amyot. 
Yon  seinem  Wirken  hstngt  im  wesentlichen  der  Einfluss 
des  griechischen  Romans  auf  den  französischen  ab,  und 
so  erscheint  es  gerechtfertigt,  seiner  hier  ausftthrlicher 
zu  gedenken. 

5.  Jacques  Amyot  wurde  am  30.  Október  1513 
zu  Melun  (Seine-et-Marne)  geboren  und  starb  am  16.  Fe- 
bruár 1593  zu  Auxerre  (Yonne)  als  Bischof  dieser  Stadt. 
Seine  erste  Übersetzung  ist  eben  die  des  Heliodor.  Sie 
erschien  im  Jahre  1549  unter  dem  Titel:  'Histoire 
Etyopique  (HHeUodorus,  contenant  dix  liures  iraittant  des 
loyales  &  pudiques  amours  de  Theagenes,  TeJ)  alien,  & 
Char  iclée,  Etyopienne,  tr aduit  du  Orec  en  francois*. 
Paris,  Etienne  Groulleau,  in  folio.  Aus  den  zahlreichen 
Auflagen  des  Buches1)  erhellt  am  bestén  seine  Beliebt- 
heit.  Auch  .vermochte  keine  der  anderen  zahlreichen 
Übersetzungen,  von  denen  die  bekanntesten  jene  Jean  de 
Montlyard's  und  Henry  d'Andiguier's  sind,2)  es  zu  ver- 
dra*ngen.  Man  wird  sich  hier  einer  Anekdote  aus  dem 
Jtinglingsalter  Racine's  erinnern.  Der  junge  Dichter  las, 
wfthrend  er  im  Kloster  Port-Royal  erzogen  wurde  (1655 
bis  1658),  den  von  Amyot  verdolmetschten  Roman 
Heliodor's,  zu  seinem  Leidwesen  aber  entzog  ihm  der 
Sakristan,  Claude  Lancelot,  die  nach  seinem  Daftirhalten 
gefáhrliche  Lekttlre.  Racine  verschaflfte  sich  hierauf 
zwei  neue  Exemplare,  doch  auch  diese  wurden  nach 
einander  koniisziert.     Da   aber  erkl&rte  Racine,    es   sei 


')  Paris  1559;  1570;  1616;  1623;  1626;  1683  u.  b.  f. 
Manche  Ausgaben  sind  reich  und  geschmackvoll  illustriert. 
Gewidmet  wurde  der  Roman  Franz  I.,  der  den  Gelehrten  mit 
der  Abtei  Bellozane  belohnte. 

*)  Zuerst  Paris  1620  resp.  1622;  beide  reich  illustriert. 
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ihm  gleichgiltig,  ob  das  Bach  verbrannt  wlirde,  denn 
jetzt  wisse  er  den  ganzen  Inhalt  answendig.1)  — 

Au88er  der  Übersetzung  des  Pastoralromans  von 
Longns,  von  der  in  dem  Kapitel  liber  diese  Gattung  des 
Romans  gehandelt  werden  soil,  hat  Amyot  keine  Über- 
setzung eines  Werkes  der  Dichtang  anternommen,  sondern 
sich  einzig  der  Wiedergabe  von  Historikern  gewidmet. 
£r  gab  zunSchst  eine  Übersetzung  des  Diodor8)  und  ver- 
ftffentlichte  dann  das  Werk,  welches  seine  Unsterblich- 
keit  am  danerhaftesten  begrUnden  sollte,  die  Übertragung 
des  gesamten  Plutarch,  insbesondere  seiner  Biographien, 
eine  Arbeit  jahrzehntelangen  Fleisses,  deren  Widmung 
Heinrich  II.  holdvoll  annahm8). 

6.  Aber  aach  diese  Werke  sind  far  die  Geschichte 
des  französischen  Romans  im  17.  Jahrhundert  von  nicht 
genag  hervorzahebender  Bedeatang.  Denn  zwischen 
diesem  Roman,  soweit  er  nicht  rein  realistischer  Tendenz 
ist,  and  der  antiken  Geschichtsschreibung  besteht  ein  so 
enger  and  so  auffallender  Zasammenhang ,  dass  er 
niemandem  entgehen  kann,  der  aach  nar  einen  idealisti- 
schen  Roman  gelesen  hat.  Die  Gelehrsamkeit  war  es, 
die  diese  Verwandtschaft  herbeiftihrte  and  damals  wie 
heute  die  so  onnatttrliche  Zusammenkoppelung  von 
Wi8senschaft  and  Dichtang  mit  Scheingrtinden   empfahl. 


*)  Vgl.  Chardon  de  la  Roche tte,  Melanges  &c.  II,  p.  8. 
cit.  von  Dunlop  a.  a.  0.  —  und  Mém.  sur  la  vie  de  Jean 
Racine,  Lausanne  1747,  12°.  Nachzuweisen,  dass  der  Roman 
Heliodors  die  SchOpfungen  Racine's  sp&ter  thatsachlich  beein- 
flusst  hat,  ware  gewiss  eine  dankbare  Aufgabe.  Der  Dichter 
hatte  eine  Zeit  lang  sogar  den  Plan,  die  'jEikiopica'  zu  dra- 
matisieren.  Ausgefuhrt  wurde  dies  von  Dorat  in  der  Tra- 
gödie  'Théagéne'  (ÍEuvres,  Neufch&tel  1776,  VI,  880). 

*)  Les  huict  Liures  des  Hiftoires  de  Diodore  Sicilian, 
Paris,  chez  Yasconsan  1564,  in  folio. 

*)  Noch  der  mit  Lobaprűchen  wenig  freigebige  Charles 
Sorel  ansaerte  sich  —  in  den  *Remarques'  zu  seinem  'Berger 
extravagant*  —  fiber  die  Sprache  Amyots:  „Amiot .  .  .  a  parié 
<f  pr  langage  fipur  qu 'encore  auiourrChuy  (=  1627J  nous  trouuons 
qu'il  riy  a  guere  a  reprendre  en  fa  traduction  de  IHutargue" 
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Die  Beziehungen,  die  man  damals  herstellte,  waren  noch 
dazu  die  asthetisch  bedenklichsten,  welche  zwischen 
Roman  und  Geschichte  bestehen  können:  es  handelte  sich 
nur  urn  ein  mechanisches  Untereinanderschieben  der 
Elemente  beider,  wobei  diese  organisch  so  gut  wie  un- 
verbunden  blieben;  nicht  aber  versuchte  etwa  die  Roman- 
dichtung  der  Geschichte  Seele  einzuhauchen,  den  Zauber 
der  Phantasie  im  Vérein  mit  der  Wucht  der  Thatsfich- 
lichkeit  wirken  zu  lassen.1)  — 

Der  Roman  des  AchillesTatius  lrb  xara  Aeuxbnajv 
xat  KXeiTo<pa>vTá!  erlangte  einenverhaltnismSssig  geringeren 
Einfluss.  Er  wurde  aber  doch  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert  zweimal,  von  Belleforest  und  Perron  de 
Cast  era  übersetzt  und  zu  Beginn  des  siebzehnten  noch- 
mais,  vom  Abbé  Desfontaines,  übertragen.  Eine  direkte 
Nachahmung  sind  (nach  Dunlop)  Durier's  (1605 — 58) 
1  Amours  de  Leucippe  et  de  Clitophon,  en  deux  journées9. 
Bei  der  Quellenangabe  der  kAstréé  werden  wir  auf 
Achilles  Tatius  zurilckkommen  mttssen. 

I  amblichus'  'Babyloniaca'  werden  in  de  Gerzan's*) 
'Sophonisbe,  histoire  Afriquaine'  (1627)  stark  benutzt 
und  stellenweise  wörtlich  übersetzt,  und  wirkten  durch 
diese,  ein  vielgelesenes  Modebuch,  m&chtig  auf  den 
heroisch-galanten  Roman.     Eustathius'   (oder  Emathius') 


!)  M^«  de  Scudéry,  die  wohl  als  beste  Kennerin  der  Ro- 
máné ihrer  Zeit  gelten  kann,  sagt  einmal :  nLes  Romans  font 
vne  espece  de  Pöésie,  qui  tient  pourtant  quelque  chose 
de  plus  de  f  Histoire;  car  dans  les  vrais  Poemes,  on  pent 
dire  quelque  fois  des  chofes  ft  merueilleufes  qu%  elles  s'approchent 
de  rimpofftoilUé :  oú  an  confraire,  U  faut  que  dans  les  Romans 
bien  fails  la  vraifemblance  foit  par  tout,  4r  f°ü  mérne  pour  tout 
la  Mattresse.'  'Celanire1,    Paris  1671,  p.  15. 

*)  Dieser  Roman  wird  seltsamer  Weise  von  zwei  sonst 
so  gründlichen  Forschern,  Cholevius  und  Rohde,  konsequent 
dem  Fraulein  von  Scudéry  zugeschrieben,  gegen  deren  Ver- 
fasserschaft  doch  geradezu  alles  spricht.  Auch  Antoine  (a.  a. 
0.,  p.  34)  teilt  diesen  Irrtum.  Vgl.  unsere  Notiz  in  der  Zschr. 
f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  Bd.  V.  Abt.  2,  pag.  207. 
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'ró  xaff  ^Yofiivyv  xal  'Yofnjvíav  dpafut'1),  ein  Roman 
sehr  zweifelhafter  Provenienz,  wurde  von  Jean  Louveau 
ins  Französische  ttbersetzt  (Lyon  1559).  Aus  der  ita- 
fienischen  Übersetzung  Lelio  Carani's  (Yened.  1550) 
Bbertrug  ihn  aufs  néne  Jerdme  d'Avost  de  Laval  (1582) 
und  1625  nochmals  aus  dem  Urtext  Colletet2). 

Der  gríechiscbe  Liebesroman  übte,  nacbdem  er  so 
diircb  vielgelesene  und  zum  Teil  ancb  wirklich  sehr  gute 
Übersetznngen  in  Frankreicb  beimisch  geworden  war, 
seine  Wirkung  auf  allé  Gattungen  des  neu  erstebenden 
Romans  im  'genre  soutenu',  docb  hatte  er  ancb  den 
Schüferroman  vorher  nicbt  nnwesentlicb  beeinflnsst.  Um 
seine  Einwirknngen  deutlicher  zn  erkennen,  mtfssen  wir 
die  für  ihn  charakteristiscben  Zttge  hervorheben  und 
seben,  inwieweit  sie  sich  auf  die  modernen  Schöpfungen 
vérérben. 

7.  Vor  allém  muss  betont  werden,  dass  der  griechi- 
scbe  Roman  ein  Liebesroman  ist,  dass  er  lediglich  darauf 
ansgeht,  eine  möglichst  bewegte,  „wechselreiche  Ge- 
scbicbte  der  Liebe"  zn  gebén.8)  Dies  stimmt  schon 
ganz  genan  mit  dem  überein,  was  die  Theorie  dem 
Roman  im  siebzehnten  Jahrhnndert  vorsehrieb  und  in 
den  meisten  Fallen  vorfand:  Huet  (a.  a.  0.,  p.  3)  fasst 
diese  Forderung  in  die  nnzweidentigen  Worte:  lV  Amour 
doit  étre  le  principal  sujet  du  Roman9]  auch  der  Abbé 
Lenglet  bezeicbnet  (De  V usage  des  Romans,  4.  Kapitel) 
das  'Erotische'  als  Hanptelement  des  Romans.  Aber 
auch  in  der  Auffassung4)  der  zum  Zentrum  erhobenen 
Liebe  barmoniert  der  gríechiscbe  mit  dem  französiscben 
Roman.  Es  handelt  sich  hier  wie  dórt  stets  um  eine 
so  zn  sagen  in  die  Luft  gebaute,  aller  psychologischen 
Entwickelung  und   Vertiefung   bare   Liebe,    welche   ein 


*)  dpSfia,  im   Sinne  von   'bewegter  Handlung'    gelangt 
leicbt  zur  Bedeutung  'Roman'. 

*)  (Lenglet),  Bibliothéque  des  Romans  &c,  p.  13. 

■)  Vgl.  Rohde,  Der  griech.  Roman  etc.,  Lpzg.  1876,  p.  9. 

4)  Wir  cbarakterisierten  diese  Aufiassung  Kap.  I,  §  8. 
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oft  nur  geheuchelter  Idealismus  ale  von  alien  Beziehungen 
zur  Sinnlichkeit  losgelöst  darstellt.  Im  griechischen 
Romane  fSUlt  diese  Maske  bisweilen,  und  wir  sehen  dann 
ins  freche  Antlitz  der  Lttsternheit;  der  französische  Roman 
bewahrt  im  allgemeinen  die  Dezenz  besser,  wiewohl  auch 
hier  eich  unschwer  erkennen  l&sst,  dass  der  Autor  mit 
der  Art,  wie  er  Liebesverh&ltnisse  schildert,  sich  einen 
seinem  innersten  Ftihlen  zuwiderlaufenden  Zwang  auf- 
erlegt.  Diese  Liebe  ist  stets  das  Werk  eines  Augen- 
blicks,  nie  gehen  ihr  die  Frenndschaft  oder  andere 
vorbereitende  Stimmnngen  vorans.  In  beiden  Litteraturen 
wird  das  Liebespaar  als  ausserordentlich  jung  gedacht, 
denn  dag  Alter  des  Helden  beláuft  sich  zu  Anfang  der 
Erzfthlung  regelm&ssig  auf  etwa  16 — 17  Jahre,  das  der 
Heldin  auf  kaum  vierzehn.1)  Hgufig  wird  auf  diesen 
Umstand  als  auf  etwas  besonders  Reizvolles  ausdrtlck- 
lich  hingewiesen.  Die  Bekanntschaft  der  Liebenden 
vermittelt  meist  ein  guter  Freund,  der  lVertraute\  dem 
Roman  ebenso  unentbehrlich  wie  dem  gleichzeitigen 
Drama:  hSufig  steht  er  seinerseits  mit  der  Busenfreundin 
oder  wenigstens  der  Zofe  der  Dame  in  einem  z&rtlichen 

—  ttbrigens  meist  natürlicheren  und  darum  anziehenderen 

—  Verh&ltnis.  Hier  wie  dórt  bringt  der  Liebende  im 
kflhnen  Anlauf  seine  Erkl&rung  vor,  wird  aber  mit  Em- 
pörung  abgewiesen  und  muss  sich  zerknirscht  zurtick- 
ziehen.  Im  griechischen  Roman  Iftsst  sich  alsdaim  die 
Heldin  bald  umstimmen;  sie  erkl&rt,  dem  Bewerber  unter 
gewissen  Bedingungen  angehören  zu  wollen;  im  fran- 
zösischen  bewahrt  sie  eine  viel  grössere  Reserve;  sie 
verlangt,  ohne  sich  selbst  noch  irgendwie  zu  binden, 
zahllose,  oft  schwer  zu  erbringende  Beweise  der  Treue 
und  Unterwttrfigkeit;  sie  ist  stets  geneigt,  dem  Lieben- 
den das  Schlechteste   zuzutrauen,    und   verh&ngt  daher 


*)  Eb  sei  hier  darán  erinnert,  dass  auch  im  'CUT  Ro- 
drigue  erst  18,  Chiméne  14  Jahre  alt  ist.  Racine's  Britannicus 
záhít  17  Jahre,  seine  Junie  wiederum  nur  14. 
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adf  die  unseheinbarsten  Verdachtsgründe  hin  ihre  Un- 
gnade  über  ihn,  meist  ohne  ihm  auch  nur  ein  Wort  der 
AufklMrung  und  Rechtfertigung  zu  gönnen. 

Mit  diesen  Verurteilungen  ist  bereits  ein  anderes 
wichtiges  Moment  bertthrt,  das  dem  griechischen  und 
franzftsischen  Romane  gemeinsam  ifit,  das  der  retar- 
dierenden  Momente.  Es  wird  in  verschiedener  Weise 
ausgebeutet;  indem  bald  Missverstitndnisse,  Verlaumdun- 
gen,  verlorene  oder  gefölschte  Briefschaften,  bald  rohe 
Bosheit  der  Menschen  oder  die  Wut  der  Elemente  den 
Fortgang  der  Handlang  verzögern:  Entftthrungen  durch 
R&uber,  Neider  oder  Rivalen  wechseln  mit  furchtbaren 
Stürmen  und  Schiffbrüchen.  Immer  wird  das  liebende 
Paar  zwar  gerettet,  aber  auseinander  gerissen  und  auf 
lángere  Zeit  getrennt;  meist  gilt  der  eine  dem  andern 
sogar  als  tot.  Non  ergeht  sich  die  antiké  wie  die 
moderné  Heldin  in  langen  Klagereden,  besonders  wenn 
8ie7  wie  so  oft,  in  die  Gewalt  eines  unliebsamen  Freiers 
genet.  Der  Held  weint,  ftllt  in  Ohnmacht  —  beides 
gilt  keineswegs  for  unmftnnlich  — \  endlich  macht  er 
einen  Selbstmordversuch  nnd  es  ist  dann  natttrlich  stets 
eine  Hand  béreit,  welche,  wenn  auch  mtihsani,  die  Blut- 
that  vereitelt.  Sind  nach  vielen  Prilfungen  die  Liebenden 
wieder  vereinigt,  so  wird  mit  einer  das  moderné  Gefiihl 
verletzenden  naiven  Ostentation  bewiesen,  dass  der 
Tugend  der  Heldin  durch  die  Leiden  und  Versuchungen, 
denen  sie  ausgesetzt  gewesen,  kein  Abbruch  geschehen 
sei.  Es  geschieht  durch  die  iKeu8chheitaprobe\  Dann 
erst  oflfeet  sich  den  Liebenden  das  Brautgemach.  Es 
muss  anerkannt  werden,  dass  der  französische  Roman 
das  letztgenannte  Motiv  nur  ganz  selten  in  seiner  ganzen 
Unzartheit  darstellt,1)  meist  wird  es  verschleiert,  immer 


x)  Es  geschieht  z.  B.  in  Gomberville's  'Cytherée'  (mit 
Anlehnung  an  Moses  IV,  5,  11  —  28).  Scherzhaft  verwertet 
das  Motiv  Sorel  im  'Berger  extravagant". 
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jedoch,  und  sei  es  auch  nur  durch  die  vertrauliche  Mit- 
teiluDg  irgend  einer  Person,  zum  Ausdmck  gebracht. 

Die  Abh&ngigkeit  des  französischen  idealen  Romans 
vom  sophistischen  kennzeichnet  ferner  eine  beiden  ge- 
meinsame  aristokratische  Tendenz,  wie  sie  tiberhaupt  in 
der  klassischen  Litteratnr  wahrzunehmen  gewesen  war. 
Dass  sie  der  französisehe  Roman  ohne  weiteres  adop- 
tierte,  ja  sie  bis  znr  Verachtung  alles  sieh  in  niederen 
Sph&ren  der  Gesellschaft  bewegenden  steigerte,  kann  in 
einer  Zeit  nicht  Wnnder  nehmen,  in  der  die  edelsten 
and  bestén  noch  von  einer  allgemeinen  Menschenwttrde 
keine  Ahnung  hatten.  Sind  die  Liebenden  des  griechi- 
schen  Romans  gewiss  Kinder  der  vornehmsten  Familien, 
und  ihre  gesamte  n&here  Umgebung  ebenso  hochgeboren, 
so  lftsst  der  französisehe  Roman  sie  am  liebsten  ana 
fttrstlichem  GeblUt  entsprossen  sein;  da  ist  der  Diener 
selbst  and  die  Zofe  ein  anglückliches  Königskind,  jeder 
Fremdling  oder  Hilfeflehende  Inhaber  eines  Thrones, 
oder  doch  wenigstens  berechtigt,  die  Krone  zu  tragen.  Das 
'  Volk*  besteht  nur  aus  Soldaten  oder  andererseits  R&uber- 
scharen;  es  greift  so  gat  wie  gar  nicht  in  die  Handlung 
ein,  sondern  bleibt  als  mttssige,  aber  znr  Dekoration 
onentbehrliche  Statistentrappe  ganz  im  Hintergrunde. 
Diese  Namenlosen  opfern  für  ihre  Oebieter  allerdings 
fortwUhrend  Oat  and  Blat7  aber  eigentlich  vergeblich, 
denn  das  Schwert  des  Königssohns  alléin  vermag  mehr 
als  ihre  tausend  Lanzen.1)  Viele  Romane  der  Franzosen 
rtthmen  sich  daher  ausdrttcklich ,  nur  Personen  vor- 
nehmster  Herkonft  auf  die  Szene  zu  bringen;  d'Urfé 
schon  glaubte  seinen  Lesern  wiederholt  einschHrfen  zu 
mÜ88en,    dass    seine    Hirten    nicht    etwa    BerafsschUfer 


x)  Nur  die  Ár  tie  —  man  denke  an  den  Knemon  in  den 
'AZthiopica'  und  etwa  an  den  Dicée  in  Gomberville'a  ' Iblexandre* 
treten  ein  wenig  mehr  in  den  Vordergrund.  Und  das 
mit  Recht,  denn  die  Wackeren  beaitzen  die  Kunst,  die 
furchtbarsten  Wunden  der  Helden  oft  in  wenigen  Tagen  oder 
gar  Stunden  zu  heilen. 
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seien,  sondern  'perfonnages  de   condition',   die   nur  aus 
Laune  das  landliche  Oewand  angelegt  h&tten. 

Wer  schliesslich  den  griechischen  Roman  and  seine 
Naehbildungen  in  Frankreieh  inhaltlich  am  innigsten  ver- 
bindet,  das  ist  die  aus  dem  gesagten  leicht  zu  entneh- 
mende  Seelenlosigkeit  der  Personen  nnd  die  daraus 
folgende  nur  mechanische  Aneinanderreihung  ihrer  Sohick- 
sale,  welche  in  einem  bloss  zeitlichen,  fast  nie  urs&chlichen 
Verhaltnisse  zu  einander  steben.  Die  Gestalten  dieser 
Bomane  gleieben  dnrcbweg  t&uschend  bemalten  nnd  wohl 
drapierten,  aber  doeb  leblosen  Marionetten,  denen  immer 
die  n&mliche,  wenig  modolierte  Stimme  aus  dem  Hinter- 
gnmde  allerlei  schbne  Reden  in  den  Mond  legt,  nnd  die 
eine  fremde,  nur  zn  oft  sicbtbar  werdende  Hand  etliche 
steife,  stets  wiederkehrende  Bewegungen  ausftthren 
llsst.  Diesen  Gestalten  stttsst  zwar  sebr  viel  zu,  mebr 
vielleicbt  als  das  Menscbenberz  an  Kummer,  Not,  Furcht, 
Trauer  nnd  dann  an  Cberrascbnng  und  Freudé  wttrde 
ertragen  können,  aber  sie  erleben  innerlicb  nicbts;  es 
ist  zwar  eine  ruffl  da,  aber  keine  f^xh\  denn  e^ne  Seele, 
welche  nicbt  reagiert,  sich  nicbt  im  Wechsel  der  auf  sie 
einstfirmenden  Ereignisse  irgendwie  ver&ndert,  ist  tot, 
ist  gar  nicbt  vorhanden. 

Merkwttrdig  ist,  dass  dem  griechischen  und  fran- 
zöBischen  Roman  endlich  aucb  eine  Auffassung  der  un- 
belebten  Natur  eigen  ist  Beiden  Völkern,  den  Grieehen 
wie  den  Franzosen,  erscbeint  sie  nur  dann  anmuthig, 
wenn  sie  in  ibr  die  ordnende  Hand  deB  Menscben  wahr- 
nehmen.  Das  Ideal  landsehaftlicher  Schönheit  ist  daber 
fur  beidé  der  schttn  bew&sserte  Park,  der  zierlicbe 
Garten;  sogar  der  uns  so  prosaisch  anmutende  Nutz- 
garten  —  wer  denkt  hier  nicht  an  den  des  Laertes?  — 
erregt  ihre  ungemessene  Begeisterung.  Aucb  das  Meer, 
das  ja  so  oft  den  Schauplatz  der  Romane  bildet,  bleibt 
in  seiner  eigentlichen,  ergreifenden  Schönheit  unverstanden: 
es  ist  nur  das   grosse  gefabrdrohende  Wasser.     Eaum 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  fn.  Romans  etc.  3 
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einmal  wird  ein  Seesturm  —  und  wie  haufig  sind  sie!  — 
mit  echter  Ansehaulichkeit  geschildert '.) 

8.  Auch  in  der  ausserlichen  Komposition  lernen 
die  Franzosen  .  im  Anfang  das  Allermeiste  von  den 
griechischen  Erotikern.  Namentlich  gilt  es  ihnen  lange 
Zeit  ftlr  unerl&sslich,  die  Erz&hlung,  wie  es  z.  B.  Heli- 
odor  gethan,  'media  in  re'  zu  beginnen,  den  Leser  erst 
ganz  allmahlich  zu  orientieren,  ihm  immer  nur  die  halbe 
Aufklgrung  zu  gebén  und  sich  so  seiner  atemlosen 
Spannung  bis  zu  Ende  zu  versichern  —  wofern  er  n&m- 
lich  geduldig  genug  gewesen,  den  Faden  bis  an  dies 
Ende  zu  verfolgen  und  langmtttig  genug,  sich  vom  Er- 
zahler  immer  wieder  tSuschen  zu  lassen.  Die  Alten 
verglichen  bekanntlich  eine  derartig  disponierte  Ge- 
sehichte  mit  einer  Schlange,  die  ihr  Haupt  in  den  zahl- 
losen  Ringéin  ihres  Leibes  verbirgt;  Amyot  bescbreibt 
die  vermeintlichen  Yorzttge  einer  derartigen  raffinierten 
Anordnung  des  Stoffes  in  seiner  Vorrede  zu  den  'Athi- 
opischen  Geschichterí  mit  folgenden  Worten:  cla  disposi- 
tionen  eft  Jinguliere;  car  il  (scil.  Tauteur)  commence  au 
milieu  defon  hi/torie  —  ce  qui  cau/e  de  prime  facon  vn> 
grand  efbahiffement  aux  lecteurs  &  leur  engendre  vn 
paffionné  deftr  d1  entendre  le  commencement:  &  toutes 
fois  il  les  tire  fi  bien  par  Vingenieufe  liaifon  de  fon 
conte,  que  Von  n'eft  point  de  ce  que  Von  trouue  tout  au 
commencement  du  J*7*   liure  jufques  á  ce  que  Von  ayt  leu 


*)  V.  Cousin  (La  Soc.  fran?.  II,  301)  behauptet  gleich- 
wohl ,  das  17.  Jahrhundert  habé  Naturgefühl  besessen. 
Alléin  die  Landschaftsschilderungen  in  den  Románén  und  der 
ganze  Hirtenroman,  die  er  als  Beispiele  aufführt,  können 
eher  das  Gegenteil  darthun.  Erstere  sind  schematisch  und 
keinesfalls  warm  empfunden;  der  Pastoralroman  aber  stellt 
die  idyllische  Staffage  in  den  Vordergrund  und  gibt  als 
Szenerie  immer  nur  die  namliche  sussliche  Gartenlandschaft 
mit  dem  rauschenden  Bach  oder  der  Quelle,  grunen  Wiesen 
und  einigen  Büschen  und  Baumen.  Wahres  Naturgefühl  er- 
zeugt  liebevolle  Detaiimaierei,  diese  aber  fehlt  dem  Romane 
■des  17.  Jahrh.  vollstandig. 
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la  fin  du  cinquiesme.  Et  quand  on  eft  lb  venu,  encore 
a  fon  plus  grandé  ennie  de  veoir  la  fin  que  Ton  n'auoit 
auparauant  £en  veoir  le  commencement:  de  forte  que 
toufiours  Ventendement  demeure  fufpendu,  iufquá  ce  quon 
vienne  á   la  conclufion  laqueUe  laiffe  le  lecteur  fatisfait! 

Bei  einer  solchen  Disposition  ist  es  erforderlich, 
die  Vorgeschichte  aller  neu  aufgefiihrten  Personen  zu 
erz&hlen,  and  diese  legt  nan  der  griechische  wie  der 
franztfsische  Romandichter  diesen  selbst,  oder,  damit  das 
Lob  nicht  zum  Eigenlob  werde,  dem  'Vertrauten'  in  den 
Mond1).  Die  letzte  Konseqnenz  dieses  Rnnstmittels  ist 
die  Episode,  deren  die  Hanpthandlnng  ttberwnchernde 
FttUeein  so  anffltlliges  Merkmal  namentlich  der  ideal isieren- 
den  fnrazösischen  Romandichtung  wird.  Der  grieohiscbe 
Roman  verffthrt  bier  ttkonomischer,  seine  eingescbalteten 
Erzlhlnngen  sind  weit  kttrzer  und  entbehren  nie  einer 
gewissen  Bedeutnng  fUr  den  Kern  der  Geschichte. 

Die  stilistísche  Manier  zeigt  abermals  nicht  wenige7 
and  wiederam  leicht  zu  erkl&rende  BerUbrnngspankte. 
Befand  sich  doch  die  griechische  Spraebe  zn  der  Zeit, 
wo  der  sopbistische  Liebesroman  blttte,  in  einer  Phase 
ibrer  Entwickelung,  die  sich  in  mancher  Hinsicht  mit 
der  vergleichen  litest,  in  welche  zu  Anfang  deB  sieb- 
zehnten  Jahrbunderts  die  französische  eingetreten  war. 
Der  Spraehorganismus  war  in  einem  gewissen  Sinne 
senil   geworden  and   versuchte   erst,   sich   irgendwie  zu 


*)  Man  hőre  hierflber  die  Scudéry:  'Von  peint  tnefme 
les  I\srfonnes  qu'on  introduit  dans  vn  recit:  on  raifonne  fur 
Its  chofes;  on  me  (le  fes  fentimens  aux  leurs:  $  on  bur  fait 
exactement  dire  qr  penfer  tout  ce  an* elles  ont  dU  4*  penfé. 
Mais  quand  on  dit  foy-mefme  fon  fít/wire,  tout  ce  qu'on  dil  á 
fon  auantage  eft  fufpect  a  ceux  qui  Cefcoutent :  4r  tl  eft  diffi- 
cile, ft  c'est  vne  Femme  qui  face  vne  narration,  de  luy  faire 
dire  de  bonne  grace,  i'ay  donne  de  Contour:  4r  ft  Cefl  vn  homme 
de  luy  faire  raconier  a  propos  qu'il  a  efU  ayrne,  ou  quil  eft 
braue:  qu'il  eft  mi  lie  4r  mille  fois  plus  raifonnahle  que 
ce  foit  vne  tierce  Perfonne  qui  raconte  que  de  racon- 
t*r  foy-mefme\    ('Cléíie'  [1660],  P.  I,  L.  3,  p.  1378  f.) 
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regenerieren.  Man  stand  hier  wie  dort  am  Ende  einer 
Periode  der  Sprachgeschichte.  Gerade  in  solchen  Zeiten 
aber  beobachtet  man,  dass  die  Sprache  —  nicht  bltit> 
sondern  wu chert,  dass  die  Phrase  gedeiht  und  der  indi- 
viduelle  Ansdruck  dee  Gedankens  dahinsiecht;  dass  im 
Gegensatz  zn  dem  im  Nenbeginn  einer  Sprachperiode 
obwaltenden  Verh&ltnis,  die  Gabe  einer  leichten,  schmuck- 
reichen  und  abgeschliffenen,  aber  innerlich  hohlen  Dar- 
stellung  sehr  h&ufig  wird.  Dann  pilegt  sich  namentlich 
die  poetische  Prosa  zn  entfalten,  w&hrend  der  eigent- 
lichen  Poesie  mehr  die  ursprtinglichere,  noch  nicht  ab- 
gegriffene  Sprachgestalt  zn  gnte  zn  kommen  scheint. 

So  tr£gt  denn  auch  der  Stil  des  griechischen  wie 
des  französischen  Romans  gleichm&ssig  den  Zug  des 
Überlebten,  nicht  mehr  den  der  Naivet&t  und  Frische, 
der  das  klassische  Griechisch  ganz  wie  das  altere  Fran- 
zösisch  ausgezeichnet  hatte.  Meist  sucht  er  diese 
Schw&che  unter  einem  reichen  rhetorischen  Schmuck  zu 
rerbergen  und  verfóllt  dabei  oft  in  einen  unertrSglichen 
Schwulst  und  in  abgeschmackte  Geziertheit,  oder  er 
macht  die  Not  zur  Tugend  und  huldigt  einem  nttchtemen 
Purismus,  der  auch  nur  Affektation  ist  und  die  wahre 
Einfachheit  und  Natttrlichkeit  nicht  ersetzen  kann.  — 

Damit  ist  der  höchst  bedeutsame  Einfluss  dea 
griechischen  Liebesromans  auf  die  französische  Roman- 
dichtung  in  seinen  allgemeinen  ZQgen  erörtert  Es  ISsst 
sich  jedenfalls  ein  enges  Abh&ngigkeitsverh&ltnis  der 
letzteren,  das  oft  sogar  Kngstliche  Bestreben  treuer  Nach- 
ahmung,  nicht  in  Abrede  stellen.  Auch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  der  französische  Roman  bei  der  Aus- 
beutung  vieler  Motive  des  griechischen  in  Übertreibung* 
verftlllt  und  dann  geradezu  als  Earrikatur  seines  Vor- 
bildes  erscheint.  Das  Schlechte  wird  ttberhaupt  leichter 
und  besser  nachgeahmt7  als  das  Gute,  und  so  ist  e» 
leider  auch  hier  der  Fall  gewesen. 

9.  Vielleicht  noch  deutlicher  als  durch  diese  ab- 
strakten  Parallelen  wird   die  AbhSngigkeit  des  franzö- 
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sischen  Idealromans  durch  die  Existens  eines  Romans 
bewiesen,  der  nnter  dem  Vorgeben,  die  Übersetznng 
eines  griechisehen  Originalwerkes  zu  Bein,  im  Jahre  1599 
ediert  wurde.  Kann  schon  der  Anspruch,  mit  dem  diese 
Dichtang  auftrat, ')  zeigen,  wie  sehr  grieehisches  Ftthlen 
nnd  Denken  damals  in  den  Geist  der  Oebildeten  ein- 
gedrungen  war,  wie  viel  mehr  der  Umstand,  dass  diese 
litterarische  F&lschung  eine  relatív  so  vorzligliche  war, 
dass  selbst  die  Gelehrten  der  Zeit  sie  nicht  als  solche 
erkannten  and  noch  fast  ein  Jahrhnndert  spttter  der  so 
seharfsinnige  nnd  mit  dem  griechisehen  Roman  so  wohl 
vertraute  Bischof  Haet  kein  bestimmtes  Urteil  abzageben 
wagte.*) 

Dieser  Roman  fHhrt  den  Titel:  tDu  vray  ét  paff  aid 
Amour,  e/erit  en  Oree  par  Athenagoras ,  Phüojophe 
Athénien;  contenant  les  Amours  honne/tes  dt  Théogenes  ék 
Choride,  de  Phérécide  ék  de  MéUmgénie.  Tr  aduit  du 
Gr  te  <T Athenagoras  par  Martín  Fumée,  Seigneur  de 
Geniüé.     Paris  &c.  1599'.     (12°). 

Martin  Fumée  will  also  nnr  Übersetzer  sein;  er  be- 
hauptet,  das  griechische  Manuskript,  das  ein  Unicum  ge- 
wesen,  von  dem  Protonotar  des  Kardinals  d'Armagnae, 
Lamané,  erhalten  an  habén.  Auf  den  Wunsch  des  Kar- 
dinals habé  er  die  Obersetzang  vorgenommen,  sie  diesem 


x)  Allerding8  wollen  auch  mittelalterliche  Romane  aus 
dem  Griechisehen  übersetzt  sein,  do  eh  ohne  dass  diese  Be- 
hauptnng  unseres  Wissens  besonders  betont  wflrde  und  man 
gar  versucht  h&tte,  mit  ihr  den  Leser  wirklich  zu  tauschen. 

*)  Huet  is.  Traité,  pag.  27  f.)  ist  von  der  Echtheit  des 
Romans  offenoar  nicht  recht  überzeugt,  aber  er  bespricht 
schliesslich  den  Roman  doch,  als  sei  er  ein  Werk  des  Alter- 
tums  nnd  beműht  sich  darzuthun,  dass  der  Verfasser  Christ 

Sewesen.  —  Abbé  Lenglet  (II,  11)  hegt  wiederum  leise  Zweifel, 
och  vermag  er  den  Excurs  tiber  hermetische  Philosophiev 
der  sich  in  dem  Romane  findet,  keinem  Franzosen  zuzu- 
schreiben.  —  Die  Herausgeber  der  *  BibUotheque  universeUe  des 
Romans'  (1775,  Aonst)  scheinen  den  Roman  fűr  echt  zu 
haltén. 
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gewidmet  und  ttbersandt.  Fumée  scheint  dann  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts  gestorben  zu  sein,  wenigstens 
hat  nicht  er  selbst,  sondern  ein  gewisser  Bernard  de 
Sanjorry  die  oben  angefUhrte  Editio  prínceps  besorgt 

10.  Nnn  Bteht  aber  fest,  dass  der  dem  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  angehörende  Apologet  Athe- 
nagoras, der  sich  namentlich  als  einer  der  Gründer  der 
alexandrinischen  Eatechetenschnle  berühmt  gemacht  hat, 
nicht  der  Verfasser  sein  kann.  Die  moderné  Kritik,  der 
ja  ganz  andere  Hilfsmittel  und  Methoden  zu  Gebote 
Btehen,  als  der  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  hat  den 
Beweis  dafür  lftngst  erbracht.1)  Der  angebliche  Über- 
setzer  hat  namlich  einmal  Heliodors  'J&thiopicd  die 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Jahrhundert  spSter 
verfasst  sind  als  Athenagoras  lebte,  eifrig  benutzt,2)  und 
weiterhin  ist  so  manches  seiner  Féder  entschlüpft,  was 
nur  im  sechszehnten  Jahrhundert  geschrieben  werden 
konnte.  Das  Príesterwesen  der  Altén,  der  gesamte  re- 
ligiose Kult,  ist  eine  ganz  durchsichtige  Verschleierong 
des  speziell  katholischen  und  französischen;  anch  das 
oft  angedeutete  Gerichtsverfahren  ist  ein  durch  und  durch 
unhistorisches,  das  sich  aber  dafür  um  so  tréner  an  die 
beim  Pariser  Parlament  ttblichen  Formalitftten  anschliesst. 

Eine  andere  Eigenart  der  Darstellnng  best&tigt 
gleichfalls  die  moderné  Abfassnng  und  kann  gleich- 
zeitig  auf  den  wahren  Verfasser  des  Romans  fUhreii: 
es  sind  die  zahlreich  eingestreuten  Beschreibnngen  von 
Bauwerken,  die  Verschwendung  mit  architektonischen 
Kunatausdrtícken,  die  schon  Huet  stutzig  machte.8) 
Wahrscheinlich  n&mlich   ist  in  der  That  Fumée  nicht, 


*)  Vgl.  Schöll,  Gesch.  der  griech.  Litt.  U,  519,  A.  8 ; 
p.  611,  A.  1.  —  Dunlop,  p.  86  ff. 

*)  Dass  umgekehrt  Hel.  Athenagoras  benutzt  habén 
könnte,  ist  aus  vielen  Grundén  völlig  unglaubhaft;  der  pseudo- 

Sriechische  Roman  beatet  eben  diei  'JEthiojrica*  in   modernem 
eiste  aus. 

8)  Traitó  &c,  p.  88  f. 


—  39  — 

wenigstens  nicht  der  alleinige  Verfasser,  und  auch  der 
genannte  Lamané  nnr  eine  vorgeschobene  Persftnlichkeit, 
der  Hchte  Antor  aber  Philandre,  der  gelehrte  Kom- 
mentátor des  Vitruv  und  eifríge  AnhJtnger  des  selbst 
sich  fttr  Baukunst  lebhaft  interesBierenden  Kardinals 
d'Armagnac.  Wirklich  lassen  sich  zwischen  den  fach- 
wissenschaftlichen  Einschiebseln  des  Romans  and  Phi- 
landre's  Anmerknngen  zum  Vitruv  Übereinstimmungen 
nachweisen.  Es  kommt  daher  der  Wahrheit  vieileicht 
am  nKehsten,  wenn  man  den  Roman  lDu  way  A  per- 
faict  Amour'  als  ein  Kollaborat  Philandre's  und  Martin 
Fumée's  bezeichnet,  jenem  die  Erfindung,  diesem,  der 
liber  eine  gewandte,  viel  gettbte  Feder  verfiigte,  etwa 
die  letzte  Redaktion  der  Dicbtung  zuschreibt 

1L  Der  Roman,  welcher,  wie  eine  Stelle  in  Charles 
8orel's  'PolyandrJ  (V,  p.  301)  beweist,  noch  fttnfzig 
Jahre  naeh  seiner  Entstehung  eine  beliebte  LektOre  war, 
erseheint  zu  wichtig,  als  dass  wir  hier  nicht  eine  ge- 
dr&ngte  Angabe  seines  Inn  alt  eg1)  einfttgen  sollten.  Er 
ist  das  Prototyp  all  der  Nachahmungen,  die  der  grie- 
chische  Roman  in  Frankreich  hervorrief. 

Das  Werk  zerftllt  nach  Vorbild  der  ^thiopicc? 
in  zehn  Bttcher,  deren  Abschluss  oft  ein  sehr  willklir- 
licher  ist.  Sein  grösster  Fehler  ist  die  Doppelheit  des 
Helden  und  der  Heldin,  wodurch  das  Interessé  des 
Lesére  unnötig  geteilt  wird.  Gleich  hier,  bei  diesem 
ersten  Produkte  neuerer  franzttsischer  Romandichtung 
muss  man  sich,  wie  spftter  so  oft,  verwundert  fragen, 
warum  der  Autor  aus  seinem  Stoffe  nicht  zwei  oder 
mehrere  Romane  gemacht  habe.  Die  Darstcllung  ist 
eine  lebhafte,  malerische,  und  verdient  ganz  das  Lob, 
welches  ihr  Huet  spendet  Die  8prache  tadelte  man 
spSter  als  'mauvais  gaulois',  alléin  man  weiss  ja,  was 
Ton    diesem    Vorwurf,    der   die  gesamte  Litteratur   vor 


*)   Eine   ausfuhrliche    gute   Analyse   8.  Bibl.   univ.    des 
Rom.  1775,  Aoust,  p.  7  ff. 
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Boileau  traf,  zu  haltén  ist.  In  der  That  zeigt  sie  noch 
Spuren  der  Frische  und  Traulichkeit ,  die  das  altere 
Französisch  vor  dem  klassischen  auszeichnete. 

12.  I.  Beim  Triumphzug  des  Aemilius  Paulas,  der 
als  Sieger  ttber  Perseus  von  Macedonien  zurlickkehrt, 
erblickt  Gharide,  eine  junge  und  schöne  griechische 
Sklavin  im  Hause  des  Pr&tors  Octave,  ihren  einstigen 
Geliebten  unter  der  Zahl  der  Eriegsgefangenen.  Darttber 
verfállt  sie  in  tiefe  Trauer,  der  sie  Capiton,  ein  Frei- 
gelassener  Octave's,  vergeblich  durch  seinen  Zuspruch 
zu  entreissen  sucht.  Er  schickt  deshalb  Mélangénie  zu 
ihr,  gleichfalls  eine  Hausgenossin  Octave's,  eine  Kar- 
thagerin,  die  nur  der  traurige  Zustand  ihres  Vaterlandes 
hindert,  dorthin  zurttckzukehren,  indem  Octave  ihr  schon 
lange  die  Freiheit  geschenkt.  Beide  versprechen  ein- 
ander,  sich  durch  Erzahlung  ihrer  Schicksale  demnáchst 
trösten  zu  wollen.  Am  folgenden  Tage  triumphiert  Oc- 
tave als  triumphator  navalis;  nach  Hause  zurtlckgekehrt, 
spricht  auch  er  Gharide  Trost  zu  und  verheisst  ihr,  sie 
nach  völliger  Beendigung  des  Krieges  nach  ihrer  Vater- 
stadt  Meliböum  zurOckzusenden  und  bis  dahin  sie  in 
seinem  Hause  als  Tochter  zu  behandeln.  Hierauf  begibt 
sich  Octave  in  den  Senat,  wo  fiber  das  Schicksal  der 
Eriegsgefangenen  verhandelt  wird.  Polycrate,  der  Vater 
Théogéne's,  des  Geliebten  der  Gharide,  ist  seinem  Sohne 
nachgereist  und  bittet  ihn  jetzt  von  den  versammelten 
Vatern   frei. 

H.  Wahrend  der  Verhandlungen  im  Senat  erzfthlt 
Mélangénie,  wie  sie  versprochen,  Charide  ihr  Leben. 
Sie  ist  eine  Karthagerin  aus  dem  Geschlechte  der  Könige 
von  Numidien.  Ihr  Vater,  Ampsar,  ein  Anh&nger  Hanni- 
bal's,  gehörte  zu  denen,  die  dem  grossen  Feldherrn  zu 
seiner  Flucht  zu  Antiochus  verhalfen,  und  musste  daher 
selbst  flUchten;  er  Ubergab  seine  damals  zehnjahrige 
Tochter  seinem  Schwager  Gempson,  aber  dieser  fUrchtete 
dadurch  in  gefóhrlichen  Verdacht  zn  kommen  und  gab 
das  Kind  in  die  Obhut  eines  l&ndlichen  Gartners.     Nun 
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lebte  Mélangénie  in  der  Verborgenheit,  bis  sie  zur  Jung- 
frau  herangeblttt  war.  Da  verliebte  sie  sich  in  Phéré- 
cide,  einen  Kanfinannssohn  aus  Salamis,  von  dem  sie 
sich  entführen  liess,  nachdem  er  ihr  zugeschworen,  sie 
bis  zur  Verm&hlung  nnr  als  seine  Schwester  behandeln 
zu  wollen.  Die  Liebenden  begeben  sich  zun&chst  nach 
Kreta,  dessen  herrlicher  Dianatempel  mit  all  seinem 
GeprSnge  ausftihrlich  besehrieben  wird.  Hier  unterbricht 
die  ErzXhlerin  die  Rttckkehr  Octave's  aus  dem  Senate; 
er  erz&hlt,  dass  der  Senat  alien  Gefangenen  ausser 
Perseus  und  den  ersten  Feldherrn  die  Freiheit  geschenkt 
habe.  Oharide  ist  überglücklich,  da  sie  auf  diese  Weise 
erf&hrt,  dass  Théogéne  frei  geworden.  8ie  entdeckt  jetzt 
Octave  ihren  Namen  und  ihre  Herkunft.  Gharide  ist  die 
Tochter  des  frtth  verstorbenen  reichen  Statthalters  von 
Meliböum,  Autocles.  Dock  ihre  Liebe  zu  Théogéne  ver- 
rát  sie  ihrem  Beschützer  nicht,  und  so  ist  es  ihre  Schuld, 
dass  sie,  als  am  folgenden  Tagé  Théogéne  mit  seinem 
Vater  den  Octave  besucht,  um  sich  bei  ihm  für  seine 
Filrsprache  zu  Gunsten  der  Gefangenen  zu  bedanken,  den 
Geliebten  nicht  wiedersieht.  Noch  am  selben  Tage 
kehren   Polycrate  und  Théogéne  nach  Athen  zurttck. 

in.  Charide  ist  besorgt,  dass  die  Théogéne  ge- 
schenkte  Freiheit  nicht  von  Dauer  sein  mftchte,  da  die 
Amnestie  des  Senates  sich  nor  auf  Makedonier  bezieht, 
Théogéne  aber  Athener  ist.  Doch  tröstet  sie  der  Ge- 
danke,  trotz  der  Plttnderung  ihrer  Vaterstadt  noch  soviel 
Vermögen  zu  besitzen,  am  in  diesem  Falle  dem  Geliebten 
die  Freiheit  erkaufen  zu  können.  Danach  fahrt  Mélan- 
génie in  ihrer  Lebensgeschichte  fort.  Nachdem  sie  Kreta 
verlassen,  hatte  sie  mit  Phérécide  einen  furchtbaren 
See8tnrm  zu  bestehen,  der  sie  in  die  N&he  der  Seerftuber- 
kttste  von  Cyrene  verschlug.  Sie  erz&hlt  hier  ausflihr- 
lich  die  Geschichte  dieser  Stadt  und  ihrer  Rivalit&t  mit 
Karthágó.  Das  Schiff  verlStsst  aber  die  gefthrliche  Ge- 
gend  wieder  und  landet  bei  der  grossen  afrikanischen 
Handelsstadt  Berenice,  zu  derén  Merkwürdigkeiten  gehört, 
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class  hier  die  Löwen  gez&hmt  wie  Hunde  die  Strassen 
beleben.  Auf  einem  Spaziergang  wird  unweit  der  Stadt 
das  Liebespaar  von  R&ubern  Uberfallen,  gefesselt  und 
auf  Pferde  gebunden.  Ritter  eilen  zur  Hilfe  herbei,  sie 
befreien  Mélangénie,  aber  Phérécide  wird  von  den  Bri- 
ganten  davongeschleppt.  Die  hilfreichen  Ritter  gehören 
zu  einer  Gesandtschaft,  welche  den  Ammonstempel  auf- 
zuBUchen  im  Begriff  stent  Mélangénie  muss  mit  innen 
gehen;  in  dem  furchtbaren  Wüstenbrand  glaubt  sie  oft 
verschmachten  zu  mfissen,  und  ihre  Ehre  kann  sie  nur 
dadurch  wahren,  dass  sie  sich  flir  eine  der  Diana  ge- 
weihte  Priesterin  ausgibt.  Am  Ziel  der  Reise  ange- 
langt,  lebt  sie  auch  als  solehe  unter  den  Priesterinnen 
des  Jupiter  Ammon;  da  sie  bald  nach  ihrer  Ankunft  er- 
krankt,  kehrt  die  Gesandtschaft  ohne  sie  nach  Berenice 
zurück,  und  Mélangénie  bleibt  in  der  Ammonoase  ohne 
die  Hoffnung  auf  Rttckkehr  und  ohne  Aussicht,  ihren 
Phérécide  je  wiederzusehen.  Hier  unterbricht  die  Er- 
zfthlerin  abermals  ihre  Geschichte,  da  ihr  Dienst  sie  zu 
ihrer  Herrin  ruft. 

IV.  Als  Mélangénie  zu  Charide  zurlickkehrt,  findet 
sie  diese  in  Thranen,  „da  ihre  Geschichte  mit  der  so- 
eben  gehörten  gar  soviel  traurige  Áhnlichkeit  habett. 
Auch  ihr  Vater,  erz&hlt  sie,  sei  gestorben,  als  sie  erst 
dreizehn  Jahre  alt  gewesen;  er  habé  sie  und  ihr  Ver- 
mögen  in  die  Hut  eines  Verwandten,  Eusténe,  gégében. 
Théogéne,  der  aus  Athen  wegen  eines  Streites  mit  Alters- 
genossen  verbannt  worden  und  der  in  Meliböum  im 
Hause  seines  Oheims  Trasibule  lebte,  lernte  sie  bei 
einem  Feste  kennen  und  sogleich  auch  lieben.  Trasibule, 
mit  Eusténe  befreundet,  vermittelte  die  nahere  Bekannt- 
schaft,  die  beide  so  sehnlich  wfinschten.  Bald  sind  alle 
Hemmnis8e  fttr  eine  Heirat  beseitigt,  aber  gerade  da 
sieht  sich  Théogéne  genötigt,  Meliböum  zu  verlassen. 
—  Seitdem  bleiben  die  Liebenden  getrennt;  erst  im 
Triumphzug  des  Ámilius  Paulus  sah  Charide  Théogéne 
wieder. 
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V.  und  VI.  Mélangenie  fiihrt  hierauf  ihre  Erz&hlang 
zu  Ende:  sie  schildert  Uraprang  and  Anssehen  des 
Ammontempels,  die  Philosophic  and  die  Gewohnheiten 
seiner  Priester  and  Priesterinnen,  welche  die  Vielheit 
von  Göttern  verwerfen  and  nor  an  einen  allgegen- 
wlrtigen  Gott  glauben,  den  sie  anter  dem  Bilde  einer 
Statae  mit  einem  Widderkopfe  verehren.1)  Die  Sehnsucht 
nach  Phérécide  macht  Mélangenie  den  Aufenthalt  unter 
den  Priesterinnen  bald  anertrSgüch.  AIb  daher  naeb 
langem  Harren  eine  Karawane  nach  Memphis  abgeht, 
schlie88t  sie  sich  ihr  anter  dem  Yorgeben  an,  sie  habé 
der  Diana  von  Bubaste  gelobt,  in  ihrem  Tempel  eine 
Andacht  za  verriehten.  So  entkommt  Bie;  in  Bubaste 
—  am  Nil  gelegen  —  besteigt  sie  ein  Schiff,  das  nach 
Cypern,  der  Heimat  Phérécide's,  segeln  soil.  Aber 
Piraten  ttberfallen  das  Fahrzeug,  töten  die  mSnnliche 
Besatznng  and  verkaufen  die  Frauen,  darunter  Mélangenie, 
nach  Sardinien.  Als  Sempronias  diese  Insel  erobert, 
kommt  sie  mit  nach  Rom.  Dies  ist  schon  neun  Jahre  her. 
Zweiundvierzig  Jahre  ist  Mélangenie  alt,  zu  neun  Jahren 
begamt  ihr  Unglück.  Charide  verspricht  ihr,  flir  sie 
alles  zu  than,  was  in  ihrer  Kraft  stehe.  Sie  erhttlt 
jetzt  von  Octave  die  Erlaubnis  und  die  Mittel,  nach 
Meliböum  zarttckzakehren  and  tritt  ihre  Reise  unverzllg- 
lich  an. 

VII.  and  VIII.  Charide  langt  glttcklich  in  Meliböum 
an;  sie  trifft  in  ihrem  Hause  noch  ihre  alté  Amme, 
welche  den  wertvollsten  Besitz  vor  der  Habsucht  der 
Feinde  in  ein  Versteck  gerettet  hat.  Das  Gefolge, 
welches  ihr  Octave  mitgegeben,  belohnt  Charide  reich- 
lich  and  ttbersendet  diesem  und  Mélangenie  durch  dasselbe 
Geschenke  and  Danksagangen.    Sie  erfthrt,  dass  Théo- 


*)  Dies  ist  wohl  der  Paseus  flber  „hermetiechea  d.  i.  ge- 
heimnÍ8Volle  Philosophic,  welche  den  Abbé  Lenglet  zur  An- 
nahme  eioes  griechischen  Originals  für  unseren  Roman  be- 
stimmte. 
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géné  ín  Athén  sei  und  l&sst  ihn  sogleich  herbeirufen. 
Théogéne  aber  wird  unterwegs  von  Byzantinern  ange- 
fallen  und  nach  Byzanz  entftihrt.  Charide  begibt  sich 
mit  ihrer  Amme  and  einigen  anderen  Gef&hrten  dorthin 
und  kauft  Théogéne  los.  Damit  sind  die  Liebenden 
endlich  wieder  vereinigt,  doch  widersetzt  sich  Charide 
der  ehelichen  Verbindung,  bis  sie  wieder  nach  Meli- 
böum  zurttckgekehrt  Beién.  Sie  bégében  sich  abermals 
auf  die  See;  aber  schon  kurz  hinter  Byzanz  ergreift 
sie  ein  Sturm  und  treibt  sie  an  die  scythische  Kttste. 
Domasde,  der  König  des  Landes,  der  gerade  im  Krieg 
mit  den  Nomádén  begriffen  ist,  will  Charide  und  einen 
ihrer  Begleiter,  Adraste,  dem  Mars  als  glttckbringende 
Opfer  darbringen  lassen ;  denn  Théogéne,  der  eine  Wunde 
empfangen  hat,  wird.  dazu  für  ungeeignet  befunden. 
Doch  die  Bitten  der  Liebenden,  zusammen  sterben  zu 
dürfen,  rtthren  den  König;  er  schenkt  den  Bedrohten 
das  Lében,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihm  neue 
Opfer  verschaffen.  Théogéne  fSlít  darauf  mit  einem 
Trupp  Scythen  ins  feindliche  Láger  ein  und  erbeutet 
eine  hinl&ngliche  Zahl  von  Gefangenen.  Erfreut  über 
diese  Waffenthat,  ernennt  Domasde  Théogéne  zu  seinem 
obersten  Feldherrn. 

IX.  und  X.  Wtthrend  der  Abwesenheit  Théogéne's 
hat  der  mit  der  Obhut  Charide's  betraute  Ofüzier  der 
Tugend  des  MSdchens  nachgestellt,  und  Charide  hat 
keinen  anderen  Ausweg  gehabt  als  die  Flucht  Einen 
Brief  an  Théogéne  zurücklassend,  begab  sie  sich  nach 
MÓ8embrie.  Als  Théogéne  zurttckkehrt,  kommt  das  Ver- 
gehen  des  Offiziers  an  den  Tag;  der  König  Ittast  ihn 
unter  furchtbaren  Qualen  hinrichten,  Théogéne  eilt 
Charide  nach  und  ist  so  glücklich,  sie  bald  aufzufinden. 
Mit  Geschenken  und  Ehren  reich  bedacht,  verlassen 
dann  beidé,  geleitet  von  der  treuen  Amme  und  den 
übrigen  Genossen,  das  Scythenland  und  kehren  unver- 
sehrt  nach  Meliböum  zurttck.  In  ihrem  Gitteke  erűmért 
sich  Charide  Mélangénie's;  sie  Ittast  sie  von  Rom  herbei- 
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kommen  nnd  behalt  sie  als  Freandin  bei  sich.  Théogéne, 
Charide  und  Mélangénie  reisen  alsdann  nach  Athen,  um 
Polycrate  zn  besuchen.  In  Athen  erneuert  Théogéne 
zuföllig  die  Bekanntschaft  mit  einem  bejahrten  Mamie, 
dem  er  frtiher  einmal  in  Ephesus  begegnet.  Mit  Mélan- 
génie zusammentreffend,  erkennt  dieser  in  ihr  seine 
IIngBt  tot  geglaubte  Geliebte,  denn  er  ist  kein  anderer 
ala  Phérécide.  Die  RSuber,  die  ihn  einst  von  Mélan- 
génie getrennt,  gaben  ihn  bald  wieder  frei,  nnd  seitdem 
war  aein  einziger  Lebenszweck,  Mélangénie  oder  doch 
ihre  GrabstStte  wieder  aufzuflnden.  Nun  feiern  sie  bald, 
wie  Théogéne  und  Charide,  ihre  VermMhlung  und  so 
ist  daa  Gittek  aller  Beteiligten  ein  ▼ollkommenes.  — 

Beziehungen  zu  den k JEÜtiopiccí  wird  jeder  Leser  dieser 
Geschichte  herausfinden.  Man  wird  geBtehen,  dass  die 
Nachahmung  des  gríechischen  Vorbildes  im  ganzen  eine 
gelungene  ist  und  die  Bezeichnung  'pastiche  mediocre', 
die  ihr  Chassang  zuerteilt,  wohl  nicht  verdient  Gerade 
dass  die  Nachahmung  keine  gelehrt-raffinierte  ist,  son- 
dern  mehr  eine  naiv-spontane,  erscheint  als  das  litterar- 
geschichtlich  Interessante  und  Wertvolle  an  Philandre- 
Fumée's  Roman.  Sie  wftre  nicht  möglich  gewesen,  htttten 
die  gríechischen  Vorbilder  bloss  eine  wenn  auch  noch  so 
skropulöso  gelehrte  Kenntnisnahme  erfahren. 

13.  Der  heileni8ti8che  Einfluss  erhXlt  sich  bis  gegen 
das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  wiewohl  er  bald 
schwlcher  und  schwKcher  wird  und  schliesslich  fast  nur 
noch  in  der  Benennung  der  Romanfiguren1)  wirksam 
bleibt.  Konservierend  wirkte  in  dieser  Hinsicht  nament- 
lich  daa  Prezfösentum,  auflösend  auch  hier  diejenigen 
Roman  e,  mit  derén  Realismus  sich  das  dem  spftten 
Hellenentum  abgeborgte  Scheinleben  nicht  vertragén 
konnte.  Endlich  findet  dieser  Grttcicismus  ganz  an  der 
Grenze    des    Jahrhunderts    in    den    'Aventures    de   Télé- 


*)  Eb  bcí  darán  erinnert,  dass  auch  das  Lustáméi  noch 
lange  Zeit  seine  Personen  mit  gríechischen  Namen  belegte. 
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maque',    dessen    direktes    Yorbild    ein    heroisch  -  antiki- 
sierender  Roman  vom  Jahre  1625  ist,1)  L&uterung   and 

Ab8ChlU88. 


14.  Oegenttber  dem  so  m&chtigen  Einfluss  des 
griechischen  Romans  verliert  sich  der  des  lateinischen, 
der  ja  auch  nur  so  schwach  entwickelt  und  so  un- 
selbst&ndig  war,  ins  Bedeatungslose.  Petron's  'Satiricorí 
beeinflusste  allerdings  den  'Euphormio'  Barclay's  (1603), 
aber  dieser  selbst  wurde  als  mehr  gelehrte  Produktion 
bald  verdr&ngt  und  trug  wenig  oder  niohts  za  der  Ent- 
faltung  der  Gattung  des  komisch-satirischen  Romans  bei, 
welcher  er  angehört.  Wichtiger  wurde  Apulejus'  lQol- 
dener  Esel\  der,  schon  1522  von  Ouillaume  Michel  und 
bis  zum  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  noch  sehr 
hSufig  ins  Französische  übersetzt,2)  longer  als  ein  Jahr- 
hundert  eine  ungemein  beliebte  Lektűré  blieb.  Sicher 
lassen  sich  Entlehnungen  aus  ihm  in  d'Urfé's  'Astrée' 
nachweisen.  Áhnliches  gilt  von  Ovid's  lMetamorpho8en\ 
die,  bekanntlich  von  jeher  ein  Lieblingsbuch  der  Fran- 
zosen,  aucb  im  17.  Jahrhundert  viel  gelesen  und  viel 
bewundert  wurden. 

15.  DafUr  aber  wurde  wiederum  die  lateinische  Ge- 
schichtsschreibung,  und  mit  Vorliebe  natttrlich  die  roman- 
haft   gef&rbte,    for  den    franzftsischen   Idealroman    eine 

'  reiche  Stoffquelle.  8ueton,  Vellejus  Paterculus,  Sallust 
und  Tacitus  wurden  s&mtlich  von  Jean  Baudoin  in  den 
ersten  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  (1611 — 19) 
neu  übersetzt  und  nebst  Quintus  Curtius  und  Livius  von 


1)  Les  deux  Déeffes,  ou  la  Gloire  f  la  Vertu,  couronne'es 
par  f  Amour.  Far  R.  Montagathe.  Paris,  Chez  Billaine  1625, 
2  vols.  Der  gut  und  lebhaft  erz&hlende  Autor  ist  in  der 
kiáss.  Litteratur,  insbesondere  der  Mythologie,  sehr  wohl 
bewandert.  Vgl.  Bibl.  univers.  des  Romans  1783,  Janvier  I, 
p.  143  f. 

*)  (Lenglet),  Bibl.  des  Romans,  p.  17. 
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la  Calprenéde,  der  Scudéry  und  vielen  anderen  zn  Rate 
gezogen  und  ausgebeutet,  wie  bei  der  Würdigung  ihrer 
Romane  nachgewiesen  werden  wird.  Einzelnee  ans 
Seneca1)  fand  gleichfalls  Verwendung. 


*)  Überoetzt  von  Matthieu  de  Chalvet,  neu  ediert  von 
J.  Baodoin,  Paris  1698. 


•^■JOC1 


Drittes  Kapitel. 
Der  Einflnss  des  spanischen  Bomans. 

§  í.  Übergenricht  des  recdistischen  Romans  in  der  spanischen 
Litteratur.  3.  Begrűndvna  seiner  Eintvirkung  auf  die  gleich- 
zeitige  franzősische  Prosadtchtung  durch  potitische  VerhdUnisse. 
3.  mendoza,  der  Schőpfer  des  recdistischen  Bomans.  4.  Ab- 
weichungen  des  neueren  recdistischen  Romans  von  dem  idealisti- 
schen  Abenteurerroman  des  Miitelalters.  5.  Fortsetzungen  und 
Nachahmungen  des  LazariUo  de  Tormes.  6.  Verpflanzung  des 
'gusto  picaresco1  nach  Frankreich.  7.  Seine  Wirkangen  daselbst. 

Im  Gegensatz  zum  'Amadte'  und  zum  hellenistischen 
Liebe8roman  wirkt  der  spanische  Roman  nicht  vorzugs- 
weise  nach  einer,  sondern  nach  mehreren  Richtungen 
auf  die  Entstehnng  und  Fortbildung  des  franzftsischen 
Romans  im  siebzehnten  Jahrhundert  Und  zwar  deshalb, 
weil  er  selbst  ein  bereits  höher  entwickelter,  in  ver- 
schiedene  Gattnngen  verzweigter  ist.  Es  gibt  schon  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  Spanien  einen  religiösen, 
einen  Hirten-  und,  als  eigentttmlichste,  zur  schftnsten 
Blttte  gelangende  Gattung,  einen  realistischen  Roman, 
der  ganz  wie  jener,  zu  dessen  Entwickeiung  er  in  Frank- 
reich beitragen  sollte,  ein  'Roman  der  Opposition'  ist 
und  als  solcher  eine  satirische  und  kritische  Tendenz  in 
sich  tr&gt.  Alle  diese  Gattnngen  ttben,  wenn  auch  mit 
verschiedener  Intensity,  ihren  Einfluss  auf  den  fran- 
zösischen  Roman,  aber  es  soil  trotzdem  an  dieser  Stelle 
nur  der  der  letzteren  Gattung  erörtert  werden.  Denn 
der  religiose  sowohl  wie  der  Hirtenroman  sind,  wenn  sie 
auch  innerhalb   der  spanischen  Litteratur  eine  ganz  be- 
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Btimmte  FXrbung  annehmen,  doch  keine  speziell  spa- 
nischen  Schöpfungen ;  auch  entwickeln  sie  sich  in  Frank- 
reich  mit  so  grosser  Einheitlichkeit  und  Abgeschloeeenheit, 
babén  überhaupt  in  der  Gescbicbte  der  Romandichtnng 
so  isolierte  Stellttngen  inne,  dass  ihre  Entwickelung 
besser  in  dem  Rahmen  einer  monographischen  Dar- 
stellung  zum  Ausdruck  gelangt.  Es  soil  also  im  Nach- 
stehenden  der  Einflnss  des  realistischen,  insbesondere 
des  Schelmenromans  geschildert  werden. 

2.  Dass  die  Litteratnr  der  Spanier  anf  die  der 
Franzoaen  einwirken  musste,  zeigt  von  vorn  bérein  die 
Stammverwandtschaft  und  enge  Nacbbarschaft  der  Völker. 
Geeteigert  wurde  diese  Notwendigkeit  dadurch,  dass 
Spracbe  und  Dicbtung  in  Spanien  frtiher  auf  eine  gewisse 
Stufe  der  Vollendung  kam  als  in  Frankreicb.  Auch  batten 
seit  der  Regierung  Ferdinand's  des  katholischen  und  Lud- 
wig's  XII.  die  beiden  Nationen  in  lebhaften  politischen 
Beziehungen  gestanden,  wobei  Spanien  Frankreicb  gegen- 
fiber  eine  Art  dominierender  Stellung  eingenommen  hatte. 
Unter  Heinrich  IV.  war  hierin  allerdings  ein  Umscbwung 
eingetreten:  Frankreich  löste  jede  Abhttngigkeit  von  dem 
Nachbarlande  und  konnte  sogar  für  mancbe  erlittene 
Demtttigung  Revanche  nehmen.  Aber  wie  so  oft  war 
der  politi8cbe  Sieg  nicht  zugleich  auch  ein  intellektueller; 
die  Űberlegenheit  Spaniens  in  Gesittung,  Wissenschaft 
and  Dicbtung  blieb  durch  diplomatische  und  kriegerische 
Erfolge  unangefochten.  Vielleicht  machte  sie  sich  sogar 
jetzt  noch  mehr  geltend  als  frtiher,  nachdem  Frankreich 
keine  Ursache  mehr  hatte,  Spanien  urn  seine  ilussere 
Machtstellung  zu  beneiden,  nachdem  die  Spannung  zwischen 
beiden  Völkern  aufgehort  hatte  und  friedliche  Beziehungen 
an  Stelle  der  gewaltsamen  getreten  waren.  Von  grosser 
Bedeutung  war,  dass  Lndwig's  XIII.  Gattin,  die  schttne 
und  geistvolle  Anne  d'Autriche,  eine  SchwesterPhilipp'sIV. 
von  Spanien,  bei  Lebzeiten  und  fast  noch  mehr  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahls  (1643)  einen  ausserordentlichen 
Einfluss  gerade  in  den  Ereisen  erlangte,  in  derén  Hand 

H.  KoerŰDg,  Gcsch.  d.  frz.  Romans  etc.  a 
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damals  die  Pflege  der  Litteratur  lag.  Namentlich  durch 
Bie  wurde  die  spanische  Sprache  das  Idiom  der  feinen 
Welt,  die  Gesellschaftssprache  aller,  die  auf  eine  höhere 
Bildung  Ansprach  erhoben  —  &hnlich  wie  einst  das 
Griechische  in  Rom,  das  Französische  im  18.  Jahrhundert 
in  Deutschland  vor  der  Muttersprache  bevorzugt 
wurde.    — 

3.  Der  vielseitige,  als  Staatsmann,  Jurist,  Theolog, 
Historiker  und  Sprachforscher  gleich  beriihmte  Diego 
Hurt  ado  de  Mendoza  ist  bekanntlich  der  Begrttnder 
der  Dichtung8gattung  des  'Schelmenromans',  der  somit 
als  eine  eigentlich  spanische  Schöpfung  auf  dem  Gebiete 
des  realistischen  Romans  zu  betrachten  ist1)  Dieser 
merkwtirdige  Mann,  1503  in  Granada  geboren,  erwarb 
sich  die  Grundlagen  seiner  ausgebreiteten  Bildung  in 
Italien;  er  stand  hoch  in  der  Gunst  Karl's  V.,  verlor 
aber  seinen  Einfluss  unter  Philipp  III.  Er  starb  1575 
zu  Madrid.  Das  Werk,  welches  ihm  in  der  Geschichte 
des  Romans  eine  ehrenvolle  Stellung  sichert,  ist  eine 
Jugendarbeit,  der  vielleicht  erst  1553  zuerst  gedruckte*) 
Roman  lVida  de  LazariUo  de  Tormes  y  de  sus  fortunas 
y  adversidades\  Dies  ist  der  erste  'Schelmenroman 
(novela  picaresca)'. 

Man  hat  den  'Lazarillo'  und  seine  Nachfolger  auch 
als  Abenteurerromane  bezeichnet,  aber  diese  Benennung 
empfiehlt  sich  als  zweideutig  nicht.  Denn,  wenn  man 
will,  hat  auch  das  Altertum  und  namentlich  das  Mittel- 
alter,  einen  'Abenteurerroman'  (nicht  Abenteuerroman)  bé- 
gessen. Namentlich  fiir  manche  der  ritterlichen  Romane 
wllrde  sich  dieser  Name  sehr  gut  eignen  und  ist  in  der 
That  auch  h&ufig  fiir  sie  verwendet  worden.  Überdies 
aber  könnte   der  alte   Name  die  Vorstellung  erwecken, 

*)  Vgl.  Karl  Stahr,  Mendoza's  Lazarillo  de  Tormes  und 
die  Bettler-  nnd  Schelmenromane  der  Spanier.  Deutsche  Jahrb. 
fur  Polit.  u.  Litt.     Berlin  1862.  3.  Bd.     p.  411—444. 

*)  Vgl.  Lemcke,  Handbuch  d.  span,  Litt.,  Leipzig  1855, 
I,  211. 
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als  sei  der  Hauptbestandteil  der  Schelmenromane  etwas 
ererbtes,  ursprtlngliches. 

4.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  aber  gerade  das 
Abenteurertum  der  spanischen  'Picaros'1)  von  dem  ihrer 
YorgSnger!  Diese  gehen  tugendgewappnet,  hohe  Zwecke 
verfolgend  alien  Gefahren  entgegen ;  durch  Ktthnheit, 
Kraft  mid  Treue  besiegen  sie  auch  die  grössten  Wider- 
w&rtigkeiten ;  jene  sttirzen  sich  voll  Leichtsinns  und 
flbermtttiger  Tollktthnheit  in  Kampf  und  Not;  Sehlauheit 
und  Frechheit  nebst  einem  fatalistischen  Stoicismus  sind 
ihre  Waffen  und  wo  diese  nichts  ntttzen,  muss  die 
völlige  Gedankenlosigkeit  und  eine  höchst  yergniigiiche 
Pasaivitat  das  Schlimme  unflihlbar  machen;  sie  ver- 
trauen  dem  blinden  Gittek  und  wirklich  pflegt  sie  dies 
als  seine  wahren  Lieblinge  immer  sehr  bald  zu  erretten, 
meist  freilich,  um  schon  im  nttchsten  Augenblick  sie 
wieder  in  um  so  grössere  Verlegenheiten  zurilckfallen 
zu  lassen*  Um  es  kurz  zu  sagen,  die  einen  sind  Aben- 
teurer  im  grossen  Stil,  die  anderen  alltttgliche  Wage- 
h&lse.  Nattlrlich  sind  aueh  die  Erlebnisse  beider  grund- 
Terschieden:  der  alte  Abenteuerroman  gab  idealisierte, 
grossartige,  von  der  Phantasie  oft  bis  ins  Ungeheuer- 
lichste  verzerrte  Gefahren  —  ein  Schwert  soil  hundér- 
ten  Widerstand  leisten,  Riesen  ttberwunden,  scheussliche 
Ungeheuer  vernichtet,  unheimlicher  Zauber  aufgehoben, 
sogar  die  Wut   der  Elemente   und  der  Neid  der  Götter 


*)  „Dieser  Ausdruck,  den  keine  andere  Sprache  iiber- 
setzen  kann,  bedeutet  im  Spanischen  vielerlei.  Einer,  der 
zam  Geeindel  aehört,  lose  Streiche  ausführt,  mehr  oder  min- 
der betrűgt,  aber  mit  einer  gewissen  Subtilitat ...  In  der 
Kunst  des  Picaro  gibt  es  verschiedene  Stufen:  ein  grober 
Schelm,  ohne  List  and  Feinheit  kann  niemals  Picaro  genanut 
werden  .  . .  Was  Mendoza,  Aleman,  Cervantes,  Quevedo  u.  a. 
in  Spanien  für  den  Geschmack  ihrer  Landsleute  thaten,  das 
erweiterte  sp&ter  Beaumarchais  und  schenkte  den  Picaro, 
seinen  Figaro,  mit  geringer  Namensanderung  dem  ganzen 
Európa."  (Marcos  de  Obregon,  herausgegeben  von  Tieck,  I, 
p.  252,  A.  17.) 
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geb&ndigt  werden  — ;  der  schlimmste  Feind  des  realen 
Abenteurers  ist  der  Hanger,  der  Frost,  dann  der  Hftscher 
und  der  seine  Zeche  heischende  Wirt 

Man  sieht,  es  ist  der  alte  Widersprneh  zwischen 
Idealismns  and  Realismus,  zwischen  Phantastik  und  Na- 
tttrlichkeit,  zwischen  Unwahrscheinlichem  und  'selbst  Un- 
möglichem  und  dem  Wirklichen.  VerschBrft  wird  der 
Gegensatz  dadurch,  dass  der  Schelmenroman  auch  so- 
gleich  die  gesellschaftliche  Sph&re  der  Helden  gegen 
früher  so  unendlich  tief  herabsetzt,  dass  er  in  jeglicher 
Hinsicht  vom  Httchsten  sogleich  zum  Allertiefsten  hinunter- 
geht,  dass  er  nicht  bloss  der  Übertreibung,  sondern  auch 
dem  Edlen  und  Guten  das  Zerrbild  entgegenha*lt.  Da 
wird  der  Mut  zur  Frechheit  oder  schlKgt  auch  in  die 
erbKrmlichste  Feigheit  um,  Treue  und  Redlichkeit  werden 
zu  bodenloser  Gewissenlosigkeit,  Undankbarkeit  und 
Spitzbüberei,  die  alte  'largesse*  zu  unbegrenzter  Ver- 
schwendungssucht  in  den  Tagen  des  Glttckes.  Dem 
durchgehends  ernsten,  fast  feierlichen  Tone  des  aMteren 
Romans  wird  ausgelassene  Lustigkeit,  ein  nimmer  mttder 
Witz  und  Spott  entgegengesetzt,  die  fast  stets  vorhanden 
gewesene  strenge  Moralitát  durch  eine  bisweilen  alle 
Grenzen  überschreitende  Obscönitftt  karrikiert. 

Trotz  all  dieser  Gegensatze,  seltsamer  Weise  auch 
trotz  des  zuletzt  angefllhrten  Widerspruches,  begegnen 
sich  der  idealisierende  und  der  so  nackt  reale  spanische 
Roman  in  der  Absicht  bessernd  auf  den  Charakter  des 
Lesers  zu  wirken.  Nur  ganz  wenige  Schelmenromane 
gibt  es,  die  ohne  moralische  Zwischenbetrachtungen  ihre 
Schw&nke  an  einander  zu  reihen  wagten  und  die  ihre 
Unsauberkeiten  nicht  durch  die  Schilderung  von  den 
Folgen  des  Lasters  —  durch  die  sogenannten  „Nutzan- 
wendungentf  oder  „Wahrnehmungen"  —  anszugleicben 
suchten.  Der  Schelmenroman  will  das  Bőse  entlarven, 
aber  allerdings  geht  er  diesem  Zweck  ohne  grossen 
Eifer  nach ;  erst,  Venn  sich  das  Laster  erbrochen',  setzt 
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sich  auch  hier  'die  Tugend  zu  Tisch'.  Eine  gewisse 
Abh&ngigkeit  des  Schelmenromans  vom  filteren  'Abenteurer- 
roman',  insbesondere  vom  'AmadW  soweit  sich  dieser 
als  ein  Abenteurerroman  bezeichnen  lasst,  darf  ttberhaupt 
nicht  in  Abrede  gesteüt  werden.  Führte  doch  sein 
Schöpfer,  Mendoza,  sogar  auf  seinen  Reisen  den  'Ama- 
d£s'  stets  bei  sich. 

5.  Der  'Lazarülo  de  Tonnes'  fand  sehr  bald  zwei 
Fortsetzungen l)  und  zahlreiche  Nachahmungen.  Eb  sind 
namentlich  lLa  Vida  y  ffechos  del  picaro  Guzman  de 
Alfarache*  (I.  T.  1599;  II.  T.  1605)  von  Mateo  Ale- 
man,  daa  vollkommenste  Erzengnis  der  Gattung;  das 
'Libro  de  entretenemiento  de  la  picara  Jus  tin  a\  zu- 
gleich  eine  schw&chliche  Nachahmung  des  'Ouzman\ 
von  dem  Dominikaner  Andres  Perez  de  Leon  nnter  dem 
Pseudonym  Francisco  Lopez  de  Ubeda  veröffentlicht 
(1605);  darnacb  die  'História  y  Vida  del  gran  Tacano, 
Pablo  de  8egovia\  von  Francisco  Gomez  de  Quevedo  y 
Villegas  (etwa  1608);  die  umfttngliche  in  drei  Teiie 
zerfallende  'Reláción  de  la  Vida  y  Aventuras  del  Escu- 
dero  Marcos  de  Obregori,  von  Vincente  Espinel  (1618); 
'Alonzo,  mozo  de  muchos  hombres\  von  Gerónimo  Yanez 
y  Rivera  (I.  T.  1624;  II.  T.  1626);  'la  Vida  y  ffechos 
de  Estevanillo  Qo males'  (1646)  —  vielleicht  von 
Guevara,  dessen  'El  Diablo  cojuelo,  verdades  sona- 
das  <fcc.'  (1641)  durch  Le  Sage  unsterblich  geworden  ist. 
Endlich  darf  auch  das  'castilianische  Decamerone'  des 
Don    Manuel,    die    Novellen-    und    Schwttnkesammlung 


*)  Die  erete  (1555),  im  Stíl  jener  abenteuerlicben  Reise- 
romane,  welche  im  17.  nnd  18.  Jahrhundert  im  Schwange 
waren;  schreibt  der  Litterator  Nicolaus  Antonius  einem  por- 
tugieuschen  Dominikanermönch  Emanuel  zu  (Lemcke,  a.  a. 
0.  I,  213);  die  zwei  te  verfasste  Enrique  oder  Jüan  de  Luna, 
ein  Lenrer  der  spanischen  Sprache  zu  raris.  Sie  wurde  wobí 
erst  1620  gedruckt.  Vgl.  Ticknor- Julius,  Gtsoh.  der  sckőn. 
LM.  m  Span.,  Lpzg.  1866,  I,  p.  401. 
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'Conde  Lucanor1  hier  als  reichlich  fliessende  Stoffquelle 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Aus  diesem  so  reich  bltthenden  Schelmenroman 
entwickelte  sich  aufs  natttrlichste  durch  Ausscheidung  der 
allzugrossenÜppigkeit  derHandlung,  durch  psychologische 
Vertiefung  and  deutlichere  Hervorhebung  der  aggressiven 
Tendenz  gegen  den  Idealroman  der  komisch  -  satirische 
Roman  des  Cervantes.  Der  Schelmenroman  selbst  ver- 
blasste;  er  wurde  yon  der  romantíschen  Novelle,  der 
er  httnfig  schon  einen  Platz  in  seinem  Rahmen  einge- 
rftumt,  langsam  aber  unwiderruflich  verdrgngt.  lDon 
Quijote1,  wiewohl  unbestritten  der  'erste  unsterbliehe 
Weltroman',  war  doch  seiner  Zeit  zu  sehr  vorangeeilt, 
als  das8  er  einen  durchgreifenden  Erfolg  sogleich  bei 
seinem  Erscheinen  hfttte  erzielen  können.  Es  kenn- 
zeichnet  den  Einfluss,  den  der  Schelmenroman  auf  den 
Zeitgeschmack  gewonnen  hatte,  dass  Cervantes'  Werk 
im  Jahre  1621  nach  picaresker  Manier  nmgestaltet 
wurde. 

6.  Es  sei  nnn  in  kürze  der  Übergang  des  Schelmen- 
romans  nach  Frankreich  dargelegt  Er  erfolgte  mit  so 
ansserordentlicher  Schnelligkeit,  dass  meist  schon  wenige 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Romane  fran- 
zftsische  Nachdrncke  und  fjbersetzangen  in  grosser  Zahl 
vorbanden  waren.  So  wurde  der  1553  erschienene 
'Lazaritto'  bereits  1561  ttbersetzt;  iQvzman  de  Alfarache9 
von  Chappuys  (1600);  spKter  von  Chapelain  und 
Thomas  Corneille;  die  'Picara  Ju&tina!  1607;  ( Marcos 
de  Obregori  (I.  T.)  von  d'Audiguier  1618;  der  'Gran 
Tacano*  von  dem  bekannten  Genest  1644.  Der  lDon 
Quijote1  wird  1618  von  Francois  de  Rosset,  1620 
von  Cesar  Oudin  ttbertragen  und  findet  bereits  1627 
in  Sorel'8  tBerger  extravagant*  eine  merkwürdige  Nach- 
ahmung.  Auch  ist  interessant,  dass  Boileau  die  Absicht 
gehegt  haben  soil,  einen  Roman  fiber  das  Leben  des 
Cynikers  Diogenes  'de  la  plus  parfaite  gueuserie'  zu 
schreiben,   'beaucoup    plus  plaisante  et   beaucoup  plus 
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originate  (!)  que  celle  de  Lazarílle  de  Tonnes  et  Guzman 
d'Alfarache'.1) 

Wie  natttrlich,  wirkt  der  so  realistisohe  spanische 
Schelmenroman  auch  fast  ansschliesslich  auf  den  fran- 
zfoischen  Roman  realer  and  kritischer  Tendenz,  wtthrend 
sem  Gegenfttssler  sich  diesem  Einfluss  vornehm  entzieht 
Vielleicht  kann  man  behaupten,  dass  der  spanische 
Schelmenroman  tiberhaupt  erst  die  eigentliche  realistische 
Richtung  in  der  modernen  französischen  Romandichtung 
geschaffen  habé.  Denn  zwischen  ihr  und  den  ftlteren 
natíonalen  'Facéties',  die  doch  einen  satirisch-komischen 
und  somit  realen  Roman  vorzubereiten  schienen,  und  auch 
zwisehen  den  gauz  ghnlich  gef&rbten  Novellen  des  secbs- 
zehnten  Jahrhunderts  besteht  kein  ersichtlicher  Zusammen- 
hang.  Der  Roman  Rabelais',  obschon  in  seiner  Grund* 
idee  und  in  manchen  Einzelzttgen  —  wie  zum  Beispiel 
der  Persiflage  des  Ritterromans  —  entschieden  der  Vor- 
g&nger  des  französischen  Realromans  im  siebzehnten 
Jahrhundert,  war  gleichfalls  ohne  wirklich  lebenskrSftige 
Nachkommen  erloschen  und  ist  mit  diesem  durch  kein 
litterarisch  nachweisbares  Bindeglied  verknlipft.  An 
dieser  Erscheinung  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  in  der 
Litteratur  mSchtige  Einfltisse  von  aussen  vielversprechende 
Ans&tze  zu  nationaler  Entfaltung  g^nzlich  vernichten 
kftnnen.  Namentlich  scheint  die  Nachahmung  nahezu 
gleichzeitiger  und  in  verwandter  Sprachform  abgefasster 
Litteraturerzeugnisse  den  natttrlichen,  individuellen  Genius 
geradezu  zu  töten,  auf  leere  Wiederholung  von  bereits 
einmal  ge leietetem  anstatt  auf  Belebung  und  Krüftigung 
hinzuwirken.  Der  einzige  realistische  Roman  Frankreichs, 
welcher  im  17.  Jahrhundert  der  Periode  starker  Beein- 
flus8ung  von  Spanien  zeitlich  vorausgeht,  der  'Eu- 
phormio'  Barclay's,  widerspricht  der  aufgestellten  Be- 
hauptung  gewiss  nicht,  sondern  ist  eher  dazu  angethan, 


s)  Bolceana,  Amst.  1742,  12°,  p.  41  cit.  von  Wolf,  Suppl. 
zu  Ticknor-Juliua,  Gesch.  d.  schőn.  Litt.  in  Span.,  p.  46. 
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dieselbe  zu  stützen.  Abgesehen  von  seiner  engen  Ab- 
hangigkeit  von  der  klassischen  Satire,  der  er  sich  schon 
durch  die  Sprache  anzunáhern  sucht,  geht  er  in  der 
That  auf  die  wenigen  spanischen  Schelmenromane  zurück, 
die  schon  vor  ihm  geschrieben  waren. 

Neben  jener  Einwirkung  des  Schelmenromane  wgre 
noch  der  Einfluss  der  spanischen  Nőve  He  und  der  des 
sogenannten  'maurischen  Romans' zu  nennen.  Aber  so 
volkstümlich  und  reich  entwickelt  auch  die  spanische 
Novelle  war  —  man  kann  in  der  That  zweifelhaft  sein, 
ob  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Spanien  oder  Italien 
zahlreichere  und  bessere  Novellen  hervorgebracht  habé  — 
und  so  nachahmenswert  auch  das  von  Perez  de  Hita 
gegebene  Beispiel  eines  historischen  Romans  in  höherer 
Auffassung  hátte  erscheinen  sollen  —  diese  Wirkungen 
erreichten  bei  weitem  nicht  die  tiefgehende  Bedeutung 
der  pikarescken  Romane.  Sie  beeinflussen  nicht  e in  mai 
ganze  Gattungen,  sondern  nur  einzelne  Autoren;  die 
Novellen  sogar  nur  einzelne  Episoden.  Am  meisten 
stehen  unter  ihrem  Einfluss  Scarron  und  Le  Sage;  wáhrend 
der  Scudéry  und  Lafayette  für  einige  ihrer  Werke  der 
'maurische  Roman'  vorschwebte.  Daher  wird  das  Náhere 
liber  beidé  Quellén  erst  spáter  in  Frage  kommen. 

7.  És  ist  schon  angedeutet  worden,  dass  so  heil- 
sam  auch  in  mancher  Beziehung  der  Schelmenroman  in 
Frankreich  wirkte,  sein  Einfluss  doch  die  individuelle 
Entwickelung  der  franzftsiscben  Romandichtung  l&hmte. 
Auch  brachte  er  ihr  gerade  diejenigen  Momente  nicht 
zu,  derén  sie  am  meisten  bedurfte:  psychologische  Ent- 
wickelung der  Charaktere  und  straffe  Disposition  — 
sondern  gerade  solche,  die  ihr  aus  anderen  Quellén 
bereits  aufs  reichlichste  zugeflossen  waren :  bis  zur  Un- 
8tetigkeit  gesteigerte  Beweglichkeit,  vielverschlungene 
und  doch  lose  verknüpfte  Handlung,  ÜberfUlle  an  Epi- 
soden und  Digres8Íonen ;  schematische  Charaktere.  Er 
wirkte  ganz  ahnlich,  wie  das  spanische  Schauspiel  auf 
das  französische;  auch  hier  wurde  ja  die  Intrigue  her- 
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vorgekehrt  und  die  Individualist  der  Charaktere  in  den 
Hintergrund  gestellt  Vieles  auch,  was  der  spanische 
Roman  nach  Frankreich  verpflanzte,  hatte  zwar  in 
Spanien,  dem  von  orientalischer  Glut  angehauchten 
Lande,  unter  von  feuriger,  aüdlicher  Phantasie  erfttiiten 
Menschen  mit  Recht  Geltnng  gehabt,  war  aber  hier, 
wo  sehon  die  Reflexion  vorwaltete,  ein  Treibhana- 
gewüchs,  das  nnr  künstiich  am  Lében  erhalten  werden 
konnte. 


Viertes  Kapitel. 

Die  iltere  Sch&ferdichtxmg  und  ihr  Verháltnis 
znm  französischen  Pastoralroman  dos  siebzehnten 

Jahrlmnderts. 

§  i.  Ur sprung  und  Eigenart  der  Pastor alpoesie.  2.  Entnricke- 
lung  derselben  im  Altertum  und  3.  in  der  Epoche  der  Renaissance. 
4.  Übergang  nach  Frankreich:  Verdienste  Amyofs.  5.  Beliebt- 
heit  der  jüngeren  italienischen  und  spanischen  Hirtenpoesie  in 
Frankretch.  6.  Áussere  VerMlinisse,  die  das  Aufkommen  des 
Sch&ferromans  in  Frankreich  bedingten.  7.  Vorl&ufer  <f  Urfe's. 
Spuren  ernes  reaUslischen  Hirienromans. 

Eine  eingehende  Darstellung  der  Entwickelung  der 
Pastoralpoesie  mttsste  weit  ausholen,  denn  der  Gegen- 
stand  derselben  ist  so  alt  wie  die  höhere  menschliche 
Eultur.  Seit  es  Menschen  gibt,  welche  die  urspriing- 
liche  einfache  Form  des  Daseins  mit  einer  höher  ent- 
wickelten,  aber  minder  natttriichen  und  dabei  vielfach 
beengten  vertauschten  and  sich  dieser  Veránderang  ihrer 
Lage  voll  bewusst  warden,  existiert  auch  eine  Dichtung, 
welche,  oft  halb  unbewusst,  ibre  Unzufriedenheit  mit 
der  Ge  gen  wart  kund  gibt  nnd  das  zurttckliegende  Zeit- 
alter  als  alléin  glticklich  preisst.  Sie  malt  sich  die 
Möglichkeit  ans,  aus  der  realen,  mit  mancherlei  Wider- 
w&rtigkeiten  versetzten  Welt  in  eine  goldene  Vergangen- 
heit  zurtickzukehren;  es  ist  eine  Poesie  der  Erinnerung, 
eine  Verallgemeinernng  nnd  dichterische  Verklftrung  jenes 
Empfíndens,  mit  dem  das  Individuum,  je  mehr  es  in  das 
Lében  hineintritt  und  mit  ihm  zu  ringen  hat,   sich  ein 
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„Parodies  der  Kindheit"  schaift,  in  dem  alléin  es  wahr- 
haft  glttcklich  gewesen  sein  will  und  in  welches  zurtick- 
zukehren  sein  sehnlichster  Wunsch  ware.  Wie  bei  dem 
einzelnen  diese  Erinnerung  gar  h&ufig  eine  Illusion  ist, 
so  unterliegt  wohl  auch  die  Volksseele  mit  ihrer  Sebn- 
sucht  nach  einer  Rückkehr  in  den  Znstand  patriarchali- 
scher  Eultur  einer  T&uschung.  Denn  die  Kindheit  der 
Völker,  welche  die  Hirtendichtnng  verherrlicht,  dllrfle 
kanm  eine  ungestört  friedliche,  idyllische  gewesen  sein, 
Bondern  vielmehr  eine  wild  bewegte  Zeit,  in  der  sich 
der  Kampf  nms  Dasein  unter  noch  viel  abschreckenderer 
Gestalt  als  in  den  Perioden  einer  fortgeschrittenen  Ge- 
sittung  zeigte.  Anch  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  Tagend 
und  milder  Sinn  wirklich  verbreiteter  gewesen,  oder  ob 
nicht  etwa  Egoismns  and  Grausamkeit  die  menschliche 
Gesellschaft  noch  mehr  zerrütteten  als  spKter.  Wie  dem 
aneh  sei,  die  erlebten  Leiden  sind  vergessen,  das  Gittek, 
welches  sie  tragen  half,  ist  alléin  im  Bewusstsein  zurttck- 
geblieben.  Wie  jeder  Greis  ein  'laudator  temporis  acti' 
ist,  so  stimmen  die  Kulturvölker  einhellig  im  Lob  und 
Preis  der  Yergangenheit  tiberein.  Allé  echt  volkstttm- 
lichen  Gattungen  der  Poesie  tragen  Spuren  dieser 
idealistischen  Anschauung  an  sich,  ihre  eigentliche  Ver- 
kftrperung  aber  ist  eben  die  Hirtendichtung. 

Warum  gerade  das  Schaferleben  auserlesen  wurde, 
urn  ein  goldenes  Zeitalter  zu  vergegenwHrtigen,  ist  leicht 
erklSrlich.  Den  hőheren  Kulturstufen,  auf  denen  sich 
zuerst  Weltschmerz  und  Weltmttdigkeit  einstellen  kftnnen, 
ist  ja  wahrscheinlich  das  Nomadenleben  unmittelbar 
vorausgegangen.  Dieses  vereinigt  auch,  wenigstens 
8cheinbar,  alle  Vorztige  in  sich,  welche  der  Mensch  sich 
von  der  áusseren  Lage  wttnschen  kann:  frohe  Unge- 
bundenheit,  und  doch  kein  gánzlicher  Mangel  an  Stetig- 
keit;  gesichertes  materielles  Auskommen,  und  doch  keine 
Gefahr,  in  Indolenz  und  TrSgheit  zu  versinken;  die 
Musse,  sich  auch  anderen  Bestrebungen  als  denen  des 
Erwerbes   hingeben  zu  können;   unbeschr&nkten  Genuss 
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der  Natur;  annghernde  Unabh&ngigkeit  des  einen  vom 
anderen  und  doch  die  Nötigung,  zur  Abwehr  gémein- 
earner  Feinde  zusammenzuhalten.  Dazu  gewáhrt  er  die 
der  Dichtung  so  willkommene  Möglichkeit,  das  Weib 
gleiehberechtígt  an  die  Seite  des  Mannes  zu  stellen, 
es  an  seinem  Thun  und  Treiben  vollen  Anteil  nehmen 
zu  lassen. 

Meist  werden  nun  die  schönen  Trgume  der  Hirten- 
dichtung  dann  die  Menschheit  überkommen'  und  von  ihr 
mit  dem  grössten  Entziicken  empfangen  werden,  wenn 
die  reale  Welt,  von  aussergewöhnlichen  traurigen  Er- 
eignissen  bewegt,  doppelten  Anlass  gibt,  sich  aus  ihr 
weg  zu  wttnschen.  Dann  ist  die  wenn  auch  nur  ge- 
dachte  Flucht  in  eine  friedlichere,  stillere  Vergangenheit 
eine  sich  ganz  von  selbst  darbietende  Tröstung,  von  der 
urn  so  eifriger  Gebrauch  gemacht  wird;  als  sie  oft  die 
einzig  mögliche  ist.  Wirklich  bringt  auch  die  Sch&fer- 
poesie  nur  zu  solchen  Zeiten  epochemachende  Werke 
hervor,  fasst  nur  da  fest  Wurzel  und  ist  auch  nur  da 
daseinsberechtigt,  wo  das  Volk,  innerhalb  dessen  sie 
auftaucht,  eine  gewaltsame  Krisis,  eine  alien  fUhlbare 
Prttfung  durchgemacht  hat  und  nun  das  Bedfirfnia 
empfindet,  die  Übermacht  der  Realit&t  durch  möglichst 
idealistische  Schöpfungen  der  Dichtkunst  auszugleichen. 
In  solchen  Zeiten  und  in  solchen  VerhKltnissen  ist  gleich- 
zeitig  die  Schaferdichtung  alléin  volksttimlich,  sind  ihre 
Erzeugnisse  ein  allgemein  hochgeschUtztes  Gemeingut. 
Diesen  Charakter  aber  hat  die  Hirtendichtung  nur  selten 
getragen.  Meist  n&mlich  musste  es  sich  fUgen,  dass 
nur  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft,  die  ja  den 
niederen  in  der  Kulturentwickelung  stets  weit  voraua 
zu  sein  pflegen,  sich  in  Zustílnden  befand&n,  welche  die 
Scháferdichtung  als  natürliche  und  heilsame  Reaktion 
hervorriefen.  Dann  aber  verlor  sie  zu  ihrem  schweren 
Nachteil  das  Wesen  der  Volksdichtung  und  verfehlte 
bald  als  eine  wieder  mit  allem  Raffinement  ausgestattete 
Kun st dichtung  den  angestrebten  Zweck. 
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2.  Sehen  wir  von  den  Erzeugnissen  der  hebr&ischen 
Poesie  ab,  derén  früheste  oft  schon  deutlich  den  Cha- 
rakter  der  Hirtendichtang  abspiegeln,  so  bietet  die 
griechische  Litteratur  die  ersten  Beispiele  einer  Schafer- 
poesie  dar.  Bereits  im  Homer  —  man  denke  an  die 
Figur  des  „göttlichen  Sanhirtentf,  oder  etwa  an  die 
idyllischen  Schilderungen,  welche  die  Ilias  bei  der  Be- 
schreibnng  des  Achilleusschildes  einflicht  —  fínden  sich 
viele  Stellen,  welche  als  Sch&ferdichtung  bezeichnet 
werden  dttrfen.  Alléin  hier  und  anderwKrts  tritt  diese 
Art  der  Poesie  nur  episodisch  auf,  hat  so  zu  sagen 
noch  keinen  Selbstzweck,  sondern  client  nur  dem  Kon- 
traste.  Erst  die  alexandrinischen  Dichter,  nnter  ihnen 
Theokrit,  erzengen  die  selbstKndige  Pastoraldichtung  und 
bringen  sie  auch  schon  zu  ihrer  reinsten  Blüte.  Völlig 
losgelöst  vöm  Heroentum  und  mythologischer  Verbild- 
lichung  erwacht  das  NaturgefQhl,  der  landschaftliche 
Sinn.  Noch  beseelt  eine  naive  Auífassung  die  Schil- 
demng  der  Natúr  und  der  Staffage;  zu  Sentimentalitttt 
und  SchönfHrberei  sind  erst  ganz  unmerkliche  AnsiCtze 
vorhanden.  Mit  Vergil,  Theokrit's  bedeutendstem  Nach- 
ahmer,  lenkt  die  Hirtenpoesie  bereits  sichtlich  in  die 
Bahn  der  Unnatur  ein;  den  'Eclogen'  mangelt  es  unbe- 
streitbar  an  lebendiger  Anschaulichkeit  und  warmem 
Oeftthl.  Dies  ist  verhKngnisvoll,  da  Vergil's  Einfluss 
in  den  Zeiten  der  Renaissance  der  massgebende  wird. 
Auch  von  Longus,  dem  ngchsten  Pastoraldichter  —  und 
dem  einzigen  vor  der  Renaissance  —  konnte  die  spgtere 
Hirtendichtung  tiefes  GefUhl,  wahre  Freudé  am  lUndlich- 
erafachen,  tiberzeugende ,  unschuldsvolle  Moral  nicht 
lemen.  Wohl  aber  hat  Longus  das  Verdienst,  zuerst 
all'  die  idyllischen  Landschafts-  und  Sittenschilderungen 
um  den  Mittelpunkt  einer  einheitlichen,  mit  wirklichem 
Anfang  und  Abschlnss  bedachten  Erz&hlung  gruppiert 
zu  habén.  Damit  ist  er  der  Schöpfer  des  ersten  uns 
erhaltenen  Hirtenromans  geworden.  Diese  Kunstform 
hat  seitdem  die  erzMhlende  Schaferdichtung,  so  sehr  sie 
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dieselbe  auch  mit  lyrischen  oder  dramatischen  Elementen 
versetzte,  nur  vereinzelt  wieder  aufgegeben;  sie  scheint 
obne  den  Kern  einer  romantischen  Handlung  keinen 
nachhaltigeren  Reiz  mehr  ausüben  zu  können.  Aber 
auch  andere  Vorzüge  bot  die  'Liebesgeschichte  von 
Daphnis  und  Chloe°:  eine  gelungene,  wenn  auch  nur  in 
mattén  Farben  gehaltene  Charakterschilderung;  eine  im 
ganzen  richtige  Auffassung  und  Verwertung  des  hier  so 
wichtigen  Elementes  der  Liebe:  Wechsel  der  Scenerie, 
eine  immer  neue  Beleuchtung  des  sch&ferlichen  Trei- 
bens,  die  dem  Leser  die  Monotonie  desselben  glticklich 
verbirgt;  endlich  eine  naive,  reich  modulierte  Sprache, 
die  sich  von  einem  allzu  dérben  Naturalismus  und  der 
so  widersinnigen,  gespreizten  Redeweise  der  sp&teren 
Schgferromane  gleichmüssig  entfernt  halt.  Es  iSsst  sich 
leicht  erkennen,  dass  Longus  einzelne  dieser  Vorzüge 
sich  durch  Nachahmung  des  gríechischen  Liebesromans 
erwarb,  andere  gerade  dadurch,  dass  er  ihre  Manier 
vermied. !) 

3.  So  ist  es  bedauerlich,  dass  Longus  von  der 
Renaissance  erst  verhaltnismüssig  spat  ins  Lében  zurttck- 
gerufen  wurde,  erst  zu  einer  Zeit,  wo  in  den  romanischen 
L&ndern  unabhángig  von  ihm  bereits  eine  neue  Sch&fer- 
dichtung  lediglich  im  Anschluss  an  Vergil  entstanden 
war.  Der  lAmeto*  Boccaccio's,  die  'Arcadia  Sannazaro's, 
selbst  noch  Tasso's  'Aminta*  stehen  mit  Longus  in  keinem 
ersichtlichen  Zusammenhang.  Auch  in  Spanien  hatte 
das  Beispiel  der  Italiener  schon  l&ngst  einen  Hirten- 
roman  hervorgebracht,  war  Montemayor's  'Diatia1  bereits 
zu  ihrem  grossartigen  Erfolge  gelangt.  Nur  in  Frank- 
reich,  wo  ja  die  Renaissance  soviel  spacer  einsetzt,  kam 
der  Einfluss  des  Longus  noch  rechtzeitig,   so  dass  sich 


')  Namentlich  muss  anerkannt  werden,  dass  Longus  im 
Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Erotikern  Held  und  Heldin 
eine  gewisse  psychologische  Entwickelung  durchmachen  lasst. 
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der  hier  entstehende  Hirtenroman  als  das  Resultat  einer 
dreifachen  Einwirkung  von  aussen  her  darstellt. 

4.  Hier  muss  abennals  der  Th&tigkeit  Jacques 
Amyot's  gedacht  werden.  Seine  Übersetzung  der  lPasto~ 
ralia'  ist  die  erste,  die  das  Werk  ttberhanpt  erfuhr.1) 
Sie  erschien  im  Jahre  1559  (zn  Paris  bei  Vincent  Ser 
tenas).  Wiewohl  unvollst&ndig  und,  wie  Amyot's  Über- 
setzungen  Uberhaupt,  von  manchem  Irrtum  entstellt, 
be8itzt  sie  doch  den  denkbar  grössten  Vorzug  einer 
Übertragnng:  den  Geist  des  Originals  völlig  treu  und 
unbefangen  wiederzugeben.*)  Ihr  Erfolg  gerade  in  den 
Kreisen,  deren  Beifall  damals  fur  ein  litterarisches  Pro- 
dukt  massgebend  war,  wird  als  ein  ausserordentlicher 
bezeichnet,  hatte  doch  auch  der  Regent  selbst  die  ersten 
Ausgaben  mit  Zeichnungen  von  seiner  Hand  ausgestattet3) 
Der  Oeschmack  an  Hirtendichtungen  war  in  Frankreich 
Uberhaupt  nie  ganz  erloschen.  Im  Mittelalter  hatten 
ihn  nordfranzösische  wie  provenzalische  Dichter  in  Pa- 
8tourellen  oder  Pastoretas  gepflegt,  Dichtungen,  die  bis- 
weilen  den  lyrischen  Charakter  nahezu  ganz  abstreifen 
und  die  sich  dann  als  Hirtenromane  in  nuce  bezeichnen 
lass  en4.)     Auch    begegneten    sich    die  von   aussen  her 


*)  Die  'Pastor aim1  Bind  frűher  űbersetzt  als  im  Druck 
ediert  worden  (Editio  princeps  von  Columbani,  Flore nz  1598). 
Lorenzo  Gambara  übersetzte  sie  1569  in  lat.  Verse,  Annibale 
Caro,  der  berűhmte  Vergilübersetzer,  im  selben  Jahre  in  lat. 
Prosa.     Vgl.  Dunlop-Liebrecht,  A.  45,  p.  459. 

*)  Daher  ist  auch  noch  P.-L.  Courier's  Übersetzung  des 
Longus  ((Euvres  com  pi.,  Paris  1830,  II,  77  ff.)  eher  eine 
pietatvolle  Überarbeitung  jener  Amyot's  als  eine  selbstandige 
neue  Übertragung. 

8)  (Lentiét),  Bibl.  des  Romans  &c,  p.  5. 

*)  Damit  soil  aber  keineswegs  angedeutet  werden,  dass 
der  franzŐ8Í8che  Hirtenroman  des  17.  Jahrhunderts  und  die 
mittelalterliche  französ.  Pastoralpoesie  in  einer  wenn  auch 
noch  so  losen  Beziehung  standén.  Eine  solche  besteht  durch- 
aus  nicht,  ebenso  wenig  wie  zwischen  dem  modernen  heroi- 
schen  Roman  und  den  mittelalterlichen  Epen,  nur  dass  hier 
der  'Amadis'  eine  Art  Medium  bildet.    S.  Seite  10. 
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th&tigen  Einwirkungen  mit  den  Bestrebungen  der  'Plejade, 
von  der  die  Eclogen  Vergil's,  aber  auch  die  griechischen 
Bukoliker  nachgeahmt  warden.1) 

Trotzdem  aber  erreichte  weder  Longus,  noch  die 
eigentlich  klassiscbe  Sch&ferdichtung  in  Frankreich  eine 
Bedeutung,  welche  die  EinflUsse  von  Spanien  und  Italien 
her  we8entlich  h&tte  bestimmen  kftnnen;  diese  blieben 
entscliieden  die  massgebenden.  Unter  einander  haltén 
beide  sich  so  ziemlich  die  Wage.  Denn  wenn  auch 
auf  italieni8cher  Seite  der  Einfluss  zahlreicherer 
Autoren  und  Werke  zu  bemerken  ist,  bildet  doch  erst 
die  Summe  dieser  Einfliisse  ein  Aquivalent  zu  der  Be- 
deutsamkeit,  welche  Montemayor's  'Diana',  „nach  dem 
'Amadís'  vielleicht  der  epochemachendste  Roman  der 
Weltlitteratur",  für  die  französische  Hirtenpoesie  erlangt. 

5.  Unter  den  Dichtern  Italiens  nimmt  Sannazaro 
mit  seiner  'Arcadia?,  demjenigen  Werke,  welches  eine 
neue  Phase  in  der  Entwickelung  der  SchKferdichtung 
einleitet,  den  ersten  Rang  ein.  Die  'Arcadia*  wurde 
bereits  1544  (von  Jean  Martin)9)  ins  Französische  fiber- 
setzt.  Dann  folgt  Tasso  mit  seinem  vielgelesenen 
'Aminta\  Menage  bezeugt  una8),  in  welchem  Ansehen 
sein  Werk  in  den  litterarisch  gebildeten  Kreisen  Franfc- 
reichs,  insbesondere  im  Hotel  Rambouillet,  stand.  Welche 
Entlehnungen   d'Urfé  aus  dieser  Dichtung  gemacht,   soil 


*)  Bekanntlich  dichtete  Ronsard  selbst  sechs  mit  mytho- 
logischer  Gelehrsamkeit  und  'Déguisementfl'  reich  aufgeputzte 
eclogues'. 

*)  Paris,  Chez  Vascosan,  8°. 

*)  'Ho  pin  volte  inieso  dalT  lllustrissima  signora  Marchesa 
di  Rambugliet;  quel  gran  lume  Romano,  che  quanto'l  miro  pvtt, 
tanto  piit  luce ;  ch'l  Malherba  noslro,  non  men  famoso  giudice 
deUa  poesia,  che  poéta,  non  cessava  dammirar  quettu  favola 
(i.  e.  'VAmintd);  e  che  sopra  modo  desiderava  í  aver  la  cotn- 
posta.  Io,  quanto  a  me,  Too  sempre  ammirata,  per  la  maniera 
chiara,  nobue,  e  dolce  con  che  é  spiegata\  Mescolanze  d'Egidio 
Menagio,  II.  ediz.  Rotterd.  1692,  p.  67.  Cit.  von  N.  Bona- 
fou s,  Étndes    ur  VAstrée  &c,  Paris  1846,  p.  235,  A. 
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bei  Besprechung  der  lAstréé  mitgeteilt  werden.  Dem 
Einiiuss  des  'Aminta1  steht  jener  des  'Pastor  fido1  nur 
wenig  nach.  Er  gab  bekanntlich  in  seinem  Heimatlande 
za  unzáhligen  Nachahmungen  Anlass,  und  auch  diese 
wurden  in  Frankreich  übersetzt  und  ausgebeutet  Die 
berühmte8te  dieser  Nachahmungen,  die  'Filli  dl  Sciro' 
des  Guidubaldo  Bonarelli  cirkulierte  in  alien  Pariser 
'ruelles'  und  war  eine  LieblingslektUre  Richelieu's1). 
Endlich  muss  auch  hier  wieder  der  'Seicentisti'  gedacht 
werden,  derén  Schwulst  und  Übertreibung,  wie  alie 
Bizarrerie,  erst  recht  zur  Nachahmung  einlud. 

Neben  Montemayor  sind  von  spanischen  Dichtern 
nur  etwa  Garcilasso  de  la  Vega  und  Saa  de  Miranda 
mit  ihren  so  geflihlvollen,  fein  ausgearbeiteten,  geradezu 
klassischen  Eclogen  zu  nennen*).  Cervantes'  'Galatea' 
—  selbst  eine  Nachahmung  der  'Diana1  und  erst  1618 
von  d'Audiguier  Übersetzt  —  und  Lope  de  Vega's 
'Arcadia',  1624  von  Lancelot  übertragen, 8)  dürften  da- 
gegen  nur  sehr  wenig  auf  die  französische  Hirtendichtung 
eingewirkt  habén.  Der  Einfluss  der  'Diana1  war  ein  zu 
tíbermáchtiger,  als  dass  andere  neben  ihm  zu  besonderer 
Geltung  h&tten  gelangen  können.  Mit  samt  ihren  beiden 
zam  Teil  gleich  vortrefflichen  Fortsetzungcn  wurde  sie 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  (1560)  eifrig  Übersetzt4). 
Wieviel  ihr  d'Urfé  zu  verdanken  hat,  ist  bekannt 
Camus6)  bezeugt  uns  tiberdies   ausdrtlcklich,   dass  kein 


x)  BonafouB  a.  a.  0.,  p.  237. 

*)  Ticknor- Julius,  a.  a.  0.  II,  p.  177. 

*)  Unter  dem  abweichenden  Titel  'Délices  de  la  vie 
pastorale'.    S.  Ticknor- Julius  I,  538,  A,  1. 

4)  Noch  im  16.  Jahrh.  (Rheims  1578)  übersetzte  Nic. 
Colin  das  Werk  Montemayor's ;  danach  (1582/3)  Gabr. 
Chappuys  die  ganze  'Diana'.  Im  17.  Jahrhundert  existierea 
folgend©  Übersetzungen :  1)  von  Pavilion,  1603  und  1613; 
2)  v.  Bertanet,  1613;  3)  v.  Rémy,  1624;  4)  v.  Vitré  s.  a. 

*)  In  der  seinem  religiös-romantischen  Romane  lCléoreste* 
beigefügteo  'Defense1,  p.  754. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  5 
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Werk  des  Auslandes  sich  in  Frankreich  einer  grftsseren 
Belie btheit  zu  erfreuen  habe.  Einen  &hnlichen  Erfolg 
hatte,  zwar  nicht  Alonzo  Perez',  aber  Gil  Polo's  Fort- 
setzung  der  (Diana\  die  'Diana  enamorada\  welche  be- 
kanntlich  Cervantes1)  dem  Werke  des  Montemayor  an 
die  Seite  stellt.  Noch  urn  die  Mitte  des  Biebzehnten 
Jahrhundert8  gehörte  es  zum  guten  Ton,  dass  die  'Diana 
mit  der  lAstréé  stets  auf  den  'tablettes'  (Putztischen) 
der  Modedamen  und  -herren  lag9). 

6.  So  war  das  Erscheinen  der  'AstréJ  ein  viel- 
seitig  vorbereitetes ,  war  es  gewissermassen  ein  not- 
wendiges  Ereignis  geworden.  Auch  die  kulturelle  Lage 
der  höheren  Standé  forderte  gebieterisch  die  Illusion  des 
Hirtenromans.  Ein  Jahrbundert  grosser  politischer  Not, 
religiöser  Kampfe  und  innerer  Zerrttttungen  neigte  sich 
dem  Ende  zu;  neu  eingeftihrte  sociale  und  gesellige  Be- 
schrgnkungen  tibten  einen  Druck  aus,  der  nur  wenigen 
nicht  ftihlbar  war.  Ktinstlichkeit  und  Gespreiztheit  be- 
herrschten  das  Leben  wie  die  Litteratur  und  erregten 
wie  eine  tiberwtirzte  Speise  Widerwillen  und  Begehren 
nach  grösserer  Einfacbheit  und  NatUrlicbkeit 

7.  Schon  ein  Vierteljabrhundert  vor  d'Urfé  war  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  sem  Bedtirfnis  abzuhelfen. 
Einer  der  gewandtesten  und  belieb testen  Autoren  der 
Zeit  schrieb  im  Jahre  1588  den  ersten  Schaferroman  in 
franz'ösischer  Sprache8).     Heute  ist  der  Name  des  Autóra 


*)  'Don  Quijote*  I,  c.  6. 

*i  Charles  Sorel,  kPolyandre\  L.  V,  p.  314. 

s)  Les  Bergeries  de  Juliette,  auquel  (sic)  par  les  Amours 
des  Bergers  &  Bergeres,  Ton  voit  les  effets  differens  de 
I' Amour,  auec  cinq  Histoires  comiques  racontees  en  cinq 
iournees  par  cinq  Bergers.  Paris  1585  —  98,  5  vols.  12°. 
Sehr  haufig  aufgelegt.  Ein  Auszug  erschien  noch  nach  1625 
u.  d.  T.  'LArcadie  franfoise  de  la  Nymphe  AmarWe\  Paris  8°. 
—  Über  die  wahrscheinlich  von  Borstel  (s.  u.)  herrührende 
•deutsche  Übers.  vgl.  Hayn,  Bibl.  German,  erotica1  (Leipzig 
1885).  p.  207. 


—  67   — 

so  got  wie  vergessen:  es  war  Nicolas  de  Montreal, 
ein  Edelmann  aus  der  Landschaft  Maine,  der  seine  Pro- 
dukte  meist  unter  dem  Anagramm  Olenix  da  Mont- 
Sacré  veröffentlichte.  So  verwickelt,  fade,  langweilig 
and  —  den  Italienern  —  sklavisch  nachgeahmt  das  Werk 
anch  ist,  es  fand  reichen  Beifall,  eben  weii  es  znr 
rechten  Zeit  znr  Welt  kam.  ErBt  die  lÁ8trée>  vermochte 
Juliette  ans  der  Mode  zu  bringen  and  noch  1627  hált 
es  Sorel  fttr  notwendig,  de  Montreux  lacherlich  za 
machen1). 

Es  ist  fiehr  merkwtirdig ,  dass  um  diese  Zeit  in 
Frankreich  anch  der  Versuch  gemacht  wurde,  einen 
realistischen  Hirtenroman ,  den  man  sich  vielleicht 
nach  der  Art  nnserer  Bauernromane  vorzustellen  hat, 
zu  scbaffen.  Das  Werk  flihrte  den  Titel  'Bergeries  de 
Vesper7;  den  Namen  des  Verfassers  haben  wir  nicht  za 
eraieren  vermocht,  ebensowenig  wie  wir  nns  je  ein 
Exemplar  des  Romans  zu  verschaffen  im  Standé  waren. 
Wir  können  also  nur  reprodazieren,  was  Charles  Sorel, 
ein    in    diesem    Punkte  zuverlKssiger   GewUhrsmann,   in 


*)  In  den  'Remarques'  zum  'Burger  extravagant'  heisBt 
es  p.  478  f.:  Les  bergeries  de  Juliette  ont  tons  les  defauts  que 
Von  raconte  (in  der  vorangehenden  Rede  Clarimond's)  $  en- 
core dauantage  .  .  .  il  y  a  vne  plaifante  confederation  a  faire 
fur  les  amours  des  Bergers  4*  d*s  Bergeres  de  ce  liure,  cfe/t 
que  puis  que  celuy  qui  eft  aimé  d'vne  bergere  en  aime  ton  [tours 
vne  autre  qui  ne  Caime  point . .  .  Lon  se  pent  imaginer  que 
qtiand  vn  Berger  auoit  declare  fa  passion  á  vne  Beraere,  cette 
Bergere  apprenoit  par  cceur  les  mefmes  paroles  qu'il lug  auoit 
dites  &  les  recitoit  a  celuy  qiielle  aimoit,  lequel  eftoit  aupres 
delte  ijr  disoit  apres  la  me/me  chofe  a  fa  Bergere,  Cela  fe 
faifoit  ain/t  iufques  a  la  derniere  qui  rendoit  vne  refponfe 
defdaigtieufe,  £  celuy  a  qui  eUe  Tamil  faite,  la  redisoit  apres 
a  ceUe  qui  le  pourfuiuoit  $  puis  ceUes-cy  au  Berger  qui  la  re- 
cherchoit,  teltement  qu'il  n'y  auoit  que  deux  dans  la  oande  qui 
eussent  de  la  peine  a  trouuer  ce  qu'il  f aüoit  dire.  Ollenix  du 
Mont-sacré  met  quelque  chose  de  cela  au  commencement  de 
fon  liure,  mais  cela  est  fi  embroüille  que  Con  n'y  comprcnd 
qua  ft  rien. 

5* 
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semen  'Remarques'  zum  eBerger  extravagant'  (p.  41)  tiber 
den  Roman  mitteilt:  €si  Lyfis  les  [les  B.  de  Ve/per] 
repute  grossi&res,  dest  a  cause  que  ce  font  des  bergers 
de  ce  temps  qui  y  font  introduits,  &  non  pas  des 
bergers  comme  Sirene  &  Celadon.  lis  font  Vamour 
comme  le  peuuent  faire  auiourd*huy  les  pa'ifans,  auec 
beaucoup  de  petites  rencontres  ruftiques,  ce  que  VAutheur 
a  fait  pour  defcrire  les  choses  auec  de  la  naíueté 
ét  de  la  vr  ayfemb  lance.'  Schauplatz  der  Geschichte 
war,  heisst  es  sp&ter,  die  Touraine1). 


1)  Hoffentlicn  nan  unsere  dürttige  Mitteilung  den  Erfolg, 
dass  die  so  interessanten  iBergeries  de  Vesper'  irgendwo 
aufgefunden  und  der  litterargeschichtlichen  Forschung  zu- 
ganglich  geniacht  werden. 


Zweite  Abteilung. 


Der  franzÖ8Ísche  Idealroman  des  siebzehnten 

Jahrhunderts. 

A.   Der  SchSferroman. 

Erstes  Kapitel. 
Honoré  d'Urfé's  Lében  und  kleinere  Werke. 

§  /.  Abstammung  des  Dichíers.  2.  Seine  Geburi  und  Erziehung, 
sem  Jűnglingsalíer.  3.  Teilnahme  des  Dichíers  an  den  Edmpfen 
der  Liga.  Ehe  tfUrffs  mit  Diane  de  Cháteaumorand  und 
Motive  zu  dieser  Verbindung.  5.  Dos  spdtere  Lében  des  Dich- 
íers; sein  Tod.    6.    Die  íÉpisires    morales9.    7.  *Der  tSireine\ 

8.  Religiose  Dichíungen. 

Honoré  d'Urfé*)  entstammte  v&terlicherseits  einer 
der  glorreicbsten  Familien  Frankreichs.  Schon  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  in  der  Landschaft  Forez  —  heute 
das  Département  de  la  Loire  —  begütert,  hatte  sie  sich 
steta    m3chtiger   Verbindungen ,    gesicherten    Reichtums 


*)  Wir  besitzen  über  Honoré  d'Urfé's  Lében  und  Werke 
zwei  vortreffliche  Publikationen :  1)  Aug.  Bemard  (de  Mont- 
brison),  Les  tfürfé,  Souvenirs  hist,  et  üti.  du  Forez  au  XVI* 
el  au  XVII*  SUcle.  Paris  1839,  8°.  2)  Norbert  Bonafous, 
Etudes  sur  VAstrée  eí  sur  ff.  <f  ü.  Paris  1846,  8°.  Die  zweite 
Arbeit  ifit,  unserem  Urteil  nach,  eine  der  gehaltreichsten  und 
be3tge8chriebenen  litterargeschichtl.  Monographien ,  die  es 
öbernaupt  gibt.    Das  Bach ,  wie  leider  so  manches  gediegene 
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und  der  Gnade  der  Regenten  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
Herkunft  des  Hauses  verliert  sich  in  das  Sagenhafte> 
do  eh  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  dasselbe 
deutschen  Ursprnngs  war. l)  MUtterlicherseits  war  Hono- 
red Ábknnft  eine  fast  noch  erlauchtere,  denn  seine 
Mutter  gehörte  der  Familie  der  Lascaris  an,  die  von 
den  Paleologen  aus  Konstantinopel  vertrieben,  sich  nach 
Italien  und  Frankreich  geflttchtet  hatte.2)  Jacques  d'Urfé, 
Eammerherr  Heinrichs  II.,  und  seit  dem  Tode  seines  Vaters 
(155$)  Bailli  und  danach  Lieutenant-général  der  Land- 
schaft  Forez,  war  der  Vater  des  Dichters;  seine  Mutter 
Renée  von  Savoyen ,  die  Enkelin  des  Ánne")  von 
Lascaris. 

2.  Honoré  wurde  als  das  fttnfte  von  zwölf  Kindern 
am  11.  Február  1568  zu  Marseille  geboren,  wo  jedoch 
die  Familie  sich  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu 
habén  scheint.  Seine  Kindheit  hat  er  wahrscheinlich 
auf  dem  Schlosse  la  Bátie  im  Forez,  unweit  der  idylli- 
schen4)    Lignon-Ufer,    verlebt,    die    er    sp&ter   mit    so 


Werk  franz.  Gelehrten,  ist  wenig  bekannt  geworden,  wenig- 
stens  habén  wir  es  nirgends  citiert,  und  manchen  Irrtum,  den 
es  zerstört,  noch  immer  lebendig  gefunden.  Minder  originell 
ist  L.  de  Loménie's  Studie  ^LAsirée  ei  le  romon  pasioraT 
f=  La  litt.  romanesque  II.)  R.  d.  d.  M.  XVI   (1858,  löjuiU.) 

*)  Der  Name  d'Urfé,  urkundlich  in  der  Form  * Wlphe' 
belegt,  soil  das  deutsche  'Wolf  sein  und  in  folgenden  — 
nicht  unmöglichen  —  Übergangen  sich  entwickelt  habén: 
Wlphe  —  mphó  —  ülfé  —  ürfé. 

2)  Ygl.  Menagiana  &c,  Troisiéme  éd.  augm.,  Amsterd. 
1713  ff.     16°,  vol.  II,  170. 

•)  Anne  als  mannlicher  T  auf  name  ist  in  der  Familie 
Lascaris  u.  d'Urfé  nicht  selten. 

4)  Die  Gegend  hat  sehr  bald  ihren  Reiz  eingebüsst  und 
soil  heute  zn  den  nűchternsten  Frankreichs  gehören.  Schon 
Rousseau,  der  den  Schauplatz  der  kAftrée'  piet&tvoll  zu  durch- 
wandern  gedachte,  hörte  „que  c'étoit  un  bon  nays  de  reffource 
pour  les  ouvriers,  ei  qu'üu  avaii  beaucoup  ae  forges,  ei  qu'on 
y  travaiűoii  fori  bien  en  fer.u  Confessions,  Ic  partié,  livre  IV, 
p.  28  (der  Ausg.  der  Bibi.  nationale). 
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wanner  Begeisterung  besungen.1)  Diese  Jugend  mass 
eine  sehr  gltfckliche  gewesen  sein,  denn  die  Erinnerung 
an  sie  half  dem  Dichter  im  spKteren  Leben  mancho 
bittere  Erfahrung  tragen.  Auch  konnte  er  sp&ter,  trotz 
widerwSrtiger  Verh&ltnisse ,  sich  nicht  versagen,  die 
StStten  seiner  Kindbeit  von  Zeit  zu  Zeit  aufzusuchen. 
Noch  in  zartem  Alter  wurde  er  jedoch  mit  zweien  seiner 
Binder  anf  die  bertthmte  Jesuitenschule  zu  Tournon  ge- 
Bchickt.  Hier  erwarb  er  sich  nmfangreiche  und  tiefe 
Kenntnisse  der  altén  Sprachen  und  Litteraturen  und  er- 
lernte  den  Fleiss,  den  er  im  spiltern  Leben  so  glKnzend 
bewiesen.*)  Im  Alter  von  etwa  sechszehn  Jahren  kehrte 
er  wieder  in  das  Elternhaus  zurttck.  Sein  Herz  und 
Auge  waren  noch  offener  geworden  fllr  die  Schönheit 
seiner  lieblichen  Heimat;  dazu  kam,  dass  bereits  eine 
erste  Liebe  in  ihm  gllihte  und  ihm  alles  wie  in  einem 
schönen  Zauberlichte  erscheinen  Hess.  Wer  der  Gegen- 
stand  dieser  Neigung  gewesen,  ist  unermittelt.  Jedenfalls 
war  es  nicht,  wie  auch  heute  noch  oft  genug  trotz  der 
zuverl&ssigen  Forschungen  Bernard's  und  Bonafous'  an- 
gegeben  wird8),  Diane  de  Cháteaumorand ,  die  Gattin 
des  Anne  d'Urfé,  Honored  alteren  Bruders.4) 

*)  *Astrée\  S«  partié,  yfAutheur  a  la  Riviere  de  Liánon"  : 
1  Belle  et  agreablc  riviere  de  Lignon,  fur  les  bords  de  taquelle 
fay  paffé  fi  heureusement  tnon  enfance,  et  la  plus  tenure  partié 
de  ma  premiere  ieuneffe ,  quelque  payement  que  ma  plume  ait 
pu  te  faire,  taduoue  que  ie  te  stds  encore  grandement  redeuable, 
pour  tant  de  contentemens  receus  le  long  de  ton  riuage,  á 
V ombre  de  Us  arbres  feüülus  f  á  la  fraifcheur  de  les  belles  caux, 
quand  Vinnocence  de  man  aage  me  laiffoit  ioüir  de  moy-mefme, 
et  me  permettoit  de  goufter  en  repos  les  bonheurs  et  les  féli- 
citez  que  le  ciel,  aune  main  liber  ale,  refpandoit  fur  ce  bien- 
heuretixpays  que  tu  arroufes  de  tes  claires  et  vives  ondes.1 

*)  Camus  in  seinem  *Efprit  de  faint  Francois  de  Salles\ 
Paris  1640,  VI,  p.  120,  berichtet:  11  eftoit  fort  verfé  en  la 
philofophie  et  en  fhistoire;  il  auoil  les  mathématiques  a  un  haut 
point,  avec  le  cognoi fiance  dei  langues  latiné,  grecque,  italienne, 
efpagnole,  aUemande. 

*)  Z.  B.  von  Cousin,  Soc.  franc,  fai  h  P»  7. 

*)  S.  §  4. 
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3.  Das  idyllische  Gltick  dieser  Jahre  8 törten  die 
Wirren  der  Liga,  von  denen  bis  dahin  das  Forez  ver- 
schont  geblieben  war.  Die  d'Urfé  mussten  Partei  er- 
greifen:  sie  traten  wie  fast  alle  Edelleute  der  Land- 
schaft  auf  die  Seite  der  Liga,  an  deren  Spitze  der 
ehrgeizige,  aber  ritterlich  -  ktlhne  Herzog  Karl  Emanuel 
von  Savoyen,  Herzog  von  Nemours,  stand.  Dieser  Partei- 
nabme  blieb  Honoré  trotz  aller  Wechselfálle  treu,  wáhrend 
sein  Brúder  Anne,  nachdem  Heinricb  IV.  zum  katholischen 
Glauben  geschworen  hatte,  in  das  Lager  der  Royalisten 
tiberging.  Er  batte  mit  dem  Herzog  eine  herzliche 
Freundscbaft  gescblossen,  und  vermocbte  nicbt,  sie  áusse- 
ren  Vorteilen  zu  opfern.  lm  Február  1595  wurde  er,  ver- 
mutlicb  jedocb  von  der  eigenen  Partei,  die  ihn  wegen 
Anne's  Gesinnungswecbsel  bemisstrauen  mocbte,  zu  Feurs 
fUr  lángere  Zeit  gefangen  genommen.  Im  Scblosse  Usson 
(Auvergne)  soil  er  auf  Befehl  der  Marguerite  von  Valois, 
der  er  keineswegs  gleichgiltig  gewesen,  lángere  Zeit  in 
Haft  gelebt  baben.  Danach  batte  er  den  Scbmerz, 
8einen  Freund,  den  Herzog  von  Nemours,  durcb  den 
Tod  zu  verlieren.  Wenig  spáter  wurde  er  abermals  der 
Freibeit  beraubt  und    in    Montbrison    festgebalten.      Zu 

,  seinem  Troste  und  zu  seiner  Zerstreuung  verfasste  er 
bier  sein  erstes  grösseres  Werk,  die  'Epiitres  morales'. 
Erst  nach  der  völligen  Niederlage  der  Liga  wurde  er 
freigegeben  und  begab  sich  nun,  um  der  drobenden  Un- 
gnade  des  Königs  aus  dem  Wege  zu  gehen,  an  den  Hof 
des  ibm  verwandten  regierenden  Herzogs  von  Savoyen.  In 
Chambéry  fand  er  wieder  voile  Musse  seinen  Neigungen 
zu  leben.  Er  tiberarbeitete  hier  die  lEpistres  morales',  be- 
gann  das  kleine  Epos  i8ireiné>  und  entwarf  die  ' Savoysiade '. 

4.  Familienverbáltnisse  riefen  ihn  im  Jabre  1600 
in  die  Heimat  zurttck.  Sein  áltester  Brúder,  Anne,  seit 
des  Vater8  Tode  Bailli  von  Forez,  traf  Anstalten,  in  den 
geistlichen    Stand  zu   treten.1)     Er  hatte   seine   Rechte 

*)  Als  Verbeirateter  hatte  er  dazu  den  Dispens  dee 
Papetee  nötig.    Eine  gewisse  körperliche  Schwache,  die  auf 
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dem  n£chstjttngeren  Binder  Jacques  ttbertragen,  der  nun 
seinerseits  Honoré  die  Grafschaft  Cb&teauneuf  in  Bresse 
abtrat.  Honoré  bielt  sich  jetzt  fUr  verpflicbtet,  die 
Gattin  seines  Braders  Anne,  welche  dessen  Übertritt  in 
den  geistlichen  Stand  legal  verwittwete,  zu  heiraten.1)  Wie 
die  Folge  lehrt,  hatte  die  Liebe  an  dieser  Verm&hlung 
keinen  Teil.  Es  war  dagegen  Familieninteresse ,  dass 
das  sehr  betrachtliche  Heiratsgut,  welches  Diane  mit- 
gebracht,  dem  Hause  d'Urfé  erhalten  blieb. 

Hier  erscheint  es  am  Platze,  das  ganze  Verh&ltnis 
Honoré's  zu  Diane  de  Chateaumorand  ins  rechte  Licht 
zu  setzen.  Dass  zwiscben  beiden  eine  heftige  und  docb 
lang  entsagende  Liebe  bestanden  habe,  welche  endlich 
nach  dem  Riicktritte  Anne  d'Urfé's  an  das  Ziel  ibrer 
Wtinsche  gelangt  sei,  ist  eine  Erfindung,  welche  der  be- 
kannte  Akademiker  Olivier  Patru  (1604^81)  zuerst  in 
Umlauf  brachte,  und  die,  wie  alles  romanhafte,  gern 
geglaubt  wurde,  wiewol  es  sich  d'Urfé  bei  Lebzeiten 
stets  hatte  angelegen  sein  lassen,  sie  zu  widerlegen. 
Patru  unternahm  im  Jahre  1623  eine  Reise  nach  Italien. 
Sein  Weg  ftihrte  ihn  durch  Turin,  in  dessen  Nahe  sich 
d'Urfé  gerade  aufhielt.  Auf  Wunsch  des  Bischofs  Huet, 
der  sich  fttr  den  Dichter  aufs  lebhafteste  interessirte, 
besuchte  Patru  Honoré,  und  ward  von  ihm,  der  an  dem 
lebhaften,  fttr  die  'A/tree9  schw&rmenden  Jiingling  Ge- 
fallen  finden  mochte,  mit  vftterlicher  Herzlichkeit  auf- 
genommen.  Nur  einen  Wunsch  erfUllte  ihm  der  Dichter 
nicht:  Aufkl&rung  ttber  die  "Verstecknamen  und  die 
tiefere  Bedeutung  seines  grossen  Hirtenromans  zu  geben, 
da  derartiges  noch  ungeeignet  sei  fUr  Geist  und  Gemüt 
eines   weltunerfahrenen    Jttnglings.      Er    vertröstete    ihn 


sein  eheliches  Lében  etörend  eingewirkt  hatte,  scheint  Anne 
namentlich  bewogen  zu  haben,  sich  von  der  Welt  zurűckzuziehen. 
Ausserdem  hatte  Anne  polittache  Krankungen  erfahren.  Vgl. 
Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  87. 

*)  Für  diese  Ehe  war  gleichfalls  ein  Dispens  des  Papstes 
erforderlich. 
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aufs  náchste  Jahr;  alléin  als  Patru  aus  Italien  zurück- 
kehrend  den-  Dichter  an  sein  Versprechen  zu  mahnen 
gedachte,  war  dieser  nicht  mehr  am  Lében.  Die  Ein- 
drttcke  dieses  karzen  Verkehrs,  den  er  mit  d'Urfé  gehabt, 
legte  Patra  —  viel  spUter1)  —  in  einer  'Esclaircissemens 
8ur  VhÍ8toire  de  VAstrée1  betitelten  Abhandlnng  nieder,  ob- 
wohl  er  eigentlich  nnr  'Enthttllungen'  gebén  konnte,  in  derén 
Besitz  er  entweder  bereits  vor  seiner  Bekanntschaft 
mit  d'Urfé  gewesen,  oder  die  er  h  inter  her  ana  dem 
Munde  dritter  erhalten  hatte.  In  beiden  Fallen  erschei- 
nen  seine  Angaben  von  vornherein  sehr  anfechtbar,  denn 
hatte  er  vor  seinem  Besuche  bei  d'Urfé  Authentisches 
über  die  versteckten  Beziehungen  der  'Astréó  gewusst, 
so  würde  er  diesen  nicht  mit  Bitten  um  Aufkla'rung  zu 
besttirmen  nötig  gehabt  habén;  was  er  aber  nach  jenem 
Besuche  erfahr^n  habén  kann7  hatte  anderen  gleichfalls 
und  noch  wety  eher  bekannt  werden  müssen,  denn  Patru 
stand  zn  den  Verwandten  oder  vertrauten  Frennden  des 
Dichters  in  gar  keinen  Beziehungen.  Auch  l&sst  die 
Unsicherheit  und  Verworrenheit,  die  in  den  'Esdaircisse- 
mens  <&c.'  herrscht,  ganz  von  selbst  in  dem  kritischen 
Leser  die  bedenklichsten  Zweifel  auftauchen. 

Nach  Patru  wftre  Diane  de  Cháteaumorand  von 
jeher  die  Geliebte  Honoré's  gewesen,  und  auch  als 
Astrée  von  ihm  gefeiert  worden.  Schon  als  sie  noch 
Braut  seines  Bruders  Anne  gewesen,  habé  ihn  Liebe  zn 
ihr  ergriffen.  Von  seinem  Vater  aber  —  so  führt 
Souchay,  der  1733  eine  verkürzte  und  verstümmelte 
kÁ8tréé  herausgab,  die  Fabel  weiter2)  — ,  der  die  Har- 
monie  des  verlobten  Paares  durch  den  jüngeren  Sohn 
nicht  habé  gestört  sehen~  wollen ,  sei  Honoré  kurz  vor 
der  Verm&hlnng  nach  Malta  geschickt  worden,  damit  er 
in    den   dortigen  Ritterorden   eintrete   und  in  der  Férne 


*)    1681    erst   erechienen   die   ' Esclaircissemens  fa*   «*nf 
Wun8ch  de8  Bischofs  Huet. 

a)  In  der  dieser  Ausgabe  beigefügten  kClef. 
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seine  Neigung  fiberwinde.  Diese  Verbanuung  habe  der 
Dichter  in  der  'Astrée'  durch  den  Stnrz  Celadons  in  die 
Flaten  des  Lignon  versinnbildlicht  Trotzdem  sei  seine 
Liebe  za  Diane  nie  erloschen  und  er  habe  sich  daher, 
als  sie  endlich  dnrch  Anne's  Entsagnng  frei  geworden. 
beeilt,  ihr  die  Hand  zu  reichen. 

Dieser  geftlligen  Erfindung  versetzt  zun&chst  die 
Chronologic  einen  harten  Stoss.  Die  Heirat  Anne's  und 
Diane's  fand  nttmlich  bestimmt  entweder  im  Jahre  1576 
oder,  was  wahrscheinlicher  isi,1)  bereits  1574  statt,  also 
zn  einer  Zeit,  wo  Honoré  im  achten,  oder  gar  erst  im 
sechsten  Lebensjahre  stand  nnd  zu  einer  leidenschaft- 
lichen  Neigung  gewiss  ebenso  nnf&hig  war,  wie  zu  jener 
Anfnahme  in  den  Malteser  Ritterorden.1)  Dass  Honoré 
aber  Diane  wKhrend  ihrer  Ehe  geliebt  haben  sollte, 
verbietet  schon  sein  edler,  ehrlicher  Charakter  anzu- 
nehmen,  ausserdem  aber  die  ausdrticktfche,  feierliche 
Versicherung,  die  er  von  der  Reinheit  und  Unstr&flichkeit 
seiner  Liebe  gibt.  'Le  feu  de  ce/te  affection1,  Bagt  er  in 
der  Vorrede  znm  3.  Theile  der  lAftrée\  'fut  fi  clair  & 
fi  beau  j  qu'ü  n'eut  point  de  fumée,  &  Vembrazement  fi 
pur  &  fi  net,  gtCü  ne  laiffa  iamais  noirceur  aprls  fa 
brufteure  en  pas  vne  de  mes  actions  ny  de  mes  defirs\ 
Dass  endlich,  als  Anne  in  den  geistlichen  Stand  ge- 
treten,  die  Zuneigung  das  Ehebttndnis  zwischen  Honoré 
nnd  Diane  geschlossen  habe,  ist  nicht  minder  unwahr- 
scheinlich.  Diane,  frtiher  allerdings  eine  verflihrerische 
Schönheit,8)  hatte  una  diese  Zeit  durch  ttbergrosse  Eor- 


? 


Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  38. 

Der  Sturz  in  den  Lignon,    den  Souchay  auf  die  ima- 

finaire  Reiae  nach  Malta  bezog,  hat  vermuthlich  gar  keinen 
asammenhang  mit  einem  Erleonis  des  Dichters ,  sondern  ist 
einfach  eine  Nachahmnng  des  ahnlichen  Vorfalls  in  Tasso's 
lJmtnia\ 

*)  Diese  Schönheit  ist  von  Anne  d'Urfé  dichterisch  ge- 
feiert  worden.  Er  veröffentlichte  unter  dem  Gesamttitel 
'Diane*  140  Liebessonette  (Marignan  1673),  von  denen 
rich   eine   Zahl   allerdings   auf  die  frfiher  von  ihm  verehrte 
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pulenz  ihren  Liebreiz  langst  eingebüsst;  liberdieB  stand 
sie  bereits  im  vierzigsten  Jahre,  wahrend  ihr  zweiter 
Gemahl  erst  zweiunddreissig  z&hlte.  Aucb  ibr  Charakter 
wird  keineswegs  als  liebenswlirdig  geschildert:  sie  ver- 
band  grenzenlose  Eitelkeit  mit  albernem  Stolz  nnd  Uppiger 
Indolenz.1)  Dass  sie  Honoré  nicht  zu  beglUcken  ver- 
stand,  und  dieser  ebenso  wenig  sie  an  sich  zu  fesseln 
suchte,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sich  die  Gatten, 
nachdem  sie  vergeblich  Kindersegen  erwartet  hatten, 
wenn  auch  ohne  eine  formliche  Scheidung  (in  welcbe 
die  d'Urfé  ausserlicher  Verhaltnisse  zu  Liebe  nicht  ein- 
willigen  mochten),  von  einander  trennten  und  nie  wieder 
vereinigten.  Wie  wenig  dies  alles  Honoré  innerlich  be- 
rtihrte,  zeigt  der  Umstand,  dass  gerade  in  dieser  Zeit 
seine  grösste  schriftstellerísche  Fruchtbarkeit  falit.  Er 
vollendete  jetzt  die  frliher  begonnenen  Werke:  den 
'Sireine  und  die  lSavoysiade\  und  fas s te  gleichzeitig  den 
Plan  zu  dem  Werke,  das  seine  Unsterblichkeit  be- 
gründen  sollte,  der  'Astrée'.  Politischer  und  wohl  auch 
der  hliuslichen  Verháltnisse  halber  verliess  er  jedoch 
Frankreich  und  begab  sich  wieder  nach  Savoyen.  Hier 
entstanden  zun&chst,  am  Ende  des  ersten  Dezenniums 
des  17.  Jahrhunderts,  die  beiden  ersten  B3nde  des  Ro- 
mans. AlBbald  widerhallte  ganz  Frankreich  von  seinem 
Ruhme ;  Heinrich  IV.,  dem  das  Werk  gewidmet  worden, 
nahm  den  einstigen  Ligisten  sogleich  wieder  in  seine 
Gunst  auf.  Ludwig  XIII.,  dem  d'Urfé  den  dritten  Band 
darbrachte,  bewies  dem  Dichter  das  namliche  Wohlwollen. 
5.  Bisweilen  lebte  daher  der  Dichter  in  Paris5*)  und 
sonnte    sich,   was    fUr    den  Adeligen    bereits    zum    Be- 


Margnierite  Gaste  de  Luppé  beziehen  sollen.  Die  'Bibl.  univ. 
des  Ttom.' (juillet  1775,  p.  226)  druckt  eines  dieser  Sonette  ab; 
es  ist  unR  recht  lesenswert  erBchienen.  Vgl.  auch  Bonafous, 
a.  a.  0.,  p.  83. 

*)  Ibid.,  p.  67  ff. 

*)  Um  diese  Zeit  mag  Charles  Sorel  den  Dichter 
aufgesucht   haben.     Er    erzahlt   in   seinen   ^Remarques*    zum 
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diirfnis  geworden ,  an  den  Strahlen  des  Hofes;  seine 
letzten  Lebensjahre  aber  verbracbte  er  in  einer  Villa 
nnweit  Turins,  mit  dem  frommen  Werke  religitfser  Para- 
phrasen,  der  Pastorale  'Silvanire,  namentlich  jedoch  mit 
der  Fortftihrung  der  'Astrée*  beschMftigt.  Mit  vielen  der 
zahllo8en  Leser  des  Romans  hatte  er  einen  weitschich- 
tigen  Briefwechsel  zu  unterhalten,  der  einen  grossen 
Teil  seiner  Musse  in  Ansprueh  nahm.1) 

Knrz  vor  seinem  Tode  beteiligte  er  sich  nocb  an 
einem  Feldzuge  in  Piemoat  und  kHmpfte  mit  vor  Pieve, 
einer  kleinen  Stadt  in  genuesischem  Bezirke.  Ein  Starz 
vom  Pferde  una  dazu  ein  Brustleiden,  dessen  Keime 
wobl  schon  iSngere  Zeit  in  ihm  gelegen  nnd  die  sein 
weiches  Gemüt  mit  wehmiltigen  Todesahnungen  erfllllt 
batten,  nötigten  ihn,  sich  vom  Kriegsschauplatze  zurtick- 
znzieben.  Man  brachte  ihn  nach  Villefranche ,  in  der 
Hoffhung7  da8s  die  schon  damals  viel  gertthmte  Luft  des 
St&dtehens  seine  Genesung  herbeiftthren  werde.  Aber 
der  Dichter  starb  hier  am  1.  Jnni  des  Jahres  1625. 
Höchst  wahrscheinlich  wurden  seine  Überreste  nach 
frankreich  ttbergeftihrt  und  im  Erbbegr&bnisse  der  Fa- 
milie,  im  Chor  des  Klosters  Bonlieu,  beigesetzt. 

Die  'kleineren  Werke*  d'Urfé's  verdienen  hier  um 
so  eher  eine  kurze  Wtirdignng,  als  sie,  ausser  in  der 
meisterhaften  Darstellung  Bonafous',  der  wir  uns  im 
Folgenden  wiederum  haufig  anschliessen,  noch  nirgends 
besprochen  worden  sind. 

6.  Sehen  wir  von  der  iTriomphanU  Entree  de  Made- 
leine de  la  Rochefoucauld!  ab,   einem   Schulgedicht,   das 

lBerger  extravagant  (p.  34);  kla  derniere  fois  que  VAutheur  de 
tAflrée  vini  á  Jbris,  ie  f  allay  visiter  avcc  quelques-uns  de  ma 
connoiffance,  $  *e  trouuay  de  vray  que  ce  que  Von 
m'avoit  dit  de  fa  vertu  q*  de  fon  efprit  e/toit  au 
deffous  de  ce  que  ie  remarquois  en  In  v.' 

l)  Auch  in  Deutschlana  hatte  d'Urrő  damals  schon 
Verehrer.  Vgl.  Bonafous,  a.  a.  0.t  p.  72,  und  H.  Welti,  Die 
Aftrée  des  H.  d?U.  und  ihre  deutschen  Verehrer.  Zeitschr.  für 
neufr.  Spr.  u.  Litt.,  V,  p.  115—127. 
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Honoré  im  Collége  zu  Tournon,  jedoch  nicht  ganz  seib- 
stándig,  dichtete,  und  das  bereits  eine  ausserordentliche 
Belesenheit  in  der  klassischen  und  in  der  spanischen 
Litteratur  bekundet,1)  so  sind  die  schon  genannten 
lEpi$tres  morales1  Bein  erstes  Werk.2)  Es  sind  kleine 
philoBophisch-moralische  Abhandlungen  im  Stile  der  be- 
kannten  Briefe  Seneca's.  Wir  saben  bereits,  in  welcber 
Lebenslage  Honoré  sie  verfasste.3)  Dass  er  damals, 
wiewohl  erst  siebenundzwanzig  Jabre  alt,  schon  als  ein 
zweiter  Boetius  in  der  Philosophic  Trost  suchte,  beweist 
anfs  neue,  wie  sebr  er  sich  in  antikes  Geistesleben 
hineingelebt  hatte.  Die  Weltanschauung ,  der  Honoré 
hier  mit  Vorliebe  seine  Maximén  entlehnt,  ist  die  des 
Stoicismus,  ohne  dass  er  jedoch  darum  mit  den  Lehren 
der  anderen  Schulen  minder  vertraut  w&re.  Durch  wohl 
eingefilgte  poetische  Citate,  den  griechischen  Tragikern, 
Vergil,  Tasso,  namentlich  aber  Gil  Polo's  Fortsetzung 
der  l Diana1  entlehnt,  suchte  er  seiner  Darstellung  auch 
einen  kilnstlerischen  Reiz  zu  verleihen.  D'Urfé  schreibt 
mit  wahrer  Begeisterung  für  seinen  GegenBtand,  und  an 
mehr  als  einer  Stelle  verleiht  sie  seinem  Vortrag  einen 
solchen  Schwung,  dass  er  wol  mit  Balzac  und  Bossuet 
verglichen  werden  darf. 

Der  Erfolg  der  'Epistres'  war  auch  ein  bedeutender, 
wie  acht  rasch  auf  einander  folgende  Auflagen  beweisen. 
Sie  sind,  nach  der  'Astréé,  d'Urfé's  verdienstvollstes 
Werk  und  sicherlich  nur  durch  diese  fllr  die  Litteratur- 
geschichte  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedr&ngt  worden. 

7.  Der  'Sireine1,  ein  Gedicht  in  aus  Achtsilblern  ge- 
bildeten  sechszeiligen  Strophen,  entstand  wahrend  Hono- 
né's  ersten  Aufenthaltes  in  Chambéry  und  erzShlt  die 
wenig    verwickelte    unglückliche    Liebesgeschichte    des 


*)  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  104. 

*)  Die   bekannteste   Ausgabe   ist   die   von    1603,  Paris. 
1  vol.  12°. 

*)  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  121. 
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Scbáfers  Sireine  und  der  Hirtin  Diane.  Obne  jeden 
Bezúg  auf  des  Dichters  Lében  ist  es  nach  Inhalt  und 
Form  eine  Nachbildung  der  'Diana'  des  Montemayor  und 
ihrer  beiden  Fortsetzungen.  Die  Lektűré  dieses  Romans 
hatte  in  d'Urfé  Stimmnngen  und  GefÜhle  hinterlassen9 
die  zu  lebhaft  waren,  als  dass  sein  so  stark  zur  Pro- 
duktion  geneigter'  Geist  nicht  hatte  versuchen  soJlen, 
sich  ihrer  in  einer  Nachdichtung  zu  ent&ussern.  Der 
'Sireine9  ist  aber  gleichzeitig  auch  ein  Reflex  der  Ein- 
drtlcke ,  welche  die  Lektűré  der  italienischen  Hirten* 
dichtnngen  in  dem  Dichter  znrückgelassen ,  namentlich 
der  Sannazzaro's ,  Tasso's,  Gnarini's.  Von  classischen 
Dichtern  hat  namentlich  Ovid  mit  seinen  'Heroíden'  zum 
Vorbild  gedient.1)  Aber  auch  der  Einfluss  Ronsard's 
und  seiner  Nachahmer  l&sst  sich  ab  und  zu  erkennen 
und  leicht  beweisen,  dass  er  nicht  gllnstig  auf  den 
Dichter  einwirkte.*) 

Darf  man  den  'Sireine'  als  eine  Art  Vorarbeit  zur 
'Áttréé  betrachten,  so  ist  dagegen  das  flinfaktige  Hirten- 
drama  'La  Silvanire'  erst  aus  einer  Episode  dieses 
Romans  hervorgegangen.8)  D'Urfé  gab  also  selbst  das 
erste  Beispiel  fttr  die  spftter  so  beliebte  Dramatiseirung*) 
der  in  die  'Astréé  eingeflochtenen  Erz&hlungen.  Die 
'Süoaniré'  ist  eine  treue  Nachbildung  italienischer  Pasto- 


x)  Bonafous,  a.  a.  0..  p.  1SS. 

*)  Bonafous  (p.  |156  f.)  vermutét,  der  ' Sireine9  sei  die 
endgiltige  Fassung  einer  frűher  4  Triomphe  de  T  Amour*  betitel- 
ten  Dicntung  d'Urfé's,  die  sich  nicht  wieder  hat  auffinden 
lassen. 

8)  Eb  ist  die  27.  Episode  der  'Astrée*  oder  die  erste  des 
IV.  Bande8.  Heldin  der  Geschichte  ist  Silvanire,  die  von 
zwei  Sch&fern,  Aglante  und  Torinthe,  umworben,  aus  Sprödig- 
keit  keinem  von  Beiden  angehören  mag  und  auch  den  ihr 
vom  Vater  vorgeschlagenen  Théante  ausschl&gt.  Durch  einen 
Zauberspiegel  wird  der  Eigensinn  des  M&dchens,  das  insge- 
heim  doch  Aglante  liebt,  gebrochen,  so  dass  nach  einigen 
retardierenden  Zwischenf&llen  dieVerm&hlung  beider  stattfindet. 

*)  S.  untén  Kap.  2,  §  16. 


—   80  — 

ralen,  versuchte  doch  d'Urfé  sogar  die  versi  sciolti 
(Blankverse)  anzuwenden,  welche  Tasso,  Ariost  und 
Guarini  in  ihren  Dramen  benutzt  hatten.  Doch  konnte 
es  ihm  nicht  gelingen,  das  der  französischen  Sprache 
widerstrebende  Metrum  zu  beherrschen  oder  gar  ein- 
zubtirgern.  Vielleicht  ist  dieser  unglflcklich  gewahlten 
Form  der  Misserfolg  der  'SUvanire7  ttberhaupt  zur  Last 
zu  legen. 

8.  Die  frommen  Dichtungen  d'Urfé's  bieten  wenig 
eigenttimliche  Ziige.  Er  versuchte  eine  Paraphrase  des 
Hohen  Liedes  und  eine  solche  von  zehn  Psalmen,  ohne 
den  Schwung  und  die  tiefe  Innigkeit  seiner  Vorbilder  zn 
erreichen.  Diese  Poesien  wurden  vermutlich  erst  nach 
dem  Tode  des  Dichters  veröffentlicht,  wenigstens  kennt 
man  keine  frtihere  Ausgabe  als  die  des  Jahres  1627. 
Eine  Anzahl  kleinerer  Dichtungen  verschiedenen  Cha- 
rakters  ist  tlberhaupt  nie  publiziert  worden.  Audi  das 
heroische  Gedicht  'La  8avoysiade\  in  dem  d'Urfé  Ursprung 
und  Heldenthaten  des  savoyischen  FUrstenhauses  und 
vielleicht  auch  der  eigenen  Familie  zu  feiern  gedachte, 
hat  dieses  Schicksal  gehabt  bis  auf  ein  Bruch  stuck,  das 
Rosset  in  den  'Délices  de  la  poe/ie  frangoife,  ou  dernier 
recueil  des  plus  beaux  vers  de  ce  temps1  (Paris  1621) 
mitteilte.  Das  Epos  ist  tlberhaupt  Fragment;  es  besteht 
aus  neun  Ges&ngen.1) 

1st  schon  zu  einer  Neuausgabe  der  'Astrae1,  die 
doch  bei  der  Wichtigkeit  des  Romans  und  der  Selten- 
heit  namentlich  der  ersten  Bánde  wilnschenswert  ware, 
kaum  eine  Aussicht  vorhanden,  so  dilrften  die  minder 
bedeutenden  Werke  d'Urfé's,  die  wir  soeben  fltlchtig  an 
uns  vorüberziehen  liessen,  wohl  nie  auf  eine  solche  zu 
hoffen  haben.  Die  französische  Litteratnrgeschichte 
hat  dies  zu  beklagen,  denn  der  Genius  d'Urfé's,  der 
alle,  die  ihm  nur  ein  wenig  nHher  treten,  so  eigenartig 
sympathisch  bertlhrt,  verdiente  ganz  gewiss  nach   alien 


*)  Bonafous,  a.  a.  0M  p.  159. 
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Seiten  hin  gekannt  zu  werden.  Oerade  weil  er  eine 
hervorragende  Individualist  nicht  besitzt,  weil  ihn 
nicht  die  Qabe  der  Originalitat,  sondern  jene  einer  ge- 
sehickten  Reproduktion  auszeichnet,  vermag  der  Geist 
der  Zeit  sich  in  ihm  getreu  abzuspiegeln  and  kftnnte 
darum  ana  ihm  mit  vielleicht  noch  grösserer  ZuverlSssig- 
keit  herausgelesen  werden,  als  aus  mancben  anderen 
Autoren,  denen  einzelne  Zttge  der  bisherigen  Anschanung 
der  kultnrellen  nnd  litterarischen  Verhftltnisse  znr  Zeit 
Heinrichs  IV.  and  Ladwigs  XIII.  entlehnt  sind. 
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H.  Koerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc. 


Zweites  Kapitel. 
Die  'Astrée'. 

§  1.  Ersies  Erscheinen  der  'Astrée'.  2.  Voüendung  durch  Baro, 
3.  Vnechtheit  der  anderen  Fortsetzungen.  4.  Widmungen  und 
Vorreden  der  'Astrée1.  5.  Die  beige füg ten  Bildnisse.  7.  Umfang 
des  Romans.  8.  Analyse.  8.  Kritik  der  Handlung;  Episoden. 
9.  Charakterzeichnnng.  10.  Stil.  11.  Lyrische  Einschaltungen. 
12.  Würdigung  der  'Astrée9  vom  Standpunkt  der  Jsthetik  und 
Moral.  13.  Quellén.  14.  Personnages  déguisés.  15.  Erfolge 
der  ' Astrée' .  Einfluss  auf  die  zeitgenőssische  Bühne.  17.  Steüung 
der  'Astrée1  in  der  Geschichle  des  französischen  Romans. 

Der  erste  und  zweite  Band  der  'Astrée1  —  vielleicht 
tra*gt  sie  ihren  Titel  im  Hinblick  auf  Ronsard's  Sonetten- 
und  Madrigal  en samnilung  lAstroza'  —  erschien  im  Jahre 
1610  zu  Paris  und  trSgt  *uf  dem  gestochenen  Fronti  - 
spice  den  Titel  \lV  Astrée  \  de  Me/fire  \  Honor  é  \  D'Urfé.  \ 
Premiere  [Seconde]  Partié.  \  1610.  \  A  Paris  \  Chez  Touf- 
fainct  |  de  Bray,  Rue  S*  Jacques  \  Aux  Efpics  Meurs  & 
en  |  8a  Boutique  au  Palais  en  la  GaUerie  des  \  Poiffon- 
niers.  \  Auec  Privilege  de  Roy.1 

Ein  'Achevé  d'imprimer  pour  la  premiere  fois  .  .  .', 
jene  fUr  die  Datierung  Slterer  französischer  Drucke  so 
wichtige  Notiz,  fehlt  leider.  Das  dem  I.  Bande  an- 
gehangté,  sich  jedoch  auf  beidé  Bánde  beziehende  könig- 
liche  Privileg  ist  unterm   15.  Február  1610  ausgestellt. 

Bonafous  (p.  250  A.)  ist  geneigt,  das  Erscheinen 
des  I.  Bande 8  schon  frilher  anzusetzen,  da  Bassompierre 
in  seinen  Memoiren  berichte,  Heinrich  IV.  habe  sich  im 
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Jahre  1609  wáhrend  eines  Gichtanfalles  aus  der  'AstreV 
vorlesen  lassen.  Indessen  hat  sich  kein  Exemplar  einer 
früheren  als  der  oben  angegebenen  Ausgabe  erhalten, 
und  allé  Mitteilungen  der  Zeitgenossen  und  alteren 
Litteratoren  stimmen  wider  Bassompierre  darin  überein, 
dass  die  'Astrée'  1610  zu  erscheinen  begonnen  habé. 
Trotzdem  aber  ist  es  nicht  gerade  unmöglich,  dass  die 
Yermutung  Bonafous'  sich  dereinst  doch  bewahrheitet. 
-Gilt  doch  auch  bis  heute  die  Annahme,  dass  der  II.  Band 
wise  res  Romans  ehestens  1616  zuerst  erschienen  sei,1) 
wShrend  una  eine  Ausgabe  desselben  aus  dem  Jahre 
1610  vorliegt,  an  derén  vöiliger  Echtheit  nicht  zu 
zweifeln  ist.*) 

Der  HI.  Band  erschien  zuerst  im  Jahre  1619  ;8)  der 
Titel  lautet  wie  oben,  nur  ist  jetzt  dem  Namen  des 
Yerfassers  hinzugefligt:  'Marquis  de  Verromé,  Comte  de 
Chafteau-neuf,  Barö  de  Chqfteau-morand,  Chevalier  de 
fOrdre  de  Savoye*  u.  s.  f.,  und  ferner:  lOu  par  plvjieurs 
Histoires  &  fous  per/onne  de  Bergers  &  éCautres  font  de- 
■duits  les  diners  effects  de  Vhonnefte  Amitii? 

2.  Dieser  Band  war  der  letzte,  den  Honoré  d'Urfé 
selbst  veröffentlichte.  Doch  hinterliess  er  ein  schon 
seit  lSnger  als  Jahresfrist  abgeschlossenes  Manuskript 
zu  dem  IV.  und  den  Entwurf  ('Memoires)  zu  dem  V. 
Teile  der  Dichtung.  Die  legitime  Herausgabe  dieses 
Kachlasses  besorgte  der  vertraute  Freund  und  Sekretür 
des    Dichters,    Balthazar    Baro.4)     WKhrend    dieser 


*)  Nur  der  Abbé  Lenglet  (Bibl.  des  Rom.,  p.  42)  setzt 
ihn    mitsamt   dem    ersten  Bande  (!)  in  das  Jahr  1612. 

4)  Nach  Bonafous'  Angabe  (p.  250A)  besasse  nur  die 
Marseiller  off.  Bibliothek  ein  derartiges  Exemplar,  'dans  un 
clat  deplorable*.  Das  auf  der  Leipziger  Universitats -Bibliothek 
befindhche,  demnach  ein  rarissimum,  ist  durchaus  complet 
und  vortrefflich  erhalten. 

s)  iP*-ivüégé>  vom  14.  V.  1619;  KAchevé  d'imprimer  <fr.' 
vom  3.  VI.  1619. 

*)  Balthazar  Baro  wurde  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zu    Valence    (Dauphiné)    geboren.     Durch    die    Herzogin   von 

6* 
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also  dem  IV.  Bande  so  gut  wie  nichts  hinzuzuftigen 
hatte,  musste  er  den  V.  bcinahe  ganz  selbststandig 
dichten.  Dass  noch  zwei  BSnde  zu  erscheincn  batten 
und  wie  viel  BUcher  ein  jeder  enthalten  mtlsse,  wusste 
Baro,  denn  d'Urfé  hatte  ihm  selbst  erklart,  dass  er 
seinen  Roman  nach  Art  einer  ' Tragi-  comédie  Pastorale1 
zu  disponieren  beabsichtige;  'comme  nos  Francois  ont 
accouftumé  de  les  di/po/er  en  cinq  Actes,  &  chaque  Acte 
compofé  de  diuerfes  fceneSy  il  vouloit  de  me/me  faire  cinq 
Volumes  composez  de  douze  Livres,  afin  que  chaque  Vo- 
lume fuft  pris  pour  un  Acte,  &  chaque  Livre  pour  vne 
Scene'  Diese  beiden  Bande  erschienen  bereits  zwei 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters,  im  Jahre  1627. 

3.  Und  doch  waren  schon  zwei  unrechtmassige 
Fortsetzungen  vorausgegangen,  die,  wie  Baro  es  im 
1 Advertissement1  zum  IV.  Bande  ausdrtickt,  'Vintereft  d?vn 
infame  gain1  hervorgerufen  hatte.  Von  diesen  ldeux 
Enfans  supposed  war  eines  bereits  bei  Lebzeiten  des 
Dichters  an  den  Tag  gekommen:  die  Ausgabe  des  IV. 
Teiles,  welche  Gábriellé  d'Urfé,  des  Dichters  Nichte, 
ohne  sein  Vorwissen  im  Jahre  1624  veranlasste.  Ihr 
folgte  1627  als  'Cinqui&me  &  Sixiesme  Partié  (Paris, 
Chez  Fouet)  eine  weitere  Fortsctzung  aus  der  Feder  des 
Edelmannes  Borstel  de  Gaubertin.  In  welchem  Sinne 
diese  Weiterftihrungen ,  insbesondere  die  letztere,  den 
Vorwurf  der  Illegitimitat  verdienen,  wird  aus  dem  fol- 
genden  sich  von  selbst  ergeben. 


Chevreuse  mit  Richelieu  bekannt,  wurde  er  von  diesem  ziun 
Mitglied  der  Acad  érnie  erhoben.  Er  starb  etwa  fuufzig  Jahre 
alt,  nachdem  er  in  den  letzten  Lebeusjahren  einfiussreiche 
Ámter  bekleidct  hatte.  Baro  war  ein  fruchtbarer  Dramen- 
dichter;  namentlich  rühmte  man  seine  Tr  ago  die  'Rosemonde\ 
die  aber  erst  nach  seinem  Tode  1651  herausgegeben  wurde. 
Auch  eine  Reihe  heroischer  Gedichte  schrieb  er,  welche 
d'Olivet  aufzahlt.  (S.  PeUisson  et  cCOlivet,  Hist,  de  Vacad. 
franc,  avec  tine  introduction  <jrc.  par  Ch.-L.  Livet  Paris  1858, 
T.  II,  514.) 
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Jedenfalls  konnte  sich  Baro  für  bercchtigt  haltén, 
seine  Ausgabe  ale  'Vraye  Astree*  zu  bezeichnen.  Denn 
ihm  war  vom  Herzoge  von  Savoyen,  dem  d'Urfé  kurz 
vor  8einem  Tode  sein  Originalmanuskript ,  soweit  es 
vollendet  war,  Ubergeben  hatte,  dieses  znm  Zweck  der 
Veroffentlichung  ausgehandigt  worden ;  er  audi  hatte  von 
d'Urfé  den  speziellen  Auftrag  erhalten,  das  Work  auf 
Grund  des  vorhandenen,  noch  unausgearbeiteten  Materi- 
als zu  Ende  zu  ftthren.  Baro  sagt  a.  a.  0. :  'fur  le  point 
de  rendre  le  dernier  foupir,  il  (d'Urfé)  nCordonna  ctacheuer 
ce  quü  auoit  entreprisf  fgachant  bien  quil  nen  auoit 
iamais  communique  le  deffein  ü  personne  Ji  fidelement 
qua  moy\  Auch  der  Neffe  d'ürfé's,  der  Comte  d'Urfé, 
irmSchtigte  Baro  notariell  zur  Fortsetzung  der  iAstrée,\í) 
ebenso  bezeichneten  die  Nichte  des  Dichters  und  die 
Prinze ssin  von  Savoyen  Baro  ausdriicklich  als  den  be- 
rufenen  Vollender  des  Romans.  Schliesslich  erlangte 
Baro  auch  ein  Privileg,  welches  ihn  zur  Herausgabe  des 
IV.  und  V.  Teiles  der  'Astrée'  berechtigte.8) 

Dass  Baro's  Ausgabe  vom  moralischen  und  recht- 
lichen  Standpunkte  aus  alléin  als  die  legitime  betrachtet 
werden  kann,  scheint  demnach  keinem  Zweifel  zu  unter- 
liegen.  Anders  verhalt  es  sich  aber,  wenn  gefragt  wird, 
welche  Ausgabe,  bezw.  Fortsetzung  das  von  d'Urfé 
nicht  selbst  edierte  Material  am  vollstan  digs  ten  wieder- 
gibt.  Dass  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zun&chst 
Gábriellé  d'Urfé' s  Ausgabe  des  IV.  Bandes,  die  als  guter 
Abdruck  des  echten  Manuskripts  von  d'Urfé  mit  der 
sp&eren  Ausgabe  Baro's  in  derén  ersten  Hálfte  (Cinqui- 
esme  Partié)  völlig  tibereinstimmt ,    eine    nicht    zu    ver- 


*)  Der  Akt  ist  ini  V.  Bande  hinter  dem  Privileg  ab- 
gedruckt. 

*)  Am  10.  X.  1627.  Bereits  am  31.  XII.  desselben  Jahres 
war  das  Werk  fertig  gedruckt.  Baro  bezeichnet  seine  Aus- 
gabe und  Fortsetzung  als  'la  Vraye  AstreV  auch  auf  dem 
Titelblatt,  und  fügt  auf  dem  des  V.  Bandes  hinzu :  *Oomposée 
fttr  les  vrais  Memoir  es  de  feu  Mj*  Honor  é  (Türfe*. 
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werfende  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  es  ist  auch 
nachgewiesen  worden,1)  dass  Borstel's  Ausgabe  die  so  oft 
wiederholte  Beschuldigung,  eine  g&nzlich  untergeschobene 
und  Uberdies  ungeschickte  zu  sein,  nicht  verdient.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sind  n&mlich  nur  die  Biicher 
3 — 6  des  VI.  Teiles  von  Borstel  selbst  (wie  er  auch 
zugesteht)  komponiert,  alles  ttbrige  dagegen,  auch  Buch  4 
des  V.  Teiles,  welches  bei  Baro  sich  nicht  vorfindet, 
wirklich  von  d'Urfé  verfasst.  £s  ist  anzunehmenr 
dass  d'Urfé  Borstel,  der  eine  ziemlich  einflussreiche 
Stellung  einnahm  und  auch  selbst  schon  als  Schrift- 
steller  aufgetreten  war,  sein  Manuskript  geliehen  hatter 
und  Borstel  perfid  genug  gewesen  ist,  es  heimlich 
kopieren  zu  lassen. 

Was  dagegen  Stil  und  Komposition  des  Schlusse& 
der  'Astrée  anlangt,  den  beide  Autoren,  Baro  wie  Borstel, 
selbst^ndig  beizuiligen  hatten  (und  es  war  keine  leichte 
Aufgabe,  die  vielverschlungene ,  ausgedehnte  Dichtung 
d'Urfé's  zu  Ende  zu  flihren),  so  hat  entschieden  Baro 
sich  als  der  glücklichere  Fortsetzer  be  wie  sen.  Zwar 
gilt  Borstel's  Werk  mit  Recht  als  lebh after  und  spannen- 
der,  aber  Baro  hat  den  Ton  d'Urfé's  besser  zu  treffen 
verstanden.2)  Er  hat  die  Geduld  habt,  alles,  wás  d'Urfé 
angedeutet  und  angesponnen,  auszuführen  und  kunstreich 
zum  Schluss  zu  verweben.  Dahcr  ist  Baro's  Weiter- 
ftihrung,  mag  sie  auch  in-  ihrer  ersten  HSlfte  etwas  un- 
vollstöndiger  sein  als  jene  Borstel's,  doch  sicherlich 
auch  weiterhin  als  iVraye  Astrée  zu  betrachten,  wie  sie 
alléin  bisher  als  solche  gegolten  hat. 

4.  Die  alien  fttnf  BSnden  des  Romans  vorausge- 
schickten  'Widmungeri  bieten  nicht  viel  Anziehendes. 
Der  I.  und  II.  Band  wurden,  wie  bereits  bemerkt,  Hein- 


*)  Von  H.  Welti,  a.  a.  0. 

*)  So  rühmt  z.  B.  Pellisson,  des Ben  Urteil  gewiss  ein 
8chwerwiegendes  ist,  dass  Baro  die  Astrée  'ganz  im  Geiste 
d'Urfé's  fortgesetzt  habe'  (Pellisson  et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  I,  238). 
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rich  IV.  gewidmet,  den  so  bald  danach  der  Tod  dahin- 
raffen  sollte;  der  III.  seinem  Nachfolger  Ludwig  XIII., 
der  IV.  de8sen  Mutter,  Maria  de'  Medici;  der  V.  endlich 
dem  hohen  StaatswttrdentrSger  Ambroise  Spinola. 

Auch  die  Vorreden  d'Urfé's  (im  I.  Bd.:  'UAUTHEUR 
A  LA  BERGERE  ASTREE?  im  II. :  'UAUTHEUR 
AU  BERGER  CELADON;9  im  HL:  'UAÜTHEUR 
A  LA  RIVIERE  DE  LIGN02T)  zeichnen  sich  durcb 
keine  besondere  OriginalitKt  aus,  sondern  Bind  so  ge- 
dankenarm  und  dabei  so  verworren  und  schwtilstig  wie 
'Prefaces1  der  Zeit  ttberhaupt  zu  sein  pflegten.  In  der 
ersten  thut  d'Urfé  einmal  der  'Ritter  der  Tafelrunde'  und 
der  Beau-Ténébreux-Episode  im  ^Amadti  Erw&hnung.  Die 
Apostrophe  an  den  Lignon,  aus  der  wir  oben  schon  citierten, 
belehrt  uns  fiber  die  ansgeprKgte,  warme  Heimatsliebc, 
die  der  Dichter  flir  das  Forez,  aber  auch  fllr  das  ganze 
Frankreich  im  Herzen  trug.  Die  Vergangenheit  dieses 
Vaterlandes,  so  dunkel  und  irrig  auch  seine  Vorstellungen 
von  der8elben  waren,  ist  ihm  cine  ehrwlirdige;  wieder- 
holt  8pricht  er,  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  aus 
dieser  Zeit  der  Spat-Renaissance,  von  dem  lvieux  Gallois* 
al8  etwas  schönem,  geheiligtem;  bezeichnet  er  die  Vor- 
fahren  mit  derselben  Ehrfurcht  als  'nos  vieux  &  tres- 
sages  Peres7. 

5.  Von  hohem  Interessé  sind  dagegen  die  dem  III. 
und  in  vielen  Auflagen  auch  dem  IV.  und  V.  Bande  bei- 
geftigten  Bildnisse  d'Urfé's  und  der  Heldin  Astrée.1) 
Das  Antlitz  des  Dichters  erscheint  uns  als  ein  treues 
Spiegelbild  seines  Charakters;  er  drllckt  unverkennbar 
Gutmütigkeit,  Empfindsamkeit  und  Schwarmerei  aus.  Die 
grossen  Augen  haben  den  ruhig  beobachtenden ,  recep- 
tíven Blick  deB  Epikers.  Nur  der  Bart  á  la  Henri  IV 
verleiht  diesen  Zfigen  einen  gewissen  befremdlichen  Aus- 


*)  Beide    gezeichnet  von   Louis   Bebrun    und   geetochen 
von  J.  Briot. 
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druck  von  Martial  itat.  Der  Lorbeerkranz  und  die  antiké 
Drapierung  der  BUste  wirken  gleichfalls  störend.  Das 
Bild  tragt  die  Umschrift:  F?K  MOHAN  ATA90N  KAEOl 
und  als  Unterschrift  die  Verse : 

Pour  tirer  an  vray  ce  vifage 

Un  fcauant  Peintre  Ventreprit 
Mais  nul  que  toi  eut  Le  courage 

Urfe,  de  peindre  ton  efpiit. 

Das  Bild  Ástrée'8  gibt  von  den  Reizen  der  schönen 
Schgferin  nur  eine  geringe  Vorstellung:  es  ist  unschön 
in  den  Linien,  hart  und  starr  im  Ansdruck.  Gleichwohl 
erscheint  es  nicht  als  miissiges  Phantasiegebilde,  sondern 
als  wirkliches  Portrait;  und  wer  Gelegenheit  hUtte, 
die  reichen  Bildersammlungen  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
aufmerksam  zu  durchmustern ,  die  sich  in  den  Hánden 
einiger  französischer  und  englischer  Liebhaber  befinden, 
könnte  wahrscheinlich  entdecken,  welch e  Dame  es  dar- 
8tellt.  Nur  die  Kornfthren  als  Eopfputz  deuten  auf 
Astrée's  schaferlichen  Stand,  sonst  ist  Haartracht  und 
Gewand  streng  á  la  mode  gehalten.  Hier  lautet  die 
Umschrift :  E'X  [sic]  APETHI  ATA90N  KAE02;  die 
Unterschrift: 

De  quel,  prends  iu  plus  d'auantage 
ASTREÉ,  011  d'eflre  de  ton  aage 
Toute  la  gloire  gr  Pornement, 
Ou  d'avotr  I  Amour  meriíée 
D'vn  berger,  ,[\  fidelle  amani, 
On  qu'  TJHFE  ta  gloire  ait  chantee. 


l)  Der  V.  Band  enthalt  hauíig  Baro's,  von  M.  Lasne  ge- 
stochenes,  augenscheinlich  wohlgetroffenes  Portrait.  Ihm 
werden  (von  de  TEstoille)  folgende  Verse  dargebracht: 

Cher  Baro,  bien  que  ion  vifage 
Paroiffe  en  ce  fameux  ouurage 
Auf  ft  bien  peint  que  ton  efprit: 
Ton  Liure  a  de  graces  si  belles 
Qu'il  femble  qu1  Amour  Vait  efcrit 
jy  vne  des  plumes  de  fes  aifles. 
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6.  Schliesslich  sei  noch  der  Umfang  des  Romans 
(samt  der  Fortsetzung  Baro's)  mitgeteilt.  Die  fliuf 
B&nde  enthalten  je  zwölf  BUcher;  der  I.  Band  zahit 
408  Dopp  el  seiten;  der  II.  904  Seiten;  der  III.  548 
Doppelseiten ;  der  IV.  (als  der  starkste)  1386  Seiten; 
der  V.  953  Seiten.  Der  ganze  Roman  bietet  also,  aus- 
schliesslich  der  nicht  paginierten  Widmungen  u.  s.  f., 
5155  Seiten  sehr  kompressen  Text  Eine  Lektiire 
der  'Astrée  ist  demnach  eine  Aufgabe,  die  mindestens 
viel  Zeit  erfordert;  aber  auch  Geduld,  Gedachtnis  und 
eine  Art  Divination  mtissen  wacker  thatig  sein,  soil  es 
gelingen,  den  Faden  dieser  langen  ErzUhlung  sichcr  bis 
ans  Ende  zn  verfolgen.1) 

Eine  Analyse,  sofern  sie  nicht  selbst  zn  einem 
Buche  anschwellen  soil,  kann  daher  unmöglich  alles, 
was  d'ürfé  erza\blt,  auch  nur  andeuten.  Am  ftiglichsten 
lassen  sich  die  Episoden  ausscheiden,  die  in  der  'Astrée' 
mehrenteils  mit  der  Haupthandlung  in  keinem  Zusammen- 
hangé  stehen  nnd  hftufig  gar  nicht  den  Charakter  des 
Pastoralromans  tragen. 

So  gibt  auch  die  nachstehende  Inhaltsangabe  im 
wesentlichen  nur  die  Liebcsgeschichte  Astrée's  und 
Celadon's,  urn  die  sich  ja  alles  andere  lediglich  als 
Beiwerk  gruppiert.*) 

7.  (Analyse  der  Astrée.)  (I,  1.)  In  einem  schöneren 
Zeitalter,  als  noch  die  ersten  Könige  liber  Frankreich 
geboten,  ftihrten  Hirten  im  Lande  Forez,  an  den  Ufern 
des  Lignon,  ein  friedvolles  Leben.  Auch  ware  gewiss 
ihr  Gltick  nngestort  geblieben,  hatte  es  Amor  nicht  ge- 
f alien,    in  ihren  Herzen   seine  Glut  zu  entzttnden.     An- 


*)  Immerhin  ist  die  'Astrée\  mit  anderen  Idealromanen 
des  Jahrhunderta  verglichen,  nur  ein  Roman  mittleren 
Umfangs. 

fi)  Wir  haben  geglaubt  una  hier  und  da  die  meister- 
liche,  wenn  auch  von  kleinen  Irrtümern  und  Flüchtigkeiten 
nicht  freie  Analyse  Bonafons'  (p.  161  ff.)  zum  Vorbild  nehmen 
zu  sollen. 
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fangs  zwar  war  die  Liebe  Celadon's  zu  Astrée,1)  der 
schönsten  Hirtin  des  Landes,  eine  ungetrflbte  gewesen. 
Aber  die  Einflüsterungen  Semire's,  eines  neidischen 
Nebenbuhlers,  erflillten  Astrée  mit  Eifersucht,  so  dass 
sie  plötzlich  dem  Geliebten  anstatt  mit  der  gewohnten 
ZBrtlichkeit,  mit  Groll  and  eisiger  Kalte  begegnete. 
Celadon's  Neignng  war  eine  zu  innige,  als  dass  er  diesen 
Wechsel  hatte  ertragen  können.  Nachdem  er  Astrée 
vergeblich  um  Gehör  gefleht,  glaubte  er  nicht  weiter 
lében  zu  können  und  stttrzte  sich  verzweifelnd  in  die 
Fluten  des  hochangeschwollenen  Lignon.  In  diesem 
Augenblicke  schon  war  der  Zorn  Astrée's  dahin:  reue- 
voll  stilrzte  sie  sich  Celadon  nach,  um  mit  ihm  zu 
sterben.  Aber  herzueilende  Hirten  retteten  sie,  wahrend 
Celadon  verschwunden  blieb.  Gleichwohl  war  er  nicht 
untergegangen ;  der  reissende  Strom  hatte  ihn  nur  wunder- 
bar  rasch  davongeführt,  dann  aber  ans  Ufer  gesplllt. 
Hier  fand  ihn  die  Nymphenkönigin  Galathée,  der  Amasis 
Tochter,  begleitet  von  zwei  ihrer  Gefahrtinnen ,  Léonide 
und  Silvie ;  sie  riefen  den  Bewusstlosen  ins  Leben  zurQck 
und  brachten  ihn  auf  das  Zauberschloss  Isoure. 

Astrée's  Schmerz  war  grenzenlos.  Es  hatte  der 
Beweise,  die  sich  jetzt  vorfanden,  kaum  bedurft,  um  sie 
von  Celadon's  völliger  Unschuld  zu  überzeugen.  Die 
Vorwtirfe  des  Lycidas,  Celadon's  Bruders,  trieben  sie 
vollends  an  den  Rand  der  Verzweiflung. 

(I,  2.)  Inzwischen  genoss  der  Totgeglaubte  im 
Nymphenschlosse  die  zartlichste  Pflege.  Seine  Schönheit, 
sein  edles  Wesen  ergriffen  die  Königin  aufs  tiefste,  um 
so  mehr,  als  sie  in  Celadon  wirklich  den  ihr  vom  Schick- 
sal  zubestimmten  Gatten  erblicken  musste.  Denn  der 
Druide    Climanthe    hatte    ihr  als   Orakel   enthtillt,   dass 


x)  Nach  dem  phantaetiflchen  Comte  de  Tressan  stammen 
Celadon  und  Astrée  ab  von  Gérard  und  Euriant,  dem  aua 
Girbert's  'Roman  de  la  VioUtte'  wohlbekannten  Ehepaare. 
Vgl.  B.  n.  d.  R.  1780,  15  juillet,  p.  3.  und  'Roman  de  la  Vio- 
lette1  éd.  F.  Michel,  Paris  1834,  p.  XXXIV*. 
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derjenige,  den  sie  an  einem  bestimmten  Tage  am  Lignon- 
ofer  zuerst  erblicken  werde,  ihr  kflnftiger  Gemahl  sei. 
Er  hatte  dies  auf  Betreiben  des  Polemas,  eines  ehr- 
geizigen  Feldhauptmanns  der  Amasis,  gethan,  der  sich 
mit  Galathée  zn  vermghlen  wtinschte.  Nun  aber  war  er 
sp&ter  von  ihr  erblickt  worden,  als  Celadon. 

Wahrend  der  Hirt  noch  krank  lag,  erziihlte  Galathée 
ihm  die  Geschichte  des  Landes.  Bevor  Julius  Caesar 
nach  Gallien  drang,  war  das  Forez  ein  grosser  See ;  die 
Römer  erst  verschafften  den  Wassern  einen  Abfluss,  und 
so  trat  das  feste  Land  hervor.  Hier  hauste  lange  Zeit 
Diana  mit  ihrer  Nymph  enschaar;  als  sie  dann  die  Gegcnd 
verliess,  sehenkte  sie  die  Herrschaft  ttber  das  Forez  den 
Vorfahren  der  Amasis,  die  selbst  von  Nymphen  ab- 
stammten.  Diese  Erzühlung  erwiederte  Celadon,  indem 
er  die  Geschichte  seines  Vaters  Alcippe  mitteilte.  Dieser 
hatte  eine  glorreiche  Vergangenheit;  erst  nachdem  er 
im  Dienste  der  Amasis,  des  Burgunderkönigs  Gondebant, 
in  Portngal  nnd  Byzanz  sich  als  Krieger  ausgezeichnet, 
wnrde  er  SchSfer  und  heiratete  die  treue  Amaryllis, 
Celadon's  und  Lycidas  Mutter.  Galathée  erfáhrt  an  eh 
von  der  Liebe  ihres  SchOtzlings  zu  Astrée ,  und 
wiewol  sie  Celadon's  Standhaftigkeit  kennen  lernt,  gibt 
sie  doch  die  Hoffhung  nicht  auf,  ihn  flir  sich  zu  ge- 
winnen. 

(I,  3.)  Danach  lasst  sich  Celadon  von  Léonide  die 
Geschichte  ihrer  Gefáhrtin  Sylvie  nnd  der  'QuelU  wdhr- 
haftiger  Liebe'  (la  Fontaine  de  la  Vérité  d'Amonr)  be- 
richten.  Wer  sich  sonst  in  diesem  Wasser  spiegelte, 
der  erblickte  darin  das  Bild  seiner  Geliebten,  wofern 
sie  ihm  treu  gesinnt  war;  aber  seit  Silvie  drei  edlen 
Bittern,  die  sich  urn  sie  bewarben,  mit  Sprödigkeit  be- 
gegnete,  war  der  Quell  verzaubert:  niemand  konnte  sich 
ihm  anch  nur  nahen,  ohne  die  Gefahr,  von  den  beiden 
Löwen  und  Einhörnern,  die  sie  bewachten,  zerrissen  zu 
werden.  Hier  muss  Léonide  ihre  ErzShlung  abbrechen, 
denn  Celadon,   den   die  ttberstandene  Not  und  dazu  die 


—  92   - 

Sehüsucht  nach  Astrée  hart  mitgenommen,  sinkt  in  eine 
Ohnmacht. 

(I,  4.)  Diese  Schwache  Celadon's  gab  den  Nymphen 
Léonide  und  Sylvie,  welche  die  Liebe  ihrer  G  ebi  éterin 
zu  dem  schönen  Hirten  nicht  beglinstigten,  den  Vorwand, 
Adamas,  Léonide's  Oheim,  den  obersten  Druiden  des 
Landes,  in  das  Vertrauen  zu  ziehen.  Léonide  reist  zu 
Adamas;  ihr  liegt  es  am  nüchsten,  eine  Verbindung 
Galathée's  und  Celadon's  zu  vereiteln,  denn  auch  sie 
liebt  ihn;  selbst  hoffnungslos ,  mag  sie  einer  anderen 
das  Glück  nicht  gönnen,  dem  sie  entsagen  soil.  Auf 
dieser  Wanderung  hört  die  Nymphe,  indem  sie  das  Ge- 
sprach  mehrerer  Hirtinnen  belauscht,  die  Geschichte  der 
Liebe  zwischen  Celadon  und  Astrée:  wie  sich  beidé  bei 
einem  Parisfeste  kennen  lernten  und  wie  Semire's  Ver- 
laumdungen  Astrée  den  Argwohn  einflössten,  Celadon 
vernachlUssige  sie  um  Aminthe's  willen.  Sie  übernachtet 
in  der  HUtte  eines  gastfreien  Hirten  zu  Feurs;  hier 
aber  sind  auch  Climanthe  und  Polemas  eingekehrt. 
Léonide  belauscht  ungesehen  ihre  vertrauten  Reden  und 
erfáhrt  so  die  List,  die  der  falsche  Druide  anwendete, 
um  Polemas  der  G a lathée  als  den  ihr  vom  Schicksal 
bestimmten  Gatten  erscheinen  zu  lassen. 

(1;  9  und  10. J)  Adamas  gibt,  nachdem  er  in  alle 
Voi-ftlle  eingeweiht  ist,  den  Rat,  Celadon  als  Nymphe 
verkleidet  aus  dem  Schlosse  Isoure  entfliehen  zu  lassen. 
Galathée  hatte,  bevor  sie  Celadon  kennen  lernte,  zu  dem 
edlen  Lindamor  Zuneigung  gehegt  nnd  es  war  des  weisen 
Adamas  Wunsch,  dass  diese  Liebe  wieder  auflebe  und 
an  ihr  Ziel  gelange. 

Die  Hoffnung,  bald  zu  Astrée  zurückzukehren,  ver- 
leiht  Celadon  neue  Kraft;  er  vermag  sich  wieder  in 
den  Parkanlagen  des  Zauberschlosses   zu  ergehen,    und 


x)  Die  Bücher  5 — 8   enthalten   in   der  Hauptsache   nur 
Episoden. 
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will  den  Rat  des  Adames  befolgen,  sobald  er  zu  der 
weiten  Wanderung  nach  dem  Forez  im  Standé  ist. 

Im  Parke  erblickt  er  an  den  WSnden  einer  Grotte 
sechs  herrliche  Gemalde,  welche  die  Liebesgeschichte 
Damons  und  Fortunens  darstellen,  und  deren  Bedeutung 
ibm  Adamas  erlautert.1) 

(I,  11  und  12.)  Da  die  Königin  Amasis  plötzlich 
auf  Schloss  Isoure  kommt,  willigt  Galathée  selbst,  welche 
die  Vorwürfe  der  Herrscherin  fllrchtet,  in  Celadon's 
Verkleidung.  Bald  danach  gelingt  es  diesem,  unbemerkt 
zu  entkommen.  Alléin  zu  Astrée  zurllckzukehren ,  fehlt 
ihm  der  Mut,  da  sie  ihn  ja  aus  ihrer  Gegenwart  ver- 
bannt.  Er  irrt  ziellos  an  den  Ufern  des  Lignon  umber, 
lebt  si  eh  kasteiend  von  TVurzeln  und  Krüutern  und 
übernachtet  meist  in  einer  Höhle,  die  er  unweit  des 
Ufers  entdeckt  hat.*) 

(II,  3.8)  Der  Hirt  Sylvandre,  der  aus  der  Fremde 
herbeigewandert,  sich  am  Lignon  niedergelassen,  ver- 
liebte  sich,  nacbdem  er  lange  sein  Herz  gegen  jede 
zártliche  Neigung  verschlossen,  in  Diane,  nifchst  Astrée 
der  schönsten  der  SchKferinnen.  Auf  einem  nftchtlichen 
Spaziergange  nahert  er  sich  der  Höhle  Celadon's  und 
schiaft  hier,  unter  einem  Baum  gelagert,  ein.  Celadon, 
den  sein  Liebeskummer  nicht  schlummern  lSsst,  findet 
ihn  und  legt  alsbald  einen  lA  la  plus  belle  ét  la  plus 
aymée  Bergere  de  VUniuers*  gerichteten  Brief  in  die 
Hand  des  Schlafendeh.  Diesen  Brief,  dessen  Herkunft 
sich  Sylvandre  nicht  zu  erkiaren  vermag,  verliert  der 
Hirt  unter  den  Augen  Astrée's,  Diane's  und  ihrer 
Freundin  Phyllis;  diese  erkennen  sogleich  Celadon's 
Schrift   und    bitten    den   Hirten,    sie  in   das   Gehölz   zu 


x)  Die  Beschreibung  dieser  Gem&lde,  die  das  ganze 
zehnte  Bach  ausfiillt,  erinnert  lebhaft  an  den  bekannten 
Eingang  der  f  Pastor  alia' . 

f)  Hier  bildet  d'Urfé  ersichtlich  die  KBel-Tencbro£ -Episode 
des  'Amadis  de  Gaula  nach. 

*)  Buch  1  und  2  enthalten  wiederum  nnr  Episoden. 
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flihrcn,  wo  der  Brief  auf  so  rátselvolle  Weise  in  seinen 
Besitz  gelangt  sei.  Auf  dem  Wege  dabin  treffen  sie 
andere  Scbafer  und  Scbáferinnen ;  es  werden  (II,  4) 
viele  Geschichten  erzáhlt,  welche  die  Geduld  Astrée's, 
die  durch  die  Zeilen  Celadon's  in  einen  zwischen  Furcht 
und  Hoffhung  schwankenden  Zustand  versetzt  worden 
ist,  auf  eine  harte  Probe  stellen. 

(II.  5.)  Schliesslich  verliert  die  Gesellschaft  aucb 
noch  den  recbten  Weg  und  gelangt  anstatt  in  den  ge- 
suchten  Wald  zu  einem  aus  grilnen  Baumzweigen  er- 
ricbteten  Tempel.  Eine  Inschrift  an  der  Pforte  belebrt 
sie,  dass  er  der  'Göttin  Astrée1  geweiht  sei.  Alle  treten 
ein,  bis  auf  den  flatterhaften  Hylas,  der  es  nicbt  wagt, 
ein  der  bestfindigen  Liebe  errichtetes  Heiligtum  zu  be- 
treten.  Sie  finden  einen  Altar  geschmttckt  mit  Myrthen- 
zweigen  und  einer  Tafel,  auf  der  die  zwölf  Gesetze  der 
wabren  Liebe  niedergescbrieben  sind.  Aucb  erblicken 
sie  das  Bild  Astrée's  mit  Versen,  die  Celadon  fUr  sie 
dicbtete. 

Die  Hirtin  weiss  nicbt,  was  sie  von  alledem  denken 
soil.  Endlicb  glaubt  sie,  dass  des  Geliebten  Geist,  der 
ja,  da  sein  Körper  nicbt  bestattet  worden,  keine  Rube 
zu  íinden  vermöge,  den  Tempel  ibres  Rubmes  ber- 
gestellt  babe. 

(II,  6.)  Ábnlicbe  Ansicbten  tauscben  aucb  die 
übrigen  Schafer  und  Sch&ferinnen  aus.  Da  die  Nacbt 
sie  Uberra8cbt,  lagern  sie  sicb  unweit  des  Tempels  zur 
Rube.  Viele  der  Hirtinnen  aber  scblafen  nicbt,  sondern 
erz&hlen  sich  Gescbicbten.  Erst  gegen  Tagesanbrucb 
bewáltigt  alle  die  MUdigkeit. 

(II,  7.)  Urn  diese  Zeit  náhert  sicb  Celadon  dem 
Tempel,  um  bier  seine  gewohnte  Morgenandacbt  zu 
Astrée  zu  verricbten.  Da  plötzlicb  erblickt  er  die 
Scblummernden  und  unter  ihnen  die  Geliebte. 

(II,  8.)  Hingerissen  von  ihrer  Scbönheit  wirft  er 
rascb  einige  liebeglllhende  Zeilen  auf  ein  Papier  und 
steckt  es    der  Angebeteten  vorn  ins   Gewand.     So  sebr 
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er  anch  fUrchteu  muss,  sie  zu  erztirnen,  kann  er  sich  in 
diesem  Augenblick  doch  nicht  versagen,  einen  Kuss  auf 
ihre  Lippen  zu  drticken.  Sogleich  erwacht  Astrée:  die 
aufgehende  Sonne  strahlt  ihr  ins  Antlitz  und  so  er- 
blickt  sie  Celadon,  der  eilig  entflieht,  nur  undeutlich 
and  wie  von  einer  leuchtenden  Olorie  umgeben.  Dies 
best&tigt  ihre  Meinung,  dass  der  Geist  des  Geliebten 
ruhelos  umherirre,  uud  leicht  bewegt  sie  ihre  Gcnossen, 
ihm  ein  Grabmal  zu  errichten.  Diese  Handlung  wird 
mit  grosser  Feierlichkeit  vollzogen. 

(II,  10.1)  Adama8  und  Léonide,  die  Celadon  aufs 
innigste  bemitleiden ,  beschliessen ,  ihn  dem  Einsiedler- 
leben,  das  er  filhrt,  zu  entreissen.  Adamas  schlagt  ihm 
vor,  ihn  in  MSdchenkleidern  als  seine  Tochter  Alexis, 
die  in  Wahrheit  abwesend,  bei  sich  aufzunehmen. 
Celadon  willigt  ein,  bestimmt  durch  die  Hoffnung,  dann 
Astrée  wiederzusehen.  Denn  indem  er  sich  ihr  uner- 
kannt  naliert,  glaubt  er  dem  Gebot,  ihr  fern  zu  bleiben, 
nicht  zuwider  zu  handeln.  Die  Verkleidung  Celadon's 
ist  eine  so  gelungene,  dass  die  Adamas  besuchenden 
Hirten  ihn  nicht  erkennen  and  selbst  Lycidas  getUuscht 
wird.  Hylas  aber,  den  jedes  schöne  Müdchen  entflamint, 
verliebte  sich  in  ihn.  Urn  diese  Zeit  erblUht  auf  einem 
Eichbaum  unweit  des  Astrée  -Tempels  der  schönste 
Mistelstrauch  des  Jahres.  Daher  muss  nach  alter 
Satzung  diesmal  das  alljahrliche  Frlihlingsfest  in  jenem 
Hirtengane  gefeiert  werden. 

(ül,  1 — 4.*)  Adamas  hat  ein  Orakel  erhalten, 
welches  ihm  ein  glttckliches  Alter  voraussagt,  wofern 
die  Liebe  zwischen  Astrée  und  Celadon  zu  einem  guten 
Ende  gelange.  Daher  fUhrt  der  Druide  so  bald  und  so 
haufig  wie  mo'glich  ein  Wiedersehen  zwischen  beiden 
herbei.     Auch   Astrée   erkennt  Alexis  nicht,    doch  fasst 


')  Buch  9  enthalt  nur  Unwesentliches. 
2)  II,  11  u.  12  eind  fur  die   Liebesgeschichte    Celadon's 
und  Astrée's  entbehrlich. 
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sie  urn  der  Áhnlichkeit  willen,  welche  die  vermeintliche 
Tochter  des  Druiden  mit  Celadon  habe,  eine  innige  Zu- 
neigung  zu  ihr  und  wird  deren  unzertrennliche  Be- 
gleiterin.  Eine  neue  Werbung,  die  des  Hirten  Calydon, 
weist  sie  im  Andenken  an  Celadon  ab,  wiewol  Calydon 
schon  die  Zustimmung  ihres  Oheims  Phocion  erhalten 
hatte. 

Das  Mistelstrauchfest  wird  mit  grossem  Glanze  und 
unter  dem  Zuflusse  zahlreicher  und  vornehmer  fremder 
Besucher  gefeiert.  Alexis  besichtigt  mit  Astrée  den  ihm 
so  wohlbekannten  Tempel,  und  erkennt  aus  der  Be- 
wegung,  welche  die  Hirtin  beim  Anblick  all'  der  hier 
aufgestellten  Liebes-  und  Erinnerungszeichen  ergreift, 
wie  8ehr  ihn  Astrée  immer  noch  liebe.  Gleichwohl  wagt 
Celadon  immer  noch  nicht  sich  ihr  zu  entdecken,  aus 
Furcht  das  wenn  auch  nur  erschlichene  Glück  des  gegen- 
wSrtigen  Augenblickes  zu  verlieren.  Er  wohnt  jetzt 
haufig  bei  Phocion  und  teilt  sogar  mit  der  Geliebten, 
mit  Diane  und  Léonide  ein  Schlafgemach,  so  dass  er 
mehr  als  je  Gelegenheit  hat,  Astrée's  Reize  zu  be- 
wundern. 

Léonide  indessen  muss  sich  bald  von  ihnen  trennen. 
Galathée,  welche  wie  ihre  Mutter  und  der  ganze  Nymphen- 
staat  durch  hochverrUterische  Plane  des  Polemas  in 
grosse  Aufregung  versetzt  worden  ist,  beruft  sie  eilig 
zurtick.  Die  Freundschaft  Astrée's  zu  Alexis  wUchst  von 
Tag  zu  Tag;  beide  ftthren  in  Gemeinschaft  mit  Diane 
und  Phyllis  das  seligste  Leben,  welches  ftir  Celadon 
nur  der  Gedanke  trttbt,  dass  er  die  NUhe  Astrée's  doch 
immer  wider  deren  Willen  geniesse.  Fröhliche  Spiele 
verklirzen  die  Tagé;  namentlich  ergötzt  man  sich  gern 
durch  Tausch  der  Kleider,  denn  Alexis  tragt  nicht  das 
Hirtengewand,  sondern  die  Htille  einer  Druidin.1) 


x)  Im  Folgenden  unterlassen  wir  es  anzugeben,  in  welcher 
Weise  un8ere  Analyse  dem  Roraane  folgt.  Es  war,  urn  die 
Haupthandlung   losgelöst   vom   Beiwerk    der    Epieoden,    nur 
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Inzwischen  ist  es  im  Reiche  der  Amasis  zum  vollen 
Kriege  gekommen.  Den  Rftnken  des  Polemas  halt 
Adamas'  Staatsklugheit  die  Wage.  Schon  hat  er  mehrere 
Vorteile  tiber  den  Empörer  errungen,  auch  den  ltigneri- 
schen  Clhnanthe,  der  znerst  den  Ehrgeiz  in  Polemas 
entfacht,  gefangen  nehmen  und  töten  lassen.  Jetzt 
aber  verbttndet  sich  Polemas  mit  dem  Burgunderkönig 
Gondebaut  und  belagert  die  Veste  Marcilly.  Doch  die 
Stadt  ist  gat  verteidigt  und  halt  sich  wacker  gegen 
den  Ansturm  des  feindlichen  Heeres.  Urn  diesen  Miss- 
erf  olg  auszugleichen,  beschliesst  der  Rebell,  sich  an 
Adamas  durch  den  Raub  seiner  Tochter  Alexis  zu  rHchen, 
von  der  er  zu  wissen  glaubt,  dass  sie  in  Phocions  Hause 
lebe.  Da  an  dem  Tage,  wo  dieser  Plan  zur  AusfUhrung 
kommt,  gerade  Astrée  wieder  Celadon's  (Alexis1)  Kleider 
trXgt,  so  wird  sie  entftihrt.  Celadon  eilt  den  RKubern 
nach,  indem  er  versichert,  er  sei  die  wahre  Alexis,  und 
bittet,  man  mögé  ihn  statt  der  Geraubten  fesseln.  Astrée, 
welche  Alexis  nicht  in  Gefangenschaft  bringen  will,  be- 
streitet  die  Aussage,  so  dass  Polemas,  um  sicher  zu 
gehen,  be  ide  in  seiner  Gewalt  zurttckhalt.  Er  lasst 
die  Liebenden  mit  zwei  anderen  Gefangenen,  dem  Ritter 
Lydías  und  der  Nymphe  Sylvie,  zusammenkoppeln,  und 
befiehlt  ihnen,  Feuer  an  das  Thor  der  belagerten  Stadt 
zu  legen,  denn  er  weiss,  dass  die  Stadter  auf  diese  Ge- 
fangenen keine  Geschosse  schleudern  werden.  Aber  der 
Anffihrer  des  den  Vieren  beigegebenen  Söldnertrupps 
lost  dicht  ror  der  Stadt  ihre  Bande  und  reicht  ihnen 
Waffen  dar.  Es  ist  kein  anderer  als  Sémire,  der 
Celadon  und  Astrée  erkannt  hat  und  durch  diese  edle 
Hilfleistung  seine  an  jener  begangene,  so  verhllngnis- 
voll  gewordene  Treulosigkeit  wieder  gut  machen  will. 
In    gleicher   Zeit   kommt  Beistand  auch   aus   der  Stadt 


einigermassen  klar  darznstellen,  von  hier  ab  nötig,  ihre  Züge 
in  raschem  Wechsel  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Buche 
zu  entnehmen. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frr.  Romans  etc.  7 
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und  nach  einem  heldenmtttigen  Eampfe  mit  den  Kriegern 
de*  Polemas ,  in  dem  Sémire  falit  and  so  seine  Schuld 
vollends  büsst,  retten  sich  die  Gefangenen  nach 
Marcilly. ') 

Celadon,  der  trotz  seines  Hirtengewandes  tapfer 
gefochten,  ist  schwer  verletzt  worden,  aber  die  Kunst 
der  Adama8  erh&lt  ihn  am  Lében.  Noch  immer  kann 
sich  der  trene  Sch&fer  nicht  entschliessen,  sich  Astrée 
zu  endecken.  Aber  als  endlich  dorch  einen  Zweikampf 
des  tapferen  Lindamor  mit  Polemas,  in  welchem  dieser 
fKllt?  der  Krieg  glttcklich  beendet  ist,  ttberwindet  die 
fürsorgende  Léonide  Celadon's  Zaghaftigkeit  und  enthttllt 
mit  seiner  Einwilligung  Astrée,  wer  die  vermeintliche 
Alexis  in  Wahrheit  sei.  Astrée,  so  lebhaft  anch  die 
Liebe  zn  Celadon  in  ihrem  Herzen  gltiht,  ger&t  doch  in 
heftigen  Zorn,  an  dem  die  Scham,  Celadon  so  offen 
ihre  Neigung  bekannt  und  mit  ihm  in  voller  Vertraulich- 
keit  gelebt  zu  habén,  den  grössten  Anteil  hat  Aber- 
mals  verbannt  sie  den  Geliebten,  und  diesmal  fttr  immer, 
aus  ihrer  NHhe.  Celadon  zieht  sich  in  Kusserater  Ver- 
zweiflung  zurttck ;  er  beschliesst,  den  'Quell  tréner  Liebe' 
aufzusuchen  und  sich  von  den  Ungeheuern,  die  ihn  be- 
wachen,  zerreissen  zu  lassen.  Aber  auch  Astrée,  derén 
Unmut  bald  wieder  die  schmerzlichste  Reue  besiegt, 
fásat  den  Plan,  an  dieser  Státte  zu  sterben.  Ihre 
Freundin  Diane,  die,  da  sie  auf  Befehl  ihrer  Mutter  der 
Liebe  zu  Sylvandre  entsagen  soil,  gleichfalls  des  Lebens 
ttberdrttssig  ist,  begleitet  sie  in  der  nftmlichen  Absicht. 
Celadon  seinerseits  findet  fttr  sein  Vorhaben  einen  Ge- 
föhrten  in  Sylvandre,  den  der  Verlust  Diane's  nntrösüich 
gemacht. 

Aber  die  Absicht  der  Liebenden  wird  an  der  Quelle 
nicht  erfiillt.    Vielmehr  fallen  die  Löwen  and  Einhörner, 


*)  Bis  hierhin  reichte  die  Niederechrift  d'Urfő's;  das 
folgende  ist  ganz  oder  doch  zum  grössten  Teile  ein  Er- 
zeugnis  Baro's. 
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anstatt  aie  anxugreifen,  mit  furchtbarer  Wut  ttbereinander 
her,  wKhrend  gleichzeitig  ein  rasendea  Gewitter  losbricht, 
und  eine  anhaltende  Finaternia  den  entaetat  herbei- 
geeilten  Hirten  and  Druiden  verbietet,  die  VorgXnge  an  der 
Quelle  an  beobachten.  Ala  es  endlich  wieder  tagt,  aind 
die  Ungeheuer  in  Stein  verwandelt;  Gnpido  eracheint 
and  verktindet,  daas  der  Quell,  nachdem  zwei  uner- 
aehtttterlich  treue  Liebespaare  sich  an  ihm  eingefunden, 
wieder  entzanbert  sei.  Die  Liebenden,  in  tiefem  Schlum- 
mer  befangen,  aber  ganz  unversehrt,  bringt  man  in  daa 
Haua  dea  Adamaa.  Bald  erwachen  sie,  sinken  einander 
in  die  Anne  nnd  haltén  mit  einem  vollen  Eingestftndnia 
und  dem  Veraprechen,  sich  fllr  ewig  angehören  zn  wollen, 
nicht  ISnger  znrttck.  Am  anderen  Tage  begeben  sie 
sich,  im  Geleite  all'  ihrer  Freunde,  aufs  neue  zn  der 
Quelle.  Hier  weiht  der  abermals  erscheinende  Amor 
die  Liebe  Celadon's  nnd  Astrée's,  erkl&rt  aber,  daaa 
8ylvandre  vorher  als  Opfer  fallen  mllsse.  Als  Adamaa 
—  denn  ein  Ungehorsam  gegen  die  Götter  ist  an  den- 
Ufern  dea  Lignon  unbekannt  —  sich  anschickt,  dieaen 
Befehl  zu  vollziehen,  durchschant  er  noch  zur  rechten 
Zeit  die  Doppeldeutigkeit  des  göttlichen  Auaspruchs:  er 
erkennt  in  Sylvandre  seinen  ihm  vor  vielen  Jahren  ge- 
raubten  Sohn  Pária,  und  so  ist  nun  allerdings  'Sylvandre' 
zum  Opfer  gefallen.  Bald  wird  die  Verm&lung  der 
Liebenden  mit  Pracht  und  Fröhlichkeit  vollzogen.  Auch 
Galathée  schenkt  der  Werbung  Lindamor's  aufs  neue 
Gehör  und  belohnt  seine  Ausdauer  mit  ihrer  Hand. 


8.  Dies  ist  in  grossen  Zttgen  die  Geachichte  der 
Liebe  Celadon's  und  Astrée's,  die  sich  freilich  in  dem 
Roman  nicht  so  einfach  darstellt,  wie  in  unserer  knappén 
Inhaltsangabe. ')     Űber    dreissig   Episoden    sind    einge- 


x)  Bonafous  (p.  191)  nimmt  an,  daas  die  Handlung  der 

I  'Astrét?  sich  in  etwa  neun  oder  zehn  Monaten  abspiele. 

Dieae  Sch&tzung  kann  nur  eine  mutmassliche  sein,  denn  der 


7* 


—  100  — 

schaltet  und,  wenn  auch  nur  selten,  mit  der  Haupthand- 
lüng  eng  verwoben ;  ausserdem  wird  die  Liebesgeschichte 
Sylvandre's  und  der  Diane,  welcbe  wir  in  ihren  Haupt- 
zflgen  nur  ganz  kurz  bertihrten,  ihr  parallel  mit  einer 
mindestens  ebenso  grossen  Sorgfalt  entwickelt  und  aus- 
geinalt.  D'Urfé  hat  nSmlich,  wie  bo  viele  und  fast  alle 
langsam  produzierenden  Romanschriftsteller,  seinem 
eigentlichen  Liebespaare  nicht  treu  zu  bleiben  vennocht : 
er  tibertr&gt  sein  Interessé,  und  damit  das  seiner  Leser, 
unwilikliriich  auf  ein  anderes,  gestaltet  dieses  plastischer 
aus,  als  es  Nebenfiguren  bedttrfen  und  kehrt  offenbar 
nur  gezwungen,  lediglich  der  ibm  natttrlich  wohlbekannten 
Kunstregel  zuliebe,  zu  den  anfanglich  in  den  Vorder- 
grund  gestellten  Personen  zurttck.  Die  n&mliche  Schwgche 
in  der  Composition  werden  wir  in  den  Romanen  des 
XVII.  Jahrhunderts  noch  mehr  als  einmal  wiederfinden: 
möglich,  dass  hier  d'Urfé's  so  massgebender  Vorgang 
verderblich  wirkte. 

Die  EpiBoden  der  Astrée,  genau  gezáhlt  33,  zer- 
fallen  in  verschiedene  Gattungen. 

Als  die  erste  Gattung  betracbten  wir  diejenigen, 
welche  dem  Cbarakter  des  Hirtenromanes  getreu, 
auch  wieder  idyllische  Geschichten  aus  dem  Sch&fer- 
leben  erz&hlen.  Ihnen  am  engsten  verwandt  sind 
die  Episoden,  welche  dem  Leben  der  Nymphen, 
die  sich  Uberhaupt  von  den  Schflferinnen  nur  durch 
den  Namen  unterscheiden,  entlehnt  sind.  An  diese 
schliessen  sich  dann  die  Zaubermtirchen  an.  Endlich 
gibt  es  aber  auch  Erz&hlungen,  die  einen  dem  idyllischen 


Roman  gibt  keinen  Anhalt  für  dieselbe.  Anfanglich  zwar  ist 
Vorfrühhng,  denn  der  Lignon  tost  dnrch  geschniolzene  Schnee- 
fluten  angeschwellt  dahin,  dann  aber  wölbt  sich  ein  ewig  un- 
getrübter  Sommerhimmel  über  daB  glűckliche  Porez.  Als 
Zeit  der  Handlung  gibt  Bonafous  (p.  161)  das  IV.  Jabrhundert 
an  Doch  muss  es  wohl  das  V.  Jahrhnndert  gewesen  sein,  da 
Bd.  Ill,  3,  p.  59b  die  rOmischen  Kaiser  bis  auf  Valentinian  III. 
(425—55)  aufgezahlt  werden. 
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gerade  entgegengesetsten  Charakter  tragen:  ihr  Inhalt 
iát  ein  abenteuerlich-kriegerischer;  hier  lehnt  sich  der 
Dichter  (wie  spHter  genauer  gezeigt  werden  soil)  an  die 
Poeaien  dea  Amadiskreises  und  des  erotischen  Romans 
der  Griechen  an.  Alle  Episoden  jedoch  liaben  die  aus- 
gesprochene  Tendenz,  von  irgend  einem  Standpunkt  aus 
den  geistigen  Prozess  der  Liebe  zu  belenchten,  eine  be- 
sondere  Komplikation  dieser  Leidenschaft  mit  irgend- 
welchen  Kusseren  Verh&ltnissen  zur  Darstellung  nnd 
Lösung  zu  bringen.  Denn  Liebe  ist  nach  d'Urfé  Zentrum 
alles  seelischen  Lebens :  iaymer't  sagt  er  in  der  Vorrede 
znm  ÜL  Bande,  babe  frtther  'amer'  gelautet,  nnd  sei 
soviel  wie  lanimer\  'c'eft  á  dire,  fairt  la  prop  re 
Action  de  VAme. 

Gleich  in  den  zwftlf  ersten  Episoden  des  I.  Bandes 
der  'Astrée  sind  diese  vier  Gattungen  vertreten.  Die 
Geschichte  Alcippe's,  die  wir  in  der  Analyse  andeuteten, 
nicht  als  ob  sie  von  besonderer  Bedeutong  fur  die 
Hanpthandlnng  ware,  sondern  am  auf  die  Art,  wie  Epi- 
soden meist  eingeführt  werden,  hinznweisen,  gehört  der 
znletzt  genannten  Kategorie  an.  Die  Geschichten  Sylvie's 
(2.  Episode)  nnd  Galathée's  nnd  Lindamor's  (7.  Episode), 
sowie  jené  Léonide's  (8.  Episode)  spielen  in  der  Welt 
der  Nympben.  'Damon  und  Fortune'  (11.  Episode)  ist 
ein  ZaubermSrcben ;  die  ttbrigen  Episoden,  wie  die  Ge- 
achichte  von  Stelle  nnd  Gorylas  (3.  Episode),  von  Diane 
(4.  Episode),  von  Tircis  nnd  Laonice  (5.  Episode),  von 
Hylas  (6.  Episode),  von  Lygdamon  (10.  Episode)  tragen 
einen  streng  pastoralen  Charakter,  wKhrend  jene  von 
Celion  nnd  Bellinde  (9.  Episode)  nnd  Lydias  nnd  Mellandre 
(12.  Episode)  einer  Einreihnng  widerstreben,  indem  sie 
versebieden  geartete  Abentener  mit  einander  verbinden. 

Von  den  zehn  Episoden  des  II.  Bandea  sind  die 
erste  (Célidée,  Thamire  nnd  Calidon)  wegen  der  sinnigen 
Einkleidnng  einer  wirklichen  Begebenheit  nnd  die  9.  nnd 
10.  als  Quellén  ftir  Episoden  in  la  Calprenéde's  'FaramoncC 
(s.  n.)  von  besonderem  Interessé.     Die   erste  und  die 
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letzte  der  vier  Episoden  des  in.  Bandes  verdanken  ihren 
Reiz  dem  Umstande,  dass  sie  Ereignisse  aus  Frankreichs 
politischer  Vergangenheit  in  leichter  Verschleierung  er- 
ztthlen.  Aus  dem  IV.  Bande  verdienen  die  erste  als 
Quelle  fttr  dTJrfé's  Pastorale  'Süvanire,  die  vierte 
(von  Dorinde,  Gondebaut  und  Sigismund)  ale  ausser- 
ordentlich  umfangreich;  die  sechste  (Hiftoire  de  Rosa- 
nire,  Celiodante  <fe  Rosüeorí)  als  inhaltlich  sich  eng  an 
den  'AmadU  von  Qaxda?  anlehnend,  eine  Hervorhebung.1) 
Der  V.  Band  bringt  nur  eine  neue  Episode,  daftir  aber 
spinnt  er  die  F&den  der  vorher  begonnenen  Episoden, 
von  denen  die  grössere  Zahl  gerade  im  kritischen  Punkte 
ihrer  Entwickelung  abgebrochen  worden  war,  zu  Ende. 
9.  Naphdem  wir  so  in  Ktirze  die  Episoden  der 
'Astrée1  besprochen,  verdient  die  Charakterzeichnung  des 
fiomans  geschildert  zu  werden.  Schon  die  Unzahl  der 
Personen,  die  uns  d'Urfé  vorführt,  legt  es  nahe,  dass 
er  von  einer  eingehenden  Schilderung  der  Charaktere, 
von  einer  naturwahren  psychologischen  Entwickelung  im 
allgemeinen  noch  keinen  Gebrauch  macht.  Jene  Hun- 
derte  von  M&nnern  und  Frauen,  deren  Schicksale  uns 
der  Dichter  darstellt,  unterscheiden  sich  von  einander 
vielfach  nur  durch  den  Namen  und  durch  ihre  Erlebnisse, 
nicht  aber  durch  eine  besondere  Individuality.  Die  Er- 
eignisse  wandeln  hier  den  Menschen  nicht  urn,  sondern 
spielen  nur  mit  ihm  wie  die  Wellen  mit  einem  steuer- 
losen,  unbemannten  Schiff.  Nur  Zufall  ist  es,  wenn  ein 
solches  schlie8slich  in  den  Hafen  gelangt,  und  so 
empfangen  wir  auch  bei  der  Lektűré  der  'AstréJ  den 
Eindruck,  als  ftthre  nur  das  ÜngefUhr,  oder  —  was  hier 
dasselbe  ist,  die  Willkttr  des  Dichters  schliesslich  die 
Personen  an  ihr  Ziel.  Allerdings,  dieses  Urteil  wftre 
ungerecht,  wollte   man  es  auf  alle  Teile   des  Romans 


*)  Der  eigentliche  Name  dee  Helden  Rosileon:  Kinic 
Kinicson  CRoy  des  Rots')  echeint  nebenbei  auf  eine  ger- 
maniache  Quelle  zu  deuten. 
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ansdehnen,  und  allé  Figuren  des  Dichters  als  unbe- 
seelte  Marionetten  hinstellen.  Einige  seiner  Helden  und 
Heldinnen  tragen  in  der  That  ein  Selbstbewusstsein  und 
emen  Willen  in  ihrer  Brust  and  sind  in  einem  gewissen 
Sinne  daher  auch  Schmiede  ihres  Glttckes.  So  sind 
namentlich  Celadon  und  Astrée,  und  mehr  fast  noch 
Sylvandre  und  Diane  mit  einer  kenntlichen  Physiognomie 
bedacht  worden.  Celadon,  wegen  seiner  Sentimentality 
seines  Kleinmutes,  seiner  Unentscblossenheit,  und  an- 
dererseits  wegen  seiner  gelegentlicben  Lttsternbeit  aller- 
dings  kein  sympathischer  Charakter,  kann  docb  immerhin 
als  Typus  des  schw&rmerisch  und  nnbedingt  liebenden 
Jfinglings  gelten  und  hat  auch  wirklich  jabrbundertelang 
sich  selbst  sprttehwörtlich  als  Repr&sentant  einer  Oattung 
behauptet  Astrée  aber  mit  ihrer  Launenhaftigkeit,  ihrer 
immer  wieder  aufflackernden  Eifersucht  und  doch  mit 
der  tiefen  Neigung  im  Herzen  ist  ganz  die  wohlgelungene 
dichterische  Verkbrperung  des  liebenden  Mftdchens. 
Celadon  wie  Astrée  sind  also  Personifikationen  nur  einer 
Oeistesrichtung.  Aber  gerade  in  dieser  Einseitigkeit 
liegt  das  Geheimnis  ihrer  Popularity.  Auch  die  Lovelace, 
Pamela  und  Werther  sind  keine  komplizierten  Charaktere. 
Weniger  gilt  das  oben  gesagte  schon  von  Silvandre 
und  Diane;  jener  ist  eine  Art  ausgereiften  Celadon's, 
nicht  ganz  in  Liebe  aufgehend  wie  dieser,  sondern  oft 
geneigt,  auch  dem  Verstande  Gehör  zu  leihen;  minder 
trXumeriscb  und  gefUhlvoll,  aber  von  höherer  Thatkraft; 
er  blickt  auf  gewisse  Erfahrungen  zurttck  und  beurteilt 
nach  ihnen  die  Gegenwart;  seine  Liebe  ist  eine  nicht 
minder  aufrichtige  und  bestándige,  aber  er  hat  sich  ihr 
nicht  blind  und  bedingungslos ,  sondern  schliesslich  nur 
dann  hingegeben,  als  er  ihre  Obermacht  erkannt;  kurz; 
Sylvandre  ist  im  Gegensatz  zu  Celadon  dem  Jtlngling 
als  Mann  gezeichnet.  Und  so  unterscheidet  sich  auch 
Diane  von  Astrée:  sie  ist  klüger  im  Urteil,  besonnener 
bei  der  That  als  diese ;  sie  glaubt  fester  an  die  Gegen- 
liebe  des  Geliebten,  weil  an  ihrer  Wahl  Herz  und  Ver- 
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stand  gleichen  Anteil  habén.  Celadon  und  Astrée  sind 
mögliche,  Sylvandre  und  Diane  wahrscheinliche 
Charaktere.  Ein  ganz  lebenswahrer,  und  daher  unserem 
Urteil  nach  asthetisch  am  sch&tzbarsten  ist  der  Charakter 
des  Hylas,  des  „unbestándigen  Schafers",  der  fort- 
wáhrend  der  Liebe  spottend,  doch  es  nicht  lassen  kann, 
immer  die  Schönste  zu  umflattern,  und  der  schliesslich 
das  wolilverdiente  Schicksal  hat,  sich  ernstlich  in  eine 
Hirtin  zu  verlieben,  derén  Treue  nicht  viel  rtthmens- 
werter  ist,  als  seine  eigene.  Seine  Eigenart  fusst  auf 
einer  gewissen  überlegten  Theorie  der  Flatterhaftigkeit, 
die  er  zum  deutlichen  Ausdruck  bríngt,  als  er  die  im 
Astréetempel  aufgeh&ngten  zwölf  Gesetze  der  Liebe  in 
seinem  Sinne  verfalscht.  Auch  Hylas  ist  Personifíkation 
einer  ganzen  Menschenklasse:  in  ihm  beabsichtigte  der 
Dichter  offenbar  den  Charakter  der  leichtlebigen,  aber 
im  Grundé  gutherzigen  und  hannlosen  Hofleute  Hein- 
rich'8  III.  und  Heinrich's  IV.  — wie  sie  etwa  die  bekannten 
Marsch&lle  Créqui  und  Bassompierre  zu  reprSsentieren 
vermögen  —  darzustellen;1)  es  ist  ihm  wohl  gelungen, 
in  dem  Abbild  Licht  und  Schatten  richtig  zu  verteilen, 
denn  ganz  der  Intention  des  Dichters  gemáss  vermag 
der  Leser  den  Maximén  des  Hylas  weder  ganz  Beifall 
zu  zollen,  noch  sie  ganz  zu  yerdammen.  lndem  d'Urfé 
das  Gegenbild  zu  den  vielen  Repr&sentanten  der  'honnefte 
amour  &  honnefte  amitié'  nicht  bis  zur  Karrikatur 
verzerrte,  bewies  er  sich  als  einsichtsvoller  Dichter:  nur 
der  vom  eigentlichen  Laster  freie,  immer  noch  liebens- 
würdige  lInconftan(  mag  für  den  'Parfaict  Amaní  die 
rechte  Folie  abgeben.*) 


x)  Historisch  aufgefasst  ist  Hylas,  der  Nachkomme  der 
aus  den  ital.  Pastoralen  wohlbekannten  'pasiori  comic? y  die 
ihrerseits  von  den  antiken  Satyrn  abzustammen  scheinen;  — 
lpastori  comic?  im  Gegensatz  zu  der  Eategorie  der  'pasiori 
eroicf. 

*)  Lafontaine  l&sst  in  seinem  Bomane:  'Les  Amours  de 
Psyche'  den  Gelaste  (d.  i.  Moliére)  ausrufen:  'Savez-vous  quel 
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Auch  tiber  andere  als  diese  flinf  bestgezeichneten 
Cbaraktere  Hesse  sich  lobendes  sagen.  So  liber  die  un- 
éigenntitzige,  opferfreudige  Lóonide,  den  ehrgeizigen  und 
rUcksichtslosen  Polemas,  den  ttber  das  Grab  binaus  ge- 
treuen  Tircis,  den  weisen,  rechtlichen  Adamas  nnd  den 
verr&terischen  Climanthe.  Boileau,  sonst  durcbaus  kein 
Freund  d'Urfé's,  wie  der  Romanlitteratar  ttberhaupt, 
gegen  deren  gate  Seiten  er  merkwtirdig  blind  war,  lobt 
docb  einmal1)  die  Charakterzeichnung  dee  Dichters:  41 
(d'Urfé)  Boútínt  tout  cela  .  .  .  de  caractéres  aussi  fine- 
ment  imagines  qu'agreablement  variez  &  bien  suiuis'. 

Wie  scbon  die  Darstellung  des  Hylas  verrát,  ist 
d'Urfé  als  Menschenscbilderer  Optimist  Von  der  wabren 
Verworfenbeit  und  Bosheit,  die  docb  leider  in  der  Welt 
nicbts  absonderliches  sind,  bat  er  kaum  eine  Vorstellung: 
das  belehrt  uns  aufs  neue  von  der  kindlicben  Reinheit 
und  Hannlosigkeit  seines  GemUtes.  Daber  hat  d'Urfé 
weit,  weit  mehr  lichte,  als  dttstere  Cbaraktere  zu  zeicbnen 
unternommen,  und  aueb  die  dttstersten  —  wie  Polemas 
und  Climanthe  —  sind  nicht  allzu  schwarz  gemalt  Im 
Vergleich  zu  den  Scheusalen,  welche  bald  nach  ihm  die 
Fantasie  eines  Gomberville  und  la  Calprenéde  ausbiilten 
sollte,  sind  seine  Bttsewichter  beinahe  noch  tugendhaft 
zu  nennen.8) 


homme  c'est  que  l*Hylas  de  qui  nous  parlons?  C'est  le 
veritable  héros  de  l'Astrőe:  c'est  un  homme  plus 
néceesaire  dans  le  roman,  qu'une  douzaine  de  Celadons'.  Hier- 
auf  bemerkt  Ariste  (d.  i  Boileau)  feinsinnig:  'Avec  cela,  s'il 
y  en  avait  deux,  ils  vous  ennuyeraient ;  et  les  autres,  en  quelque 
nombre  qu'ils  soient,  ne  vous  ennuicut  point1.  (CEuvr.  compl. 
de  Lafont.,  p.  p.  WalckenaSr,  Paris,  e.  a.,  p.  431.) 

*)  In   der  Vorrede  zu  dem  bekannten,  noch  oft  zu  sitie- 
renden  'Dialogue  des  Béros  de  Roman*. 

*)  p.  199  f.  zieht  Bonafous  eine  interessante  Parallelé 
zwischen  der  optimistischen  Gharakterschilderung  d'Urfé's 
und  der  pessimistischen  Weltanschauung  in  den  Fabeln 
Lafontaines. 
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10.  Auch  der  Stíl  d'Urfé's  atmet  Heiterkeit  und 
Ruhe.  Wenn  in  der  Harmonie  zwischen  Art  und  Stoff 
der  Dar8tellung  das  grftsste  Lob  einer  Dichtung  beruht, 
dann  darf  es  der  'Astrée9  nicht  versagt  werden,  deren 
meist  friedlichen  Begebnissen  und  idyllischen  Schil- 
derungen  ein  bewegter,  sich  in  ktthnen,  neuartigen  Wen- 
dungen  ergehender  Sti!  schlecht  entsprochen  h&tte* 
Trotzdem  verföllt  d'Urfé  wohl  nie  in  Monotonie;  es 
herrscht  in  seiner  Schreibweise  ein  zwar  einfacher,  aber 
doch  stetíg  variierter  Rhythmus,  ein  fortw&hrendes  Cres- 
cendo und  Decrescendo.  Es  ist  wie  das  Pl&tschern  und 
Rinnen  eines  Bacbleins,  dem  zu  lauscben  man  nimmer 
mttde  werden  kann.  An  Stellen,  die  es  erheischen,  redet 
aber  Honoré  doch  auch  die  kr&ftige  Sprache  des  Affektes, 
allerdings  obne  je  ans  seinen  wohlgefligten,  langen 
Perioden  zn  fallen.  Daher  trágt  sein  Stil  da,  wo  wir 
von  der  Spracbe  die  grösste  Ungezwungenbeit  und  Natür- 
lichkeit  erwarten  dürfen,  httufig  das  Geprftge  schulge- 
reenter,  aber  kalter  Deklamation.  Dafttr  ist  die  Kon- 
versation,  welche  in  der  'AstriJ  bereits  einen  breiten 
Raum  einnimmt,  ein  Gebiet,  anf  dem  die  Feder  des 
Dichters  sich  mit  besonderer  Leichtigkeit  und  Grazié 
bewegt.  Schon  d'Urfé,  der  doch  dem  Gespr&che  zuerst 
die  bedeutende  Stellung  einr&umt,  die  es  im  Romane  des 
17.  Jahrhunderts  einnimmt,  ist  ein  Meister  in  der  (wie 
selbst  ein  Goethe  gestand)  unqndlich  schweren  Kunst, 
ein  solches  so  ftihren  zu  lassen,  dass  das  Interessé  des 
Lesers,  weit  entfernt  zu  erlahmen,  mehr  und  mehr  für 
die  Sprechenden  und  das  Besprochene  gewonnen  wird. 
Diese  F&higkeit,  den  Gedankeoaustausch  zweier  Indi- 
viduen  fesselnd  wiederzugeben,  jene  bekannte  Gabe 
französischer  Schriftsteller,  hat  sich  denn  auch  von 
d'Urfé  anf  alio  ihm  nachfolgenden  Romanschreiber  ver- 
erbt,  hat  sich  mehr  und  mehr  vervollkommnet ,  und  er- 
reicht  innerhalb  der  Romanlitteratur  in  den  Werken  der 
Scudéry  den  Gipfel  der  Vollendung. 

Beschreibungen,   namentlich   solche   von  Gemftlden, 
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dTJrfé  mit  einem  bewundernflwerten  Geschict 
Der&rtige  Schilderuiigen  ahmt  er.  dem  griecbischen  Ro- 
máné nach,  der  anf  solche  'txpp&nt?  von  jeher  hohen 
Wert  legte.1) 


*)  Wir  fOffen  hier  swei  solche  'BeicbreibungeiT  ein: 
1)  Celadon,  im  Nymphenscfalosse  enrachend,  mustért  sein  Ge- 
m&cb:  il  ne  vid  autour  de  luy  . . .  que  des  peintures  eíclatantes, 
dánt  la  chambre  eftoit  tout  paréey  jr  que  Jan  ceil  foible  encore, 
ne  pouuait  recognoifhre  paur  cantrefaites.  Ifvn  cofté,  il  voyoit 
Saturne  appuyé  fur  fa  faux,  avec  les  cheveux  longs,  le  front 
ridé,  les  yeux  chafpeux,  le  net  aquilin,  4r  la  boucke  aegou- 
tanie  de  sang,  <f*  ptcme  encore  dvn  morceau  de  fes  en f ants, 
doni  il  en  auoit  vn  demy  mange  en  la  main  gauche,  auquel 
par  touuerture  qu'il  luy  auoit  faite  au  cofté  auec  les  dens,  on 
voyoit  comme  pantheler  les  poulmons,  qr  trembler  le  cceur% 
veué  a  la  vertté  pleine  de  cruauU:  car  ce  petit  enfant  auoit 
la  iefte  renuerfee  fur  les  efpaules,  les  bras  penchants  pardeuant, 
4r  les  iambes  eflargies  dvn  cofté  jr  dautrey  toutes  rouaiffantes 
du  fanq  qui  jbrtoit  de  la  biessure  que  ce  vieillard  luy  auoit 
faite,  ae  qui  la  barbe  longue  4r  cheuni  en  maints  Heux  fe  vouoit 
taekee  ék  goutes  de  fang  qui  tomboit  du  morceau  qu'il  taschoit 
de  goutes  de  fang  qtd  tomboit  du  morceau  qu*il  tajchoit 
davaller.  Ses  bras,  fes  iambes  nerueufes  ér  era f feu  fes,  e/toient 
en  diuers  endroits  couuertes  de  poil,  auf/t  bien  que  fes  cuiffes 
maigres  <fr  defehamécs.  Deffaus  fes  pieds  s'efteuoient  de 
grands  morceaux  dloffemenst  dönt  les  vns  Uanehiffoient  de 
vieHleffe,  les  autres  ne  commencoient  que  tfeftre  aefcharnez. 
4r  &  autres  Muds  auec  vn  peu  de  peau  <jr  de  chair  demy 
gafte'e,  monstroient  n'eflre  que  depute  peu  mis  en  ce  lieu. 
Jutour  de  luy  on  ne  voyoit  que  des  Sceptres  en  pieces,  des 
couronnes  rompues,  de  orands  edifices  ruinez,  f  cela  de  telle 
forte,  qu'á  peme  reftoU-ü  quelque  legére  reffemblance  de  ce 
que  c'auoit  efté1.  (6d.  I,  Liure  II,  p.  27»  £)  2)  Die  Hirten 
erblicken  ein  Gem&lde  im  Astréetempel :  's'approchant . .  .  pour 
veoir  le  tableau, .  . .  Us  s'apperceurent  deux  Amours  comme 
fay  dit  qui  tenant  á  deux  mains  les  branches  de  Palme  <jr  de 
Mtrthe  entortillées,  s'efforcoient  de  fe  les  after  Fvn  á  r  autre. 
Laveinture  eftoit  fort  bien  faite:  car  eneor  que  ces  petite  en  fonts 
fuj  fent  graf fes  jr  potelez,  Jl  ne  laiffoit-on  de  voir  les  mu/cles 
&  les  nerfs,  qui  á  caufe  de  r effort  paroiffoient  efteuez:  non 
toutesfois  en  forte  que  Fon  ne  recognut  Hen  que  r embonpoint 
empefchoit  qu*üs  ne  pareuffent  dauantaae.  lis  auoient  tons 
deux  la  iambe  droite  auancée,  <jr  les  pteds  qui  fe  touchoient 
prefque  Fvn  r  autre.    Les  bras  eftoient  fort  en  auant  <f  ** 
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Am  mindesten  verdient  der  Stíl  d'Urfé's  das  ihm 
bis  hierher  gespendete  Lob  in  jenen  Reden,  welche  die 
Schafer  als  Richter  in  ihnen  vorgelegten  zweifelhaften 
Liebesfragen  zu  haltén  pflegen,  in  den  sogenannten 
<Jugements\ l)  oder  wie  man  frtiher  sagte,  'Arrets  <? amour*. 
Hier  verliert  er,  was  ihn  sonst  auszeichnet,  die  Klar- 
heit  und  logische  Folgerichtigkeit;  er  wird,  wie  die 
Materié  selbst,  verworren,  spitzfindig  und  gesucht*) 

1L  Diese  Wttrdigung  des  Stiles  in  der  'Astrée'  er- 
streckt  sich  lediglich  auf  die  Prosa.  Die  lyrischen  Ein- 
schaltungen,  minder  zahlreich  zwar  als  in  der  lDiane\ 
aber  doch  so  haufig,  dass  Boileau  annehmen  konnte,  sie 
seien  der  Grundstock  der  'Astrée'  und  die  Fabel  des 
Romans  nur  als  Rahmendichtung  dazu  erfanden,8)  mttssen 
mit  Anlegnng  eines  anderen  Massstabes  beurteilt  werden. 
Denn  die  Mebrzahl  derselben  sind,  wenn  auch  ziemlich 


contraire  le  corps  en  arriere,  comme  s'ils  auoieni  appris  que 
plus  vn  poids  eft  efloigné,  jr  plus  il  a  pefanteur,  car  ckacun 
eTeux  pour  donner  plus  de  peine  a  Jon  compagnon,  fe  tient 
de  celte  forte,  afin  que  le  poids  mefine  de  lews  petis  corps, 
fauorifaft  d'autant  la  force  de  lews  bras.  Ms  auoieni  les 
vifages  beaux,  mais  prefque  comme  boufis,  a  caufe  du  fang  qui 
leur  moutoit  au  front,  pour  Vefforl  qu'ils  faifotent,  ce  que  tes 
vetoes  (poffics  aupres  des  temples,  #  <w  milieu  du  front  tef- 
moignotent  affez;  jr  le  veintre  auoit  efté  fi  foigneux,  <jr  y 
auoil  trauaillé  auec  tant  imduftrie,  qu 'encores  quu  les  repre- 
fentaft  en  vne  action  end  faifoit  paroiftre  aue  chaeun  vouloU 
vainer e,  f%  eft-ce  au*a  lew  vifage  ou  connoxffoit  bien  qu'ü  n'y 
auoit  point  ainimttie  entre  eux  ayant  meflé  parmv  lew  combat 
ie  ne  fcais  quay  de  doux  jr  de  riant  aux  yeux,  fen  la  bouche 
de  tons  les  deux.*    (Band  II,  Livre  5,  p.  280  f.) 

*)  Diese  vergieicht  Charles  Sorel  nicht  unpassend  mit 
den  ' Contr  oversee  des  alteren  Seneca,  and  stellt  sie  sogar 
höher  als  diese.    S.  'Remarques'  zum  'Berg.  extrav.\y.  481. 

s)  Boileau  lobt  den  Stu  d'ürfé'e  a.  a.  0.  mit  den  Worten ; 
'vne  narration  également  viae  &  fleurie1. 

8)  'Honoré  d'Urfó  . . .  voulant  favre  valoir  un  grand 
nombre  de  Vers  qu'il  avoit  composez  fur  fes  Mattresses  (sic) . . . 
s'auisa  d'une  invention  trés  agréable  Ac.'  ibid. 
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freie,  Übersetzungen  latemischer,  italienischer,  spani- 
Bcher  Vorbilder,  und  bereits  im  Original  mit  den  M&ngeln 
und  namentlich  den  ExzentriziUUen  des  Ausdrucks  be- 
haftet,  die  man  ungerechterweise  d'Urfé  znm  Vorwurf 
gemacht  hat  Diese  Erw&gung  wird  geeignet  sein,  den 
Tadel,  den  Malherbe,1)  Boileau*)  und  andere  tlber 
dTJrfé'a  Poesien  in  der  'Astrée1  aussprachen,  etwas  ab- 
zuschwSchen.  Aneh  ist  darán  zu  erinnern,  dass  die 
französische  Sprache  znr  Zeit  unseres  Dichters  noch 
keineswegs  eine  solche  war,  die  <fllr  uns  diohtet  und 
denkt',  sondern  dass  d'Urfé  sich  hltufig  erst  Form  und 
Wendung  schaffen  musste,  um  den  im  fremden  Idiom 
gegebenen  Gedanken  ins  Französische  zu  übertragen. 
Auch  stellen  gerade  poetische  Obersetzungen  und  Nach- 
bildungen  die  httchsten  Anforderungen  an  den  Geschmack 
und  die  Gewandtheit  des  Dichters,  und  allerdings,  in 
vollem  Masse  besass  d'Urfé  beides  nicht 

Yon  den  lyriscben  Intermezzi  ist  vielleicht  die 
Stanzendichtung  lEcho\  von  der  wir  Strophe  1  —  3  an- 
ftlhren  wollen,  eines  der  schönsten  und  merkwürdigsten.3) 

FiÜe  de  FAir  qui  ne  fcaurois  rxen  taire, 
De  ces  rochers  hofteffe  foktőire, 
Oú  vont  les  cris  que  te  vas  efmouuant?    An  vent 

Et  quel  crois-tu  que  ce  cruel  mártíré, 
Que  pletn  d Amour  mon  cctur  va  conceuani, 
JDeuienne  cnfin  aux  maux  que  ie  foufpire?    Pire. 


*)  Segraisiana  p.  161  f-:  'Monftevr  tiUrfé  ne  fai  főit  pas 
{%  Öten  des  Vers  qu'il  écriuoit  en  Profé,  cepenaant  il  ne  pouuoit 
s'empécher  (Cen  fairé,  quoiqve  Malherbe  eúl  fait  tout  ce  qufil 
eüt  pú  pour  fen  détoumer,  en  lui  repréfentant ,  qufil  n'avoit 
pas  assez  de  talent  pour  cela,  <$-  qufun  Geniilhomme  comme  lui 
deuoit  éviter  le  bláme  de  paffer  pour  un  mauuais  Potte.  Si 
fes  Vers  font  méchans,  fa  Profé  en  récompenfe  eft 
admirable  4rc* 

*)  'd'Urfé  enchaffe  les  Vers  dönt  fay  parié  qui  tout 
mé  eh  ants  qu'ils  eftoicnt,  ne  laiffoient  pas  (Te fire  foufferts 
4rc:  (a.  a.  O.) 

■)  Ober  die  Dichtart  des  'Echos'  vgl.  Ruth,  Geschichte 
der  ital.  Poesie,  Leipzig,  1844,  I,  p.  226.    D'Urfé  ahmt  offen- 
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Que  f eroit  done  cet  ceil  qui  me  de forme 
Par  fa  douleur  de  toute  forte  (Carme 
Et  qui  promet  rriaymer  tnfiniment?    II  ment, 

Mais  s'il  eft  vray  ouril  mente,  quel  remedé 
Nous  faudra-ftl  pour  /ortir  promptement 
De  cet  abus  qui  trompeur  nous  poffede?    Cede. 

Comment?  ceder  vn  tel  bien  a  quelque  autre 
Qv? Amour  ordonne  en  effet  qtCil  foit  noftrel 
Qui  plus  oue  may  voit-elle  volontters?     Vn  tiers. 

TJn  Iters,  Echo,  e'est  vn  cruel  langage, 
Mais  s*il  eft  vray  qu'elle  ayme  mieux  vn  tiers, 
Au  lieu  d Amour  qu'auroit  vn  grand  courage?  Rage.*) 

Auc  hdem  bo  plötzlichen  Tode  Heinrich's  IV.  widmet 
d'ürfé  Tone  aufrichtiger  Klage.*) 

12.  Ont  entwickelte  ErzShlung,  relatív  lobenswerte 
Charakterzeichnung  und  eine  h&ufig  mustergiltige  stilisti- 
sche  Darstellang  lassen  demnach  den  gsthetischen  Wert 
der  'Astréé  als  einen  nicht  unbedeutenden  erscheinen. 
Was  aber  die  Wertsch&tzung  des  Romans  noch  steigern 
muss,  ist  sein  sittlicher  Gehalt,  sein  moralischer  Ernst. 
Die  Auffassung  aller  Lebensverhaltnisse,  insbesondere 
der  Liebe,  ist  eine  durchans  reine  und  ideale.  Mit  Aus- 
nahme  ganz  weniger  Stellen  hat  d'Urfé,  mitten  in  einem 
Jahrhundert  lockerer  Moral,  nicht  nnr  die  Regein  der 
Dezenz,   sondern   auch  die  Oesetze  echter,   natttrlicher 


bar  Poliziano  nach,  in  dessén  'Orfeo9  Í1480)  rich  das  Echo 
wohl  zuerst  vorfindet.  Doch  war  es  aucn  der  dramatischen 
Poesie  Italiens  im  15.  (und  16.)  Jahrhundert  wohlbekannt 
C Pastor  fido* ;  'Dafne').  In  Frankreich  war  diese  Dichtungs- 
art  bereits  an  den  Höfen  Franz  I.  und  Heinrich's  II.  beliebt. 
J.  du  Bellav  dichtete  vielleicht  die  ersten  Echos  in  franz. 
Sprache.  Ebenso  vor  d'Urfé  OUenix  du  Mont  sacré  (in 
den  iBergeries  de  Juliette')  Erasmus  hat  ein  lateinisches  Echo 
in  den  KCoUoquia\  Vgl.  Ch.  Sorel,  'Remarques\  p.  22.  Im 
'Berger  extravagant  werden  die  'Echos'  (wie  sp&ter  von 
Boileau)  recht  witzig  verepottet. 

x)  Siehe  Band  fi,  Livre  1,  p.  6  f.  Baro  ahmte  dies  Ge- 
dicht  in  einer  Ode  nach,  welche  Bd.  Y,  L.  6,  p,  405  ff.  steht. 

*)  'Sonnet  fur  la  mart  du  grand  Euric\  Bd.  Ill,  L.  4, 
p.  157*  f. 
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8ittlichkeit  in  Ebren  gehalten.  Es  gibt  kaum  eine  Tugend, 
welche  er  nicht  voll  Eifers  in  das  schttnste  Licht  gesetzt 
and  seinen  Lesern  als  erstrebenswertes  Ziel  vor  Aagen 
gestellt  h&tte.  Ehrfurcbt  vor  dem  gttttlichen  Gebot, 
Achtung  vor  der  Autorittt  der  Gesetze  nnd  vor  der 
Person  des  Regenten,  Gehorsam  gegen  die  Eltem,  Auf- 
opferung,  and  Treue  in  der  Freundschaft,  wahre  Hin- 
gabe  and  doch  keusche  Zarttckhaltnng  in  der  Liebe, 
8tandhaftigkeit  im  Leiden,  Demut  in  den  Tagen  des 
Glfickes,  Mat  in  jeglicher  Gefahr  —  air  das  wird  be- 
geistert  gepriesen  nnd  in  der  Folge  belohnt,  dagegen 
jede  Cbertreiong  der  sittlicben  Norm  aufs  sch&rfste  ver- 
nrteilt  and  als  verhKngnisvoll  flir  den  Thftter  dargestellt.1) 
So  kann  kein  Zweifel  darttber  obwalten,  dass  es 
d*Urfé*8  bewusste  Absicht  war,  dorch  seine  Dichtung 
bessernd  aof  seine  Zeit  einzuwirken  and  aach  seinerseits 
car  Heilang  ihrer  zablreichen  sittlicben  Gebrecben  bei- 
zntragen  —  eine  Tendenz,  die  wir  bei  d'Urfé's  Vor- 
g&ngern,  insbesondere  bei  Montemayor ,  der  nnr  eine 
Tugend:  Treue  in  der  Liebe,  verherrlicht  —  noch  nicbt 
antreffen.  Der  einzige,  der  d'Urfé's  Moral  zu  tadeln  fllr 
nötig  befnnden  hat,  ist  Boileau,  dessen  oberflachliche 
and  schiefe  Auffassung  der  zeitgenössischen  Romanlitte- 
ratur  hinlilnglich  bekannt  ist;  er  nennt  die  Sittlichkeit 
der  iAgtréé  lfort  vicieufe,  ne  prefchant  que  VAmour 
<fc  la  moUefle,  A  attant  iufqu'á  bleffer  un  peu  lapudeur'. 
Es  ist  merkwiirdig,  dass  er,  der  scharfsichtige  Kenner 
der    Menschen    and    Verhttltnisse,     so    gllnzlich    blind 

*)  Es  sei  indessen  nicht  verschwiegen,  dass  an  einzelnen, 

1'edoch  sehr  seltenen  Stellen  d'Urfó  doch  vor  einem  rücksichts- 
osen  Moralisten  nicht  bestehen  wűrde.  Namentlich  jene 
Scenen,  in  denen  Celadon,  als  M&dchen  verkleidet,  die  Reize 
der  Geliebten  unverschleiert  bewundern  darf,  sind  mit  einem 
bedauerlichen  Raffinement  ausgemalt.  (Ygl.  fid.  Ill,  10,427a; 
11,  464*.)  Ausnahmen  best&tigen  die  Regel;  daher  können 
diese  wenigen  Seiten,  die  sich  unter  tausenden  von  anderen 
entgegensetzten  Charakters  völlig  verlieren,  das  allgemeine 
Ürteilüber  die  Moral  in  der  'A/írée'  nnr  stützen. 
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daflir  sein  konnte,  was  d'Urfé  doch  in  erster  Linie  an- 
gestrebt  hatte:  anzuk&mpfen  gegen  die  Sittenlosigkeit 
namentlich  der  höheren  StSnde,  die  begünstigt  durch  die 
lockeren  Hof  haltungen  Heinrich's  III.  nnd  Heinrich's  IV. 
zu  erschreckenden  Dimensionen  angewachsen  war,  and 
die  der  Dichter  zn  beobachten  tflglich  Oelegenheit  ge- 
habt  hatte.1) 

Vielleicht  hat  d'Urfé  als  Sittenlehrer  noch  besseren 
Erfolg  gehabt,  denn  als  Dichter.  £s  war  ein  glttcklicher 
Umstand,  dass  der  Reformátor  selbst  den  hftchsten 
Kreisen  angehörte,  dass  er  selbst,  bis  auf  seine  ernstere 
Auffassang  sittlicher  Pflichten,  ein  vollendeter  Cavalier 
war,  dessen  Beispiel  und  Mahnnng  die  Gesellschaft  be- 
achten  konnte,  ohne  ihre  Standeswlirde  blossznstellen. 
Daher  w&hrte  es  nicht  lange,  nnd  die  Theorie  der  Moral, 
die  d'Urfé  in  seinem  Romane  niedergelegt,  wurde  yon 
den  Standesgenossen  acceptiert  nnd  ins  wirkliche  Leben 
ttbertragen.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Einfluss  des  Hotel 
Rambouillet,  jener  so  ansserordentlich  bedeutungsvollen 
Schule  der  Oesittung,  eine  Nachwirknng  der  Ideen  der 
'Astréé  ist;  dass  man  hier  nichts  als  Gesetz  aufstellte, 
was  nicht  d'Urfé  schon  in  seinem  Romane  als  Maximé 
niedergelegt  hatte.  Mit  Bonafous  (a.  a.  0.,  p.  221)  darf 
behanptet  werden,  dass  der  gute  Ton  in  der  franzftsischen 
Gesellschaft  vom  Erscheinen  der  'Astrée'  datiert.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  zwei  der  edeisten  und 


*)  Ohne  die  Moral  der  'Astréé1  geradezu  anzugreifen,  be- 
merkt  Furetiére  in  seinem  K  Roman  bourgeois'  (p.  343  der  I. 
Ausgabe  v.  J.  1666):  *Tel  entire  ceux-la  [der  fur  das  weibliche 
Geschlecht  gef&hrlichen  Romane]  eft  VAstrée,  plus  il  [le 
román]  exprime  natureüement  les  pa f (tons  amoureufes,  jjr  mieux 
elles  s'infinuent  dans  les  ieitnes  ames  on  ü  fe  gliffe  tin  renin 
imperceptible,  qui  a  gagné  la  cceur  avant  qu'on  puiffe  auoir 
pris  du  contrepoison.  Ce  n'efi  vas  comme  ces  autres  Romans, 
oil  it  n'y  a  que  des  amours  ae  Princes  &  &  Paüadins  qui 
riayant  rien  ae  proportionné  auec  les  perfonnes  du  commun, 
ne  les  touchent  point,  $  ne  font  point  naiftre  Venule  de  les 
imiter.' 
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sittlichsten  Charaktere  der  Zeit,  des  heil.  Francois  de 
Sales  und  sein  Schiller  Camus,  der  Bischof  von  Belley, 
von  welchem  splter  noeh  viel  die  Rede  sein  wird,  die 
lAstrM  um  ihrer  sittlichen  Beinheit  willen  als  Master- 
román  and  Lieblingslektttre  bezeichneten. ')  Beidé  waren 
durch  Bande  der  Frenndschaft  an  dUrfé  gefesselt.  *)  Wobl 
mőglich,  dass  der  heil.  Francois,  eine  Persönlicbkeit  von 
so  hohem  Seelenadel,  dass  sie  in  weitem  Kreise  ibre 
Umgebung  beeinflussen  musste,  auch  auf  d'Urfé's  Geistes- 
ricbtong  stark  eingewirkt  und  daber  die  gescbilderte 
Tendenz  der  'Astrée9  mit  bervorgernfen  bat 

13.  Wir  gebén  dazn  über,  die  Quellén  der  'Astrée' 
genaner  festznstellen.  Dass  die  'Astréé  zum  grossen 
Teil  ein  Werk  der  Nacbahmung  ist,  darttber  kann  von 
vornherein  kein  Zweifel  obwalten.  Um  so  wicbtiger  ist 
die  Frage,  wieviel  sie  einer  jeden  der  zablreicben  Stoff- 
qnellen  zu  verdanken  habé. 

Sicherlich  ist  Montemayor's  'Diana9  als  dasjenigé 
Werk  zu  betrachten,  welches  d'Urfé  am  nachbaltigsten 
beeinflasste.  Die  ganze  Grundlage  seiner  Erz&nlung, 
die  Disposition  derselben  in  ibren  Hauptzügen,  zahlreiche 
Sitnationen,  einzelne  Charaktere,  sowie  eine  gewisse, 
fiber  den  ganzen  Roman  ansgebreitete  Stimmnng  —  alles 
ist  der  spanischen  Dichtung  entlehnt.  Auch  im  einzel- 
nen  und  kleinen  finden  sich  Ankl&nge.  Der  idyllische, 
sanftgewnndene  Lignon  ist  bei  Montenteyor  der  'cauda- 
lofo  Ezla  ;  die  'o/mer*',  water  denen  er  dahinfliesst,  hier 
die  taUsos\  Auch  bei  Montemayor  tnmmeln  sich  die 
Nymphen  nnter  der  Schar  des  Hirtenvolkes;  anch  hier 
denten  Tribune,  Orakel,  Prophezeihnngen  und  Wunder- 
erscheinnngen  vielfach  auf  Zukttnftiges.  Durch  Ver- 
kleidnngen,  Tausch    der   Namen,    Gewftnder    oder    Ge- 


*)  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  208  f.  Dunlop-Liebrecht,  a.  a.  0.r 
p.  362. 

*)  Camus  und  unser  Dichter  waren  gewissermassen 
Nachbarn ,  denn  das  Bistiim  Belley  und  daa  Marquiaat  d'Urfé 
lagen  nnr  drei  Ueues  von  einander  entfernt. 

H.  Kotrting,  Gesck.  d.  frz.  Romans  etc.  g 
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beblecbter  fiihren  beide  Dicbter  mebr  als  eimnal 
Verwickefungen  berbei.  Endlicb  findet  sich  das  beliebte 
Knnstmittel  der  mScbtigen  Überrascbang,  von  d'ürfé  und 
seinen  Naobfolgern  bis  zom  űberdruss  verwendet,  scbon 
bei  Montemayor  vor:  Areileo,  der  Geliebte  Belisa's  kehrt 
fllr  diese  ebenso  wuaderbar  ins  Leben  znrUck,  wie  der 
totgeglaubte  Celadon  fttr  Astrée. 

Derartige  Übereinsthnmnngen  sind  scbon  von  den 
Zeitgenossen  bemerkt  worden1.)  Anch  ist  gar  nicbt 
wanderbar,  dass  die  'Diana1,  welohe  za  Beginn  des 
XVII.  Jabrhnnderts ,  wie  einer  ibrer  Űbersetzer,  J.  D. 
Bertanet,')  wiederbolt  versicbert,  „in  Jedermanns  HXnden" 
*mr,  eine  derartig  intensive  Wirknng  auf  den  empfltog- 
lieben  Oeist  d'Urfé's  aasfibte.  War  docb  selbst  ein 
Shakespeare  von  der  Lektflre  dieser  wnnderbaren ,  in 
ibrer  Gesamtheit  mit  keiner  anderen  vergldcbbaren 
Dicbtnng  völlig  durchdrungen  wordcn.*) 

Eine  ausfttbrlicbe  Gegenttberstellung  der  * Diana?  and 
4 Astrée1  zu  geben,  kann  bier  nicbt  unsere  Aufgabe  sein.*) 
Aber  auob  obne  die  Parallelen  zwischen  beiden  bis  in 
Einzelheiten  zu  verfolgen,  lKsst  sich  erkennen,  dass  die 
i Diana1  zwar  die  bessere  Dicbtnng,  die  'Astrée1  bin- 
gegen  der  bessere  Roman  ist.  Denn  den  Anforderungen 
dieser  Knnstgattong  wird  Montemayor's  Idylle  docb  nrar 
in  beschrftnktem  Masse  gerecbt.  Ibr  feblt  ein  nnent- 
bebrlicbes  Element  des  Romans,  ein  Held  nnd  eine  Heldm, 
die   dentlich    erkennbar  im  Vordergrnnde  stitnden,  nnd 


— *  T  — *  -   -  —  - 
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S.  Segrawiana,  p.  3$. 

*)  Los  siete  Ubros  de  la  Diana  de  George  de  Oantemayor. 
Ou  fans  le  nam  de  Bergers  4f  Bergeres  font  compris  les  amours 
des  plus  pgnalez  dEfpagne.  Iraduicts  dEppagnol  en  Francois, 
&  conferez  és  deux  langues.   P.  S.  G.  P.,  Pans,  1613,  1  Bd.  ft*. 

")  Bekanntlich  geben  viele  Züffe  des  Lustspiels  'The  tmo 
Gentlemen  of  Verona1  auf  die  Episode  von  Felismena  und  Don 
Felis  in  der  'Diana*  zurück. 

*)  Diese  Aufgabe  wird  wesentlicb  erleiobtert  sein,  sobald 
eine  ausfflbrliche  Studie  Schönherr's  aber  die  'Diana' 
(Leipz.  Dísb.)  veröffentlicht  sein  wird. 
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derén  Erlebnissen  die  Bchicksale  der  anderen  Figaren 
nor  als  FoRe  dienten.  In  der  'Diana'  spielt  memand 
Nebenrollen ;  sie  macht  daher  aaf  den  modernen  Leaer 
den  Etndrnck  efries  GemXldes  ohne  Perspektive,  erinnert 
an  jené  Matereién  japanesischer  Künstler,  bei  denen  riele* 
zv«r  nrit  wnnderbarer  8orgfa1t  and  tiberraschender  Natur- 
trene  ausgeftthrt,  alles  aber  onter  einen  nnd  denseibea 
Oeaiehtewinkel  gestellt  ret.  Ansserden  fehlt  der  'Diana* 
die  ktastlerisebe  Einheitlicbkeit,  welch e  der  'AttréJ, 
tret*  alf  4er  eiagestaenten  Episoden,  nieht  verloren  geht. 
Montemayor  hat  eine  Reihe  romantiseher  Begebenheiten, 
Katar-  nnd  Sfttengem&lde  in  einen  awar  geftlligen,  aber 
g«k2  loses  Zusammenhang  gebracht;  d'Urfé  es  wenigtens 
▼ersneht,  den  nlmliehen  Stoff  in  einen  künatlerischen 
Organismns  nmsnschaffen.  Endlich  sind  die  Menschen, 
die  Montemayor  nns  vorftthrt,  in  ihrem  Denken  nnd 
Ftthlen,  nicht  nnr  im  Handeln,  anfrei:  eine  zauberische 
Maeht  gebietet  ttber  ihre  Seele  nnd  llsst  in  ihr  naeh 
Waiktfr  die  Empfindnngen  anfsteigen  nnd  sinken.  Monte- 
major's  Hirten  können  daher,  so  schön  sie  anch  die 
Kebende  Zttrtlichkeit  nnd  die  nnentwegte  Treue  feiern, 
mát  ihren  Reden  nnd  ihren  Liedern  wiser  Herz  nieht 
rtthren,  sind  wir  doch  nie  davor  gesichert,  dass  sie  im 
n&chsten  Angenblick,  einer  ttbernattirlichen  Macbt  ge- 
herchend,  ihre  Worte  Lttgen  strafen,  den  Gegenstand, 
dem  sie  sieb  eben  noch  mit  Innigkeit  sn  eigen  gegeben, 
gieichgiltig  gegen  einen  anderen  eintauschen.  Dagegen 
•  aeiebnete     d'Urfé    mehr    als     einen    mit    Selbstwoilen 

[  nnd  Selbstdenken    begabten  Charakter   nnd    l&sst   mehr 

als    einmal    die    Begebenheiten    Ausfluss    der    Charak- 
tere  sein.     Anch  bei  ihm  greifen  allerdings  tiberirdische 
I  Mftchte    ein,    aber  sie  vermögen  nicht  alles   ttber  den 

!  inneren  Menschen  nnd  vollflihren  anch  Husserlich  nichts, 

was   nieht   anch  anf  nattirliche  Weise    sich   hfttte  Toll- 
i  Ziehen  kttnnen. 

|  Ebenso  verdienen  die  Episoden  der  l  As  tree  flir  sich 

í  betrachtet  im  allgemeinen  denen  des  spanischen  Romans 

8* 
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vorgezogen  zn  werden.  Nur  eine  Episode  der  'Diana', 
die  des  edlen  Abencerragen  Abindarraez  und  der  schönen 
Xarifa  (Libro  IV.) J),  kann  einen  Vergleich  mit  d'ürfé's 
so  mannigfachen  und  haufig  so  vortrefflich  erz&hlten 
Zwischengeschichten  aushalten. 

Nflchst  der  'Diana'  aber  hat  die  lA&tréé  den  Er- 
zengni8sen  der  italienischen  Sch&ferdichtung  das  meiste 
zn  verdanken.  Schon  als  wir  die  'Süvanire1  berührten, 
gedachten  wir  des  bedeutenden  Einflusses,  den  die  zeit- 
genössische  Poesie  der  Italiener  auf  das  geistige  Leben 
Frankreichs  nnd  insbesondere  auf  den  Genius  d'Urfé's 
austibte.  Es  stent  ausser  Zweifel,  dass  der  Dichter  hier 
keiner  Übersetzungen  bedurfte,  sondern  unmittelbar  aus 
der  Quelle  der  nachbarlichen  Dichtung  zu  schöpfen 
pflegte.  Verlebte  er  doch  lange  Jahre  auf  italienischem 
Sprachgebiet  und  hatte  daher  vielfach  Gelegenheit  gehabt, 
sich  mit  Gefühls-  und  Denkweise  der  Italiener,  ebenso 
wie  mit  ihrer  Sprache  aufs  innigste  vertraut  zu  machen. 

Tasso's  'Amint a1 ,  yon  Malherbe  laut  gepriesen  und 
nach  Menage  ein  Lieblingsbueh  des  Hotel  Rambouillet2) 
war  auch  d'Urfé  eine  oft  wiederholte  Lektttre,  denn 
manche  der  Eigenschaften,  welche  den  liebeskranken 
Amint  auszeichnen,  sind  unver&ndert  auf  Celadon  tiber- 
gegangen,  und  Sylvia  vererbte  ihre  heisse  Liebe,  aber 
auch  ihre  Eifersucbt,  Launenhaftigkeit  und  gelegentliche 
übergrosse  Strenge  ungeschw&cht  auf  As  tree.  Einmal, 
in  der  Vorrede  zum  I.  Bande,  hat  Honoré  aus  dem 
'Anántd  sogar  zitiert,  und  zwar  im  Urtext,  ein  ungewfthn- 


*)  Diese  Episode  iet  jedoch  nicht  von  Montemayor  er* 
fund  en,  sondern  bekanntlich  erst  dem  Novellenbuche  'El  In- 
ventario*  (1565)  des  Antonio  de  Villegas  entlehnt  worden. 
Daher  fehlt  sie  anch  in  den  frűhesten  Ansgaben  der  'Diana*. 
Es  ist  zn  verwnndem,  dass  d'Urfé  die  eigentűmliche  Romantik 
die8er  nnter  Manren  spiel  en  den  Erzahlung  nirgends  nach- 
zuahmen  versucht  hat.  Dafilr  hat  sie  z.  T.  auf  'Almahide\ 
einen  Roman  der  Scudéry,  eingewirkt. 

*)  S.  oben  pag.  64*. 
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liches  Verfahren  und  daher  ein  neuer  Beweis,  wie  sehr 
d'Urfé  sogar  der  Wortlaut  der  italienischen  Dichtung 
stets  vorschwebte. 

Der  'Pafior  fido  Guarini's  hatte  wie  auf  die  ganze 
gebildete  Welt  Frankreichs  go  auch  auf  d'Urfé  einen  za 
tiefen  Eindruck  gemacht,  als  dags  man  ihn  nicht  in  der 
'Astrée'  nachftlhlen  gollte.  In  der  That  erweist  sieh  jene, 
wie  wir  sahen,  einen  breiten  Raum  einnehmende  Er- 
zShlung  yon  den  Schicksalen  des  Sylvandre  als  eine 
sEntlehnung  ans  dem  lQetreuen  Hirten.  Wie  plötzlich 
vor  dem  von  den  Göttern  anbefohlenen  Opfertod  der 
Fremdling  Silvandre  als  der  Sohn  deg  Drniden  Adamaa 
erkannt  wird,  so  Martillo  als  der  des  Priesters  Montanus. 
Auch  Amarillis  und  Diana  zeigen  verwandte  Zlige.  Endlich 
ist  jene  Laonice  d'Urfé's,  welche  sich  durch  Verlgum- 
dungen  ftir  die  Zurttckweisung  ihrer  Liebe  r&cht,  eine 
wenn  auch  wiederum  optimistisch  gehobene  Gopie  der 
bősen  und  wenig  zurttckhaltenden  SchXferin  Corisca.1) 

Auch  minder  bedeutende  pastorale  Dramen  der 
Italiener  waren,  wie  wir  bereits  hinwiesen,*)  d'Urfé  wohl- 
bekannt  Er  erwShnt  solche  in  der  Vorrede  des  I.  Bandes, 
und  mit  Recht  macht  Bonafous8)  auf  die  Obereinstimmung 
im  Kolorit  und  in  der  Charakterzeichnung  aufmerksam, 
die  sich  zwischen  der  'Astrée  und  der  tF£Ui  di  Sciro' 
Guidubaldo  Bonarelli's,  einem  frtlh  ins  franzttsische  ttber- 
tragenen,  allbekannten  Stttcke  ,4)  ohne  Schwierigkeit  ent- 
decken  litest 

Von  den  frttheren  erzlhlenden  Dichtungen  der 
Italiener  aber  hat  d'Urfé  namentlich  die  'Arcadia1  mit 
Eifer  gelesen  und  sich  von  ihr  beeinflussen  lassen. 
Er  gedenkt  dieser  Schftpfung  ausdrflcklich  als  eines 
seiner  Yorbilder  in  der  Vorrede  zum  L  Bande. 


*)  Bonafous,  p.  236,  Dunlop-Liebrecht,  p.  358. 
»)  S.  p.  65. 


•)  p.  237. 
4)  8.  p.  65. 
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Ftir  die  lyrisehen  Partién  def  'AtírrM  war  jedetb 
der  tea  d'ürfé  rtiekbaltloB  bewunderte  Petrarca  Vorbild: 
beinahe  allé  der  eingestreuten  Sonette  sind  naehr  oder 
minder  freie  Übersetzungeü  soleher  des  gros&en  italieni- 
•éhen  Dichters.  Hier  einmal  geüauc  VergleichungeH  an~ 
sufttellen,  wttre  eine  fesselnde,  dánkbare  Aufgabe.  Doeh 
aneh  Polisian  hat  d'ürfé  gekannt  und  ausgebeutét. 

Dass  d'Urfé  die  ültére  Dichtung  seines  Vaterlandes, 
det  er  doch  auch  manchen  schönen  Zng  hatte  entlehdea 
kőimen,  völlig  ignoríert,  oder  wobl  éber  sie  gar  mcbt 
gekannt  hat)  darf  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
&ein  geistige*  Lében,  wie  das  seiner  Zeit  ttberhaupt, 
wurzelte  ausschliesslich  in  der  Bilduúg  der  Renaissance; 
Was  liber  diese  hinanslag,  war  der  Vergessenheit  und  der 
Veraehtung  adheimgefallen*  Es  1st  anzuerkennen,  dass 
d'Urfé  wenigstea*  in  den  8pott  niebt  mit  einstimmt,  dem 
die  Mebrzabl  seiner  Berufsgeno&sen  die  JUtere  national* 
Poesie  so  gem  preisgaben.  Was  sich  von  Elemesieit 
nrittelalterlich-ritteriicher  Dichtung  in  seinem  Romane 
rorfindet,  das  vetdankt  der  Dichter  lediglieb  def 
Vefmittelung  dei  'AmadU.  In  diese!  2a  seiner  Zeit  wm- 
bestaritten  die  meistgélesene  Dichtung,  hatte  aueh  d*ürfé 
sieh  völlig  hineingelebt  Daher  sind  allé  ritterlich-krie- 
gerischen  Abenteuer,  an  denen  es  ja  der  'Astrée  keines- 
wegs  mangelt,  dnrehaus  hn  Stíl  des  'Amadte  von  Qavla' 
gediohtet  und  inancher  Zug,  manche  Situation  ihm  direkt 
entlehnt  worden.1)  Die  Helden,  welche  am  Lignonufer 
erscheinen,  tragen  ganz  den  Cbarakter,  die  Mienen  und 
die  Rttrinng  der  Amadis,  Esplandian,  Lisuarte  und  Perion, 
und  so  stark  war  der  Eindruck,  den  das  romantisietttt 
Feudalwesen  dieser  ersten  Ritterromane  auf  den  Dichtet 
gemacht,  dass  er  gar  nicht  anders  konnte,  als  auoh  i& 
seinen  Eriegern  Ritter  zu  zeichnen,  wiewohl  er  natürlich 
sehr   wobl   wusste,    dass    es     im   V.    Jahrhundert    in 


*)  S.  oben  p.  98*  u.  102. 
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Gallien  noch  koine  solchen  gegeben  haben  konnte. 
Dieser  Sorgloaigkeit  werden  wir  in  den  Romanen  des 
XVII.  Jahrhunderts  noch  h&ufig  begegnen.  WiewoM  die 
Auteren  gem  das  Wort  historische  Treue  im  Munde 
ffihren,  haben  ale  dock  von  dem  Begriffe  keine  sichere 
Voratellnng.  Jedenfaila  snohen  sie  die  historische  Treue 
nicht  in  der  Wiedecgabe  der  Susseren  Details,  und  so 
kann  man  ana  der  'Astrée  wie  aua  jedem  anderen  der 
ihr  naehfolgenden  Idealromane  eine  ganze  Anzahl  grober 
Anachroniamen  herauslesen. 

Es  iat  nattirtich,  dass  aueh  die  humanistisohe  Bildung, 
welehe  d'Urfé  in  seiner  Jogend  in  so  grttndlicher  und 
mnfaaaender  Weiae  erworben,  aicb  in  seinem  Romano 
widerspiegelt  Daher  linden  sich  an  unz&hlichen  Stellen 
mehr  oder  minder  lebhafte  Ankl&nge  an  die  Schriftsteller 
des  Altertums,  die  er,  dem  Gebote  des  Horaz  getreu, 
bia  in  seine  letzten  Lebensjahre  'tags  und  n&chtlicher 
Weile'  gelesen  haben  mag.  Mit  dem  Altmeister  der 
antikén  Poesie,  mit  Homer,  ist  freilich  d'Urfé  wohl  nur 
entfernt  bekannt  gewesen.1)  Doeh  gcdenkt  d'Urfé  des 
Diehters  mehrere  Male,*)  und  fast  will  es  seheinen, 
ala  ob  Celadon's  Verweilen  im  Schlosse  Isoure,  die 
aehnende  Liebe,  die  Galathée  zu  dem  ihr  zuftllig 
augefUhrten  achtinen  Hirten  fasst,  im  Hinblick  auf 
Odysseus'  Aufenthalt  bei  der  Nymphe  Kalypso  ge~ 
aehildert  worden  sei.9)  Hesiod  wird  in  der  Ein- 
leitung  des  I.  Bandes  geaanat,  ohne  dass  in  der 
Folge   eine  Anlehnung  an  ibn    ersichüieh  wKre.     Dafttr 


*)  Es  ist  bekannt,  wie  wenig  Homer  von  der  Wieder- 
belebtmg  des  Altertums  berührt  wurde.  Noch  nach  d'Urfé 
—  1637  —  konnte  Sorel  es  wagen,  fiber  den  unverstandenen 
grossen  Dichter  unter  dem  Beifall  der  Menge  schalen  Spott 
auszugiessen. 

*)  In  der  Einleitung  des  I.  Bandes  a.  Bd.  1,  L.  2,  p.  28a. 
*)  Tbv  tfoTov,  voir**  x9xp7)fAévo)>  1}Ók  yuvaixö^ 
Nappy  KÓrvi  Ipuxe,  KaÁú<pu>y  Óla  &&áwy% 
év  üTtéam  yXa<pupoi<jt^  Adatofiévy  Ttóitv  tfvai     Od.  I,  13  ff. 
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hat,  wie  natürlich,  Theokrit  mehr  als  einen  Gedanken 
beigesteuert,  nameatlich  in  den  lyríschen  Partién,  den 
'Stances'  und  'Regrets'. 

Der  griechische  Roman,  zu  d'Urfé's  Zeit  l&ngst  in 
Frankreich  wohl  eingeblirgert,  hat  in  der  'A&torid  gleich- 
falls  dentliche  Spuren  zurückgelassen.  So  findet  sich, 
urn  ein  Beispiel  zu  geben,  einer  der  reizendsten  Einf&lle 
des  Achilles  Tatios1)  —  eine  Biene  hat  die  schone  Leu- 
cippe  in  die  Lippe  gestochen  und  Elitophon  gibt  vor, 
die  Wunde  mit  einem  Kusse  heilen  zu  können  —  in 
jener  Episode,  welche  die  Liebe  des  Ursace  zu  Eudoxe 
erza*hlt,  getreu  nachgeahmt  wieder.  Der  vielbelesene 
Charles  Sorel  war  der  erste,  der  auf  diesen  interesBanten 
Zusammenhang  aufmerksam  machte.8)  Ein  and  eres  Bei- 
spiel gibt  Bonafons  (Seite  227).  Aber  auch  die  ganze 
Komposition  der  cAstrée'7  welche  mit  einer  Eatastrophe 
(dem  Sturze  Celadon's  in  den  Lignon)  anhebt,  und  alsdann 
eine  geraume  Zeit  nach  rtickwftrts  entwickelt  wird,  zeigt, 
dass  d'Urfé  in  den  griechischen  Romanschriftstellern  zu 
Hause  war  und  es  flir  unerl&sslich  hielt,  eine  ihrer 
Hauptkunstregeln,  wonach  die  Erzfthlung  in  media  re  an- 
heben  muss,  zu  beobachten.  Von  den  griechischen  Ge- 
schichtsschreibern  ist  —  jedenfalls  Dank  der  Übersetzung 
Amyot's  —  Plutarch  d'Urfé  vertraut.  Auch  ihn  zitiert  er 
in  der  Einleitung  des  I.  Bandes. 

Von  lateinischen  Dichtern  des  goldenen  Zeitalters 
haben  Vergil  und  Ovid  auf  die  'Astrée*  eingewirkt.  Jenem 
ist  mancher  Zug  in  den  heroischen  Partién  des  Romans 
entnommen;  an  die  'Metamorphose*?  schliessen  sich  4Be- 
schreibungen',  wie  die  oben  (S.  107  *)  mitgeteilten  als 
glttckliche  Nachahmungen  an.  Viel  bemitzt  ist  von 
sp&teren  'Apulejus'  'Goldener  EseF.  Die  Schilderung  des 


l)  Erotica  II,  7.  Auch  Tasso  hat  im  'Aminta   A.,  I,  S.  2 
dies  Motiv  verwertet. 

*)  'Eemarques  #c?  p.  73. 


r 
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Venusf estes,  bei  welchem  Hirtinnen  als  Göttinnen  ver- 
kleidet  das  Urteil  des  Paris  darstellen, l)  ist  dem  X.  Buche 
dieser  Dichtnng  entlehnt.  Die  Fabel  von  Psyche,  Bd.  I, 
L.  2,  p.  28a  erwlhnt,  wird  in  einer  Episode  dieses 
Baches  gewissermassen  umgekehrt:  hier  weiss  Alcippe 
nicht,  wer  die  Dame  ist,  die  ihn  alln&chtlich  umannt, 
nod  socht,  ganz  wie  Psyche,  durch  Bitten  und  endlich 
durch  List  hinter  das  Geheimnis  zu  dringeo. 

Die  haufigen  Orakel,*)  Tribune8)  und  Weissagungen4) 
sind  gleichfalls  ein  Anklang  an  die  klassische  Poesie; 
endlich  auch  die  Opfer,  derén  Ritus  stets  mit  grösster 
SorgfaR  und  getreu  nach  antikem  Branch  beschrieben 
wird.5) 


»)  Band  I,  L.  4,  p.  89  ff. 

*)  Es  stehen  solche  z.  B.  I,  227*>;  III,  500*;  IV,  77;  90; 
463;  962;  983. 

*)  Soviel  Gewicht  d'Urfé  anch  als  Dichter  anf  Tr&ume 
legt,  er  scheint  ihnen  als  Mensch  keine  besondere  Bedeutung 
beigemessen  zü  haben.  Bd.  IV,  5, 447  gibt  er  eine  ganz  materia- 
listische  Erkl&rung  des  Traumes,  die  ein  im  Aberglauben  be- 
fangener  Geist  nicht  h&tte  niederschreiben  konnen. 

*)  Z.  B.  IY,  982.  Weissagungen  sind  in  diesen 
Romanenvon  Orakelnwohl  zn  sebeiden. 

6)  Vffl.  IV,  11  und  bes.  ib.}  1134.  Es  sei  jedoch  bier 
bemerkt,  dass  die  Religion  der  Hirten  der  Astrée  nicht 
der  antiké  Polytheismus  ist,  sondern  ahnlich  wie  in  der 
'Diana9  eine  seltsame  Verquickung  desselben  mit  christlichen 
und  rein  phantastischen  Elemen  ten.  Im  8.  Buche  des  II.  Bds. 
(p.  5 1 1  ff.)  werden  wir  ausfflhrlich  flber  die  wichtigsten  Dogmen 
unterrichtet.  Drei  Götter,  Hésus)  Tharamis  und  Bellenus 
bilden  in  mystischer  Verschmelzung  den  höchsten  einigen 
Gott  Thautates,  der  die  grOsste  Verehrung  geniesst.  Die  drei 
Seiten  der  Gottheit  steUen  sich  dar  als  iDieu  fart,  Dieu 
homme,  Dieu  repurgeanf.  Die  Mutter  des  'Dieu  homme*  'la 
Fierge  qui  enfaniera*  (ib.  p.  519)  erfahrt  ebenfalls  gOttliche 
Verehrung.  Diana,  Venus,  Cupido  und  andere  Olympier  sind 
in  Ansehen  und  Macht  gebUeben.  Droideu  und  Druidinnen 
sind  die  Diener  der  Götter.  Die  Druidinnen  (Adamas'  Tochter 
Alexis  ist  eine  solche)  leben  in  nonnenhafter  WeltabgeschloBsen- 
heit  in  den  'Antra  des  Carnutes9,  worunter  der  Dichter  wohl 
KlÖster  verstanden  haben  will.    Es  werde  angefűgt,  dass  zu 
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14.  Die  wichtigste  StoffqueUe  aber  war  ftir  d'Urfé 
das  Leben  der  Zeitgenoaaen,  die  Beobachtung  seiner 
Umgebung,  der  er,  gefesselt  durch  die  mannichfachen 
Verkettungen  des  Daseins  and  der  Schicksale,  unaufhör- 
lich  obgelegen  sein  mag.  Allerdings  muss  sogleieh  hin- 
zngesetzt  werden,  daaa  d'Urfé  nichta  weniger  war  abs 
ein  nttchterner  Beobaehter,  der  die  empfangenen  Ein- 
drttcke  ihrer  Wesenheit  getreu  reproduaiert  hitte:  er 
erblickt  vielmehr  alles  durch  ein  und  daaselbe  rosenrot 
geftrbte  Glaa  und  schildert  demnach  auch  alles  Oesehene 
mit  milden,  freundlichen  Farben.  Endlich  schftpfte 
d'Urfé,  wie  ein  jeder  Dichter,  ana  der  eigenen  Erfahrung 
und  Erinnerung,  vielleicht  aucb  aus  den  Geflihlen,  die 
erst  in  den  Jahren,  wo  er  die  'AstréJ  niederschrieb,  in 
ihm  lebendig  wurden.1)  Leider  ist  gerade  diese  letzte 
Stoffquelle  fllr  uns  so  gut  wie  verborgen,  nachdem  es 
unstatthaft  geworden  ist,  in  Astrée  eine  poetische  Ver- 
kl&rung  der  Gattin  d'Urfé's  zn  erblicken.  Fűr  kaum 
einen  Umstand  in  der  ErzShlung  der  'AstriJ  vermag  die 
Forschung  mit  Sicherheit  das  Áquivalent  in  des  Dichters 
Leben  aufzufinden.  Am  ebesten  verdient  noch  Glauben, 
dass  d'Urfé  in  der  Gefangenschaft  Celadon's  auf  dem 
Schlosse  Isoure  seine  Haft  auf  Schloss  Ussom  (s.  S.  72) 
schildem  wollte,  w&hrend  der  er  sich,  der  Oberlieferung 
nach,  der  liebenden  Försorge  der  Marguirete  von  Valois 
zu  erfreuen  hatte,  ohne  dass  er  ihre  Zuneigung  h&tte 
erwidern  kőimen.  Auch  soil  d'Urfé  in  der  Nebenfignr 
Filandre  seinen  Brúder  Anne,  in  Adamas  einen  ihm  be- 


dieser  Religion  d'Urfé  auch  eine  besondere  Zeitrechnung 
erfdnden  hat.  Die  Hirten  zahlen  nach  'Siédes1 ;  drei  'sücles* 
musB  Alexis  in  den  Carnutenhöhlen  Novize  sein,  und  Phocion 
gibt  (Bd.  II,  L.  11,  p.  685)  das  Alter  seiner  Nichte  Astrée 
auf  'la  moitié  <Tvn  fiecle,  $  trente-fix  tunes,  ou  entdron*  an. 
*)  Abbé  Lengi et  (BibL  des  Rom.,  p.  43)  bemerkt  von  der 
'Astrée* :  'L'Autheur  y  rapporte  sous  des  noms  feints  4r  emprun* 
tez  de  véritabUs  Hiftoires  de  son  terns.  11  riy  a  pas  mime 
oubUé  la  fienne,  qui  est  affez  (InguUere* 
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freandeten  Untenant-  general  yob  Montkrison,  in  dem 
kriegerieeben  Thoriemoad  Heinrick  IIL,  in  dem  tapferen 
and  gal&nten  Westgoteakttnig  Eurie  Heiarich  IV.,  in 
Galjdon  and  Cetlidé*  den  Furatén  von  Gondé  and  seine 
Gentahlin  gezeiehnet  habén.  Áhnlieke  Deiitnngen,  von 
defies  sieh  etUehe  togar  wideraprechen,  gibt  es  nock 
tine  Unaahl:  die  Warnnng  d'ürfé'a,1)  man  mögé  nickl 
kinter  ieine  Geheimniaee  in  dringen  éneken ,  irt  eben 
nnbeachtet  geblieben.  Auch  hat  d'Urfé  in  Wahrheit  die 
QeeeUeehaft  des  XVII.  Jahrhunderta  aehildern  and  nicht 
etwa  einen  eehten  Hirtenroman  ohne  Bezúg  aaf  Zeit* 
verbKhnisse  dichten  woilen.  Anaeer  saklreichen  inneren 
Grtfnden  spriekt  dafttr  die  folgende  Stella  ana  der  Vor- 
vtde  awn  L  Bande:  'Re/ponds  Itur,  ma  Bergere,  que  tu 
tit  pas,  ny  csUes  amsei  qmi  tefuiumt,  de  ces  Bergeres  necefft- 
temfe*  qmi  pour  gagner  leurs  fries  eonduifent  les  tr&uppeaux 
ausc  pafturages;  mais  que  vous  n'auez  Unites  pris  cefte 
etmdition  que  pour  viure  pirns  doucement  at  fane  contramte1. 
15.  Urn  die  Erfölge  der  tAsirée\  an  denen  wir  jetzt 
Bbergeken,  gam  in  begretfen,  ist  es  notwendig,  sich 
zarttekzturnfen,  In  weleher  Epocke  aie  ana  Licht  trat. 
Ea  war  eine  Zeit,  in  der  gana  Európa,  und  nicht  zum 
wenlgsten  Frankreick,  von  Kanonendonner  widerhallte, 
der  Beden  íaat  nnanfítfrlick  unter  dem  Tritte  der  Heere 
•rtitteorte ;  eine  Zeit,  in  der  ein  leidenschaftlicb  geftihrter 
geiatiger  Kampf  die  Völker  In  zwei  feindselige  H&lften 
aeorapattete ,  in  der  aber  auch  ein  anderes  Elend,  der 
Zwang  der  ffateerliehen  VerhJUtniaee,  Etiquette  and  Kon* 
veniena,  setter  unertrXglieh  geworden  war.  Auaaer  rum 
Aayl  der  Dichtung  war  dem  Menschen  jeder  Weg  an 
Ruh'  and  Prieden  abgeseknitten ;  so  war  es  nicht  wunder- 
bar,  dasa  man  der  Musik  der  Poesie  urn  so  lieber  lanschte, 
je  weniger  ranaekend,  je  mekr  sie  aaf  die  einfachen 
Tone  der  8chalmei  herabgestisimt  war.  Das  Hanpt- 
verdienst  der  'Astrée'  ist  also,    znr  rechten  Zeit  er- 


z)  In  der  Vorrede  znm  I.  Bande. 
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schienen  zu  sein,  das  grosse  Wort,  welches  das  Ge- 
heimnis  der  Zeit  erschloss,  zuerst  deutlich  ausgesprochen 
zu  haben.  Dichtungen,  welche  derart  die  Ideen,  Wtinsche 
und  Hoffnungen  der  ganzen  Nation  and  des  ganzen  Zeit- 
alters  in  sich  resumieren,  brechen  stets,  trotz  einzelner 
Mangel,  sich  Bahn,  sie  werden  im  guten  Sinne  epoche- 
machend,  w&hrend  das  Meisterwerk,  das  kein  aktaelles 
Interessé  besitzt,  diesen  dnrchschlagenden  Erfolg  nie 
erzielt. 

Der  Beifall  der  Zeitgenossen  ist  demnach  mehr  als 
erklárlich.  Tadelnde  Stimmen  wurden  nur  so  vereinzelt 
lant,  dass  sie  kanm  eine  Berttcksichtignng  verdienen. 
Anch  greifen  sie  insgesamt  die  'Astree*  nicht  bei  ihren 
wirklich  schwachen  Seiten  an,  und  verraten  so,  dass 
ihre  Kritik  und  ihr  Spott  nicht  auf  tieferem  Kunst- 
verst&ndnis,  sondern  auf  mangelnder  Einsicht,  auf  Miss- 
gunst  und  kleinlicher  Schm&hsucht  beruhen.  Von  diesem 
Vorwurf  ist  selbst  ein  so  geistvoller  Gegner  d'Urfé's 
wie  Charles  Sorel  nicht  freizusprechen.  Auch  hat  er 
im  Verlauf  seines  'Berger  extravagant  oder  'Antiromari 
—  n&mlich  der  'Astrée'  —  wohl  in  der  Erkenntnis  seiner 
Schwache  die  Spitze  seiner  Satyre  mehr  und  mehr  von 
d'Urfó  abgewendet  und  seinen  Tadel  derart  veralige- 
meinert,  dass  fur  die  'Astrée  im  besonderen  nur  noch 
ein  sehr  kleiner  Teil  ttbrig  bleibt.  Sein  Endurteil  ttber 
den  Wert  der  'Astrée'1)  lttuft  denn  auch  merkwttrdiger- 
weise  schon  im  'Berger  extravagant  wenigstens  auf  eine 
Best&tigung  ihres  ausserordentlichen  Erfolges  hinaus, 
wáhrend  er  sie  in  der  'BMioihZque  frangoi&e  geradezu 
flir  ein  'ouurage  trls-exquis*  erklftrte.  Der  Person 
d'Urfé's  zollte  Sorel  ttbrigens  die  grösste  Achtung.*) 

Wir  httrten  schon,  welches  Lob  ein  Francois  de 
Sales  und  Camus,  der  Bischof  von  Belley,  der  'Astrée' 
spendeten.     Aber  auch  andere  Vertreter  des  geistlichen 


■ 

*)  Eb  stent  im  'Berger  extravagant  Bd.  II,  L.  13,  p.  35. 
*)  VgL  oben  S.  76a. 
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Standes,  deren  Urteil  hier  um  bo  scbwerer  wiegt,  als 
sie  sonst  die  Produkte  dichterischer  Pbantasie  zu  ver- 
urteilen  schnell  béreit  waren,  baben  sicb  in  demselben 
Sinne  ausgesprocben.  In  der  Umgebnng  des  Kardinal 
de  Retz  gait  ea,  wie  Tallemant  bericbtet,1)  für  uner- 
ÜUslicb,  'de  /avoir  bien  /on  Astrée';  Lingendes,  der 
BÍ8chof  von  Mácon,  nannte  die  Bibel,  den  Erasmus  and 
die  'Astrée'  als  seine  Lieblingsbticber.*)  Pierre -Daniel 
Huet,  der  gelehrte  Biscbof  von  Avranches,  ein  gewiegter 
Kenner  der  alten  wie  der  zeitgenössischen  Romanlittera- 
tor,8)  las  die  'Astrée'  wiederholt  seiner  Schwester  vor 
und  weinte  Thr&nen  der  Rtthrnng  dabei;  'Vincomporable 
Astrée,'  raft  er  in  seinem  'Traitf  (p.  65)  aus,  'Vouurage 
le  plus  ingénieux  ét  le  plus  poly,  qui  euft  iamais  paru 
en  ee  genre,  <St  qui  a  term  la  gloire  que  la  Grece,  Vltalie, 
é  VEjpagne  s'y  e/toient  acqui/e'  Cet  ouuraqe]  bemerkte 
er  weiterbin  in  einem  Briefe  an  MUe  de  Scudéry,  'fut 
recu  du  public  auec  vn  applaudissement  infini,  <St  princi- 
palement  de  eeux  qui  /e  di/tinguaient  par  la  politejfe  & 
par  la  beauU  de  Te/prü  .  .  .  Tétois  pre/que  enfant  quand 
ie  Jus  ee  Roman  la  premiere  fois,  dt  {en  fus  fi  pénétré, 
que  Céuüois  depute  de  la  rencontrer  <fc  de  Vouurir, 
craignarit  de  me  trouuer  force  de  le  retire,  par  le  piai/ír 
que  xy  preuoyois,  comme  par  vne  efpZce  dTenchantemenV4) 
Aber  auch  die  eigentlicben  Sachverstlindigen,  die  Dichtungs- 
genossen  d'Urfé's,  erkennen  in  der  Astrée  eine  bewun- 
dernswttrdige  Schöpfung.  Boileau'g  Urteil  wurde  scbon 
mitgeteilt     Lafontaine,    in    einer    oft  zitierten  'Ballade' 


*)  Citiert  von  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  252. 

*)  lb.  255. 

*)  Wir  citierten  bereits  mehrfach  aus  seinem  Bűchlein: 
[TraiteJ  Be  T  origins  des  Romans,  Paris,  1670.  Das  Essay 
erscbien  zuerst  an  der  Spitze  des  Romans  iZaydet  der  Gr&fin 
de  la  Fayette,  den  Renand  de  Segrais  beransgab.  Es  ward 
h&nfig  aufgelegt  (6.  Aufl.  1685)  und  von  W.  Pyrrho  1682 
ins  LateinÍ8che  flbersetzt. 

*)  Lettre  de  M.  Huei  á  M**  de  Scudéry,  touchant  Bonoré 
étürfé  et  Diane  de  Cháteaumorand. 
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ttber  die    zeitgeattssisohe   Romandichtung,1)  widmet   der 
tAstréeJ  folgende  Verse: 

nNon  que  Monfieur  OCTJrfé  n'ait  fail  me  oeuvre  exquife; 
Étant  petit  garcon  Je  lifois  fon  roman, 
El  je  le  lis  encore  ayanl  In  barbe  grift? 

Es  ist  anch  bekannt,  dass  er  auf  Grund  der  'Astrée 
eine  i  tragédia  lyrique'  dichtete,  welche  in  Verbindung 
mit  der  geftlligen  Musik  Colasse's  laqge  Zeit  Zugkrafi 
besass.*)  Fontenelle's  Gedicht  auf  die  'Astrée  mit  den 
charakteristischen  Verse: 

rJHeux!  que  je  fttit  féaké  que  ce  foit  u*  Bowum!u 

mögé  man  bei  Bonafoas  (p.  253)  nachlesen. 

Selbst  der  ernste  La  Rochefoucauld  las  mit  Segrais, 
dessen  Pastoraldichtungen  nnmittelbar  unter  dem  Ein- 
flusse  der  'AttréJ  entstanden  sind,  den  Roman  d'ürfé** 
im  Hanse  seiner  Frenndin  Mme  de  Lafayette,  und  alie 
drei  konnten  nicht  mUde  werden,  ihn  zn  bewnndern  mid 
sich  gegenseitig  anf  immer  neue  Schönheiten  des  Stiles 
nnd  der  Komposition  anfmerksam  zu  machen.  Die 
hftchsten  Kreise,  die  königliche  Familie  nnd  der  Hof, 
gehörten  nicht  minder  zn  den  Bewnnderern  der  tÁstrée\ 
Nannte  doch  dTrfé  selbst  sein  Werk  4le  brémcdre  des 
covrtiscms\  Es  ist  schon  erztfhlt  worden,  dass  Heinrich  IV. 
sich  ans  der  *ArtrSef  vorlesen  Hess,  nnd  ihm,  seinemNach- 
folger  nnd  der  Maria  de   Medici  Teile  des  Romans  ge- 


a)  Ballade  VII :  'Sur  la  Lecture  des  Romans  <t  des  Liures 
<F  amour.' 

a)  Das  Verh&Ltnis  dieser  Diefctaog  zub*  Roman*  d'Urfé's 
hat  Bonafous  <p.  185  SJ)  aneföhrlich  dargelegt  Das  Resnltat 
seiner  Betrachtung  ist  fűr  Lafontaine  meat  gflnstig.  •—  Wiehtíg 
ist  noch  folgende  Noiáa  in  der  'Bi/Wre  de  fAcadáme'  (ód. 
Li  vet,  U,  $06):  'Apris  Marti  tt  Oiivtt,  Lafoniame  rteftimmt 
rientant  hue  f'AstreV  de  M.  dUrfe.  Ceft  do*  il  tiroit  ces 
images  champHres  qui  Jut  font  ft  fwniliéres,  et  gm  font  tou- 
jours  un  ft  bel  effet  dans  la  paefie'. 
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widmet  siad.1)  Aber  aaeh  in  die  breiteren  Schichtea 
der  Bev&lkening  drang  die  Begeisterang  f*r  die  'AstreV. 
Der  bttrgerliche  Charles  Sorel  berieatet  im  'Berger  extra- 
vaganf  (I,  56)  augenscheinlioh  aaeh  der  Wirklichkeit: 
Veftois  (ftme  compagnie  oü  les  garpons  ét  les  fittes  pre- 
noietU  knts  dee  noms  du  Lnare  de  V  Astrée  ét  no/tre 
entreüen  efioit  vne  Púftorale  perpetueUe  .  .  .'  Die  Heldin 
in  A.  Furetíére's  'Roman  bourgeois1  (1666),  die  schön- 
geistig  angehaaehte  Bttrgerstochter  Jarotte,  vertieft  gich 
mat  Eifer  in  die  'Astrée' ^  sie  fiadét  keine  Rube,  verliert 
wie  Goethe's  'veiiiebter  Schlfer*  'Durst,  Appetit  und 
Schlaf  ebe  aie  nicht  dea  leisten  der  fttnf  starkeo  BUnde 
su  Elide  geleaen  hat 

in  den  minder  vomehasea  Kreieen  erlangte  die 
'Astrée*  auch  eine  eo  zu  aagen  praktiaehe  Bedentung,  sie 
gait  als  Haadfench  der  feinen  Lebensart,  als  Ratgeber 
fKr  Fragea  dea  gaten  Tones,  als  Handbach  der  Konver- 
aatioa  und  galaater  Briefsteller,  als  weitllafige  Anweisung 
za  feiner  geselliger  Zerstreuung.  Mit  der  'Astrée'  kommen 
die  zaMreiehen  sch&ferJichen  Bpiele  ia  Made,  von  denen 
aech  aianehe  unsere  Grasseltern  ergtttzten;  sie  erzeugte 
auch  den  Geschmack  an  Verkleidungen,  der  bald  so 
m&chtig  wurde,  dass  bei  jedem  Fest  die  Damen  pltttzlich 
Hkten-  oder  Nympheagewtoder  anlegten  and  Mode- 
aenrren  sogar  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  den  Schltfer- 
stab  nad  die  Schtfertaeehe  tragea.8) 

Wie  bald  die  'Astrée'  aach  im  Aaslande  Verehrer 
gaftmdea,  beweisen  die  Athén  Übersetzungen8)  und  Naoh- 
aJraungea  des  Romans.  Voa  besoaderer  Bedentung  ist, 
dass  neunundzwaasig   dentaehe  Fttrsten  and  FUrstinneu 


x)  Louandre  beriehtet,  dass  noch  1671  ein  französicher 
Gesancfeer,  M.  de  Pompoane,  seine  Briefe  mit  dem  Sch&fer- 
nantea  Cólidaaiafite  oeichneia. 

*)  VaL  Livet,  Précieux  et  Próoieuaes.  Caract.  et  Moeuw 
Iitt.  au  XVII*  b  2«  éd.    Paris,  1870,  p.  22. 

*)  Ins  deutsche  1619  and  1624:  ins  italienische  (yon  Oratio 
Persani)  1697. 


,1 
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und  neunzehn  Herren  mid  Damen  von  hohem  Adél,  nach- 
dem  sie  sich  Hirtennamen  aus  der  'Astrée'  beigelegt  und 
eine  l  Academic  des  vrais  Amants'  gegrtindet  batten,  dem 
Autor  im  Jahre  1624  ein  Huldigungsschreiben  ttber- 
sandten  nnd  ibn  nm  baldige  Vollendnng  seines  Werkes 
baten. ')  l  Cetté  lettre  fingulüre/  bemerkt  Bonafous  (p.  73) 
'.  .  .  eft  fans  contredit  un  des  monuments  les  plus  curieux 
des  mceurs  et  de  la  fociété  du  commencement  du  XVII '* 
8Ücle.  CTeft  comme  un  fouvenir  des  anciennes  'Cours 
dfamour1   renaiffant  au  müieu  de   la  réveuse  AUemagne' 

16.  Der  Erfolg  der  lAstréey  beknndete  sieh  aber 
auch  darin,  dass  sie  eine  Zeit  láng  die  Btthne  Frank- 
reichs  machtig  beeinflnsste.  Erst  Corneille  und  Moliére 
vermochten  die  eingetretene  Hochflut  pastoraler  Dramen 
zu  dammen.  'Pendant  prhs  de  quarante  ans,1  bezeugt 
Segrais  (in  den  'Segraisianct,  p.  161),  'on  a  tiré  presque 
tous  les  fujets  de  Pieces  de  Theatre  de  TAstrée;  db  les 
Poctes  fe  contentoient  ordinairement  de  mettre  en  Vers  ce 
que  Monsieur  <t  Urfé  yfait  dire  en  Profé  aux  perfonnages : 
Ces  Piéces-lá  s'appeloient  des  PaJ 'tor ales ,  aufqueUes  les 
les  Comedies  fuccéderent.  Jai  connu  une  Dame  qui  ne 
pouvoit  s'empicher  díappeler  les  Comedies  des  Pastorales 
long-tems  aprls  qu'ü  rien  etoit  plus  queftion* 

lm  Jahre  1630  erschien  eine  'Jbagi-comidiey  ver- 
fasst  von  Rayssiguier,  welche  die  Schicksale  Celadon'* 
und  Astrée's  behandelt;  1635  von  demselben  Autor  die 
Pastorale  'Célidée,  ou  la  Oénérofité  ctAmourf}  auf  eine 
Episode  des  II.  Bandes  zurttckgehend.  Mayret  drama- 
tisierte  in  Chryféide  et  Arimant  und  'Süoanire,  ou  la 
Morte  t*W  zwei  andere  Zwischenerztthlungen.  Jean  Au- 
vray's  'Madonthe'  und  'Dorinde1  feiern  anziehende  weib- 
licbe  Oestalten  aus  der  Astrée,  wahrend  der  Advokat 
Marécbal  in  der  lInconstance  éPffylas9  den  originellen 
Cbarakter  des  Hreulosen  Hirten1  zu  behandeln  versuchte. 
Pichon  brache  die  Rosiléon-Episode,  Georges  de  Scudéry 


*)  Vgl.  H.  Welti's  oben  S.  771  zitierten  Aufsatz. 
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Lygdamon  und  Lydias  und  die  Eudoxe  auf  die  Btthne.1) 
Fflnf  Pastoralen  Hardy's  und  die  'Bergeries'  Racan's 
lehnen  sich  gleichfalls  an  die  Astrée  an.8) 

Noch  hundert  Jahre  nach  ihrem  ersten  Erscheinen 
war  die  'Astrée*  eine  beliebte  Lektttre;  'sa  reputation', 
bezeugt  der  Abbé  Lenglet  (Bibl.  des  Rom.,  p.  43)  noch  im 
Jahre  1734,  'fe  foutient  toujour*  depuis  plus  éCun  föcle'. 
Noch  1713  erschien  eine  'NouveUe  Astrée',  1733  die 
schon  erwghnte  zehnbftndige  Überarbeitung  des  Abbé 
Souchay,  die  jedoch  nicht  geeignet  war,  den  alten  Ruhm 
des  Romans  wieder  aufzufrischen.  Selbst  unser  Jahr- 
hundert  hat  noch  eine  'Astrée'  erlebt.8) 

17.  Die  Stellung  der  i Astrée'  innerhalb  der  Ge- 
schichte  des  franzftsischen  Romans  lftsst  sich  mit  wenigen 
Worten  kennzeichnen.  Sie  leitet  hier  so  unverkennbar 
eine  neue  Epoche  ein,  dass  ihr  dies  Verdienst  noch 
niemals  abgestritten  werden  konnte.  Der  alteste  Litterator 
fiber  die  neuere  französische  Romanlitteratur,  Huet,  ge- 
steht  es  ihr  ebenso  ausdrücklich  zu,  wie  Norbert  Bona- 
fous  in  seiner  so  exakt  wissenschaftlichen  Spezialstudie. 
'Monsieur  (fUrfé,'  sagt  Huet  (in  seinem  Traité,  p.  65), 
'fut  le  premier  qui  les  [les  romans]  tira  de  la  barbaric, 
&  les  remit  dans  les  regies  en /on  incomparable  Astrée  . .  .' 
Ebenso  nennt  Abbé  Lenglet  (De  V usage  des  Romans  etc., 
p.  192)  dTJrfé  'le  Restaurateur  de  nos  Romans'  und  an 
einer  anderen  Stelle  die  'Astrée'  cle  premier  de  nos 
Romans  oü  les  regies  ont  été  ob/ervées'.  Diese  Urteile  hat 
einer  der  gediegensten  Kenner  der  franz.  Litteratur-Ge- 
schichte,  Sainte-Beuve,  unterschrieben,  indem  er  die  'Astrée* 
d'Urfé's  in  treffender  Eürze  als  lévénemenf  bezeichnet.4) 

Doch  wir  brauchen  die  Zitate  nicht  zu  vermehren. 


*)  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  260  ff. 

«)  VgL  Herford,  Anatyse  und  Kritik  der  'Bergeries' 
Racan's.    Herrig's  Archív  La,  p.  5  ff. 

*)  Maason,  La  nouveüe  Astrée,  ou  les  Aventures  du  temps 
passé.    2  tomes,  Metz  1805,  chez  Colignon. 

*)  Causeries  du  lundi,  Paris  1858,  VH,  215. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frs.  Romans  etc.  9 
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Ein  Blick  auf  die  Entwickelung  des  franzftsischen  Romans 
gentigt,  um  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dass  die 
'Astrée'  der  erste  regelm&ssige  französische  Original- 
roman  sei,  zn  erweisen.  Man  frage  sich:  was  war,  nach- 
dem  das  alte  Epos  seinen  Olanz  verloren  hatte,  and 
alle  Versuche  Franz  I.,  dasselbe  ktinstlich  neu  zu  be- 
leben, zu  kl&glichen  Resultaten  geflihrt  hatten,  vor  der 
'Astréé  an  Dichtungen  in  Frankreich  vorhanden,  die  man 
auch  nur  mit  einigem  Rechte  als  gnte  oder  wenigstens 
lesbare  Romane  bezeichnen  dttrfte?  Man  wird  zn  der 
Antwort  gelangen,  dass  abgesehen  von  den  fremdl&ndi- 
schen  Importén  der  Amadisdicbtung  and  einigen  wenigen 
ertr&glichen  Nachahmangen  des  antikén  Romans  keine 
Dichtung  ewShnt  zu  werden  auch  nnr  ann&hernd  ver- 
dient. ')  Eine  Epoche,  welche  einen  Nicolas  de  Montreal, 
Béroalde  de  Verville,  Souhait,  d'Andiguier  nnd  andere 
von  noch  klangloserem  Namen  zu  Lieblingsautoren  erhob, 
bewies  sehon  dadurch  ihre  Armut  and  ibren  gSnzlich 
unentwickelten  Geschmack.  Und  mit  dieser  Sterilit&t 
vergleicbe  man  nan  die  ÜberfUlle  von  Romanen,  welche 
Frankreich,  sogleich  nachdem  das  gate  Beispiel  der 
iÁ8trée'  selbst  nar  kurze  Zeit  gewirkt  hatte,  aafzaweisen 
hat!  Selbst  die  schw&chsten  dieser  Prodnkte  sind  doch 
den  Leistangen  der  Vergangenheit  nnendlich  ttberlegen: 
es  lSsst  sich  an  ihnen  stets  erkennen,  dass  ein  relatív 
vortreffliches  Vorbild  zur  Nacheiferung  anfgefordert  hat 
Die  Romane  aber,  welche  in  den  nMchsten  Dezennien, 
sei  es  nachahmend  oder  ihr  opponierend,  die  'Astrée'  tiber- 
flügeln,  sind  vollends  nar  Entfaltang  dessen,  was  in  d'Urfé's 
Dichtung  als  Keim  oder  Enospe  bereits  vorhanden  war. 

z)  Es  geschieht  Rabelais  kein  Unrecht,  wenn  er  hier 
mitStillschweigeti  flbergangen  wird.  'Gargantua  und  Pan iagruef, 
unserer  Meinung  nach  überhaupt  ein  unklaasifizierbares  Werk, 
ist  kein  eigentlicher  Roman  und  daher  auch  fűr  die  Geschichte 
des  Romans  fast  ohne  die  Spur  eines  Einflusses  geblieben. 


■+&+ 


B.  Andere  Kategórián  des  Idealromang. 

Drittes  Kapitel. 
Der  politische  Soman:  Jean  Barclay's  'Argenis'. 

Li.  Ableitung  der  Entstehung  des  volitischen  Romans  aus  den 
itverhdltnisscn.  2.  CharakierisHfc  der  'Argenis\  5.  Jean 
Barclay's  Leben.  4.  Seine  kleineren  Schriflen.  5.  Ersekemen 
der  'Argents' ;  Obertragungen  und  Fortsetzungen.  6.  Belitbtheit 
bei  den  Zeitgenossen.  7.  Die  'Argenis1  als  politischer  Roman; 
Barclay's  eigene  Angabe  seiner  Tenaenz.  8.  Ásthetische  Würdigung 
der  €  Argents* .    9.    Analyse.    10.  Schlüssel.    li.  SoreCs  Krxtik. 

In  seinem  'Discours  sur  It  Dialogue  des  Héros  de 
Roman9  bezeichnet  Boileau  die  der  lAstréé  bald  nach- 
folgende  vielgestaltige  Romanlitteratur  (lcette  prodigieuse 
multitude  de  Romans  qui  parurent  vers  le  müieu  du  siecle 
precedent')  als  unmittelbar  abh&ngig  von  der  Dichtung 
d'Urfé'8.  Der  ausserordentliche  Erfolg  der  iAstrée>  habe 
die  'beaux  espriU  der  Zeit  derartig  erhitzt,  dass  sie, 
ohne  doeh  d'Urfé's  Talent  zn  besitzen,  ihn  nachzuahmen 
anternommen  hUtten.  Aber  an  Stelle  der  einfachen 
Hirten  hKtten  sie  Regenten  and  Erieger  zu  Romanhelden 
erhoben,  denen  nan  die  Verliebtheit  and  das  mttssig 
t&ndelnde  Wesen  der  Sch&fer  ttbel  angestanden  habe, 
and  so  sei  darch  die  Absicht,  das  Original  zu  tiberbieten, 
es  herbeigeführt  worden,  dass  ihre  Werke  ganz  anders 
geartet  and  von  weit  geringerem  Werte  seien,  als  die 
Dicbtnng  d'Urfé's. 

Mag  man  den  Einfluss  der  'Astrée'  auch  noch  so 
hoch   anschlagen,    so    ist    damit    die  Entstehung   neaer 

9* 
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Abarten  des  Idealromans,  wie  sie  unmittelbar  nach 
dem  Niedergange  der  'Astrée'  in  Frankreich  zu  be- 
obachten  ist,  doch  nnr  nnvollkommen  erklart,  und  sogar 
der  einseitigen  Auffassung  Raum  gegeben ,  als  ob  aus 
der  'Astrée'  alléin  sich  jene  nenen  Gattnngen  herleiten 
liessen.  Es  waren  aber  doch,  wie  wir  bereits  sahen, 
eine  ganze  Anzahl  von  Einflüssen,  namentlich  jener 
der  Amadisdichtung  and  der  des  griechischen  Romans, 
thatig,  um  die  Entstehung  jener  nenen  Kategorien  herbei- 
zuftihren. 

Dass  die  Produktion  des  pastoralen  Romans  in 
Frankreich  so  bald  erlahmte,  d'Urfé  ausser  dem  einzigen 
Francois  de  Moliére1)  keinen  nennenswerten  Nachfolger 
fand,  bedarf  ttbrigens  kanm  einer  besonderen  Erklárung. 
Es  liegt  in  der  Natnr  der  Hirtendichtnng  als  einer 
Poesie  der  Reaktion,  dass  sie  eine  verhSltnismftssig  nnr 
kurze  Zeit  Befriedigung  zu  gew&hren  vermag.  Sobald 
die  Verhaltnisse ,  welche  sie  hervorriefen,  eine  andere 
Gestalt  gewinnen,  erscheint  sie  wie  entwnrzelt  und  ist 
einem  rasch  fortschreitenden  Verwelken  preisgegeben. 
Ein  derartiger  Umschwnng  in  der  Susseren  Lage  aber 
war  in  der  That  in  Frankreich  eingetreten,  schon  wenige 
Jahre  nachdem  der  weltflttchtige  nnd  weltschmerzliche 
Roman  d'Urfé's  seine  Vollendnng  geftraden  hatte.  Unter 
der  staatsklngen  Fttrsorge  Richelieu's  erstand  das  Land 
zu  einem  neuen,  kraftvollen  Dasein,  nnd  wie  es  sich 
gusserlich  zur  leitenden  Macht  in  Enropa  erhob,  so 
regenerierte  sich  auch  sein  gesamtes  geistiges  Leben. 
Für  eine  solche  Zeit  mgchtigen  nationalen  Anfschwunges 
wurde  das  SchSfertreiben  mehr  nnd  mehr  ein  ttber- 
wundener  Standpunkt,  auf  den  man  sich  nnr  selten  nnd 
mit  anderen  Geflihlen  als  frtther  zurttckversetzte.  Darum 
also  gibt  es  in  Frankreich  keinen  Schfiferroman,  der 
sich  dem  d'Urfé's  an  die  Seite  setzen  Hesse,  nnd  wahr- 
scheinlich    würde    d'Urfé's    eigenes    Werk    schon    weit 


*)  Siehe  unten  Kapitel  VIII. 
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frfiher  der  verSnderten  Zeitrichtung  zum  Opfer  gefallen 
sein,  ware  es  lediglich  ein  Sch&ferroman  gewesen,  und 
hittte  es  nicht  auch  zahlreiche  Elemente  enthalten,  fllr 
welche  der  Geschmack  noch  nicht  erloschen  war  und 
ttberhaupt  nie  erloschen  kann.  Diese  Elemente,  nament- 
lich  die  einge8treaten  kriegerischen  Erz&hlungen ,  die 
8childerungen  des  höheren  geselligen  Lebens,  die  durch- 
sichtíge  Verhttllung  anziehender  zeitgenössischer  Ge- 
schichte  oder  Geschichten,  endlich  der  gute  Aufbau  und 
Stíl  erhielten  der  tÁstréey  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus 
eine  pietátvolle  Bewunderung.  Aber  sie  vermochte 
nicht  zu  verhindern,  dass  anders  geartete  Romane  in 
den  Vordergrnnd  traten  und  den  Ansprueh  erheben 
durfien,  die  eigentlichen  Vertreter  der  Sinnesart  ihrer 
Zeit  zu  sein. 

Es  ist  nun  natürlich,  dass  in  einer  an  grossen 
politigchen  Umwalzungen  reichen  Epoche  auch  die  Kate- 
gorie  des  politischen  Romans  sich  am  frflhesten  zur 
Blttte  entfaltete. 

2.  Jean  Barclay  war  der  erste,  der  nach  dem 
Beispiele  Xenophon's  im  Altertum  und  dem  neueren  Vor- 
gange  des  Thomas  Morus  es  in  Frankreich  unternahm, 
politisch  merkwtlrdige  Personen  und  Ereignisse  in  das 
Gewand  einer  ausgedehnten  epischen  ProsaerzShlung  zu 
hülien,  die  neueste  Zeitgeschichte  mit  dem  Sehmucke 
der  Phantasie  zu  umkleiden,  und  durch  seine  Darstellung 
womöglich  die  weitere  Entwickelung  derselben  heilsam 
zu  beeinflussen.  In  seinem  Werke,  dem  Romane  cArgenis'f 
finden  der  Geist  des  Humanismus  und  sp&tmittelalterliche 
Romantik  eine  merkwtlrdige  Vereinigung.  Denn  der 
Roman  enth&lt  ebensoviel  Elemente  aus  der  antikén 
Gei8te8welt7  wie  aus  dem  Ideenkreise  der  Amadisdichtung; 
die  strenge  Manier  der  klassischen  Historiker1)  verbindet 
sich  hier  mit  der  sorglosen  Phantastik  des  Ritterromans ; 


z)  Einer   der  spateren  Übersetzer   der    'Argents*,   Abbé 
Jo88e,  vergleicht  Barclay  in  allém  Ernste  mit  Tacitus. 
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in  lateinischer  Sprache,  in  einem  Stile,  der  das 
silberne  Zeitalter  dnrch  seine  Fttlle  und  Reinheit  ent- 
zttckt  haben  wtlrde,1)  erzfthlt  er  Abenteuer,  von  denen 
manche  eines  Esplandian  nnd  Palmerin  wtlrdig  sind,  nnd 
entwirft  Charakterschilderungen,  derén  Übertreibung  schon 
ganz  an  die  exzentrischen  Verzeichnungen  eines  Gomber- 
ville  gemahnt. 

3.  Jean  Barclay  wurde  am  18.  Jannar  1582  als 
zweiter  Sohn  William  Barclay's  und  der  Anne  de  Male- 
ville  zu  Pont-á-Mousson  geboren.  Die  Familie  Barclay 
aber  war  ursprtlnglich  in  Schottland,  in  Aberdeen,  an- 
s&ssig.  Der  Vater  hatte  hier  hohe  Staats&mter  be- 
kleidet  und  sich  der  Ounst  der  Königin  Maria  zu  erfreuen 
gehabt.  Erst  nach  dem  Sturze  dieser  Fttrstin  siedelte 
er,  der  stets  ein  eifriger  Eatholik  gewesen,  nach  Frank- 
reich  tiber.  Bis  zum  Jahre  1571  lebte  er  in  Paris; 
danach  berief  ihn  der  Herzog  Earl  I.  von  Lothringen 
nach  Pont-á-Mousson,  urn  ihm  daselbst  die  Leitung  der 
juristischen  Fakultat  zu  übertragen. 

Jean  Barclay  entwickelte  sich  ausserordentlich  rasch 
und  bereits  im  zwanzigsten  Lebensjahre  hatte  er  sich 
so  tiefe  und  umfassende  Eenntnisse  erworben,  dass  er 
die  bekanntlich  an  dunklen  und  schwierigen  Stellen  reiche 
'TTiebais'  des  Statius  gelehrt  zu  kommentieren  im  Standé 
war.  Zur  höheren  Vollendung  seiner  Studien  wurde  er 
nach  Paris  gesandt.  Er  besuchte  mehrere  Jahre  die 
dortige  Hochschule  und  begab  sich  hierauf  nach  England 
an  den  Hof  Jacob's  I.,  dessen  Gunst  er  sich  bald  zu 
8ichern  verstand.  AnfUnglich  Vorleser  des  Monarchen, 
wurde  er  spftter  zu  diplomatischen  Diensten,  namentlich 
zu  Gesandtschaftsreisen  nach  dem  Auslande,  verwendet. 
So    besuchte    er,    mit    einer  Botschaft    an  den    Kaiser 


*)  Die  Sprache  Barclay's  hat  allerdings  entgegengesetzte 
Beurteilungen  erfahren,  doch  überwiegt  das  Lob  den  Tadel. 
DasB  Hugo  Grotius  die  Latinitat  in  der  'Argents'  bewunderte, 
darf  yollends  den  Ausechlag  geben. 
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Rudolf,  auch  Deutschland.  Mit  Aloyse  Debonnaire 
schlo88  er  eine  Ehe,  derén  Gittek  er  selbst  in  warm 
empfundenen  Versen  besungen  hat  Wxhrend  seines 
Aufenthaltes  in  England  soil  Barclay1)  den  katholischen 
Glauben  verlassen  und  sogar  mit  einigen  Streitschriften 
angegriffen  haben.  Jedenfalls  hat  er  sich  seinen  frttheren 
Oberzengnngen  bald  wieder  mit  erneutem  Eifer  zuge- 
wendet,*)  denn  er  begab  sich,  als  die  Eatholiken  in 
England  durch  Jacob  in  BedrXngnisse  gerieten,  nach 
Rom,  and  erwarb  sich  hier  die  Protektion  Paul's  V.  and 
Gregor's  XV.  Ein  frtther  Tod  raffle  ihn,  nachdem  er 
ftinf  Jahre  in  Rom  gelebt,  am  12.  August  1621  dahin. 
Es  scheint,  als  ob  die  Aufrichtigkeit  der  katholischen 
Gesinnung  Barclay's  bezweifelt  worden  ware,  denn  einer 
Überlieferung  zufolge  wurde  seine  Grabstatue  aus  der 
San  Lorenzokirche ,  in  der  sie  die  Wittwe  hatte  auf- 
stellen  lassen,  auf  Befehl  der  'Congregation  du  Saint 
Office'  entfernt  und  in  die  Tiber  geworfen.  Einer  an- 
deren  Mitteilung  nach  hatte  man  sich  damit  begntlgt, 
der  Wittwe  Barclay's  einen  Befehl  zur  Entfernung  der 
Statue  zu  erteilen.8)  Der  Charakter  des  Dichters  wird 
nicht  gertihmt;  man  warf  ihm  Ehrgeiz,  Liebedienerei, 
Treulosigkeit  und  Verschlagenheit  vor;  dazu  die  geföhr- 
liche  Gabe,  diese  Fehler  unter  einem  bestechend  liebens- 
wtirdigen  und  gewandten  Wesen  zu  verbergen.  1st  die 
beissende  Satire  'Corona  Regis',  in  der  neben  Hein- 
rich  VIII.  und  Elisabeth  auch  sein  WohlthSter  Jacob  I. 
mit  niedrigen  Schm&hungen  und  Verd&chtigungen  bedacht 
wird,    wirklich    von   Barclay  verfasst,    so    würde    dies 


x)  Nach  der  Darstellung  Bullard's ;  'Academic  des  Sciences 
$c,  Paris  1682,  II,  196. 

*)  Die  'Argents'  gibt  keinen  Anlass,  an  Barclay's  ortho- 
dox-katholiflcher  Gesinnung  zu  zweifeln,  wenn  nicbt  vielleicht 

Serade  der  Umstand  bedenklich  machen  kann,  dass  er  überall 
ie  Sache  des  Katholizismus   mit  einer  gewissen  Ostentation 
verficht. 

•)  Ballard,  ibid. 
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alléin  genttgen,  um  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldi- 
gungen  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

4.  Die  'Argenis1,  um  derén  willen  Barclay  in  einer 
Geschichte  des  französischen  Romans  im  XVII.  Jahr- 
hnndert  seinen  Platz  finden  muss,  ist  die  bedeutendste 
und  die  spSteste  Schöpfung  des  Dichters.  Sein  frühestes 
und  n&chst  der  'Argenis9  hervorragendstes  selbstándiges 
Werk  ist  der  satyrische  Roman  cEuphormU>  (1603 — 5), 
der  an  einer  andern  Stelle  ausftihrlich  von  uns  gewttrdigt 
werden  wird.  Ausser  diesen  beiden  Románén  verfasste 
Barclay  —  neben  verschiedenen  kleinen  Gelegenheits- 
schriften  —  1)  eine  Beschreibung  der  englischen  Pulver- 
verschwörung  (1605);  2)  eine  Verteidigung  seines  ver- 
storbenen  Vaters  gegen  gewisse  Angriffe  des  Eardinals 
Bellarmin;  3)  die  Nationalcharakteristik  '/con  animarurrí 
(1614),  welche  lange  Zeit  als  Schulbuch  diente.1) 

5.  Die  Veröffentlichung  der  'Argenis1,  welche  im 
Jahre  1621  erfolgte,  hat  der  Dichter  nicht  mehr  erlebt 
Doch  hat  er  sein  Werk  völlig  abgeschlossen  und  auch 
noch  mit  einer  von  den  'Kalenden  des  Juli'  datierten 
Widmung  an  Ludwig  XIII.  versehen.  Wenn  wir  Bullard 
(II,  192)  glauben  diirfen,  hatte  er  die  ganze  Dichtung 
in  wenígen  Monaten  hingeworfen.  Er  vertraute  sein 
Manuskript  bei  seinem  Tode  dem  ihm  befreundeten  Ge- 
lehrten  Peirese  an,  der  die  erste  Ausgabe  besorgte. 
Bis  zum  Jahre  1627  folgten  ihr  ftinf,  bis  1662  acht 
neue  Auflagen  im  Urtext,  als  derén  vortrefflichste  die  im 
Jahre  1659  zu  Ley  den  bei  Franc.  Hackius  erschienene 
gilt.2)  Ihr  Herausgeber  ist  der  verdienstvolle  Gelehrte 
Bugnotius.  Der  Ausgabe  von  1627  ist  zuerst  eine  'clavis 
onomasticcU  beigefttgt.  Von  besonderem  Interessé  sind 
hier  natürlich  die  Übersetzungen  ins  Französische.   Uns 


*)  Bullard  (Und.)  erw&hnt  noch  als  von  Barclay  verfaest 
VHifloire  de  la  Guerre  Saint e,  que  Torquaio  Tasso  auoit 
publiée  auant  luy  en  Vers\ 

*)  Wir  zitieren  im  Folgenden  nach  dieser  Ausgabe. 
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lag  eine  vortreffliche  anonyme1)  Übertragung  vom  Jahre 
1623s)  vor  (merkwttrdigerweise  ist  dieselbe  schon  am 
3.  Juni  1621  von  Ludwig  XIII.  and  am  21.  Mai  desselben 
Jahres  von  dem  Herzog  von  Lothringen.  privilegiert!). 
Da  diese  Übersetzung  auf  dem  Titel  und  wiederholt  in 
den  'Advertissements*  als  'nouoeUe'  bezeiohnet  wird,  so 
mttosen  ihr  doch  schon  eine  oder  gar  mehrere  andere  vor- 
angegangen  sein,  ohne  dass  una  die  Bibliographen  hier- 
ttber  Aufschki88  geben  wollten.  Die  frtiheste  nicht  ano- 
nyme Cbersetzung,  welche  erw&hnt  wird,  ist  die  von 
Durier,  Paris  1623  und  1628,  8°;  ihr  folgen  2)  die  von 
Mouchemberg,  Paris  1625,  8°;  3)  die  verkürzte  des 
Marseiller  Bischofs  Nicolas  Co&ffeteau,  Paris  1628  und 
1662;  Rouen  1641;  4)  die  von  Marcassus,  Paris  1632 
and  1633.  Die  'Bibliotheque  universelle  des  Roman** 
(Avril  1776,  II)  nennt  noch  eine  Übersetzung  von  du 
fiyer,  dem  bekannten  Dichter  des  'SatíC\  doch  scheint 
hier  eine  Verwechselung  vorzuliegen:  Pierre  du  Ryer 
(f  1658)  dramatisierte  die  'Argents'.*) 

Die  'Argenis1  hat  aber  auch  Fortsetzungen  erfahren. 
Im  Jahre  1626  veröffentlichte  einer  der  Übersetzer  des 
Romans,  Mouchemberg,  in  französischer  Sprache  einen 
zweiten  und  dritten  Teil  der  'Argents',  die  im  folgenden 
Jahre  ins  lateinische  ttbertragen  wurden  (Francof.  1627, 
8°).     Berfihmter   ist  die  Fortsetzung  des   als  Kommen- 


*)  A.  Ebert  ausserte  dem  Yerfasser  im  Hinblick  auf 
den  Inhalt  der  oben  im  Text  stehenden  Parenthese  die  Yer- 
mutung,  dass  vielleicht  Barclay  selbst  (oder  seine  gelehrte 
Gattin?)  Urheber  der  Übersetzung  sei. 

*)  Das  'Acheué (Timprimer  pour  la  1*™  fois1  vom  15.  Marz 
1623.  Der  Titel  lautet :  L Argents  \  de  |  Jean  Barclay  \  Tra- 
duction nouuelle  enricMe  de  pgures.  |  A  PariB,  Chez  Nicolas 
Buon  &c. 

8)  In  dem  der  KHi[toire  de  V Academic*  angeffigten  Kata- 
loge  d'Olivet's  fűhrt  das  Stuck  den  Titel:  'Argenis  f  Poli- 
argue,  ou  Théocrine,  irt  joumée  fc?  Paris  1680;  2*  journée 
ib.  1631.  —  Eine  italienische  Übersetzung  der  ' Argents* 
erschien  zu  Yenedig  1625  (von  Francesco  Pona);    eine   spa- 
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tator  schon  genannten  Louis-Gabriel  Bugnot  (1617 — 73), 
die  unter  dem  Nebentitel  'Archombrotus  et  Theopompus 
.  .  .  ubi  de  inftitutione  principle  1669  zu  Leyden  and 
Rotterdam  erschien.  Auch  sie  zerftllt  in  zwei  Teile,  zu 
je  fllnf  Btichern.  Bugnot  sagt  in  seiner  Vorrede,  dass 
er  sich,  ausser  Barclay  selbst,  den  Xenophon,  Heliodor, 
Torquato  Tasso,  Chapelain,  Desmarets,  Saint- Amant  und 
(die  J  Scudéry  zum  Vorbild  genommen;  andere  Namen, 
die  er  nennt,  haben  hente  ihren  Klang  völlig  verloren. 
Gleichwohl  l&sst  sich  seine  Fortsetzung  nicht  mehr  als 
Roman  bezeichnen;  sie  ist  fast  durchg&ngig  ein  Werk 
trockenster  Didaktik  und  Allegoric.  Archombrotus,  d.  i. 
Eönig  Ludwig  XIV.,  gibt  Theopompus,  d.  i.  dem  Dauphin, 
ausfllhrliche  Lehren  tiber  den  Beruf  des  FUrsten.  Was 
von  romanhafter  Handlung  erz&hlt  wird,  beschr&nkt  sich 
darauf,  dass  Archombrotus  seine  ihm  bisher  nur  durch 
procura  angetraute  Gattin  Cyrthea  (Poliarch's,  des  Helden 
des  'Argents',  Schwester)  aufsucht,  kennen  lernt  und  sich 
alsdann  persönlich  mit  ihr  vermlllt.  Die  lehrhafte 
Tendenz,  die  sich  in  dem  Werke  Barclay's  noch  nicht 
aufdr&ngt,  *)  ist  bei  Bugnot  völlig  die  dominierende  ge- 
worden.  Die  Elarheit  und  Einfachheit,  welche  meist 
die  Dar8tellung  Barclay's  auszeichnet,  hat  sich  in  Ntich- 
ternheit  und  Dürre  verwandelt2) 


nische  zu  Madrid  1626  (von  Gabriel  Correal  [oder  Jose 
Pellicier  de  Salas?]);  eine  deutsche,  von  Martin  Opitz, 
zu  Breslau  1626;  eine  englische  zuerst  von  Hengelmill  zu 
London  1625.  Vgl.  hierüber  Lenglet,  Bibl.  des  Romans,  p.  272, 
und  Niceron-Baumg&rtner's  bekannte  Enzyklop&die ,  XIII, 
p.  175 ff. 

*)  Aller  dings  enth&lt  auch  die  'Argents'1  mehrere  rein 
didaktiache  Kapitel.  So  wird  iin  I.  Buche  einmal  ausführlich 
űber  das  Unwesen  der  Höflinge  (Mignons  de  Cour)  gehandelt ; 
im  IV.  fiber  den  Nutzen  stehender  Heere  zur  Erhaltung  des 
Friedens:  űber  die  Notwendigkeit  von  Steuern  und  Tributen 
und  die  Art  sie  aufzuerlegen  und  einzuziehen. 

*)  Au8serdem  hat  noch  der  spanische  Obersetzer  die 
Erzahlung  fortgeführt. 
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6.  Das  Interessé  fttr  Barclay's  Schttpfung  war  also 

ein  ungemein  lebhaftes.     Nicht  wenig  mag  zn  der  uni- 

versellen   Beliebtheit    der  Dichtung   beigetragen   haben, 

dass  8ie   lateinisch  abgefasst   war,  mid  man  neben  der 

Phantaaie  des  Antors  auch  seine  stnpende  Gelehrsamkeit 

bewundern  konnte.    Namentlich  in  den  httheren  nnd  den 

gelebrten  Kreisen,  fUr  die  das  Werk  ja  vornehmlicb  be- 

stimmt  war,    gereichte    ibm  das   klassiscbe  Oewand  zu 

einer  vortrefflichen   Empfehlung.     Zu  denen,  welche  die 

1  Argents*  rttckhaltslos  bewunderten,  gehttren  daher  aucb 

nicht  geringere  als  Richelieu1)  und  Hugo   Grotius,  der 

unter   das  Bildnis   Barclay's')   das    rtthmende  Distichon 

setzte: 

'Genie  Caledonius  GaUus  naiaUbus  hie  eft, 
Romam  Romano  qui  docet  ore  loqui* 

Leibniz  starb,  die  'Argents'  in  seiner  Hand  haltend. 

Einen  Tadel  hat  von  den  Zeitgenossen  nur  Charles 
Sorel  über  die  'Argents'  auszusprechen  gewagt.  Da 
seine  Kritik  aber  erst  dann  ganz  verstMndlich  sein  kann, 
wenn  der  Inhait  des  Romans  und  seine  Beziehungen 
zur  Zeitgeschichte  bekannt  sind,  so  soil  sie  erst  am 
3chlusse  dieses  Kapitels  mitgeteilt  werden. 

7.  Die  l  Argents'  muss  als  ein  politischer  Roman 
bezeichnet  und  von  den  ihr  so  bald  nachfolgenden  und 
allerdings  auch  eng  verwandten  heroisch-galanten  Ro- 
mánén streng  unterschieden  werden,  weil  sie  einmal  in 
einer  ganz  anderen  Absicht  als  diese  verfasst  wurde, 
und  ferner,  weil  diese  abweichendeTendenz  sich  in  der  Aus- 
fflhrung  immerhin  deutlich  genug  kund  gibt.  Die  heroisch- 
galanten  Romane  wollen  nichts  geben,  als  eine  spannende 
Liebe8geschichte  oder  mehrere  derselben,  die  kttnstlich 
in  einander  verschlungen  sind.     Was  von   ihnen  an  Be- 


*)  'On  affure  que  le  cardinal  Richelieu  auoit  fouuent  ce 
Lhtre  entre  les  mains.9    (Lenglet),  Bibl.  des  Romans,   p.  271. 

*)  Dasselbe  iet  den  meisten  Ansgaben  und  Übersetzungen 
der  'Argents'  beigefűgt. 
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merkungen  liber  Staatsverfassung ,  alte  oder  neue  Ge- 
schichte,  Kriegswesen  und  Hhnliche  Materien  geboten 
wird,  dient  nur  als  ein  nebens&chlicher  Schmuck.  Ihre 
'perfonnages  déguifés*  sind  daher  auch  der  Kegel  nach 
Personen  von  keiner  oder  relatív  geringer  politischer 
Bedeutung,  mehr  Grössen  der  geselligen,  als  der 
grossen  öffentüchen  Welt;  und  diejenigen  Figuren, 
welche  in  Wirklichkeit  eine  politische  Rolle  spielten, 
sind  in  diesen  Romanen  nicht  als  Tr&ger  einer  solchen 
aufgefasst  Dagegen  sind  ftlr  Barclay  die  Momente, 
welche  er  aus  dem  heroisch-galanten  Liebesromane  anti- 
zipiert,  nur  Mittel  zum  Zweck;  ihm  liegt  haupts^chlich, 
wenn  nicht  ausschliesslich  daran,  politischen  Scharfsinn 
zu  entfalten,  auf  dem  Gebiete  des  staatlichen  Lebens 
eine  seiner  Überzeugung  nach  heilsame  Erkenntnis  zu 
verbreiten  und  die  Verirrten  zur  richtigen  Anschauung 
zuztickzuflihren.  In  seinem  Romane  selbst1)  hat  er  sich 
ausftthrlich  ttber  diese  ihm  ganz  eigenttimliche  Tendenz 
ausgesprochen.  Nicopompus  (d.  i.  Barclay)  Kussert  sich 
daselbst  zu  seinem  Freunde,  dem  Magier  Antenorus 
(d.  i.  Querenge)  wie  folgt: 

lNescio  quo  grandi  tumulto  dii  animum  meum  implent: 
Abominari  inquieta  ingenia,  pugnare  in  noxios,  A  vin- 
dictam  occupare.  Et  ne  hoc  f acinus  supra  meas  vires 
putetis,  eadem  numina  m£hi  arrna  litter  arum  prcebuere,  á 
quibus  immissa  vulnera,  si  modus  <ft  Veritas  adsinty  non 
viribus  arceri,  non  dderi  saculis  possunt  Oredam  tandem 
impetui  üli,  ducamque  libera  manu  stylum:  quid  Bex 
offender  it  des  crib  am  y  &  quam  anchor  am  pent 
naufrago  porrigat  priorum  sceculorum  história* 
Turn  factiosis  eripiam  larvam,  ne  eos  populus  ignoret: 
quid  speraret  quid  timer e  videantur;  qua  se  recipére  ad 
virtutem,  quá  contumaces  obrui  possint  Non  deinde 
tacebo  apud  populum  swz  credulitatis  ineptiam;  . . .' 


*)  Cap.  VIII  extr.   und  IX   des  Urtextes;   L.  II,   ch.  14 
der  oben  genannten  Übersetzung  aus  dem  Jahre  1623. 
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Anf  die  Abmahnung  Antenor's  erwidert  alsdann 
Nicopompus :  '.  .  .  justissimos  metus  facereSj  divinissime 
vatum,  si  maledicentiam  haberem  in  animo,  aut  tumoré 
iniempestiva  censures  jam  vtdgarem  plebejamque  vanitatem 
inflarem  .  .  .  Longl  ab  Wis  consüiis  met  ratio,  mi  Ante- 
nori.  An  needs  qua  arte  cegris  pueris  medicamenta  con- 
cűienturt  übi  medicum  cum  pocido  trident,  fastidiunt 
valetudinem  qua  tanti  emenda  est  Bed  qui  cetatem  ittam 
curant,  vei  mitxbus  succis  vim  domant  acerbi  saporis,  vel 
preemüs  invitant  ad  salutem,  deceptisque  pulchritudine 
poculi  oculis  ,  non  videre,  non  scire  paUuntur,  quid  kauri- 
endum  sit1)  Ita  ego,  non  subito  &  aspero  questu,  veluti 
reos,  eitabo  ad  tribunal  ittos  qui  rem  publicam  turbánt 
Par  odio  non  essem,  Sed  inscios  circumducam  per  sua- 
vissimas  ambages,  ut  etiam  eos  ddectet  sub  alienis  nomi- 
bus  accusari .  .  .  Grandem  fabulám  história  instar  ornabo. 
In  eS  vniros  exitus  circumvolvam;  arnta,  conjugia,  cruo- 
rem,  latitiam,  insperabo  miscebo  successibus,  Oblectabit 
legentes  insita  mortalibus  vanitas ;  eoque  studiosiores  in- 
veniam,  quod  non  quasi  docentem,  severumque,  in  mantis 
accipient.  Pascam  animos  contemplatwne  diversd  it  veluti 
picture  locorum.  Turn  perictdorum  imagine  excitabo 
misericordiam ,  metus,  horrorem.  Suspensos  deinde  sub- 
levabo,  serenusque  düuam  tempestates.  Quos  libebit  fatis 
eripiam,  fatis  dabo.  Novi  nostrorum  ingenia:  Quia  nu- 
gari  me  credent,  omnes  habebo.  Amabunt  tanquam  theatri 
out  arena  spectaculum.  Ita  insinuato  amove  potionis, 
addam  salubres  herbas.  Vitia  effingam,  virtutesque;  & 
pramia  utrisque  convenient  Dum  Ugent,  dum  tanquam, 
alienis  irascentur,  out  favebunt,  occurrent  sibi  ipsis,  agno- 
scentque  objecto  speculo  speciem  ac  meritum  sua  famce. 
Forte  pudebit   eas  partes    diutius   agere  in  scene  hujus 

*)  Vgl.  Lucret.  I,  985  und  Gems,  liber.  I,  3: 
Co  ft  al  egro  fanciul  porgiam  aspersi 
Di  soavi  licor  gli  orü  del  vaso: 
Succhi  amari,  ingannato,  intanlo  ei  beve 
E  daU  inganno  fuo  vita  riceve. 
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vitcBy  quas  sibi  cognoscent  ex  merito  contigisse  in  fabula : 
Et  ne  tradnctos  se  querantur,  neminis  imago  simpUciter 
extdbit  DÍ88Ímvlandis  iUis  multa  inveniam,  quas  notatis 
convenire  non  poterunt.  Műit  mim  non  sub  religione 
histories  scribenti  libertás  hose  érit  Sic  vitia,  non  homi- 
nes Icedenhir,  cuiquam  Ucebit  incUgnari,  nisi  qui  vexata 
flagitia  in  se  turpi  confessions  recipiat  Prasterea  et 
imaginaria  passim  nomina  excitabo,  tantum  ad  sustinendas 
vitiorum  virtutumque  personas;  ut  tarn  erret  qui  omnia 
quam  qui  nihil  in  ilia  scriptione  exiget  ad  rerum  gestarum 
veritatem!. 

8.  Diese  klar  erkannte  Tendenz  hat  zur  Folge 
gehabt,  class  die  *Argenis'  audi  nach  einer  klareren  und 
einfacheren  Disposition  geschrieben  ist,  als  sie  in  irgend 
einem  heroisch-galanten  Romane  angetroffen  wird.  Barclay 
hat  von  vornherein  ein  sicheres  Ziel  im  Auge,  nnd  so 
vermeidet  er  glticklich  die  Fehler,  welche  der  Kompo- 
sition  jener  anhaften.  Yor  allem  erfreut  sein  Roman 
durch  eine  ziemliche  Einheit  der  Handlung,  die  nicht 
unter  dem  Ballaste  fremdartiger  Episoden  zu  leiden  hat. 
Auch  hat  der  Autor  das  Eunstmittel  der  retardierenden 
Momente  nur  ganz  sparsam  verwendet;  er  zeichnet  die 
Charaktere,  wenn  anch  noch  nicht  psychologisch  fein  nnd 
noch  nicht  ohne  Übertreibung,  so  doch  kenntlich,  nnd  lftsst 
sie  sich  im  Verlanfe  der  Erz&hlung  treu  bleiben;  er  ver- 
meidet die  langen,  inhaltsarmen  Gesprache,  die  zahllosen 
Umstöndlichkeiten  der  Konvenienz  nnd  Etiquette,  welche 
den  sp&teren  Romanen  oft  hunderte  von  Seiten  kosten. 
Auoh  muss  anerkannt  werden,  dass  Barclay  eine  natttr- 
lichere  Auffassnng  der  Liebe  hat,  als  die  Mehrzahl 
seiner  Nachfolger.  Dies  ist  erkl&rlich,  denn  da  er  in 
die  Liebe  nicht  den  Schwerpunkt  seiner  Dichtung  ver- 
legte,  war  er  der  Gefahr,  in  Geziertheit  und  Übertreibung 
zn  verfallen,  weit  weniger  ausgesetzt. 

Im  allgemeinen  ist  daher  die  Lektűré  der  'Argenis' 
auch  filr  den,  der  sie  ohne  ihre  grosse  kulturgeschicht- 
liche   nnd  litterarische  Bedeutung  zn  empfinden,   lesen 
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könnte,  eine  recht  anziehende  und  genussreiche.  Man 
hat  allenthalben  das  wohlthuende  Geftihl,  dass  der  Ver- 
fasser  nach  einem  ganz  bestimmten,  feststehenden  Plane 
erzShlt,  dass  er  den  Faden  nie  fallen  lassen  wird,  um 
einer  Laune  seiner  Phantasie  zu  frígen,  oder  um  den 
Leser  in  irgendwelche  unnötige  Spannung  zn  versetzen. 
Hierin  aber  liegt  zngleich  auch  die  bedenklichate  Schwttche 
des  Romans:  die  'Argenüt*  ist  nicht,  worauf  sie  doch 
zweifellos  Ansprnch  erhebt,  ein  Werk  dichterischer,  frei- 
sehaltender  Gestaltungskraft,  sondern  des  klugen,  ktthl 
berechnenden  Verstandes.  Demznfolge  zeigt  auch  der 
Stil  eine  grosse  Rnhe  nnd  Gleichmftssigkeit,  und  nnr 
die  Knnat  der  Rhetorik,  ttber  welche  Barclay  allerdings 
als  Meister  verfligt,  vermag  ihm  stellenweise  eine  grössere 
Lebendigkeit  mitznteilen. 

9.  Die  iArgenis\  aus  fünf  in  Kapitel  geteilten 
Bflehern  bestehend,  spielt  zu  einer  Zeit,  „wo  Rom  noch 
die  Welt  sich  nicht  unterjocht,  der  Ozean  sich  noch 
nicht  der  Tiber  nnterworfen  hatte". 

(Analyse.)  (L.  I.)  Ein  jnnger  Fremdling,  Archom- 
brotus, landet  an  der  Kttste  von  Sicilien.  Er  will  am 
Strandé  eben  von  den  Anstrengungen  der  Reise  aus- 
ruhen,  als  eine  Dame,  Timoclea,  seine  Hilfe  anruft,  da 
R&uber  ihren  Gastfreund  Poliarchus  überfallen  habén. 
Archombrotus  eilt  sofőrt  hinzu,  er  findet  die  Rttuber 
bereits  besiegt  und  in  die  Flucht  geschlagen.  Zu  Poli- 
arch,  einem  edlen  Manne  von  gewinnendem  Benehmen, 
ftihlt  sich  Archombrotus  sofőrt  hingezogen.  Da  Timoclea 
ihm  ebenfalls  ihre  Gastfreundscfcaft  anbietet,  bleiben  die 
drei  beisammen.  lm  Gespr&che  erfUhrt  Archombrotus, 
dass  Sicilien  von  grossen  Wirren  heimgesucht  sei,  indem 
ein  Edelmann,  Lycogenes,  sich  gegen  den  König  Mele- 
ander  empört  und  bereits  einen  grossen  Anhang  gefunden 
habé.  Poliarchus  hatte  bis  vor  Eurzem  am  Hofe  des 
Meleander  gelebt,  aber  Ranke  seiner  Feinde  hatten  ihn 
von  da  vertrieben.  Bald  entdeckt  Archombrotus,  dass 
Poliarchus  in  Meleander's  einzige  schöne  Tochter,  Argenis, 
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verliebt  ist.  Die  Unterhaltung  wird  dadurch  anterbrochen, 
dass  ein  Bote  meldet,  es  seien  Uberall  im  Lande  Feuer- 
br&nde  aufgesteckt  worden.  Die  Gesellschaft  ttberzeugt 
sich  vom  Dache  des  Hauses  aus  von  der  Wahrheit 
dieser  Nachricht,  and  Timoclea  erlftutert,  dies  sei  ein 
Zeichen,  dass  irgend  ein  Ereignis  von  bedentender 
Wichtigkeit  vorgefallen  sei.  Das  letzte  Mai  hKtten  die 
FeuerbrSnde  geloht,  als  man  einen  Angriff  anf  das  Leben 
des  Königs  gemacht  habe.  Welche  Bewandtnis  es 
diesmal  mit  den  Meldefeuern  hat,  erf&hrt  die  Gesellschaft 
bald  dnrch  einen  Diener  Timoclea's :  Poliarehus  ist  eines 
MajestStsverbrechens  angeklagt  worden  nnd  wird  uberall 
gesucht.  Die  Bestttrzung  ist  gross,  obwohl  sich  niemand 
eine  Schuld  Po March's  zu  denken  vermag.  Timoclea 
erbietet  sich,  den  Bedrohten  sicher  zn  verbergen.  Unter 
dem  Hause  befindet  sich  ein  unterirdisches  Gewölbe. 
Um  die  Dienerschaft  zu  t&uschen,  nimmt  Poliarch  von 
seiner  Gastgeberin  scheinbar  Abschied;  dann  begibt  er 
sich  mit  Timoclea  nnd  Archombrotns  an  den  Eingang 
des  Verliesses  nnd  steigt  in  dieses  hinab.  Um  die  Ver- 
folger  vollends  irre  zn  leiten,  gibt  Gelanor,  der  treue 
Enappe  Poliarch's,  dessen  Ross  die  Freiheit,  ttberall 
klagend,  sein  Herr  sei  anf  der  Flucht,  als  er  den  Fluss 
Himera  habe  dnrchschwimmen  wollen,  ertrunken.  Diese 
Nachricht  dringt  anch  bis  in  die  Umgebnng  des  Königs. 
Nnr  auf  Drftngen  des  trenlosen  Lycogenes,  der  wohl 
wusste,  welche  Sttttze  der  Thron  an  dem  trenen  und 
tapfern  Poliarch  besass,  hatte  Meleander  den  Befehl 
znr  Verfolgung  des  Helden  gegeben.  Die  Kunde  von 
dem  vermeintlichen  Tode  Poliarch's  wird  von  Timonides, 
noch  mehr  aber  von  dem  ihm  eng  befreundeten  Arsidas, 
mit  Trauer  aufgenommen.  Den  letzteren  weibt  Gelanor 
bald  in  das  Geheimnis  ein.  Am  tiefsten  aber  erschttttert 
das  Ende  Poliarch's  Argenis;  sie  will  sich  der  Ver- 
zweiflung  hingeben,  aber  die  Rtlcksicht  auf  ihren  Vater, 
der  von  ihrer  Liebe  zu  Poliarch  nichts  weiss  und  der 
Zuspruch  ihrer  altén  Amme  Selenissa   haltén    sie   vom 
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Aussersten  zurtick.  Doch  kann  sie  sich  nicht  in  dem 
Masse  beherrschen,  class  ihr,  als  Meleander  den  Tod 
Poliarch'8  best&tigt  und  die  eigene  von  Lycogene's  Heer 
drohende  Gefahr  schildert,  nicht  die  8inne  schwinden 
nod  sie  in  eine  tiefe  Ohnmacht  verftllt. 

Gelanor  hat  auf  diese  Weise  seinen  Zweck  erreicht ; 
er  kehrt  in  das  Haus  der  Timoclea  zurtick.  Anch 
Arsida8  begibt  sich  dahin:  er  hat  eine  Unterredung  mit 
Poliarchus  nnd  béredet  ihn,  Sicilien  zu  verlassen.  Timo- 
clea gibt  ihm  eine  Perrticke  nnd  einen  falschen  Bart, 
nnd  so  ist  seine  Flucht  gesichert.  Dnrch  Arsidas  l&sst 
er  der  Geliebten  beruhigende  Nachricht  zukommen. 

Der  Eifer  der  3iculer,  des  Verfolgten  habhaft  zu 
werden,  fllhrt  zu  lMcherlichen  Verwechselungen:  znerst 
wird  Archombrotus  im  Hause  Timoclea's  gefangen  ge- 
nommen  nnd  vor  den  König  geftthrt,  wodnrch  er  den 
Zweck  seiner  Reise,  den  edlen  Meleander  kennen  zu 
lernen  nnd  in  seiner  NShe  zu  sein,  aufs  schnellste 
erreicht.  Aber  auch  ein  Venilckter,  Heraleon,  der  sich  fur 
Poliarchus  halt,  wird  gefesselt  vor  den  König  gebracht, 
der  ihn  nattlrlich  sofőrt  freigibt. 

Argeni8  hat  die  Nachricht  von  Poliarchus'  Rettung 
mit  grösster  Freudé  aufgenommen;  sie  sendet  ihm 
heimlich  einen  Brief,  worauf  dieser  beschliesst,  sie,  bevor 
er  die  Insel  verlSsst,  in  seiner  Verkleidung  aufznsuchen. 
Dieses  gef&hrliche  Wiedersehen  findet  auch  wirklich  in 
einem  Pallastempel  statt. 

(LAI.)  Der  König  fllhlt  sich,  da  Lycogenes'  Umtriebe 
immer  bedrohlicher  werden,  in  seiner  Residenz  nicht 
mehr  sicher.  Er  begibt  sich  daher  mit  seiner  Tochter 
nnd  nur  wenigen  Getreuen  in  das  feste  Bergschloss 
Epeircte.  Die  bis  dahin  Argenis  so  treu  ergebene  Sele- 
nissa  beginnt  um  diese  Zeit  in  ihrer  Trene  wankend  zu 
werden.  Sie  beneidet  Timoclea,  welche  von  Argenis 
als  Retterin  Poliarchus  mehrfach  belohnt  wurde,  um  diese 
Auszeichnungen  nnd  ftthlt  sich  zurttckgesetzt 

Bei  einer  Fahrt,  die  der  König  ans  Epeircte  unter- 
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nimmt,  ger&t  er  in  grosse  Lebensgefahr :  sein  von  den 
Aufrührern  bestochener  Kutscher  n&mlich  fahrt  seinen 
Wagen  in  einen  See ,  und  Meleander  ware  ertrunken, 
Mtte  ihn  nicht  die  Geistesgegenwart  nnd  der  Opfermut 
des  Archombrotus  gerettet.  Ein  Höfling,  Eristenes,  er- 
sticht  gleich  nach  dem  Vorfall  den  Kutscher;  man 
errat,  dass  er  diesen  Zeugen  des  bősen  Anschlags  habé 
be8eitigen  wollen  und  schöpft  so  den  ersten  Verdacht. 
Cleobulos,  des  Königs  weiser  Ratgeber,  empfíehlt  die 
grösste  Wachsamkeit;  Archombrotus  schl&gt  als  bestén 
Schachzug  zum  Schaden  der  Qegner  vor,  die  Acht  wider 
Poliarch  aufzuheben.  Dieser  Vorschlag  wird  angenommen. 
Um  Poliarch  zu  versöhnen,  beschliesst  der  König,  ihm 
ein  kostbares  Armband  zu  tibersenden.  So  heimlich 
dies  alles  betrieben  wird,  Lycogenes  kommt  doch  hinter 
die  Pláne  des  Königs;  er  vergiftet  das  flir  Poliarchus 
b  e  stimmt e  Geschenk  und  teilt  ihm  durch  einen  heimlich 
entsandten  und  wohl  unterrichteten  Botén  mit,  dass 
Meleander  mit  dem  vergifteten  Armband  sich  seiner 
meuchelmörderisch  entledigen  wolle.  Die  Gesandtschaft 
an  Poliarch,  an  ihrer  Spitze  Timonides,  geht  ab.  Noch 
vor  der  Rückkehr  Poliarchus'  sucht  Meleander  auf  den 
Rat  Cleobul's  die  Rádelsführer  der  Aufst&ndischen  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen.  Eristenes  und  Oloodemus 
lében  schon  in  seiner  NShe;  er  beruft  auch  Lycogenes 
zu  sich,  aber  dieser  versagt  den  Gehorsam. 

Timonides,  den  Arsidas  begleitet,  trítt  seine  Reise 
nach  Italien  an  —  denn  dahin  hat  sich  Poliarch  bé- 
gében. Das  Wetter  war  vorher  sehr  stttrmisch  gewesen, 
und  so  stösst  er  auf  dem  Meere  auf  ein  Wrack,  von  dem 
er  einen  bereits  halb  erstarrten  Matrosen  rettet.  Dieser 
berichtet  ihm,  dass  er  mit  Poliarch  zusammen  gereist 
sei  und  dieser  wahrscheinlich  seinen  Untergang  gefunden 
habé.  In  tiefster  Traner  kehrt  Timonides  nach  Sicilien 
zurück. 

Kaum  hier  angelangt,  erblickt  er  Gelanor,  der 
Poliarch    doch    begleitet   hatte.     Er    schöpft   Hoffhung, 
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much  dieser  mtichte  noch  am  Lében  sein,  und  die  Er- 
zShlung  des  trenen  Dieners  gibt  ihm  bald  die  voile 
frohe  Gewissheit  Allerdings  erlitt  Poliarch  mit  jenem 
geretteten  Matrosen  Schiffbruch,  aber  er  entkam  mit 
einigen  Begleitern  auf  eine  Insel.  Hier  trafen  sie  mit 
SeerSubern  znsammen  und  gerieten  in  Gefahr,  zn  Sklaven 
gemacbt  zu  werden.  Aber  der  Mut  Poüarch's  verschaffte 
ihnen  bald  die  Oberhand  ttber  die  Piraten.  Sie  befreiten 
auch  die  Gefangenen,  welche  diese  scbon  gemacht  hatten, 
und  eigneten  sich  ihr  Schiff  mitsamt  der  ganzen  Ladung  an. 
Enter  dem  Raube,  der  so  in  die  Hande  Poliarch's  fiel,  be- 
fand  sich  aucb  ein  kostbarer  Schatz,  welcher  der  Hyanisbe, 
der  Kftnigin  von  Mauritanien,  entführt  worden  war. 
Darnnter  befand  sich  eine  festverscblossene  Schatulle. 
Poliarch  beschloss  sogleich,  nach  Afrika  zu  segeln,  und 
dae  gestohlene  Gut.  der  Besitzerín  zurttckzugeben.  Noch 
einen  Fund  aber  machte  er  bei  dieser  Gelegenheit:  einer 
der  Korsarensklaven  —  er  hatte  im  Gefechte  den  Tod 
gefonden  —  war  der  Bote,  den  Lycogenes  an  ihn  ab- 
gesendet;  er  trug  die  an  ihn  gerichteten  Briefschaften 
noch  bei  sich,  und  so  erfuhr  Poliarch,  welcher  Schand- 
that  der  Rebell  seinen  König  zieh.  Doch  schenkte  er 
der  An8chuldigung  nach  reiflicher  Überlegung  keinen 
Glauben.  Die  Reise  nach  Mauritanien  verlief  glticklich; 
er  legte  Schatz  und  Schatulle  in  die  Hand  Hyanisbe's 
zurttck.  Die  Königin  war  Dankes  voll;  aber  Poliarch 
wies  in  edlem  Stolze  alle  angebotenen  Belohnungen 
zurlick.  Doch  wurde  er  durch  Erankheit  verhindert, 
Mauritanien  sogleich  wieder  zu  verlassen.  Inzwischen 
sandte  er  Gelanor  —  der  dies  alles  Timonides  berichtet 
—  nach  Sicilien,  um  zu  erfahren,  wie  dort  sich  die 
Verhaltnisse  gestaltet  hatten.  Gelanor  gelangte  glticklich 
nach  Sicilien.  Durch  den  Magier  Antenorus  und  seinen 
Freund  Nicopompus  lftsst  er  sich  von  dem  Standé  der 
Dinge  unterrichten.  Diese  beide  beklagen  als  echte 
Patrioten  und  treue  Anhanger  des  Königs  die  Zerriittung 
des  Landes   auf  das  tiefste.     Nicopompus  eröffnet,  wie 
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er  durch  einen  Roman,  das  Belehrende  mit  dem  Unter- 
haltenden  mischend,  den  König  auf  die  groBse  Ver- 
gangenheit  binweisen  nnd  ihn  damit  von  seinen  Schwgchen, 
einer  allzugrossen  Nachsicht  und  Unentschlossenheit, 
heilen  wolle.1)  Hieranf  begibt  sich  Gelanor  an  den 
Hof  dee  Königs.  Er  zeigt  ihm  den  Brief,  den  Lyco- 
genes seinem  Herrn  geschrieben,  nnd  versichert,  dass 
dieser  die  Bosheit  des  VerlHumders  bereits  durchschaut 
habe.  Er  sieht  auch  die  schöne  Argenis  nnd  richtet  an 
sie  aus,  was  Poliarch  ihm  an  tröstendem  nnd  ermutigen- 
dem  Zuspruch  aufgetragen. 

Da  die  R&nke  der  anfrübrerischen  Partei  nun  völlig 
aufgedeckt  sind,  werden  auf  den  Rat  Cleobul's  Eristenes 
nnd  Oloodemus  festgenommen,  zum  Gest&ndnis  gebracht 
und  getötet. 

Auf  die  Nachricht  vom  Tode  der  Gesinnungsgenossen 
erklart  Lycogenes,  dessen  Verschlagenheit  man  nicbt  bat 
beikommen  können,  dem  Könige  offen  den  Krieg.  Lange 
schwankt  die  Entscheidung,  endlich  aber  erklárt  sich 
das  Gittek  ftir  Meleander;  es  gelingt  ihm  n&nlich ,  in 
der  Person  des  Radirobanes,  des  Königs  von  Sardinien, 
einen  m&chtigen  Bundesgenossen  zu  erwerben.  Aber 
nicht  der  Wunsch,  einer  gerechten  Sache  zu  dienen, 
bewegt  Radirobanes,  Meleander  zu  untersttttzen,  sondern 
die  Hoffhung,  sich  durch  seinen  Beistand  die  Hand  der 
Prinzessin  Argenis  zu  sichern.  Da  auch  Archombrotus 
seit  einiger  Zeit  warme  Geflihle  fttr  Argenis  begt,  be- 
trachtet  er  gleich  anfangs  Radirobanes  mit  Feindselig- 
keit  und  Argwohn.  Die  ersten  Erfolge  der  neuen 
Bundesgenossenschaft  Bind,  dass  ein  Teii  der  Aufwiegler 
freiwillig  zur  Botm&ssigkeit  zurttckkehrt,  nnd  Anaxi- 
mander,  ein  Neffe  des  Lycogenes,  gefangen  genommen 
wird. 

(L.  III.)  Schlies8lich  bleibt  Lycogenes  nichts  anderes 
ttbrig,  als  ein  wohl  vorbereiteter,   aber  doch  tollktthner 


*)  Siehe  oben  §  7,  Seite  l40ff. 
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Angriff  auf  das  Lager  des  Könige.  Jedoch  anch  dieser 
letzte  Schlag  missgltlckt,  und  dem  Anftthrer  kostet  die  sich 
aus  seinem  Oberfalle  entspinnende  Schlacht  —  in  einem 
Zweikampf  mit  Archombrotus  —  das  Leben.  Damit  iat 
die  Empörung  niedergeschlagen;  ein  pr&ch  tiger  Triumph- 
zug  wird  zum  Preise  der  Sieger  veranstaltet.  Die  all- 
gemeine  Freudé  teilt  nur  Argenia  nicht  ganz,  denn  sie 
sehnt  sich  nach  dem  so  lange  abwesenden  Poliarch. 
Dazu  kommt,  dass  ihr  der  neue  Freier,  Radirobanes, 
widerwSrtig  ist  Zum  Gltick  begtinstigt  der  Kttnig  seine 
Werbung  nicht  ausdrticklich,  sondern  achtet  den  Willen 
seines  Kindes.  Radirobanes  sucht  daher  auf  Umwegen 
an  8ein  Ziel  zu  gelangen.  Es  scheint  ihm  erspriesslich, 
das  Vertrauen  Selenissa's  zu  erwerben,  und  Dank  seiner 
Freigebigkeit  gelingt  es  ihm  bald,  diese  ganz  auf  seine 
Seite  zu  Ziehen.  Die  treulose  Dienerin  erz&hlt  ihm,  was 
sich  unl&ngst  am  Hofe  zugetragen:  Lycogenes,  bevor  er 
von  Me  leander  abfiel,  freite  um  Argenis,  wurde  jedoch 
als  Unebenbttrtiger  abgewiesen.  Hierauf  machte  er  einen 
vergeblichen  Versuch,  Argenis  zu  entflihren.  Der  König 
sicherte  in  Folge  dessen  seine  Tochter,  indem  er  sie 
in  eine  fast  unzugSngliche  Bergveste  einschloss.  Um 
diese  Zeit  flehte  ein  junges,  schftnes  Madchen,  das  sich 
Theocrine  nannte,  und  das  sich  fur  eine  vom  UnglUck 
yerfolgte  Waise  ausgab,  Selenissa  um  Schutz  an  und 
wurde  mit  Erlaubnis  des  Königs  und  auf  Wunsch  der 
Prinze8sin,  die  an  der  jungen  Fremden  rasch  Gefallen 
fand,  mit  in  die  Bnrg  aufgenommen.  Kurz  danach  machte 
Lycogenes  einen  zweiten  Versuch,  sich  gewaltsam  in 
Argenis'  Besitz  zu  setzen,  und  womöglich  gleichzeitig 
Heleander  zu  ermorden.  Auch  dieser  Anschlag  scheiterte, 
und  zwar  diesmal  durch  den  Heldenmut  Theocrine's,  welche 
die  von  Lycogenes  ausgesandten  Mörder  mit  dem  Schwerte 
tlberwand  und  aus  der  Burg  vertrieb.  Hier  wird 
Selenissa's  ErzShlung  durch  die  Dazwischenkunft  ihrer 
Herrin  unterbrochen.  Aus  dem  verlegenen  Gebaren  der 
Dienerin  und  des  Radirobanes  schöpft  Argenis  den  ersten 
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Verdacht:  sie  behált  also  flir  sich,  was  sie  Selenissa 
eben  anvertrauen  wollte,  nfimlich  dass  sie  von  Poliarch 
Nachricht  erhalten  habé,  und  dass  Oelanor  bereits  mit 
Briefen  von  ihr  an  den  Geliebten  nach  Mauritanien  zu- 
rtlckgereist  sei. 

Poliarch's  Krankheit  hatte  bisher  jedem  Heilmittel 
getrotzt.  Er  versncht  nun  mit  Erfolg,  sein  Leiden  dnrch 
eine  Gewaltkur  zn  vertreiben,  und  eilt  kaum  wieder  her- 
gestellt  nach  Sicilien.  Nachdem  er  hier  mit  Arsidas 
angekntlpft,  gelingt  es  ihm,  Argenis  insgeheim  wieder- 
zusehen.  Beide  beraten  ernsthaft  fiber  ihre  Zukunft; 
Poliarch  beschliesst  in  seine  Heimat,  Gallien,  zurtickzu- 
kehren,  spateetens  nach  Ablauf  von  drei  Monaten  aber 
wieder  in  Sicilien  zu  sein  und  als  ein  ebenbilrtiger 
Nebenbuhler  des  Radirobanes  um  Argenis'  Hand  anzu- 
halten.  Sollte  diese  Frist  verstreichen ,  ehe  er  zurtick- 
gekehrt,  so  will  sich  Argenis,  die  1  finger  den  Bewer- 
bungen  des  Radirobanes  nicht  widerstehen  zu  können 
glaubt,  den  Tod  geben. 

Wahrend  dieses  Zwiegesprfiches  der  Liebenden 
findet  eine  abermalige  Unterredung  zwischen  Radirobanes 
und  Selenissa  statt.  Diese  fóhrt  in  ihrer  Erzablung 
fort.  Nach  jener  Heldenthat  hatte  Theocrine  mit  Argenis 
eine  geheime  Unterredung,  in  der  die  vermeintliche 
Jungfrau  sich  der  Prinzessin  als  ihr  Anbeter  Poliarch 
entdeckte.  Hierauf  entwich  Theocrine  aus  der  Burg. 
Der  König,  der  ihren  Mut  gern  belohnt  hKtte,  liess  sie 
tiberall  suchen,  jedoch  vergeblich.  Endlich  glaubte  er, 
Pallas  selbst  habe  in  der  Gestalt  jenes  M&dchens  seine 
und  seiner  Tochter  wunderbare  Rettung  bewirkt.  Argenis 
hiilt  ein  natlirliches  Geftihl  tiefer  Scham  zurfick,  ihn  auf- 
zuklfiren  und  zu  entdecken,  wer  Theocrine,  die  doch 
in  ihrer  vertraulichen  Nahe  gelebt,  in  Wahrheit  ge- 
wesen  sei.  Dass  Lycogenes  der  Anstifter  auch  dieses 
neuesten  Oberfalles  gewesen,  kam  bald  an  den  Tag. 
Der  König  beging  abermals  den  Fehler,  ihn  nicht  zu 
bestrafen. 
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Hierauf  flihrt  Selenissa  Radirobanes  zu  ihrer  Herrin. 
Als  Argenis  dem  Könige  mit  ktthler  Abweisung  begegnet, 
tadelt  sie  ihr  Benehmen,  und  sucht  ihr  mehr  Interessé  fUr 
den  m&chtigen  Bewerber  einzuflössen.  Den  Radirobanes 
aber  sncbt  sie  zu  béreden,  die  K&lte  der  Prinzessin  sei 
nur  Verstellung:  er  mögé  sie  mit  Gewalt  oder  List  ent- 
ftihren,  das  sei  der  Wunsch  der  Argenis.  Um  diesen 
Rat  ausftihren  zu  können,  veranstaltet  Radirobanes  ein 
grosses  p  rank  voiles  Fest;  er  beabsichtigt,  Meleander 
samt  seiner  Tochter  anf  sein  herrlich  geschmiicktes 
Schiff  zu  locken,  and  beide  so  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen.  Aber  die  Umsicht  des  Arch ombro tus  entdeckt 
und  vereitelt  diese  Plane.  Argenis  scbiebt  ein  Un- 
wohlsein  vor  und  halt  sich  von  alien  festlichen  Veran- 
staltungen  fern. 

(L.  IV.)  Nachdem  Radirobanes  seine  List  hat 
8cheitern  sehen,  beschliesst  er  voll  Zornes  mit  Meleander 
zu  brechen.  Er  teilt  ihm  rait,  dass  er  auf  Argenis  durch- 
aus  keine  Ansprtlche  mehr  erhebe,  da  diese,  nachdem 
sie  sich  einem  verkleideten  Manne  hingegeben,  Uberhaupt 
nicht  mehr  mit  Ehren  seine  Gattin  werden  köane.  Furcbt- 
bar  ist  Meleander' s  Zorn  und  Trauer,  als  er  diesen  Brief 
erhált.  Erst  als  Argenis  im  Bewusstsein  ihrer  Unschuld 
die  VerlSumdungen  Radirobanes1  stolz  zurückweist,  ver- 
mag  er  sich  zu  beruhigen.  Offen  gestebt  ihm  Argenis 
ein,  wer  Theocrine  gewesen,  doch  habe  sie  es  erst 
wenige  Augenblicke  bevor  diese  flUchtete,  erfahren.  Da 
nur  durch  Selenissa  Radirobanes  hinter  ein  selbst  dem 
Könige  verborgenes  Geheimnis  gekommen  sein  konnte, 
lasst  Meleander  diese  vor  sich  kommen.  Die  Amme 
legt  ein  offenes  Gestgndnis  ihrer  Verrkterei  ab  und  gibt 
sich  danach  voll  Reue  selbst  den  Tod.  Radirobanes 
kehrt,  nachdem  er  Meleander  Krieg  angesagt,  nach 
Sardinien  zurllck. 

Meleander  sieht  ein,  dass  er  im  Interessé  des 
FriedenB  wohl  daran  thun  werde,  seine  Tochter,  deren 
Schönheit  schon  so  viel  Unfrieden  gestiftet,  zu  vermálen. 
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Daher  erkundigt  er  sich  nach  Archombrotus'  Herkunft  and 
da  er  befriedigende  Auskunft  erhalt,  bestimint  er  ihn  zu 
zu  seinem  Eidam.  Er  teilt  Argenis  diesen  Entschluss 
mit;  diese  erbittet  sich  eine  Bedenkzeit,  indem  sic  hofft, 
dass  noch  vor  Ablauf  derselben  Poliarch  zurtickkehren 
werde.  Damit  er  die  RUckkehr  beschleunige,  sendet  sie 
Arsidas  mit  Briefen  an  ihn  ab.  Arsidas  aber  gerat  auf 
die  ser  Reise  in  gallische  Gefangenschaft.  Der  Kapitita 
jedoch,  der  ihn  gefangen  nimmt,  Gobrias,  behandelt  ihn 
mit  der  grössten  Rttcksicht  und  geht  bald  Freundschaft 
mit  ihm  ein.  Eines  Tages  erzahlt  er  ihm  die  Geschichte 
seines  Ftirstenhauses.  Britomandes,  der  Sohn  und  Nach- 
folger  eines  gleichnamigen  Königs  von  Gallien,  hatte 
viel  unter  der  Unbotniassigkeit  eines  Vasallen ,  Com- 
mindorix  ,  zu  leiden  und  vermochte  sich  seiner  um 
so  schlechter  zu  erwehren,  als  ihm  eigentliche 
Regententugenden,  Mut  und  Entschlossenheit,  abgingen. 
Seine  Gattin  war  die  edle  Timandra;  diese  litt  am 
meisten  unter  der  stets  zunehmenden  Erniedrigung 
des  Königshauses.  Als  sie  ihrer  Niederkuuft  entgegen- 
sah,  wurde  sie  sich  ihrer  traurigen  Lage  vollends  bewusst, 
und  mit  Recbt  beflirchtete  sie,  das  Commindorix,  wenn 
sie  einem  Sohne  das  Leben  geben  sollte,  diesen  auf 
alle  Weise  zu  beseitigen  trachten  wilrde.  Daher  traf 
sie  sehon  lange  vorher  Anstalten,  den  Sprössling  vor 
dem  Verderben  zu  bewahren.  Sie  gebar  wirklich  einen 
Sohn,  aber  es  wurde  an  seiner  Stelle  ein  Mádchen  unter- 
geschoben,  und  ihr  echtes  Kind  fremder  Pflege  anver- 
traut.  Es  erhielt  den  Namen  Astioristus  und  entwickelte 
sich  bewundernswert  Zu  den  wenigen,  die  um  das  Ge- 
heimnis  wussten,  gebörte  auch  der  Erzáhler,  Gobrias. 
Noch  in  zartem  Alter  wurde  Astiorist  plbtzlich  seinen 
Pfiegeeltern  geraubt,  und  alle  Nachforschungen  blieben 
erfolglos.  Als  aber  nach  Jahren  die  Gallier  mit  den 
Allobrogern  in  Krieg  gerieten  und  nach  einer  Nieder- 
lage  ihres  Herzogs  Aneroestus  ein  schüner  Knabe  ge- 
fangen  genommen   wurde,   erkannte  Gobrias    in  diesem 
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A8tioristu8.  Er  war  unter  dem  Namen  Scordanes  von 
Aneroestus  adoptiert  und  stets  mit  soviel  Liebe  be* 
handelt  worden,  dass  er  sich  nur  mit  Schmerz  ent- 
schliessen  konnte,  nicht  zu  eeinem  Pflegevater  zurtickzu- 
kehren,  und  Britomandes  und  Timandra  als  seine  Eltem 
anznerkennen.  Diese  vertrauten  Gobrias  die  ritterliche 
Ausbildung  des  Knaben  an.  Bald  nachher  wird  Anero- 
estus vollstttndig  besiegt  und  seine  beiden  Söhne  getötet. 
Naclidem  Astioríst  völlig  herangewachsen ,  erkennt  ihn 
Britomandes  Öffentlich  als  seinen  Sohn  an.  Der  JUngling 
wird  vom  Volke,  und  namentlich  von  dem  Heere,  mit 
Jubel  als  '  Thronfolger  begrtisst.  Seine  erste  Grossthat 
ist,  dass  er  Commindorix,  der  sich  immer  noch  nicht 
gánzlich  unterworfen  hatte,  im  Zweikampfe  besiegt  und 
tötet.  Um  sich  jedoch  zu  einem  vollkommenen  Helden 
auszubilden,  begab  sich  Astioríst  hiernach  auf  weite 
Reisen,  wobei  er,  um  unerkannt  zu  b leiben,  den Namen  Poli- 
archus,  der  ja  dasselbe  bedeutet  wie  Astioríst,  annahm. 
Mit  Yerwunderung  erkennt  Arsidas  aus  die  sem  Schluss  der 
ErzShlung,  dass  ihm  die  ihm  bis  dahin  unbekannte  Lebens- 
geschichte  seines  Freundes  Poliarch  mitgeteilt  worden ;  und 
Gobrias,  dass  die  Botschaft,  mit  der  Arsidas  betraut  worden, 
an  seinen  Ftirsten  gerichtet  ist  Beidé  beschliessen,  gémein- 
sam  so  schnell  wie  möglich  Poliarch  aufzusuchen.  Ein 
Sturm  jedoch  erfasst  die  Flotté,  trennt  die  Fahrzeuge 
und  führt  sie  erst,  nachdem  einer  den  andern  verloren 
geglaubt,  an  der  Küste  von  Afrika  wieder  zusammen. 

Derselbe  Sturm  hat  auch  Poliarch  auf  dem  Meere 
betroffen  und  ihn  gleichfalls  nach  Mauritanien  verschlagen. 
Hier  wird  er  von  Hyanisbe  mit  Freundschaft  empfangen. 
Hyanisbe  gerát  bald  nach  der  Ankunft  Poliarch's  in  eine 
doppelte  Sorge:  Radirobaues  nftmlich  erklürt  ihr,  auf 
Grand  alter  Ansprüche  Sardiniens  auf  Mauritanien,  den 
Krieg;  dann  aber  berichtet  ihr  Sohn  Archombrotus  von 
seiner  bevorstehenden  Heirat  mit  Argenis,  ein  Vorhaben, 
in  das  sie  unmöglich  einwilligen  kann.  Sie  versichert 
sich  gegen  Radirobanes  des  Beistandes  Poliarch's,    und 
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befiehlt  ihrem  Sohne,  schon  um  ihn  von  Argenis  zu 
trennen ,  unverztiglich  zu  ihrem  Beistande  herbeizu- 
kommen. 

Schneller  Doch  als  man  beflirchtet,  landet  Radiro- 
banes in  Afrika.  Nachdem  sein  Heer  gelandet,  entspinnt 
sich  eine  erbitterte  Schlacht,  in  welcher  zum  Kampfe 
bestimmte,  aber  wütend  gewordene  Elepbanten  auf  beiden 
Seiten  eine  nnbeschreibliche  Verwirrung  und  grosse  Ver- 
luste  anrichten.  Radirobanes  gergt  obne  es  zu  wollen 
unter  die  Sehaaren  Poliarch's,  er  betritt  mit  den  feind- 
lichen  Soldaten  die  Stadt,  fortwfthrend  von  Angst  erfUUt, 
dass  man  ihn  erkennen  und  töten  möchte.  Erst  in  der 
Nacht  gelingt  es  ihm,  aus  der  gefóhrlichen  Lage  zu  ent- 
kommen:  er  durchschwimmt  den  Lixasee  und  kehrt  in 
sein  Lager  zurttck,  wo  sein  Ausbleiben  schon  die  grösste 
Bestürzung  hervorgerufen  hatte.  Zwei  Tage  danach, 
w&hrend  sich  die  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  nur 
steigert,  kommt  es  abermals  zur  Schlacht,  deren 
Ausgang  diesmal  entscheidend  ist:  die  Mauritanier,  an 
ihrer  Spitz e  Poliarch,  tragen  einen  glMnzenden  Sieg  davon ; 
Radirobanes  wird  getötet. 

(L.  V.)  In  diesem  Kampfe  hat  aber  auch  Poliarch 
schwere  Wunden  erhalten,  und  schwebt  lange  zwischen 
Tod  und  Leben.  Die  Sardinier  verlassen  in  wilder  Un- 
ordnung  Afrika.  Gobrias  und  Arsidas  begeben  sich 
nach  Sicilien,  um  Archombrotus  das  Verbot  Hyanisbe's, 
Argenis  zu  heiraten,  zu  liberbringen.  Archombrotus  ist 
aufs  ticfste  betrtibt,  doch  setzt  er  die  Sohnespflicht  Uber 
seine  Licbe  und  eilt  an  der  Spitze  eines  von  Meleander 
aufgebotenen  Heeres  —  um  Hyanisbe  gegen  etwaige 
neue  Angriffe  der  Sardinier  zu  schiltzen  —  nach  Afrika. 
Argenis  sieht  ihn  gleichgiltig  scheiden,  da  sie  ihn  keines- 
wegs  liebt.  Durch  dies  Benehmen  wird  die  Eifersucht 
Archombrofs,  der  durch  Meleander  von  Argenis'  Be- 
ziehungen  zu  Poliarch  gehört  hat,  aufs  heftigste  ent- 
flammt. 

Arsidas  ist  immer  noch  nicht  mit  Poliarch  zusammen- 
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getroffen.  £r  landete  zwar  in  Afrika  und  wurde  von 
einem  der  eingeborenen  H&uptlinge  gastfreundlich  auf- 
genommen;  hier  aber  erkrankte  er1)  und  blieb  lange 
Zeit  unföhig,  die  schon  so  lange  verzögerte  Reise  fort- 
zusetzen.  Wahrend  der  Ohnmacht,  mit  der  die  Krankheit 
anhob,  Btahl  ihm  ein  schurkischer  Diener,  der  Grieche 
Phorbas,*)  einige  Preziosen  und  die  Briefe  der  Argenis. 
Urn  auch  aus  diesen  Nutzen  zu  Ziehen,  beschliesst  der 
Dieb,  sich  dreist  zu  Poliarch  zu  begeben,  sich  als  Abge- 
sandter  dee  Arsidas  vorzustellen  und  zu  melden,  die  ser 
ware  in  der  Gefangenschaft  von  Korsaren  und  nur  durch 
ein  hohes  Lösegeld  loszukaufen.  Diese  List  gllickt ;  Phorbas 
erhMlt  von  Poliarch,  der  sich  liber  die  Briefe  von  Argenis 
nnendlieh  freut,  ausser  vielem  Danke  und  einer  reichen 
Belohnung  die  vierhundert  Talente  flir  die  angebliche 
Loskaufung  des  Arsidas  und  macht  sich  mit  diesem  reichen 
Gewinnst  natürlich  rasch  aus  dem  Staubé.8) 

Die  Bitte  der  Argenis,  doch  ja  bald  zurtickzukehren, 
litest  Poliarch  sein  Erankenlager  unertraglich  erscheinen. 
Das8  Phorbas  ihm  einen  Betrug  gespielt,  kommt  erst 
an  den  Tag,  als  Arsidas,  notdttrftig  wieder  hergestellt, 
und  untröstlich  tfber  den  Verlust  der  Briefschaften ,  bei 
ihm  anlangt.  Immer  fUrchtet  Poliarch,  Argenis  möchte 
sich,    da    die    vereinbarte    Vierteljahrsfrist    Iftngst    ver- 


*)  Und  zwar  in  Folge  von  allzureichlichem  Genusse 
kűnsthchen  Fruchteises ,  das  „damals  soeben  erfunden  worden 
war".  (!) 

*)  Offenbar  eine  Gr&zisierung  von  'fourbe',  it.  'furbo\ 
•)  Dieses  belnstigende  Gaunerstückchen  erinnert  aufs 
lebhafteste  an  jené  bekannte  Szene  inMoliére's  'Fourberies 
de  Scapin'  CQue  amble  alloit-il  faire  dans  cette  galbre\  II,  11) 
welche,  worauf  schon  in  den  'MenagiancC  (I,  264)  hingedeutet 
wird,  dem  Lustspiel  KLe  Pedant  jotui  (II,  4)  des  Cyrano  de 
Bergerac  (1619  —  55)  entlehnt  ist.  Vgl.  R.  Mahrenholtz, 
Mohére's  Leben  and  Werke,  Heilbronn  1881,  p.  69  und  255. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  'Argenis' 
wiederum  Cyrano  als  Quelle  gedient  hát  —  ein 
neuer  Beweis,  wie  eifrig  Barclay's  Werk  gelesen  wurde. 
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strich en  ist,  bereits  den  Tod  gégében  oder  doch  einem 
anderen  Freier  ihre  Hand  gereicht  habén. 

Als  Archombrotus  kurz  danach  in  Mauritanien  an- 
langt,  erfRhrt  Poliarch  erst,  dass  dieser  der  Sohn  Hya- 
nisbe'B  ist,  und  ebenso  ttberrascht  Archombrotus  die 
Nachricht,  dass  die  Rettung  seines  Vaterlandes  vor  allém 
dem  Mute  Poliarch's  zu  danken  sei.  Die  beiden  Neben- 
buliler  stehen  sich  also  einander  gegentiber,  ohne  sich 
eigentlich  hassen  zu  können.  Aber  die  Eifersucht  kennt 
weder  Rücksicht  noch  Dankbarkeit:  sie  verfeinden  sich 
und  spalten  bald  auch  den  Hof  in  zwei  feindselige 
Partéién.  Als  Hyanisbe  erf&hrt,  dass  der  Grund  des 
Haders  die  gemeinsame  Liebe  zu  Argenis  sei,  ist  sie 
schnell  beruhigt,  denn  sie  weiss  sich  im  Besitz  eines 
Mittels,  das  der  Feindfichaft  sofőrt  ein  Ende  machen 
muss.  Auf  ihre  Versicherung  bin,  dass  ihr  Groll  ein 
im  Grundé  widersinniger  sei,  lassen  sich  Archombrot  und 
Poliarch  bestimmen,  wenigstens  von  Susseren  Feindselig- 
keiten  abzustehen.  Archombrotus  begibt  sich  nach  Sar- 
dinien  und  unterwirft  dies  der  mauritanischen  Herrschaft. 
Unter  den  Gefangenen,  die  er  nach  Afrika  mitbringt, 
befíndet  sich  auch  Aneroéstus,  der  in  Sardinien  Priester 
geworden  war.  Poliarch  hat  die  herzlichste  Freudé,  den 
Pfleger  seiner  jungen  Jahre  wiederzusehen  und  l&sst  sich 
von  dem  Wiedergefundenen  alles  erzáhlen,  was  er  erlebt. 
Aneroest  rühmt  die  Vorztige  eines  weltentsagenden 
Lebens  und  der  strengen  Frömmigkeit,  denen  er  sich 
seit  Jahren  hingegeben. 

Nach  diesen  ZwischenfUUen  reisen  Poliarch  und 
Archombrotus  nach  Sicilien,  um  auf  Wunsch  Hyanisbe's 
Meleander  die  Schatulle  zu  übergeben,  derén  Verlust  der 
Königin  einst  so  schmerzlich  gewesen  und  die  Poliarch's 
Mut  und  Redlichkeit  ihr  wiederverschafft  hatten.  Mele- 
ander befilrchtet  anfónglich,  als  er  die  m&chtigen  Flottén 
herannahen  sieht,  einen  Angriff  auf  sein  Land,  bald  aber 
beruhigt  er  sich  und  empföngt  die  erlauchten  Gáste 
ohne  Misstrauen  und  mit  herzlicher  Freundschaft.  Poliarch 
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mid  Archombrotus  tibergeben  ihm  sogleich  die  Schatulle 
Hyanisbe's  nebst  einem  Begleitbriefe  der  Königin.  Kaam 
hat  Meleander  diesen  gelesen  und  die  in  der  Schatulle 
enthaltenen  Erkennungzeichen  geprtift,  als  er  tiefgerlihrt 
Archombrotus  um  den  Hals  falit  und  hierauf  ihm  Argenis, 
die  der  Eröffhung  der  Schatulle  beige wohnt,  zuflihrt. 
Poliarch  glaubt  seine  Liebe  von  alien  Seiten  verraten; 
er  will  sich  voll  Verzweiflung  in  sein  Schwert  stiirzen 
—  da  gibt  ihm  Meleander  Aufkl&rung:  Archombrotus 
ist  in  Wahrheit  seinSohn,  und  also  Brúder  der  Argenis. 
Mit  einer  Schwester  Hyanisbe's  war  er  heimlich  ver- 
mlhlt  gewesen;  Archombrotus,  der  Sprössling  der  ver- 
borgen  gehaltenen  Ebe,  war  von  Hyanisbe  als  das  eigene 
Kind  auferzogen  worden,  w&hrend  ihn  Meleander  lUngst 
ftlr  tot  gehalten  hatte. 

Der  Vereinigung  Poliarch's  mit  Argenis  steht  nun 
nichts  mehr  im  Wege.  Unter  grossem  Jubel  der  Siculer 
findet  ihre  VermSlung  statt.  Archombrot  wird  öffentlich 
als  Meleandcr'8  Sohn  und  Thronfolger  anerkannt,  und 
mit  einer  Schwester  Poliarch's  (allerdings  nur  formell  in 
deren  Abwesenheit)  vermfilt.  Mit  einer  Weissagung 
des  Glttckes  und  Heiles  fttr  die  Liebenden  und  ihr  Land 
8chlie8st  der  Roman. 

10.  Der  Schltlssel  zur  argenis'  war  sicher  kurz 
nach  ihrem  Erscheinen  bekannt,  wenn  er  auch  erst,  wie 
oben  bemerkt,  1627  im  Druck  erschien.  Charles  Sorel, 
dessen  Kritik  der  'Argents'  in  demselben  Jahre  veröffent- 
licht  und  also  wohl  schon  1626  niedergeschrieben  wurde, 
kennt  ihn  bereits. 

Genau  wie  bei  alien  sp&teren  Romanen,  welche 
'perfonnages  déguifétf  enthalten,  —  und  auch  wie  bei  der 
'AstréJ  —  muss  man  sich  hflten,  auch  die  erztthlten 
Abenteuer  deuten  zu  wollen.  Nur  die  Personen, 
nur  ihre  Beschreibung  und  höchstens  ihre  Reden, 
haben  eine  tiefere  Bedeutung:  ihre  Erlebnisse  sind 
rein  romanhafte  Erfindung  ohne  irgendwelchen  Bezug 
auf  wirkliche  Ereignisse.     Da  sich  so  die  Allegorie  nur 
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auf  Per8onen  erstreckt,  pflegen  die  Dichter,  an  ihrer 
Spitze  Barclay,  auch  Vorgange  der  Wirklichkeit  durch 
das  Mittel  einer  Person  zum  Ausdruck  zn  b ringen, 
Hierftir  bietet  die  'Argenis1  gleich  in  der  Person  ihrer 
Titelheldin  ein  treffliches  Beispiel.  Argenis  ist  nieht 
etwa  —  wie  Astrée  —  die  Maske  einer  vornehmen, 
politi8ch  merkwürdigen  Frau,  sondern,  urn  die  Worte 
des  von  Bngnot  revidierten  und  vervollstándigten  SchlUssels 
anzuflihren:  ideficiens  in  Henrico  III.  Vcdesiorum 
Stirps,  vel  etiam  alter  ab  rege  locus,  eodem  tempore  a 
tribus  cemulis:  Navarreo,  Aleuffbnio,  &  Guisio,  collide 
petitus1.  Ganz  Shnlich  soil  in  Poliarch  dargestellt 
werden:  'persona  eorum,  in  quos  belli  civüis  furor  de- 
scBviit :  quotes  Henricus  IV.  rex  Navarrce,  &  Esparnonii 
Dux.  Ebenso  Lycogenes :  'Duces  belli  civüis\  d.  h.  der 
Biirgerkrieg. 

Dagegen  sind  mit  folgenden  Gestalten  des  Romans 
auch  wirkliche  und  bestimmte  Personen  gemeint    Es  ist: 

Anaximander:    der  Marquis  de  Pons. 

Aneroestus:   der  sp&tere  Papst  Elemens  VIII. 

Antenorius:   Querenge,  ein  Freund  Barclay's. 

Archombrotus:  'princeps  regi Francice  subditus,  virtu- 
tibus  heroieis  fummam  facientibus  spem  ornatus'. 
Also:   Ludwig  XIV. 

Arsidas:   der  Herzog  von  Bouillon. 

Britomandes:  Antoine  von  Bourbon,  Vater  Hein- 
rich's  IV. 

Cleobulus:   Villaregius  (Villeroy). 

Gommindorix:  'AUobrogorum  Dux1  (Francois  von  Guise?) 

Eristenes:   'Mainius  Coligniaci  Comes1. 

Gelanorus:  iTurennii  Marchio*. 

Hyanisbe:  Elisabeth  von  England. 

Hyperephanii:   cCalvinistce\ 

Meleander:  Heinrich  III. 

Nicopompus:  Barclay. 

Radirobanes:  Philipp  II. 

Selenissa:  Katharina  von  Medici. 
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Timandra:   Jeanne  d'Albret,  Matter  Heinrich's  IV. 

Timonide8:  lDomus  AlbigniacV. 

Usinulca:    Calvinus.  (Anagramm).1) 

Manritanien  bedeutet  demnach  England,  Sardinien 
Spanien,  Sicilien  Frankreich.  Das  nur  einmal  (HI,  c.  4) 
erwShnte  'Mergania'  ist  nattirlich  Deutsehland. 

11.  És  erseheint  nun  angemessen,  mit  der  Wieder- 
gabe  der  Kritik  eines  gewiss  recht  urteilsf&higen  und 
jedenfalls  offenherzigen  Zeitgenossen,  des  Charles  Sor  el, 
die  Be  spree  hung  der  'Argenis*  abzuschliessen.  Er  hat 
dieselbe  in  den  schon  oft  zitierten  so  wichtigen  lRe- 
marques'  (p.  36)  niedergelegt.  Er  sagt:  'Noils  auons 
VArgenis  qui  eft  vn  liure  auqud  ie  ne  suis  pas  pre/t 
étaccorder  la  reputation  que  plufieurs  luy  ont  voulu  donner. 
Vous  voyez  au  commencement  que  Wnivers  nauoit  point 
encore  adore  Rome,  &  que  V Ocean  n'auoit  pas  encore 
cede  au  Tybre,  lorsque  fur  la  cote  de  Sicile  ou  le  fieuue 
Gdas  entre  dans  la  mer,  vn  nauire  e/tranger  vint  prendre 
port,  cCou  fortit  vn  ieune  Cheualier  merueüleu/ement  beau. 
Qui  eft'Ce  qui  ne  cognoift  que  voila  vne  remarque  trop 
generálé  pour  vne  chofe  trop  particulieref  S'il  eftoit 
queftion  de  la  conque/te  de  Tvne  des  quatre  parties  du 
monde,  ou  d!vn  changement  vniuerfeL  de  Religion  ót  de 
Cou/tumes  qui  feroit  arriué  par  toute  la  terre9  il  neferoit 
pas  pojjftble  mauuais  de  monftrer  ainji  le  temps:  mais 
puifquCü  ne  8  agit  que  du  moment  auquel  vn  nauire 
áborda  en  Sicüe,  il  ne  falloit  que  dire,  quelle  heure  ü 
eftoit,  s'Ü  faifoit  iour  ou  s7il  fai/oit  nuit,  fi  Von  eftoit  en 
Hyuer  ou  en  Efté;  ou  bien  tout  au  plus  ü  eftoit  permis 
de  parler  de  Veftat  ou  fe  trouuoient  les  affaires  de  cetté 
Ifle.    En  effect,  chacun  m'aduouera,  que  fi  VAutheur  auoit 


*)  Wir  gaben  den  Schlűesel  nur  für  diejenigen  Person  en, 
die  in  uneerer  Analyse  vorkommen.  Doch  nannten  wir  die 
'Hyperephanii'  und  'Usinulca'.  Das  Kapitel,  in  dem  Barclay 
die  Reformierten  angreift  (I,  5),  konnten  wir,  so  interessant 
és  auch  an  sich  ist,  bei  der  Inhaltsangabe  nicht  berück- 
sichtigen. 
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dit  que  Meleandre  regnoit  en  Sidle,  &  que  Lycogene 
qui  auoit  pris  les  armes  contre  luy,  eftoitfur  le  poinet 
de  faire  la  paix,  Vorfqu'vn  tel  vaiffeau  arriua  au 
port ,  ce  feroit  vne  cho/e  beaucoup  plus  iudicieufe. 
Quand  on  manque  ainfi  dés  le  premier  mot,  ie  ne 
fgay  ce  que  Von  peut  attendre  en  fuite:  Vous  voyez 
d'abord  qu'vne  Dame  trouua  deux  Cheualiers  fi  aima- 
bles  quelle  jit  vceu  de  les  faire  peindre,  &  bien  qu'elle 
n'accomplift  fon  vau  que  long -temps  apres,  VAuiheur 
fe  deftourne  de  fa  narration  pour  dire  des  vers  qxCdle 
fit  mettre  au  bas  du  tableau.  Ceji  troubler  fon  ordre 
pour  nous  apprendre  vne  chofe  qui  n'eftoit  pas  beau- 
coup  neceffaire.  Vous  voyez  de  mefme  par  tout  le 
liure  force  vers  qui  interrompent  Vhiftoire,  &  ie  rCen 
fcay  point  qui  ne  foient  mis  mai  a  propos,  excepté 
qudques  Hymnes  qui  fe  chantent  á  VHonneur  des 
Dieux.  Pour  les  diuerfes  avantures  qui  fe  trouuent 
la  dedans,  elles  rCont  rien  de  fi  merueilleux,  que  Von 
rCen  voye  defemblables  dans  tons  les  liures  d } amour  . . . 
[Hier  folgt*  eine  kurze  Analyse.]  Voila  vn  fommaire  de 
toute  VHifioire  dans  laquelle  ie  ne  trouue  rien  qui 
nous  doiue  rauir.  Au  contraire,  il  m7eft  aduis,  qu*elle 
nous  doit  eftre  defagreable,  puisque  les  Couftumes  des 
pays  vüy  font  point  obferuées  .  .  .  Ceux  qui  font  les 
fubtils  nous  difent  qu'il  y  a  vne  clef  de  VArgenis, 
mais  fay  bien  peur  que  la  ferrure  ne  főit  meflée,  & 
qu'ils  ne  puiffent  ouurir  ce  cabinet  oil  Us  promettent 
de  vous  faire  voir  tant  de  raretez.  lis  veulent  que 
Meleandre  foit  le  Roy  Henry  le  Grand,  &  qu'Argenis 
foit  la  France:  mais  quand  VAuiheur  auroit  entendu 
cecy,  quel  moyen  y  a-t-il  de  rapporter  toute  notre 
hifioire  á  ces  diuerfes  aduantures  de  Roman?  Vous 
voyez  feulement  que  ces  difcours  d'eftat  fe  rapportent 
á  noftre  fagon  de  regir,  &  quand  il  eft  parié  des 
Hyperef  aniens,  chacun  cognoift  que  ce  font  les  hugue- 
nots, qrfVsinulca  eft  Caluinus  &  qy? Aquilius  eft 
VEmpereur ;   mais  Von  ne  paffe  guere  plus  auant,  & 
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au  bout  de  Iá  quand  nous  fcaurions  toutes  ces  expli- 
cations, nous  n'aurions  apris  que  des  cho/es  qui  nous 
font  fort  communes.  Pour  quoy  eft-ce  que  nous  aimer  ions 
mieux  la  vérité  cachée  fous  ce  voille  que  quand  elle 
eft  á  defcouuertf  II  y  en  aura  qui  viendrontmm'ad- 
uertir  que  ie  ne  doy  pas  parler  de  ce  liure  comme 
d'vn  Roman  vulgaire,  &  qytil  eft  remply  de  maximes 
dEftat  qui  Yefleuent  au  deffus  des  autres:  mais  lifez 
qudque  liure  qui  ne  traitte  que  de  fcience  Politique, 
vous  y  en  trouuerez  cent  fois  dauantage  .  .  .  fi  Von 
eftime  fon  langage  Latin,  ie  vay  bien  au  contraire, 
car  il  y  a  vne  infinite  de  nouueaux  mots  qui  n'eurent 
iamais  cours  á  Rome,  de  forte  que  fi  Salufie  reuenoit 
au  monde,  á  peine  les  pourroit-U  entendre.1)  Vonpeut 
bien  adioufter  qudque  mots  á  vne  langue  qui  vit  en- 
core, pource  que  Vvfage  les  pent  naturalifer  á  la  longue, 
mais  ü  faut  laiffer  vne  langue  morte  telle  que  nous 
la  trouuons  dans  les  monumens  de  Fantiquité,  &  c'eji 
vn  facrilege  que  oVy  toucher.1 

In  vielen  Pnnkten  wird  auch  eine  modemé  Beur- 
teilung  mit  der  Sorel's  ttbereinstimmen  miissen,  nament- 
lich  darin,  dass  er  sich  von  dem  Anachronismus  der 
ganzen  Darstellung  verletzt  gefllhlt  hat,  und  dass  die 
politische  Weisheit  Barclay's  eigentlich  recht  wenig  tief 
geht.  Dagegen  erscheint  das  Urteil  Uber  die  Sprache 
des  Dichters  and  tiber  den  Wert  der  eingestrenten  Ge- 
dichte,  deren  Formvollendung  oft  erstaunlich  ist,  verkehrt.2) 
Sorel  hat  eines  nicht  erkannt:  das  grosse  nnd  an- 
bestreitbare  Verdienst   Barclay's,    zuerst  in   Anlehnang 


*)  Eine  starke  Obertreibung. 

■J  Auch  im  'Berger  extravagant  selbet  (I,  200)  findet 
sich  em  Ausfall  gegen  die  'Argents' ;  er  richtet  sich  gegen  ein 
allerdings  Behr  unsauberes  Geschichtchen ,  das  II,  c.  11  er- 
z&hlt  wird  und  welches  die  von  uns  benutzte  Übersetzung 
mit  Recht  abgekűrzt  hat.  Freilich  aber  enthalten  Sorel's 
eigene  Bomane  ObszOnitaten,  gegen  welche  jene  Zote  Barclay's 
noch  harmlos  genannt  werden  darf. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  in.  Romans  etc.  jj 
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an  noch  weit  unvollkommnere  Master  einen  nicht  nur 
die  Phantasie  fesselnden,  sondern  auch  gedankenreichen 
und  wohlgeordneten  Roman  in  einer  Sprache  geschrieben 
zu  haben,  welche,  mag  sie  sich  nun  mehr  oder  weniger 
vom  Klassischen  entfernen,  jedenfalls  Zeugnis  ablegt 
von  der  Gewandtheit  und  Reife  seines  Geistes.  Der 
Erfolg  der  'Argents'  hat  gezeigt,  dass  es  keine  Über- 
hebung  war,  wenn  Barclay  den  Antenorius  ttber  das 
Werk,  welches  er  plant,  ausrufen  l&sst:  'feret  multam 
cetatem  Me  liber,  ét  glorice  plenum  authorem  deducet 
ad  pofteros'. 

Nach  Barclay  ist  der  Versuch,  einen  politischen 
Roman  zu  schreiben,  in  Frankreich  in  dem  n&mlichen 
Jahrhundert  nicht  wiederholt  worden.  Denn  die  ^poli- 
tischen Romane  und  M&rchen  sinda,  urn  mit  Herder  zu 
reden,  „die  undankbarsten  von  alien.  Gemeinlich  str&ubt 
die  Materié  sich  der  Form  entgegen;  dann  wird  jene 
in  dieser  unkenntlich  und  hat  eines  belehrenden  Kommen- 
táré nötig.  Wie  beschwerlich  aber  wird  uns  ein  nur 
mittelst  langer  historischer  Noten  verstUndliches  oder 
geniessbares  Mgrchen!  Bleibt  der  Roman  der  Ge- 
schichte  zu  nah',  so  amtlsiert  er  selten ;  entfernt  er  sich 
von  ihr,  so  entstellet  er  diese,  ohne  doch  selbst  ein 
reines  Gewgchs  der  Einbildungskraft  zu  werden."1) 


1)  Möchten   doch   die   Romanschriftsteller  unserer  Tage 
diese  einfachen  Wahrheiten  beherzigen! 


Viertes  Kapitel. 

Der  aUegorische  Eoman:  Qombauld's  'Endymion'. 

§  i.  Gombaidd  als  Mensch.  2.  Sein  Verháltnis  zn  Maria  de* 
Medici.  3.  Ersekemen  des  'Endymiori.  4.  analyse.  5.  her 
'Kndymiori  als  aUegorischer  Roman.  6.  Ásthetische  Würdigung. 

7.  Erfotge  des  Romans. 

Die  Gestalt  Jean-Ogier  de  GombauldV)  steht  zu 
der  Barclay's  in  demselben  Gegensatze  wie  sein  Roman 
'Endymiori  zur  'Argents'.  Der  Charakter  Gombauld's, 
mit  dem  Barclay's  verglichen,  kann  nnr  gewinnen;  sein 
Werk  nur  verlieren,  wenn  man  es  der  Schöpfung  des 
gelebrten  Diplomaten  gegeniiberstellt. 

Gombauld  war  ein  edler,  ehrenf ester  Gemlitsmensch, 
ohne  jeden  Ehrgeiz,  aber  auch  ohne  die  FSbigkeit,  seine 
Begabung  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  gehttrte  Zeit 
seines  Lebens  zn  dem  Schlage  der  besseren  'bohémiens 
Uttéraires\  an  denen  das  siebzehnte  Jahrhundert  so  reich 
ist  Doch  war  es  nicht  Hang  zur  Ungebundenheit  und 
TrSgbeit,  der  ihn  in  diese  Ereise  wies,  sondern  Sehtlch- 
ternheit  und  gánzliche  Unkenntnis  der  realen  Verhalt- 
niBse.  Von  dem  Dünkel  und  der  Beschr&nktheit  seiner 
Genossen  war  er  ebenso  frei  wie  von  ihrer  oft  ans 
Schamlose    streifenden    Habsucht    und    Bettelhaftigkeit. 


*)  Der  Dichter,  űber  dessen  ausseree  Leben  sich 
wenig  berichten  l&sat,  war  1576  zu  Saint- Juste -de  Lussac 
(Saintonge)  geboren.    Er  starb  hochbetagt  (1666)  in  Paris. 

11* 
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Nicbt  ah  ob  ein  genligendes  Auskommen  ihm  die  Unab- 
hangigkeit  gesichert  b&tte ;  er  batte  vielmehr  fortwXhrend 
mit  einer  bart  an  bittere  Not  granzenden  Armnt  za 
k&mpfen. *)  Die  Dürftigkeit  anderen  verbergen  und  Wobl- 
babenbeit  beucbeln  zu  wollen,  war  seine  grösste  Scbwacbe, 
wenn  es  wirklicb  eine  Scbwftcbe  zu  nennen  ist.  Erst  im 
böberen  Lebensalter  öffneten  sich  Gombauld,  der  auf  dem 
Gebiete  modischer  Lyrik  zu  den  gewandtesten  Dicbtern 
der  Zeit  gehörte,  bessere  Gesellscbaftskreise.  Er  war 
Mitbegründer  der  Académie  und  b&ufiger  Gast  des  Hotel 
Rambouillet.  Die  Marquise  sch&tzte  ibn  bocb,  trotz  seiner 
zablreichen  Bizarrerieen  und  wiewobl  sein  Ausseres  seine 
Armut  nur  zu  deutlicb  verriet.2)  Fttr  das  bekannte 
Sammelwerk  'La  Ouirlande  de  Julie,  zu  dem  die  be- 
deutendsten  Dicbter  der  Zeit  Beitr&ge  lieferten,  steuerte 
aucb  er  ein  Madrigal  bei.  Mit  Beziebung  auf  seine 
Pastorale  lAmaran1hé*)  hatte  er  das  Tausendschön  zu 
besingen.4) 


1)  lm  Jab  re  1660,  6  Jahre  vor  dem  Tode  des  Dichters, 
betrug  eein  jabrliches  Einkommen  200  ecus,  wie  die  von 
Costar  dem  Kardinal  Mazarin  überreichte  Gratifikandenliste 
ausweist.  Diese  Pension  war  Gombauld  1688  von  Ricbelieu 
verliehen  worden,  und  war  der  Lobn  far  einen  Panegyricus, 
den  Gombauld  zu  Ehren  der  Aufnahme  Richelieu's  in  den 
Heil.  Geistorden  verfasst  und  von  Boisrobert  dem  Kardinal 
hatte  vorlesen  lassen.  Vgl.  Livet,  Prőcieux  et  Précieuees, 
p.  854. 

*)  Das  XVII.  Jahrhundert  legte  einen  Wert  auf  modische 
und  reicbe  Kleidung  auch  der  Manner,  wie  wir  es  una  heute 
kaum  mebr  voretellen  können.  Daber  die  zahlreichen  und 
ausführlichen  Toiletteschilderungen  in  den  Romanen  aller 
Gattungen;  sie  bildeten  gewissermassen  einen  Ersatz  für  die 
Lektűré  von  Modejournalen,  die  erst  einige  Jahrzehnte  spater 
erf  and  en  werden  sollten. 
Paris  1631. 

Die  hűbschen  Verse  lauten: 
'Je  puis  la  flenr  d'amour  qu'AMARANTE  on  appette, 
Et  qui  viens  de  JULIE  adorer  les  beaux  yeux: 
Rofes,  retirez-vous,  fay  le  nom  cC  immortelle  ! 
It  n'appartient  qu'á  moy  de  couronner  les  DieuxJ 
Vgl.  Livet,  a.  a.  0.,  p.  400. 


\ 
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2*  Aber  auch  bei  Hofe  erlangte  der  Dicbter,  wiewohl 
er  Hugenot  war  and  seine  Überzeagang  nicht  verleug- 
nete,  Zutritt.  Aus  seiner  schwgrmerischen  Verehrung 
fur  die  immer  noch  schöne  und  imponierende  Maria  de' 
Medici  erwnchs  der  Roman  'Endymion,',  der  Gombauld 
den  Platz  in  der  Geschichte  des  franzftsischen  Romans 
sichert.  Eine  Zeit  lang  n&mlich  gab  sich  der  Dicbter 
der  Illusion  bin,  die  Königin  -  Matter  erwidere  seine  Zu- 
neigang.  In  Wahrheit  aber  batte  er  die  erhtthte 
Aofmerksamkeit  Maria's  nur  desbalb  auf  sich  gezogen, 
weil  er  mit  einem  fiorentiscben  Edelmanne,  den  die 
Flirstin  vor  ibrer  Verm&lung  ausgezeichnet,  eine  gewisse 
Áhnlichkeit  besass.  Dass  ein  irgendwie  innigeres  Ver- 
hlütnis  zwischen  der  Kftnigin  -  Mutter  and  dem  Dicbter 
bestanden  haben  sollte,  erscbeint  von  vornherein  ganz 
onwabrscbeinlich  und7  wenn  man  Gombauld's  linkische 
und  ftrmlicbe  Persönlicbkeit  in  Betracbt  zieht,  beinahe 
lfteherlich.  Aucb  der  Inbalt  des  tEndymion\  der  eben 
dies  Verhaitnis  feiert,  weist  deutlicb  darauf  bin,  dass 
die  Ftirstin,  nacbdem  sie  obne  es  zu  wollen  in  Gombauld 
Liebe  erweckt  hatte,  unbekümmert  ibn  scbmacbten  liess 
und  sicb  fur  ibn  so  g&nzlich  unnabbar  zeigte,  wie  die 
Diana  des  Romans  flir  den  sie  docb  so  inbrtinstig  an- 
betenden  Endymion.  Aber  allerdings  erstreckte  sich 
Maria's  Gleichgiltigkeit  flir  die  Person  des  Dicbters  nicht 
auch  auf  sein  Werk,  in  dem  ihr  auch  zu  herrlich  ge- 
schmeichelt  war,  als  dass  sie  daftir  gKnzlich  unempfindlicb 
bfttte  bleiben  können.  Gombauld  erhielt  eines  Tages  die 
Erlaubnis,  ihr  die  Dichtung  vorlesen  zu  dttrfen.  Es  ist 
ebenso  bezeichnend  fttr  die  8chiichternheit  des  Dicbters 
wie  flir  die  Gutherzigkeit  der  Marquise  de  Rambouillet, 
dass  sie  ihm  den  wicbtigen  Akt  vorerst  in  ihrem  Hause 
durchproben  liess  and  dem  ftngstlichen  Poeten  Tonfall 
und  Geb&rden  einstudierte.1) 

3.  Aber  auch  der  Königin  Anna  muss  der  * Endymion* 


x)  Livet,  a.  a.  0.,  p.  72  f. 
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wohl  gefallen  haben,  denn  auf  ihren  speziellen  Wunsch 
wurde  die  Dichtung,  nachdem  sie  vorher  (wie  eine  Stelle 
der  Vorrede  bezengt)  bereits  als  Manuskript  zirkuliert 
hatte,  im  Jahre  1624  gedruckt.  Das  Privilege  vom 
Október  dieses  Jahres  datiert,  sagt  ausdrttcklich,  dass 
der  Roman  veröffentlicht  werde  'pour  fatisfaire  au  defir 
de  la  Reyne,  notre  tres-honorée  Compagne  &  Efpoufe'. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  der  Druck  beendet. 
Der  iEndymiorC  ftillt  in  dieser  Editio  princeps  einen 
Oktavband  von  351  Seiten  —  Vorrede  u.  A.  sind  nicht 
paginiert  —  und  ist  somit  wohl  der  kttrzeste  französische 
Idealroman  aus  dieser  Zeit.  Der  Titel  lautet:  'L'Endi- 
nuon1)  |  de  Oombauld.  \  A  Paris.  \  Auec  Príuüege  du  Roy. 
M.  DC.  XXIIIL  |  Chez  Nicolas  Buon,  <fkc.  Druck  und 
Papier  sind  beáonders  ansehnlich,  und  eine  Reihe  von 
zum  Teil  hochvortrefflichen  Eupferstichen  (von  C.  de  Pas) 
schmücken  das  Werk. 

4.  Wir  lassen  hier  eine  Analyse  der  fünf  Bttcher 
des  Romans  folgen,  um  den  'Endymiori  sodann  in  seiner 
Eigenschaft  als  allegorischen  Roman  zu  charakteri- 
sieren. 

(L.  I.)  Eine  Mondfinsternis  erschreckt  die  Bewohner 
von  Heraclea.  Als  sie  vortiber  ist,  begibt  sich  Pyzandre, 
um  das  in  neuer  Pracht  strahlende  Gestirn  zu  bewundern, 
auf  den  nahen  Berg  Lathmos.  Hier  vernimmt  er  die 
Elage  eines  Jtinglings,  nahert  sich  ihm  und  erkennt  zu 
seinem  Erstaunen  in  dem  Unglttcklichen  seinen  lange 
verschollenen  und  totgeglaubten  Freund  Endymion.  Auf 
Bitten  Pyzandre's  erkl&rt  sich  dieser  béreit,  zu  erz&hlen, 
was  er  in  der  Abwesenheit  erlebt  und  was  ihn  un- 
glttcklich  gemacht  habe. 

Als  er  auf  einer  Reise  begriffen  einst  in  Ephesus 
weilte,  prophezeihte  ihm  eine  hundertj&hrige  Seherin, 
dass  die  Göttin  Diana  ihm  ihre  Liebe  schenken  werde. 
Die  Weissagung   erflillte  sich  nur  zu  bald.     Endymion, 


*)  Sonet  stets  'Endymion9. 
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eines  Tages  auf  dem  Lathmos  lustwandelnd,  erblickt  die 
Göttin  und  ist  hingerissen  von  ihrer  Uberirdischen  Schön- 
heit.  Aber  auch  Diana  redet  liebreich  mit  ihm  und  ver- 
sichert  ihn  ihrer  Huld.  Zum  zweiten  Male  jedoch  zeigt 
sie  sich  ihm  trotz  heisser  Gebete  nicht,  und  nur  im 
Traume  glaubt  Endymion  ihre  beseligende  N&he  zu  ge- 
niessen. 

(L.  II.)  Da  seine  Sehnsucht  mehr  und  mehr  an- 
wSchst,  wendet  sich  Endymion  urn  Beistand  an  die 
Magierin  Isménie,  und  dieee  verheisst,  durch  Zauber- 
künste  ihm  den  Anblick  der  Göttin  wiederzuverschaffen. 
Sie  versetzt  ihn  auf  dem  Berge  Lathmos  in  einen  tiefen 
8chlaf  und  flihrt  ihn  alsbald  durch  die  Ltifte  an  einen 
unbekannten  Ort.  Hier  muss  Endymion  einen  von 
scheusslichen  Ungeheuern  bevölkerten  Wald  durch- 
schreiten.  Die  Nacht  vermehrt  sein  Entsetzen,  aber  er 
vollfübrt  den  Auftrag.  Als  er  am  Ende  des  Waldes  an- 
gelangt  ist,  tagt  es  eben  und  er  erblickt  an  einem  Quell 
Diana  mit  ihren  Nymphen.  Sobald  die  Göttin  seiner 
gewahr  wird,  schiesst  sie  von  ihrem  Bogen  zahllose 
Liebespfeile  auf  ihn  ab,  so  dass  Endymion,  ttberall  ver- 
wundet,  zu  sterben  meint.  Wahrend  hierauf  Diana  ver- 
schwindet,  náhert  sich  ihm  eine  der  Nymphen  und  zeigt 
ihm,  dass  Diana's  Pfeile  ihn  verwundet  haben,  ohne  ihn 
Kusserlich  zu  verletzen.1)  Sie  erz&hlt  ihm,  wie  huldreich 
Diana  ihm  gesinnt  sei,  wie  sie  oft  zu  den  Göttern  und 
den  Nymphen  von  ihm  rede,  wie  höufig  auch  sie  Sehn- 
sucht  nach  ihm  empfinde.  Er  mögé  sich  am  folgenden 
Tage  in  einem  nahen  Thale  einfinden;  dort  werde  er 
Diana  wiedersehen  und  mit  ihr  reden  dttrfen. 

(L.  III.)  Die  Nacht  liber  schlummert  Endymion 
unter    einem    Myrthenbaum.     Am  Morgen    erscheint  ihm 


J)  Ganz  Áhnliches  wird  merkwürdieer  Weise  in  einer 
400  Jahre  literen  allegorischen  Dichtung,  dem  '  Tourtwiement 
Anteckrisf  des  Huon  de  Méry  erzáhlt.  (Vgl.  die  AuBgabe 
von  Tarbé,  1851,  p.  77  f.) 
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ein  jugendschönes  Madchen,  die  er  für  Aurora  hált,  und 
bittet  ihn,  ihr  von  dem  Baume  einen  Zweig  abzuschneiden* 
Endymion  hat  kaum  dieser  Bitte  gewillfahrt,  als  er  sich 
von  einer  Schaar  Manner  umringt  sieht,  welch e  die  Ver- 
letzung  des  Baumes  als  eine  Stinde  wider  die  Gottheit 
an  ihm  bestrafen  wollen.  Er  wehrt  sich  tapfer,  wird 
aber  doch  tiberwunden.  Der  Baum  blutet  an  der  Stelle, 
wo  ihm  der  Zweig  abgeschnittcn  wurde,  seine  Zweige 
fltlstern  in  menschlicher  Rede  und  sagen  einem  schöoen 
Jüngling  aus  der  Zahl  der  Angreifer  Endymion's,  dass 
er,  der  Myrthenbaum,  seine  verzauberte  Geliebte  Dio- 
phanie  sei.  Dieser  Jüngling,  Hermodan  genannt,  erzghlt 
hierauf  seinen  Begleitern  und  Endymion  die  traurige 
Geschichte  seiner  Liebe.  Er  fasste  in  friiher  Jugend 
eine  innige  Zuneigung  zu  der  reizenden  Ilirtin  Diophanie, 
welche  anfangs ,  zu  stolz  auf  ihre  Schönheit  und  ihren 
Reich  turn,  seine  Liebe  unerwidert  liess.  Erst  als  Hermo- 
dan sich  um  Hilfe  an  den  Sonnengott  gewandt,  und 
dieser,  die  Gestalt  Hermodan's  annehmend,  das  Herz 
Diophanie's  fttr  ihn  gewonnen  hatté,  hob  sie  das  harte 
Gebot  auf,  ihr  fern  zu  bleiben,  und  hegte  keinen  sehn- 
licheren  Wunsch  mehr,  als  Hermodan  angehören  zu 
dürfen. 

(L.  IV.)  Um  diese  Zeit  verliebte  sich  auch  der 
reiche  Amphidamas  in  Diophanie.  Diese  aber  schenkt 
der  Werbung  kein  Gehör.  Ihr  Vater  Lycaspis,  der  die 
Verbindung  wfinscht,  behandelt  sie  hierauf  mit  Harte  und 
untersagt  ihr  namentlich  jeden  Verkehr  mit  dem  jetzt 
so  heiss  geliebten  Hermodan.  Diophanie  ist  zu  tugend- 
haft,  um  dem  vKterlichen  Gebot  zuwiderzuhandeln,  doch 
triflft  sie  Vorbereitungen,  der  Welt  zu  entsagen  und  sich 
dem  Dienste  der  Diana  zu  widmen.  Eines  Tages  ist 
sie  verschwunden ;  alle  Nachforschungen  sind  vergeblich. 
Niemand  ahnt  ja,  dass  die  Gesuchte,  in  eine  Myrthe 
verwandelt,  sich  in  nitchster  Nahe  befindet. 

Hermodan  verbringt  Tagé  und  Na*  elite  bei  dem 
Myrthenbaum,  nachdem  er  entdeckt  hat,  dass  die  Seele 
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seiner  Diophanie  in  ihm  wohnt.  Endlich  erbarmen  sich 
die  Gutter  seines  Schmerzes,  nnd  verwandeln  ihn  in 
einen  Olbaum,  dessen  Zweige  jcne  der  Myrthe  be- 
rtihren. 

Endymion  wird  von  denen,  die  ihn  tlberwUltigt 
haben,  in  die  scböne  Stadt  Alba  in  Albanien  gebracht. 
Man  begegnet  ibm  mit  Milde,  ja  mit  Ehrfurcht,  denn 
die  Priester  haben  den  untadéiig  schönen  Jüngling,  ohne 
dass  er  eine  Ahnung  davon  hat,  zu  einem  Opfer  flir 
Diana  bestimmt.  Endymion  trUgt  die  Retten  eines 
solchen,  darf  sich  aber  sonst  völliger  Freiheit  erfreuen. 
Er  streift  durch  die  nahen  W&lder  und  hat  bier  oft  Ge- 
legenheit,  Diana  zu  belauschen.  Diese  aber,  durch  Ver- 
letzung  der  heiligen  Myrthe  gekr&nkt,  hat  ihm  ihrc  Huld 
entzogen.  Endymion  jedoch  bleibt  ihr  treu,  wiewohl  er 
in  Versuchung  gerUt,  sich  in  Sthénobée,  die  holde, 
jugendliche  Nichte  des  Opferpriesters ,  in  dessen  Hause 
er  wohnt,  zu  verlieben,  um  so  mehr,  als  Sthénobée  ihm 
eine  reine,  z&rtliche  Zuneigung  entgegenbringt. 

(L.  V.)  Eines  Tages  teilt  der  Priester  Endymion 
mit,  dass  er  bestimmt  sei,  der  Göttin  geopfert  zu  werden. 
Endymion  geht  freudig  darauf  ein,  flir  die  von  ihm  an- 
gebetete  Diana  zu  sterben.  Gross  aber  ist  Sthénobée's 
Schmerz,  zumal  sie  als  der  Diana  geweihte  Jungfrau  der 
Opferhandlung  beiwohnen  und  ihrem  Oheim  selbst  das 
Schlachtmesser  darreichen  soil.  Als  der  Tag  der  Feier 
anbricht  und  Sthénobée  reich  geschmückt  vor  Endymion 
hintritt,  erkennt  er  in  ihr  das  M&dchen,  welche  ihn  auf- 
forderte,  den  Zweig  von  der  Myrthe  zu  schneiden.  Das 
Opfer  wird  mit  grossem  Gepr&nge  vorbereitet,  auch 
Isménie  stellt  sich  ein  und  überbringt  dem  Priester  ein 
eigenartiges  Messer,  welches  Diana  selbst  gedient  hat. 
8thénobée  erscheint  in  dem  Augenblicke,  wo  Endymion 
sterben  soil,  gefasster  als  je,  weshalb  dieser,  der  sie 
an  seinem  Tode  schuld  glaubt,  einen  Vorwurf  nicht 
zurtickhalten  kann.  Vor  Schmerz  hiertiber  bricht  Sthéno- 
bée zusammen  und  sinkt  in  eine  Ohnmacht,  aus  der  sie 
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nicht  wieder  erwacht.  Endymion  aber  stösst  sich  selbst, 
da  der  Pri ester,  vom  Entsetzen  liber  das  plötzliche  Ende 
der  ihm  so  theueren  Nichte  gel&hmt,  mit  dem  Opfer 
zögert,  das  Messer  in  die  Brust. 

Er  gelangt  darauf  in  die  Unterwelt,  aber  die 
Scbatten  weisen  ihn  von  sich  und  Charon  weigert  sich, 
ihn  in  seinen  Nachen  anfzunehmen.  Nur  mit  Sthénobée 
redet  er;  sie  gesteht  ihm,  dass  heisse  Liebe  zu  ihm 
ihren  Tod  verschuldet  hat.  Der  Diana  geweiht,  durfte 
sie  irdische  Liebe  nicht  hegen,  und  die  Göttin  zögerte 
nicht,  sie  zu  bestrafen.  Endymion  entschlummert  hierauf 
unter  einem  Baume,  „dessen  Frttchte  eitle  Traume,  und 
dessen  Blatter  leere  Hoffhungen  Bind";  Diana  erscheint 
ihm  zum  letzten  Male  und  tröstet  ihn  liber  sein  Geschick 
damit,  dass  er  die  Unsterblichkeit  errungen  habe.  Denn  so 
lange  man  von  ihr  rede,  werde  man  auch  Endymion  nennen. 

Heftiges  LMrmen  weckt  den  Schlafenden;  es  ist  das 
Getöse,  mit  dem  die  Einwohner  von  Heraclea  den  sich 
verfinsternden  Mond  zurückzurufen  suchten.  Endymion 
findet  sich  auf  dem  Berge  Lathmos  wieder,  in  der  nam- 
lichen  Grotte,  in  der  ihn  Isménie  durch  ihre  Zaubertr&nke 
einschlaferte.  Er  ist,  wie  Pyzandre,  geneigt  zu  glauben, 
dass  alles,  was  er  erlebt,  nur  ein  Traum,  den  er 
wShremi  der  Verzauberung  getr&umt,  gewesen  w&re. 

5.  Warum  verdient  nun  dieser  Roman  ein  alle- 
gorischer  genannt  zu  werden?  Es  kann  auf  den  ersten 
Blick  scheinen,  als  treffe  diese  Bezeichnung  nur  eine 
und  ttberdies  minder  wichtige  Seite  seiner  Eigenttimlich- 
keit,  nicht  aber  den  Kern  derselben;  als  ob  auch  andere 
Romane  der  Zeit,  z.  B.  die  'Astrée  oder  die  'Argents', 
dann  als  allegorische  hingestellt  werden  dtirften.  Und 
doch  ist  dem  nicht  so:  der  ■ Endymion9  ist  in  der  That 
der  einzige  von  den  bedeutenderen  französischen  Ro- 
mánén des  XVII.  Jahrhunderts,  dessen  innerstes  Merkmal 
darin  besteht,  dass  er  alle  Bedingungen  erflillt,  welche 
der  Benennung  eines  allegorischen  Romans  zu  Grunde 
gelegt  werden  können. 
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Ganz  wie  es  die  bekannte  Definition  der  'Allegorfe* 
zunSchst  erheischt,  stellt  der  iEndymion>  eine  Handlung 
vermittelst  einer  anderen,  ihr  Khnlichen  dar:  die  Liebe 
des  Dichters  zu  seiner  Königin  dnrch  die  Liebe  Endy- 
mion's  zu  Diana.  Auch  der  zweiten  Anforderung,  dass 
in  der  Allegoric  die  Doppelheit  der  Bedeutung  deutlich 
hervortreten  mttsse,  wird  der  'Endymiorí  gerecht.  Auch 
der  Leser,  welcher  von  der  Entstehungsgeschichte  dea 
Romans  nichts  vernommen  h&tte,  wtlrde  unzweifelhaft 
herausfinden,  dass  der  alté  Mythus  hier  nicht  um  seiner 
aelbst  willen  ein  nenes  Gewand  erhalten  hat,  sondern 
dass  er  erzáhlt  wird,  nur  um  einer  anderen,  mehr  oder 
minder  verwandten  Begebenheit  als  durchsichtiger  Schleier 
zu  dienen.  Überall  mait  der  Dicbter  mit  transparenten, 
nicht  mit  deckenden  Farben;  sein  Bild  gleicht  jenen 
Glasgem&lden,  die  erst  dann  Feuer  und  Lében  erhalten, 
wenn  hinter  ihnen  eine  Lichtquelle  verborgen  ist.  Wie 
endlich  bei  der  echten  Allegorie  der  darzustellende 
Gegenstand  das  Bild  nicht  völlig  absorbieren,  sondern 
ihm  seine  charakteristischen  Eigentttmlichkeiten  belassen 
soil,  so  im  'Endymiori:  nirgends  drangt  sich  der  vom 
Dichter  eigentlich  ins  Auge  gefasste  Gegenstand  der- 
artig  hervor,  dass  dadurch  der  Schleier  zerrissen,  die 
Allegorie  aufgehoben  würde;  Diana  bleibt  stets  die 
Göttin,  Endymion  stets  der  Hirt,  wie  ihn  uns  die  Fabel 
schildert. 

Jené  Romane  aber,  welche  mit  dem  'Endymiori  eng 
▼erwandt  scheinen,  sind,  mögen  sie  auch  noch  so  sehr 
von  'perfonnages  déguifés'  bevölkert  sein,  keine  Allego- 
rieen,  weil  in  ihnen  die  Erz&hlung  eine  unvergleichlich 
grössere  Selbst&ndigkeit  besitzt  und  schon  um  ihrer 
Belbst  willen  vernommen  werden  kann,  wie  sie  um  ihrer 
aelbst  willen  gégében  wird.  Hier  ist  die  tiefere  Be- 
deutung  kein  Erfordernis,  sondern  lediglich  —  för  den 
Geschmack  der  Zeit  —  eine  Zierde.  In  welch'  enge 
Verbindung  zur  Allegorie  man  auch  die  'perfonnages 
dégtd/és9   bringen  mag    —    da    in   dem   Kunstmittel,   sie 
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einzufllhren,  nicht  der  Schwerpunkt  der  in  Frage  kommen- 
den  Romane  ruht,  dtirfen  diese  nicht  nach  ihnen  benannt 
und  kein  esf alls  als  allegorische  bezeichnet  werden. 

6.  Doch  kommen  wir  wieder  auf  'Endymiori  zurlick. 
£s  ware  eine  schwierige  Anfgabe,  die  Einzelheiten  der 
merkwtirdig  verworrenen  Geschichte  auszudeuten,  und  alle 
Bemtihungen  wllrden  zu  einem  unbestreitbaren  Resultate 
nicht  flihren.  Der  Eindruck,  den  der  Roman  heute  in 
dem  Leser  zurtickiasst,  ist  ein  recht  unerquicklicher : 
man  hat  das  Geflihl,  einen  schweren,  Ungstigenden,  an 
wunderlichen  Widersprtichen  Uberreichen  Traum  zu 
tr&umen.  Die  allegorische  Tendenz  ist  eben  nur  dann  zu- 
lgssig  und  nur  dann  auch  wirklich  poetisch  wirksam,  wenn 
sie  eine  ganz  unerheuchelte,  der  unbewusst  sich  dar- 
bietende  Ausdruck  mystischen  Denkens  ist.  Nichts  aber 
lSge  weiter  von  der  Wahrheit  ab,  als  Oombauld  fttr 
einen  mittelalterlich  echwUrmenden  Geist  auszugeben. 
Seine  Anwendung  der  Allegorie  ist  lediglich  eine  ver- 
standesmUssige. 

Die  Mussere  Form  der  Dichtung  verdient  kaum  ein 
Lob.  Die  Sprache  leidet  an  grösster  Einförmigkeit,  auf 
jeder  Seite  kehrt  dieselbe  Überschwenglichkeit  wieder; 
der  silssliche  Duft  fadester  SentimentalitUt  erzeugt  nahezu 
Ekel.  Von  einer  Gharakteristik  der  Personen  ist  nicht 
die  Rede:  Endymion  selbst  ist  eine  jeglichen  Handelns 
baare  Redemaschine.  Alle  Ereignisse  folgen  so  zusammen- 
hangslos  und  unbegründet  aufeinander  wie  nur  möglich, 
wobei  es  nicht  als  Entschuldigung  dienen  kann,  dass  der 
Dichter  wohl  nur  habe  einen  Traum  erz&hlen  wollen. 
Denn  wenn  der  Traum  sich  gUnzlich  ablöst  von  den  Be- 
dingungen  der  Wirklichkeit,  wenn  seine  bunte  Phantastik 
nicht  einmal  mehr  die  Scheinmöglichkeit  des  MSrchens 
anerkennt,  dann  hört  er  ttberhaupt  auf,  fllr  die  poetische 
Darstellung  verwertbar  zu  sein.  Ein  grosses  Gebrechen 
ist  auch,  dass  noch  vor  der  Mitte  des  Romans  das  Ver- 
h&ltnis  Endymion's  zu  Diana  in  den  Hintergrund  gedrángt 
wird,    und    andere  Erlebnisse    des    schönen    Jlinglings, 
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namentlich  auch  die  —  gerade  herausgesagt  —  alberne 
Episode  von  Diophanie  und  Hermodan,  unsere  Teilnahme 
gewinnen  sollen.  Wie  seltsam,  dass  die  so  natttrliche 
Kegel  von  der  Einbeit  der  Handlung,  aus  der  sicb  die- 
selbe Zeit  für  das  Drama  eine  verdreifacbte  Fessel 
Bchmiedete,  in  den  Romanen  des  XVII.  Jahrbnnderts  so 
selten  ancb  nur  im  bescheidensten  Maasse  beobachtet  wird! 
7.  Trotz  dieser  Mangel  ist  der  Erfolg,  den  Gombanld 
mit  seinem  'Endymiori  erzielte,  nicht  unerklKrlich,  wenn 
auch  freilich  nur  aus  Motiven  niederer  Art  abzuleiten.  Er 
befriedigte  das  damals  in  vornehmen  Ereisen  so  rege  Be- 
dftrfnis,  Personen  und  Begebenheiten  aus  der  nKchsten 
Umgebung  im  Gewande  der  Dichtung  zu  erblicken,  Scan- 
dalosa  zugleich  mit  der  WUrze  einer  geftihlsseligen  Poesie 
zu  geniessen.  Diesem  gemeinen  Hang  that  der  lEndy- 
mion  voiles  Gentige.  Die  Leidenschaft,  welche  der 
Dichter  ftir  seine  Königin  empfand,  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  ihm  begegnete,  ist  ja  so  leicht  verschleiert 
dargestellt,  dass  man  noch  mehr  zu  erfahren  kaum 
wilnschen  konnte.  Ausserdem  waren  den  Zeitgenossen 
viele  balb  verhüllte  Anspielungen,  die  uns  heute  g&nzlich 
unverstMndlich  und  gleicbgiltig  sind,  vermutlich  von 
ho ch stem  Interessé,  und  wetteifernd  mochte  der  Hof  und 
die  ganze  adelige  Welt  sich  den  Kopf  zerbrechen,  sie 
alle  zu  entrKtseln,  alien  den  feinen,  kttnstlich  verwirrten 
FXden  nachzugehen,  welche  Wahrheit  und  Dichtung  ver- 
banden.  Ein  Buch  tibrigens,  welches  auf  ausdrilcklichen 
Befehl  der  Königin  veröffentlicht  wurde  und  nebenbei  so 
vortrefflich  ausgestattet  und  so  meisterlich  illustriert  war, 
wie  kaum  ein  anderer  Roman,  musste  schon  aus  diesen 
Susserlichen  Grttnden  Aufsehen  erregen. 


•M-l- 
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Fünftes  Kapitel. 
Ser  religiose  Soman:  Jean-Pierre  Camus. 

$  1.  C karakter  des  franzős.  reügiősen  Romans  im  17.  Jahr- 
hundert.  2.  Der  ideeüe  Vrhéber  desselben,  Francois  de  Sales. 
3.  Camus'  Lében.  4.  Seine  Eigenart  als  Schriftsteller.  5.  Un- 
gemeine  Fruchlbarkeii.  6.  Gaitungen  seiner  Werke.  7.  AUge- 
meines  úber  seine  erzdhlenden  Schriflen.  8.  Technik  und 
Tendenz  namenüich  seiner  Bontané.  9.  Feindschaft  gegen  den 
welilichen  Roman;  Belesenheit  in  demseíben.  10.  An  a  ly sen 
und  fVűrdigungen  einzelner  Erzdhlungen  und  Romane.  A.  'La 
Mémoire  de  Barié:  B.  'AHftandre:  C.  'Biotréphe.'  B.  lA- 
lombé.*     E.   'Cléoreste.1     11.    Geringe    Weiterentwickelung  des 

reUgiősen  Romans.    12.  An  hang. 

Es  ist  in  dieser  Darstellung  schon  darauf  hinge - 
wiesen  worden,  dass  der  französische  Idealroman  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  an  die  altfranzösische  Tradition 
durchaus  nicht  anknüpft,  eben  so  wenig  wie  etwa  das 
Drama  Corneille's  und  Racine's  mit  dem  mittelalterlichen 
Schauspiele  in  Zusammenhang  steht  Dieser  allgemeine 
Satz  gilt  auch  von  einer  der  besonderen  Erscheinungs- 
formen  des  Idealromans,  dem  religiösen  Roman.  Seine 
Wurzel  in  den  frommen  epischen  Dicbtongen  des  Mittel- 
alters  suchen  zu  wollen,  erscheint  nns  als  ein  zu  weit 
gehendes  Bemühen.  Denn  zwischen  Schöpfungen  wie 
der  'Legenda  aurea1,  den  lConUs  dévoW  oder  'Fábliaux- 
légendes'  und  dem  religiösen  Romane,  wie  er  sich  im 
siebzehnten  Jahrhundert  neu  herausbildet ,  besteht  ein 
direkter,  litterargeschichtlich  nachweisbarer  Zusammen- 
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hang  nicht.     Nur    die  Tend  en  z  ist  beiden  gemeinsam; 
Bie  wird  im  siebzehnten  Jahrhundert  einem  Romane  auf- 
geimpft,    der,   wiewohl   es  die  Dichter  manchmal  nicht 
Wort  haben  wollen,  obne  diese  Tendenz  sich  von  dem 
weltlichen    Idealromane    wesentlicb    nicht    unterscheiden 
wttrde,  sondern  einfach  bald  als  Ritter-,  bald  als  Zauber-, 
bald    als  Liebesroman    bezeichnet  werden  mtisste.     Auf 
den  ersten  Blick  n&mlich  erkennt  man,  dass  die  Elemente, 
aus  denen  er  sich  zusammenftigt,  wiederum  dem  griechi- 
schen  Liebesroman,  der  Amadisdichtung  und  der  illteren 
Hirtenpoesie     entlehnt     sind.      Wir     linden    ganz     die 
namliche  hastige  Folge  zusammenhangsloser  Abenteuer, 
das    planlose    Dahineilen     tiber    Land    nnd    Meer,    und 
air    die  auf   Neugier  und    Wunderglauben    des    Lesers 
spekulierenden    Eunstmittel    wieder:    Kinderraub ,    Ver- 
wechselungen ,    unvermutete    und    schwíerig    verwickelte 
Verwandtschaften    samt    dem    notwendigen   Gefolge    der 
Enthttllungen  und  *Ava?va>pUret<;;   Ritterehre  und  Frauen- 
liebe  sind  alternierend  auch  hier  die  Zentren  der  Handlnng; 
es    besteht    die    gleiche    Füllé    von    Episoden    und  Ab- 
scbweitungen,  wie  sie  Uberhaupt  das  erst  reifende  Epos 
charakterisieren.1)      Die   Verbindung    derartiger    roman- 
tischer  Elemente    mit    dem    religiösen   ist,    da  ja  auch 
dieses  sich  vorzugsweise  an  Phantasie  und  Gemlit  wendet, 
etwas  unauflftlliges ;   auch  hatte  sie  schon  lange  vordem 


x)  Auch  das  ' Degtci foment  verwendet  Camus,  wie  nahezu 
alle  Romanschriftstelfer  seiner  Zeit.  Da  una  iedoch  zu  eeinen 
Romanen  keine  Schlussel  oder  selbst  nur  einzelne  Andeutungen 
der  Zeitgenos8en  erhalten  sind,  so  vermögen  wir  nicht  zu 
sagen,  in  welchem  Umfange  er  sich  dieses  Kunstmittels  be- 
dient.  Nur  in  einigen  wenigen  Fallen  vermögen  wir  in  einer 
Romanfigur  eine  Gestalt  des  realen  Lebens  herauszuerkennen. 
So  ist,  worauf  nach  einer  Notiz  in  de  La  Riviere's  'Leben 
des  hi.  Francois  von  Sales1  Rigault  (s.  sp.)  hinwies,  in  dem 
Roman  'Parthénicé*  (1637)  die  Szene,  wo  Parthénice  (der  für 
einen  Jüngting  gilt)  von  einer  Buhlerin  versucht  wird,  eine 
Episode  ana  dem  Leben  des  Heiligen. 


< 
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bestanden.  Schon  in  den  ál  testen  Legenden  lassen  sich 
Beimi8chungen  im  Geschmacke  der  griechischen  Romantik, 
und  mehr  noch  solche  von  chevaleresker  F&rbung  wahr- 
nehmen. 

2.  Als  ideeller  Urheber  der  Kategorie  des  religiösen 
Romans  in  Frankreich  darf  der  heilige  Francois  de 
Sales1)  (1567—1622)  betrachtet  werden.  Nach  dem  oft 
wiederholten  Gest&ndnis  seines  eigentlichen  Schöpfers, 
des  Bischof  Camus,  war  er  es,  der  Camus  zur  Ab- 
fassung  streng  sittlicher  Erzghlungen  anregte  und  seine 
hftufig  wiederkehrende  Mutlosigkeit  durch  belehrenden 
Rat  und  begeisternden  Zuspruch  immer  wieder  zu  ver- 
scheuchen  wusste.*)  Ohne  Zweifel  leitete  Francois  de 
Sales  in  erster  Linie  ein  ethisches  Bestreben:  er 
wollte  die,  wie  er  meinte,  liberaus  schadlichen  Einwir- 
kungen  des  weltlichen  Romans,  der  urn  diese  Zeit  nahezu 
das  gesamte  geistige  Interessé  der  höheren  Stftnde  in 
Beschlag    genommen,    gleichsam   kompensieren.3)     Und 


*)  Eine  Hchtvolle  Darstellung  vom  Lében  und  Wirken 
dieses  hochbedeutenden  Mannes  gibt  u.  A.  Sayous,  Histoire 
de  la  litt.  fran9.  á  l'Étranger.     Paris,  1861. 

2)  Aber  auch  d'TJrfé  hatte  einigen  Anteil  an  der  Ent- 
stehung  des  religiösen  Romans.  Im  lÉfprit  de  Saint  Francois 
de  Salles'  erzáhlt  Camus:  *  Outre  le  con  feu  de  notre  bienheu- 
reux  Pere  (d.  i.  Francis  de  S.),  qui  me  donna,  comme  de  la 
part  de  Dieu,  la  commifjton  d'efcnre  des  hiftoires  denotes,  ce 
oon  Ceigneur  (d.  i.  d'Urfó)  rieut  pas  peu  de  pouuoir  par  fes 
per fua [tons  d'y  animer  mon  ante,  me  proteftant  que  s'il  rieuft 
point  efte  de  la  Condition  dont  il  eftoit,  pour  vne  efpece  de 
reparation  de   fon  Aftrée,   il  fe  fuft   volontiers  adonné.á  ce 

Íenre  d'efcrire,   auquel  il  auoit  beaucoup  de  talent.*    S.  auch 
lonafous,  a.  a.  0.,  p.  209. 

8)  Perrault  (in  den  'ffommes  iüuftres  4rc.%\  der  jedoch 
den  Einfluss  Francois'  de  Sales  auf  die  Entstehung  des  christ- 
lichen  Romans  nicht  zu  kennen  scheint,  erzahlt:  'Dans  ce 
temps,  len  rontons  vinrent  fort  a  la  mode  ce  qui  commenca  par 
eelui  de  VAstrée,  dont  la  beanie  fit  les  déUces  et  la  folie  de 
toute  la  France  et  mime  des  pays  étrangers  les  plus  eloigns*. 
Lévéque  de  BeUey  at/ant  consiaéré  que  cette  lecture  étoit  un 
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diese  Absicht  erscheint  uns  als  eine  voll  berechtigte. 
Denn  noch  batte  damals  —  vor  dem  Jabre  1620  — 
der  sittlicbe  Geist  der  'AstréJ  sich  nicht  zur  Herrschaft 
aufgescbwungen.  Die  Fortsetzungen  und  Nachahmungen 
des  iAmadís  von  Garda  beherrschten  den  litterariscben 
Markt,  und  bekanntlicb  wetteifern  die  meisten  derselben 
darin,  im  Punkte  der  Leichtfertigkeit  ihr  Original  zn 
übertreffen.  Es  ist  jedoch  anznnehmen,  dass  der  fein- 
f&blige  and  bocbgebildete  Bischof  von  Genf  nebenbei 
das  Bediirfnis  empfand,  eine  kttnstlerische  L&uterung 
deg  Romans  anzubahnen,  nicht  nur  dem  unsittlichen  oder 
sittlich  indifferenten  Roman  einen  moralisch  erhebendenr 
sondern  anch  dem  ásthetisch  verkehrten  Roman  einen 
gnten  entgegenzustellen.  Dies  scbeint  daraus  hervor- 
zugehen,  dass  Camus,  der  sicberlich  fortwahrend  von 
Francois  inspirierte,  in  seinen  Romanen  nicbt  nur  gegen 
das  Gefabrbringende  der  von  ihm  angegriffenen  Dich- 
tungen,  sondern  ancb  gegen  ihre  mannicbfacben  ktinst- 
leriscben  Mangel  zu  Felde  zieht,  nnd  sich  in  der  That, 
wie  gezeigt  werden  soil,  von  einigeu  derselben  freihillt. 
Je  den  fal  Is  hat  Francois  de  Sales  den  Roman  nicht  als 
solchen  angreifen  wollen,  wie  es  spUter  von  mehr  als 
einer  Seite  geschah;  er  batte  sonst  wohl  seinen  Wider- 
sprucb  nicht  in  der  gleichen  Dichtungsform  zum  Aus- 
druck  bringen  lassen  können,  und  nicht,  als  d'Urfé  einen 
sittlich    so    gut    wie     fleckenlosen     Roman    geschaffen, 


obstacle  au  progrts  de  Tamow*  de  Dieu  dntis  les  antes,  mats 
ay  ant  consider  é  en  mime  temps  qu'il  était  comme  impossible  de 
de'tourner  les  jeunes  gens  oVun  amusement  si  agr cable  et  si  con- 
forme  aux  inclinations  de  levr  áge,  il  chercha  moyen  de  faire 
diversion  en  composant  des  histoires  oil  il  y  eut  de  famour,  et 
qui  par  la  se  fissent  lire;  mais  qui  elevassent  insensiblement  le 
cceur  á  JDieu  par  les  sentiments  de  pie'te  qu'il  y  inserait  adroi- 
tement,  et  par  les  catastrophes  chréiiennes  de  toutes  leurs 
aventures  ...  Ce  fut  un  heureux  artifice  que  son  ardente 
charite\  qui  le  renaait  tout  a  tons,  lui  fit  in  venter  et  mettre 
heureusement  en  ceuvre:  car  ses  livres  .  . .  furent  comme  une 
espece  de  contre-poison  á  la  lecture  des  romans.' 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frx.  Romans  etc.  22 


—   178  — 

diesem  den  freudigen  Beifall  gezollt,  den  wir  in  der  Ge- 
schichte  der  'Astrée*  zu  konstatieren  batten.1) 

In  wie  weit  nun  Camus  ftlr  die  Ideen  dee  heiligen 
Franc,ois  das  geeignete  Werkzeug  war,  soil  aus  dem 
folgenden  hervorgeben.  Persönlich  blieben  beide  bis  zu 
Francois'  Tode  (1622)  durcb  die  innigsten  Freundschafts- 
bande  vereinigt.  Es  ist  nicbt  auszudenken,  das  ein 
Schiller  von  seinem  Meister  mit  einer  bedingungsloseren 
und  warmer  en  Verebrung  rede,  als  es  Camus  in  seinem 
'Efprit  de  Saint  Frangois  de  Sattes1*)  und  tiberall  da 
thut,  wo  sich  nur  irgend  die  Gelegenbeit  darbietet,  der 
Geistesgaben ,  Tugenden  und  Verdienste  seines  vater- 
licben  Freundes  zu  gedenken.3) 

3.  Jean-Pierre  Camus  wurde  in  angesebener  Familie4) 
am  3.  November  1582  zu  Paris  geboren.  Nacbdem  er 
sich  im  Jesuitenkolleg  von  Toulouse  eine  Susserst  viel- 
seitige  und  tiefgehende  Bildung  erworben,  trat  er  frUh 
in  den  geistlicben  Stand  und  wusste  sich,  nach  Paris 
zurtickgekehrt ,  die  Gunst  Heinrich's  IV.  und  seines 
Nacbfolgers,  namentlich  aber  Richelieu's  zu  gewinncn. 
1608  wurde  er  zum  Bischof  von  Belley  erboben  und 
waltete  seines  Amtes  mit  der  fröhlichen  Begeisterung, 
die  sein  ganzes  Wesen  auszeichnete.  1629  legte  er 
aus  unbekannten  RUcksichten  seine  Wtlrde  nieder  und 
zog  sich  in  die  ihm  vom  Könige  geschenkte  norraanni- 
scbe  Abtei  Aulnoy,  spater,  als  er  anting  zu  kr&nkeln, 
in  das  Hospital  der  'Incurables'  zu  Paris  zurlick.  Aber 
auf  das  dringende  Bitten  zahlreicher  Verebrer  entschloss 


*)  S.  Kap.  II,  Seite  112f. 

*)  Paris  1640,  6  vol.  8°. 

•)  So  z.  B.  in  der  dem  Romane  'déorefte*  angefügten  'Défenfe 
de  Cléorefte'  (p.  715):  ,Son  jugement  comme  celuy  d*vn  Maion 
ou  dvn  Caton,  m'eftoit  plus  que  celuy  de  tout  vn  peuple.' 

*)  Abbé  Lenglet  überliefert  in  seiner  'BMiotk.  des  Romans1 
(p.  165):  M.  du  Belley  étoit  de  la  famiüe  des  Camus  de  Pont- 
carré,  oú  la  fageffe  eft  he're'ditaire,  $r  qui  a  produit  <$r  prodiát 
encore  tous  les  jours  d'üluftres  Magiftrats,  qui  font  honneur 
au  barreau. 


—  179   — 

er  8ich  wiederum,  ein  Bistum,  Arras,  anzunehmen,  starb 
jedoch,  ehe  von  Seiten  des  Papstes  die  BestStigung  an- 
gelangt  war,  am  26.  April  1652. *) 

Ware  hier  der  Ort  dazu,  dann  wtirde  sich  Camus1 
Lében  mit  grösster  Ausführlichkeit  erz&hlen,  und  damit 
ein  anziehendes  Biid  aus  der  geistlichen  Welt  des  XVII. 
Jahrhunderts  entwerfen  lassen.  Denn  fast  jede  der 
8chriften  des  freundlichen  Bischofs  enthSlt  mehr  oder 
minder  zahlreiche  nnd  ausflihrliche  subjektive  Notizen, 
der  Roman  'Cléorefte*  z.  B.  zwanglose,  farbige  Schil- 
derungen  aus  der  Jugendzeit  im  scbönen  Toulouse,  der 
6.  Band  des  'Alexis1  aber  in  durchsicbtiger  Verschleierung 
sogar  eine  nabezu  vollstSndige  Autobiographic.  Auch 
die  Zeitgenossen  ttberliefern  zahlreiche  Anekdoten  ttber 
seine  Persönlichkeit;  sie  rü h men  sein  Talent,  jedem 
Dinge  eine  originelle,  unerwartete  Seite  abzugewinnen, 
nnd  die  geschickte  Art,  spmdelnden  Witz  selbst  in  der 
ern8te8ten  Predigt  zu  verwerten.  UnzXhlige  nalv-komi- 
Bcbe  Wendungen,  gltlckliche  Wortspiele  und  gutmtttige 
aber  treffende  Sarkasmen  aus  seinem  Munde  waren  im 
Umlauf.  Einige  derééiben  hat  Menage  in  den  bckannten 
'Menagiana  (Amsterd.  1713,  I,  p.  74  f.)  der  Vergessen- 
heit  entrissen. 

4.  Es  ist  beinahe,  als  ob  der  Geist  Rabelais'  in 
dem  Bischof  von  Belley  auflebe.  Insbesondere  besitzt 
er  einen  guten  Teil  von  dessen  stupender  Gelehrsamkeit, 
die  bewundernswerte  F&higkeit  und  Fertigkeit,  liberall 
her  zu  zitieren,  alle  Wissenschaften,  selbst  die  fern- 
liegendsten,  ftlr  Yergleichungen  und  Beispiele  auszu- 
beuten;  endlich  auch  die  gltlckliche  Gabe,  mit  scharfem 
Blick   den  Wert  einer  scheinbar  alltttglichen  Erfahrung 


*)  Camus,  ein  Freund  der  reformatorischen  Bewegung 
innerhalb  der  katholischen  Welt  und  namentlich  ein  Gegner 
des  Mönchsweeens,  war  auch  mit  Port- Royal  in  Berührung 
getreten,  aber  sein  heiterer  Sinn  berührte  die  stoischen 
Sektierer  nicht  sympathisch :  man  fand  ihn  zu  weltlich  ge- 
nnnt.  Vgl.  Sainte-Beuve,  Port-Royal,  8C  éd.,  I,  p.  248. 

12* 
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zu  entdecken  und  diese  dichterisch  zu  verwerten.  Auch 
mit  Jean  Paul,  will  man  von  dessen  deuischer  Senti- 
mentalitat  abstrahieren ,  wflrde  sich  Camus  in  mehr  ah 
einer  Hinsicht  vergleichen  lassen.  Auch  seine  Werke 
sind,  trotz  der  geistigen  Bedeutung  des  Verfassers,  nicht 
auf  verstandnissvollein,  fein  abwágendem  künstleríschem 
Takt,  sondern  auf  Laune,  Willktlr  und  Ungeschmack  basirt. 
Aber  wer  die  Geduld  hat,  sich  auch  nur  in  einen 
Roman  von  Camus  hineinzulesen ,  entdeckt  bald,  dass 
wie  bei  dem  deutschen  Dichter  die  Laune  nicht  Gedanken- 
losigkeit,  sondern  Gedankentiberftille  ist;  dass  die 
Willktlr  sich  in  einem  unbestreitbar  höchst  originellen 
Zickzack  bewegt  und  der  Ungeschmack  nicht  aus  geisti- 
gem  Stumpfsinn,  sondern  aus  geistiger  Überfeinerung  ge- 
folgert  werden  muss. 

Der  heilige  Frangois  de  Sales,  welcher  gewiss  die 
geistige  Eigentümlichkeit  seines  Schtilers  genau  erkannt 
hatte,  gibt  —  nach  Niceron  —  folgendes  trotz  seiner 
Enappheit  vortrefflich  charakterisierendes  Urteil  ab: 
'beaucoup  de  science  et  cfefprit,  une  memoir e  immen/e,  une 
mode/tie  parfaite ,  un  melange  de  naivete  et  de  fineffe1  une 
piété  solide,  de  la  gatté7  de  Vá-propos}  mais  pas  de  mesure, 
pas  de  goüt:  il  ne  lui  manquoit  que  le  jugemenV 

5.  £s  muss  jedoch,  urn  wenigstens  der  haupts&ch- 
lichsten  Zlige  in  dem  Bilde  dieses  originellen  Charakters 
zu  gedenken,  noch  seine  unbegrenzte  Expausivitat,  oder 
um  es  gleich  heraus  zu  sagen,  seine  wunderbare  Schreib- 
seligkeit  hervorgehoben  werden.  Camus  gehört  zu  den- 
jenigen  Autoren,  derén  Produkti vitat,  mit  der  normalen 
verglichen,  ans  phanomenale  grenzt  und  die  dem  Psycho- 
logen  ein  ebenso  grosses  RUtsel  aufgibt,  wie  dem 
Physiologen.  Denn  selbst  schon  die  physische  Kraft, 
welche  erforderlich  ist,  um  die  Unzahl  der  Werke,  die 
Camus  verfasst  hat,  innerhalb  der  Schranken  eines 
Menschenlebens  hervorzubringen ,  ist  eine  ganz  ausser- 
ordentliche.  Es  wKre  heute  schwer,  genau  anzugeben, 
wieviel    BSnde    Camus    eigentlich  verfasst   habe.     Eine 
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grosse  Zahl  seiner  Werke  Bcheint  unwiderruflich  ver- 
schollen  zu  sein,  bo  dass  sich  selbst  tiber  ihre  Titel 
nicht8  genaues  mehr  eruieren  Usst.  Die  Angaben  der 
Slteren  Litteratoren,  welche  ebenfalls  schon  ausser  Standé 
sind,  die  lange  Reihe  der  Werke  des  Bischofs  von 
Belley  aufzuftlhren,  schwanken  zwischen  den  Zahlen  186 
und  189.  Befinden  sich  hierunter  auch  manche  Traktfttlein 
in  schmalen  DuodezbSndchen,  so  sind  daflir  andere,  nnd 
wohl  die  Mehrzahl,  OktavbXnde  von  je  tiber  tausend 
8eiten  gusserst  kompressen  Druckes,  von  denen  jeder 
einzelne  schon  eine  Lebensarbeit  darzustellen  scheint. 
Wenn  Tallemant  and  Naudé  berichten,  Camus  habe  seine 
Novellen  in  einer  Nacht  geschrieben,  und  seine 
schönsten  Romane  seien  innerhalb  vierzehn  Tagen  ent- 
standen,  so  klingt  dies  gewiss  anglaublich;  aber  der 
Zweifel  an  diesen  Angaben  wird  doch  herabgemindert, 
wenn  man  die  lange  Reihe  der  Schöpfungen  Camus' 
ttbersieht  und  entdeckt,  wie  in  einem  Jahre  oft  drei, 
vier  Romane  von  mehreren  Bánden  aus  seiner  gescliwUtzi- 
gen  Feder  hervorgehen.  Auch  zeigen  seine  Werke  im 
Guten  wie  im  Schlechten,  dass  sie  aus  einem  Gusse 
entstanden  sind;  dass  der  Verfasser  in  seinem  Feuer- 
eifer  zu  ntttzen,  zu  fesseln,  zu  amtisieren,  kaum  einmal 
innegehalten  hat. 

6.  Die  Werke  des  Bischofs  Camus  zerfallen  in  drei 
Gattungen:  in  a)  Romane  und  Novellen,  so  wie  Erzáhlungen 
anekdotenartigen  Charakters  (Contes)]  in  b)  geschicht- 
liche  und  c)  religiös-moralische  Abhandlungen.  An  dieser 
Stelle  haben  wir  una,  wie  natürlich,  nur  mit  der  ersten 
Gattung  eingehend  zu  beschftfligen,  derén  Schöpfungen 
Ubrigens  auch  die  der  beiden  anderen  Kategorien  an 
Zahl  und  Gehalt  ttberwiegen.  Die  historischen  Schriften 
des  Bischofs,  heute  gánzlich  obsolet,  scheinen,  nach  den 
Titeln  zu  urteilen,  Sammlungen  einzelner  historischer  und 
pseudohistorischer  Anekdoten  gewesen  und  nur  durch 
dieselbe  religiös-moralische  Tendenz,  welche  auch  die 
epischen    Schöpfungen    kennzeichnet,    zusammengehalten 


i 
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worden  zu  sein.  Den  rein  religiösen  Schriften,  welche 
sehr  in  der  Minderzahl  Bind,  kommt  sicherlich  eine  noch 
geringere  Bedeutung  zn.  Bei  aller  Strenggláubigkeit  war 
Camus  kein  Theolog,  der  sich  bemttht  h&tte,  das  System 
der  chri8tlichen  Lehre  von  einem  neuen  Standpunkte  zu 
betrachten,  oder  in  Sachen  der  Dispute,  die  damals  die 
Eirche  erschtitterten ,  eine  besondere  Anschauung  zu 
hegen.  Camus  war  kein  eigene  Wege  einscblagender 
Denker,  sondern  nur  geeignet,  von  anderen  Gedachtes 
lant  und  in  unerschöpflicher  Variation  wiederzugeben. 

7.  Docb  auch  Camus'  erzShlende  Schriften  können 
hier,  alléin  schon  um  ibrer  Unzahl  willen,  nicht  im  Ein- 
zelnen  besprochen  werden.  Viele  aber  wSren  es  liber- 
haupt  nicbt  wert,  in  der  Litteraturgeschichte  zu  figurieren. 
Sie  verdankten  ihre  Entstehung  irgend  einem  auffalligen, 
aber  an  sich  unwesentlichen  und  heute  lángét  ver- 
schollenen  Ereignis,  welches  Camus,  mit  dem  schillemden 
Gewande  seiner  Erzghlungsweise  angethan  und  mit  vielen 
gelehrten  Zitaten,  Nutzanwendungen  und  Ermahnungen 
ausgestattet,  in  die  Welt  schickte,  ohne  dass  er  sich 
selbst  eingebildet  hátte,  eine  litterarische  That  vollftihrt 
zu  haben.  Er  war  in  solchen  Fallen  nicht  Dicbter, 
sondern  nur  der  romantisierende,  moralisierende  Tages- 
chronist,  eine  Art  immer  wachen,  immer  erzahl-  und 
lehreifrigen  Reporters.  Noch  eine  andere  Art  seiner 
kleinen  ErzSblungen  verdienen  kaum,  der  Vergessenheit 
entrissen  zu  werden.  Sie  sind  —  das  ergibt  sich  dem 
Leser  nur  zu  deutlich  —  ebenfalls  keine  dem  inneren 
Drange  zu  Liebe  unternommenen  Dichtungen,  sondern 
oberflgchlich  hingeworfene  Tendenzschriften ,  offenbar 
'auf  Bestellung'  derjenigen  niedergeschrieben ,  welche 
Camus'  Federgewandtheit  zu  schatzen  und  für  ihr  Inter- 
essé zu  verwerten  wussten.  Daher  wird  in  diesen 
Werkchen  nichts  erzslhlt  um  seiner  selbst  willen  oder 
auch  nur  zu  Nutzen  einer  allgemein  schátzbaren  Moral, 
sondern  es  wird  ein  rein  Husserlicher  Zweck  verfolgt: 
die  Ghrtindung  eines  Elosters  als  verdienstlich  hingestellt, 
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Wallfahrten  nach  der  oder  jener  StUtte  anempfohlen,  ein 
da  oder  dort  geschehenes  Wander  begeistert  gepriesen, 
irgend  eine  von  nach  unseren  Begriffen  ttberschweng- 
ticher  Religiosity  inspirierte  Handlung  als  nacheiferns- 
wertes  Beispiel  mit  aller  Umst&ndlichkeit  mitgeteilt. 
Diese  Schriften  sind,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  eigent- 
iichen  Romanen  des  Bischofs  von  Belley,  die  wie  der 
Idealroman  des  XVII.  Jahrhunderts  Uberhaupt,  sich 
lediglich  an  die  höher  Gebildeten  wenden,  fUr  die  grosse 
Masse  des  Yolkes  berechnet;  dera  entsprechend  flibren 
sie  auffallende,  fast  möchte  man  sagen :  marktschreierische 
Titel,1)  flir  welche  der  laute,  sprudelnd  lebbafte  Bischof 
tiberhanpt  Vorliebe  zeigt.*) 

Noch  ein  anderer  Grund  liegt  vor,  wesshalb  die 
Litteraturgeschichte  sich  bei  der  WUrdigung  der  Dich- 
tongen  Camus'  auf  eine  Auswahl  derselben  beschranken 
darf.  Der  Genius  des  Bischofs  von  Belley  hat  n&mlich 
nie  eine  sichtbar  fortschreitende  Entwickelung  durch- 
gemacht.  Er  schreibt  im  Anfange  seiner  litterarischen 
Thatigkeit  so  wie  er  am  Ende  derselben  schreiben  wird: 
es  ist  genau  derselbe  antithesenreiche  Stil,  dieselbe 
Bizarrerie  in  der  Gedankenfolge ,  die  nUmliche  leitende 
Idee.  Die  Romane  Camus'  sind  wie  die  Bilder  eines 
Kaleidoskops,  immer  wechselnd,  immer  durch  neue 
Kombinationen  der  Farben  und  Figuren  Uberraschend, 
aber  stets  aus  genau  denselben  Elementen  sich  zusam- 
menfilgend. 

8.  Mit  Vorliebe  sendet  Camus  seinen  Romanen  und 
grosseren  Novellen  eine  Art  Argument,  lProietl  oder 
^Deffeiri  genannt,  voraus,  worin  er  die  Tendenz  der 
nachfolgenden  Erzühlung  angibt,  und  theoretisch  das  er- 
ortert,   was   sp&ter  im   Gewande    der   Fiktion   praktisch 


1)  Derartige  Titel  sind  beispielsweise :  'PetroniUe,  accident 
piloyable  de  nos  tows'  —  '£*  Amphitheatre  fangtanf  —  Spectacle 
(fhorreur*. 

a)  Vgl.  Louandre,  Cont.  francais  contemp.  de  Lafontaine, 
p.  VIII. 
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dargestellt  werden  soil.  Er  motiviert  dies  Verfahren  mit 
den  Worten:  'la  Raifon  doit  porter  le  flambeau  deuant 
VHiftoire.1  Auch  wird  in  diesen  Vorreden  gern  ver- 
sichert, dass  die  im  Folgenden  erzáhlte  Begebenbeit 
wabr  sei,  und  im  Anschluss  daran  der  Vorzug  einer 
Schilderung  nach  dem  Leben  vor  den  Schtfpfungen  der 
Phantasie  gertihmt.  Im  'ProieV  zum  lCUorefté  heisst 
es  hiertiber:  cce  qui  diftingue  effentiellement  les  Hiftoires 
vrayes  des  fauffes  &  controuuées ,  ce  font  les  deux 
marques  &  comme  les  deux  poles  d'vne  bonne  Narration, 
le  temps  &  le  lieu.  Par  la,  comme  par  vne  belle 
Aube  qui  nous  meine  pen  á  peu  a  la  clarté  d'vn  beau 
tour,  nous  venons  á  defcouurir  V  aim-able  vifage  de 
toutes  chofes  &  le  front  de  cetté  ver  it  é  file  du  Temps 
qui  eft  le  vray  obiect  de  Vent  end  ement  humain  .  .  .' 

Diese  richtige  Erkenntnis,  dass  die  eigentliche 
Wirklichkeit  poetisch  wertvoller  sei,  als  die  nur  ertráumte, 
lasst  ihn  auch  gegen  diejenigen  eifern,  welche  anstatt 
ins  voile  Menschenleben  hineinzugreifen ,  anstatt  zu 
erkennen,  dass  das  Gute  ihnen  so  nahe  liegt,  in 
die  nebeiige  Vergangeuheit  oder  in  die  ihnen  un- 
bekannte  Feme  schweifen,  als  ob  der  Begriff  des 
Poetischen  mit  dem  des  Fremdartigen  und  Wunder- 
baren  notwendig  verbunden  ware.  Er  sagt:  lvous 
qui  entendrez  vn  euenement  arriué  en  des  lieux 
voyfins  oil  vous  frequentez  d* ordinaire,  aurez  fans 
doute  plus  de  plaifir  d'ouyr  ce  qui  s'eft  paffé 
aupres  de  voftre  demeure,  que  fi  ce  fucces  eftoit  auenu 
en  des  endroits  plus  efloignnz  ...  Et  cependant  il  y  a 
des  efprits  ie  ne  fgay  comment  faicts  qui  ne  fe  peuuent 
contenter  que  par  le  recit  des  hiftories  anciennes,  en- 
core que  ce  foient  des  choux  cuits  et  recuits  á  tant 
de  fois  quils  excitent  pluftoft  vn  defgouft  quails  ne 
donnent  de  Vappetit;  ou  fi  elles  font  modernes  qui  les 
veulent  des  pais  fi  efloignez  de  leur  connoijfance  qiCon 
rien  puiffe  auoir  de  certitude  affeurée  .  .  .  De  moy, 
xay  toufiours  eftirné  que  nous  ne    deuions  point  alter 
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chercher  Men  loing  de  nous  ce  qui  eftoit  proche,  főit 
pour  les  lieux,  főit  pour  le  temps,  &  qxCil  ne  f alio  it 
point  empntnter  des  Liures  e/crits  ce  que  Von  peut 
pe/cher  dans  les  euenemens  qui  tombent  deuant  nos 
yeux,  &  dönt  nous  fommes  témoins  irreprochables. 
Cependant  plufieurs  e/criuains  ignorans  ce  fecret . . . 
pour  multiplier  leurs  fautes  en  penfant  bien  fairé  . . . 
defguifent  á  V antique  ce  qui  efi  modemé,  habillent  á 
Veftranger  ce  qui  eft  domejtique,  mauuais  tailleurs  & 
cuifiniers.  Mais  auffi  de  releguer  en  Afie,en  Affrique,  ou 
en  V  Amerique  ce  qui  eft  auenu  parmi  nous,  &feindre  des 
Religions  profanes,  ou  des  lieux  que  les  Cofmographes  ont 
de  la  peine  á  trouuer  dans  leurs  Cartes,  ceft  vne 
extremité  qui  nepeuteftreappreuuée.1*)  ((Cléor?  II,  191  f.) 
9.  Wir  babén  damit  den  Gegensatz  berührt,  in 
welchen  sich  Camus  zu  anderen  Romanschreibern  stellt. 
£r  Í8t  sich  desselben  von  vornherein  bewusst  gewesen 
und  stets  bewusst  geblieben.  In  jeder  seiner  Dich- 
tungen  finden  sich  Ausfölle  gegen  jené  éEfcriuains 
d7  Amours  defhonneftes  &  de  fables  creufes  &  vaines1^ 
immer  und  immer  wieder  macht  er  Front  gépen  (ces 
Hiftoires  fabuleufes,  ces  Liures  á"  Amour,  ces  Romans, 
ces  Bergeries,  ces  Cheualeries,  &  femblables  fadaifes1 ,  also 
nicbt  etwa  nur  gegen  einzelne  Kategorien  des  weltlichen 
Romans,  sondern  gegen  allé  insgesamt.  Docb  ist  Camus 
nicbt  blind  gegen  die  wenigen  Vorzüge  der  angefeindeten 
Roinane;  er  gesteht  ibnen  zu:  'le  ftile  doux  &  fleu- 
riffant,  les  defcriptions  faciles,  la  deduction  gracieufe, 
les  paroles  netted  —  allerdings  um  sogleicb  hinzuzu- 
fügen:  lla  Narration  tellement  confufe  qu 'á  peine  peut- 


*)  Wenn  Camus  selbst  férne  Gegenden  und  fremde  Sitten 
8childert ,  so  tbut  er  es  auf  Grund  eigener  Anschauung.  Er 
reifite  gern  und  viel  und  batte  für  A  lies  ein  oífenes  Auge. 
Seine  ganz  subjektiven  ReÍRescbilderungen ,  welche  sich  in 
etliche  der  Rouiane  eingeschoben  finden ,  sind  ungemein 
fesselnd  und  dabei  durchaue  glaubwürdig.  Hier  ruhen  unseres 
Erachtens  für  den  Kulturhis toriker  noch  ungehobene  Schatze. 
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on  future  &  comprendre  le  fens  de  VAutheur  .  .  .  les 
inuentions  fi  efgarées  &  fi  extrauagantes  que  nonfeule- 
ment  elles  font  voir  le  deffaut  de  iugement,  mais  en- 
core de  V imagination  &  du  fens  commun'1) 

Oberhaupt  ist  Camus  in  dera  feindlichen  Lager  sehr 
wohl  orientiert:  er  ist  mit  dem  griechischen  Liebesroman 
genau  vertraut,  er  diskutiert  sachverst&ndig  liber  die 
Entstehung  der  'jfflthiopica1 ;  er  hat  auch  den  pseudo- 
griechischen  Roman  eDu  vray  &  parfaict  Amour1  ge- 
lesen  und  kennt  —  im  Jahre  1626  —  die  'Argenis*  im 
Original  (dessen  Stil  er  lobt)  und  in  zwei  Übersetzungen. 
Seibst  über  Philip  Sidney's  'Arcadia'  (1580),  die  bei 
Hofe  wunderbar  beliebt  sei,  weiss  er  zu  reden:  er  findet 
ihre  Erfindung  hohl  und  unwahrscheinlich  (Cléorefte  I, 
780).*) 

10.  Wir  gehen  zu  der  Aufgabe  tiber,  eine  Reihe 
der  Erzfthlungen  und  Romane  des  Bischofs  yon  Belley 
genauer  zu  betrachten.  Einigen  wenigen  derselben  hat 
die  'Bibliotheque  universelle  des  Romans'  schon  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt;   nur   ein  einziger  jedoch  ist 

')  'Cléor:,\,  740  f. 

8)  Damit  ist  jedoch  Camus'  Kenntnis  der  belletristischen 
Litteratur  noch  keineswegs  erschöpft,  namentlich  muss  noch 
seine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Dichtem  der  Plejade  und 
den  nationalen  Dramatikern  der  Renaissance  hervorgehoben 
werden.  Ron  sard,  unendlich  oft  seitenlang  zitiert,  ist  ihm 
der  l  Homer  der  franzősiscJien  Sprache\  lm  'Cléorefte*  find  en 
8ich  die  merkwürdigsten  Stellen  über  ihn:  'excellent  rimeur\ 
heisst  es  II,  318,  'lequel  a  man  gre  a  vn  des  plus  grands 
Getiies  en  cet  art  qu' aucun  Autheur  que  Vaye  leu  je  ne  diray 
pas  en  nostre  langue,  mats  en  aucune  autre1 .  .  .  und  ...  lie  ne 
fcay  aucun  Ibe'te  qui  ait  generalement  excelle  en  tous  les  genres 
comme  ceUuy-ci,  qui  a  ioint  vne  facon  de  f}exprimer  ft  forte, 
ft  ma  fie,  fi  rigoureufe,  á  vne  imagination  ft  hardie  #*  ft  pleine 
de  chaleur  qu'il  faut  confeffer  que  comme  il  n'a  aucun  qui  le 
deuance,  il  y  en  a  bien  pen  qui  le  puiffent  fuiure\  —  Auch 
aus  Petrarca,  Boccaccio,  Bandello,  Strapparola,  Cervantes  und 
Anderen  zitiert  Camus  mit  grosser  Gewandtheit;  lyrische  Inter- 
mezzi, im  Ganzén  nicht  allzu  selten,  sind  bisweilen  über- 
tragungen  spanischer  Volksromanzen. 
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in  neuerer  Zeit  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung 
geworden.  Denn  die  Bemerkungen,  mit  denen  Dunlop 
(p.  319),  welcher  tiberhaupt  dem  französischen  Romane 
des  XVII.  Jahrhunderts  in  keiner  Weise  gerecht  wird, 
die  Erz&hlung  'La  Mémoire  de  Davie  &c!  abfertigt,  ver- 
dienen  diese  Bezeichnnng  nicht 

A.  Die  erste  grössere  Dichtung  von  Jean-Pierre 
Camus  ist  die  eben  genannte  Erz&hlung  'La  Mémoire 
de  Darie,  oil  fe  voit  Vidée  cTvne  deuotieufe  vie  &  d'vne 
religieu/e  Mort:     Paris  1620.     8V) 

Der  Inhalt  ist  in  Ktirze  folgender: 

Achante,  ein  Edelmann  aus  Burgund,  war  ein  Mann 
im  Besitz  aUer  inneren  and  Kusseren  Vorztlge:  s'il  e/toit 
noble,  il  rieftoit  pas  hautain;  s*il  e/toit  riche,  il  n1  e/toit 
pas  arrogant;  s'il  efioit  de  bonne  gracef  il  ri e/toit  pas 
rempli  de  vanité;  s'il  e/toit  valereux,  il  rie/toit  pas 
in/olent;  la  beauts  de  /on  e/prit  ne  Venfioit  point  de 
prefomption;  il  e/toit  doux  auec  les  pai/ibles,  genereux 
parmy  les  /uperbes,  di/cret  parmy  les  volages,  modejie 
parmy  les  incon/tans,  accori  á  la  Cour,  conde/cendant 
auec  /es  amis,  courtois  a  fes  voi/ins ,  content  en  /a 
mai  fon;  aimant  la  /olide  vertu,  e/leué  dans  la  vraye 
pieté,  non  fevlement  affectionné  á  /a  religion,  mais 
zelé  en  la  deuotionJ)  Er  vermKlte  sich  mit  einer 
Edeldame  Sophronie,  die  ihm  an  Geist  und  Tugenden 
nicht  nachstand.  Um  ganz  sich  selbst  zu  leben,  zog 
sich  das  Ehepaar  aufs  Land  zurtick.  Der  Himmel  segnete 
ihre  Gemeinschaft  mit  mehreren  bltlhenden  Töchtern, 
nnter  denen  Darie,  die  Mteste,  ein  Muster  christlicher 
Tugenden  war.  Das  Gittek  der  Familie  hatte  jedoch 
nur  kurzen  Bestand.  Achante  starb,  und  seine  Wittwe 
gelobte,  sich  nie  wieder  zu  vermalen  und  sich  ganz 
einer  nntadelhaften  Erziehnng  ihrer  Töchter  hinzugeben. 


*)  Vgl.  Bibl.  univ.  des  Rom.  1776,  mars,  p.  7  ff. 
*)  Dieser  Passus    kann    als   Beleg   fiir  Camus'  Vorliebe 
für  eine  antithetische  Schreibweise  dienen. 
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Ibre  Bemühungen  unterstützte  Théophile,  ein  wtirdiger,  auf- 
geklárter  Geistlicher.  Auch  er  blickte  auf  eine  schmerz- 
lich  bewegte  Vergangenheit  zurück,  denn  seine  abtrünnige 
Gemeinde  hat  ihn  seines  Amtes  enthoben  und  verbannt. 
Auf  seinen  Rat  begründete  sie  in  der  N&he  von  Genf 
ein  Kloster  und  zog  sich  weltentsagend  dabin  zurück. 
Für  Dane's  Gltick  war  durcb  eine  angemessene  Ebe  ge- 
sorgt  worden.  Chrysante,  ihr  Gatte,  besass  nicht  nur 
hohen  Adél  und  andere  weltliche  Auszeichnungen,  sondern 
auch  ein  reines  Gemüt  und  ein  vortreffliches  Herz.  Aber 
auch  die  Freudén  dieser  Ehe  wMbrten  nicht  lange.  Chry- 
sante musste  zu  Felde  ziehen,  kurz  bevor  Darie  sein 
Gittek  durch  die  Vaterschaft  vervollst&ndigen  sollte. 
Chrysante  kehrte  nicht  wieder:  eine  Krankheit  sttirzte 
ihn  in  ein  frühes  Grab.  Théophile  erfUhrt  sein  Ende 
zuerst  und  hat  nun  die  traurige  Pflicht,  Darie  zu  be- 
nachrichtigen,  welche  zuversichtlich  auf  die  Wiederkehr 
ihres  Glückes  hoffend,  bei  ihrer  Mutter  lebt.  Er  ent- 
ledigt  sich  seiner  Botschaft,  indem  er  die  Wittwe  auf 
den  reichen  Schatz  himmlischer  Trostmittel  verweist, 
Darie  ist  fromm  und  gottergeben  genug,  sich  der  Ver- 
zweiflung  nicht  hinzugeben.  Aber  wenn  ihr  Geist  auch 
stark  ist,  ihr  irdischer  Teil  ist  ausser  standé,  den  furcht- 
baren  Schicksalsschlag  zu  ertragen.  Es  erfolgt  eine 
Frühgeburt;  das  Kind  stirbt,  kaum  nachdem  es  das 
Licht  der  Welt  erblickt  hat,  und  die  Mutter  ftihlt  nur 
zu  wohl,  dass  sie  ihm  nachfolgen  muss.  Ihr  letzter 
Wunsch  ist,  als  Nonne  zu  sterben;  er  wird  ihr  er- 
füllt  und  sie  verscheidet  in  den  Armen  ihrer  Mutter 
Sophronie. 

Man  sieht,  es  ist  eine  Art  tragischen  Familien- 
romans,  eine  Geschichte  ohne  Verwickelung,  der  es  aber 
trotzdein  nicht  an  dramatischer  Steigerung  fehlt.  Mit 
den  Herausgebern  der  < Bibliotitique  univer/eüe  des  Romans' 
vermutén  auch  wir,  dass  die  ErzUhlung  ganz  aus  dem 
Lében  geschöpft  ist,  wie  es  ja  Camus'  so  lobenswertes 
dichterisches  Prinzip  war,  und  vermutén  ebenfalls,  dass 
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der  Dichter  in  der  Figur  des  edlen  Tbéophile  nicmand 
anderes  zu  zeichnen  versuchte,  als  Francois  de  Sales. 
Gewisse  Erlebnisse  Théophile's,  die  Lage  des  Klosters, 
von  dem  die  Rede,  können  diese  Annahme  nur 
sttttzen. 

B.  Wcit  komplizierter  ist  der  Inhalt  des  Romans 
lArifiandrey  Hiftoire  Oermanique\  Lyon  1624.     80.1) 

Argée,  eine  deutsche  Fttrstin,  ist  frtth  Witwe  ge- 
worden.  Ihr  sinnliches  Temperament  gestaltet  den  Hof 
zn  einem  Schauplatze  ungeziigelter  Leidenschaften. 
Hellade,  ihr  Sohn,  ist  völlig  nach  der  Matter  geartet, 
wShrend  ihre  Tochter,  die  Fttrstin  d'Afroze,  einzig  am 
Hofe  ein  zurttckgezogenes,  tugendliches  Leben  fUhrt. 
Sie  hat  eine  Vertraute,  Nicette,  derén  grosse  Schönheit 
die  Begierde  Hellade's  anlockt.  Aber  schon  bat  Aristandre, 
der  Enappe  Hellade's,  dnrch  seinen  Edelmut  und  seine 
reinen  Sitten  Nicette's  Herz  gewonnen,  so  dass  Hellade 
seine  Werbnngen  wiederholt  scheitern  sieht.  Er  versucht, 
sich  der  Vermittlung  Aristandre's  zu  bedienen,  von  dem 
er  weiss,  dass  ibn  Nicette  sehr  hoch  achtet,  aber  dieser, 
der  die  unlauteren  Absicbten  des  Prinzen  wohl  erkennt, 
schlSgt  Hellade's  Bitten  ab,  erklgrt  sich  selbst  Nicette 
nnd  fleht,  gesttttzt  auf  die  Fttrstin  d'Afroze,  Argée  an, 
ihn  mit  der  Geliebten  za  vereinigen.  Argée  willfahrt, 
nnd  Aristandre  ftthrt  Nicette  heim.  Aber  Argée  hat 
mittlerweile  selbst  an  Aristandre's  mannlicher  Schönheit 
Gefallen  gefnnden,  wHhrend  anch  Hellade's  Leidenschaft 
filr  Nicette  sich  seit  ihrer  Vermahlung  nnr  gesteigert 
hat  Der  Prinz  fasst  daher  den  Plan,  den  glilcklichen 
Nebenbtihler  ans  dem  Wege  zu  rMumen.  Er  lásst  ihn 
nachtlicherweile  ttberfallen,  alléin  der  mutige  Aristandre 
besiegt  und  tötet  die  Angréifer.  Hierauf  wird  er  auf 
Hellade's  Betreiben,  angeblich  um  sich  wegen  des  be- 
gangenen  Todschlages  zu  verantworten,  gefangen  gesetzt 
Nun   suchen  Hellade  und   Argée   gleichzeitig    ans    Ziel 


1)  Vgl.  Bibl.  nmv.  des  Rom.,  a.  a.  0. 
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zu  kommen:  jener  trachtet  Aris  tan  dre  zu  vergiften,-  diese 
Nicette  umzubringen.  Die  Heifer  she  If er  Hellade's  mischen 
Aristandre  Gift,  aber  der  Zufall  will,  das 8  nur  Nicette 
von  den  Speisen  geniesst.  Bald  gibt  die  Unglückliche 
ibren  Geist  auf.  Ausser  sich  liber  das  Misslingen  seiner 
Anschlage  und  den  Verlust  Nicette's,  beschliesst  Hellade, 
nun  doch  Aristandre  zu  verderben  und  l&sst  ihn  daher 
des  Gattenmordes  anklagen.  Eben  soil  er  gerichtet 
werden,  da  erklart  Argée,  welche  den  Gegenstand  ihrer 
Leidenscbaft  nicht  aufgeben  kann,  sie  alléin  sei  am 
Tode  Nicette's  schuldig.  Aber  die  Mörder,  welche 
Hellade  angestiftet  hatte,  sagen  wider  die  FUrstin  aus. 
Die  Obrigkeit,  die  jetzt  den  Sachverhalt  durchschaut, 
l&sst  Aristandre  in  Freiheit  setzen.  Immer  noch  von 
Argée  als  einer  zweiten  Potiphar  verfolgt,  zieht  er  sich 
schliesslich ,  Nicette  betrauernd,  in  ein  spanisches 
Kloster  zurflck.  So  sind  die  Anschlage  der  Bősen  zwar 
gescheitert,  aber  gleichzeitig  ist  auch  das  Glück  reiner 
Liebe,  welches  Aristandre  und  Nicette  erhofft  hatten,  flir 
ewig  zerstört  worden. 

Niemand  wird  diesem  Romane  das  Verdienst  ab- 
sprechen,  eine  sehr  spannende  Yerwickelung  darzubieten. 
Der  Knoten  wird  ebenso  natttrlich  gelöst,  als  er  ge- 
schilrzt  wurde.  Gerade  dass  der  Ausgang  ein  tragischer, 
in  der  Sprache  moderner  Romanleser  'unbefriedigender' 
ist,  ist  poetisch.  Die  VerhSltnisse ,  in  welche  die 
Personen  der  Dichtung  einmal  hineingestellt  wurden, 
waren  unerbittliche ,  ihr  Geschick  ein  unabwendbares. 
Nur  durch  einen  deus  ex  machina,  durch  einen  Eingriff 
übernattlrlicher  oder  mindestens  unwahrscheinlicher  Art 
konnten  Aristandre  und  Nicette  gerettet  werden.  Dass 
Camus  ein  derartiges  untergeordnetes  Kunstmittel  ver- 
schm&hte,  wiewohl  dem  moralischen  Dichter  exem- 
plarische  Bestrafung  der  Bősen,  und  herrlicher  Triumph 
der  Tugendhaften  gewiss  viel  besser  konveniert  hiitte, 
muss  sein  dichterisches  Ftthlen  als  sehr  sicher  und  wohl 
entwickelt    erscheinen    lassen.      Übrigens    zeigt    schon 
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'Arifiandre  recht  deutlich,  wie  wenig  im  letzten  Grundé 
die  Geschichten  unseres  AutorB  streng  moralisch  Bind. 
Heute  wenigstens  wSre  'Ariftandre*  sicher,  ale  Ehebruchs- 
und  Verftihrungsroman  aufs  h&rteste  verurteilt  zu  werden. 
Auch  der  Schleier  der  Religiosit&t,  in  den  doch  Camus 
sich  bemüht  alle  Begebenheiten  einzuhUUen,  reicht  ftfters 
nicht  bin,  die  naturalistischen  Blössen  des  Bujets  zuzu- 
decken.  So  erkennt  man,  dass  —  wie  gleich  zu  Anfang 
dieses  Kapitels  behauptet  wurde  —  der  religiose  Roman, 
wie  ihn  Camus  vertritt,  in  Wahrheit  ein  rein  weltlicher 
ist,  der  mit  dem  religiös-moralischen  Elemente  nur  eine 
oberftóchliche  Verbindung  einging,  nicht  aber,  wie  etwa 
die  religiösen  Dichtungen  des  Mittelalters ,  vollig  von 
ihm  durchdrungen  wurde. 

Warum  Ariftandrt  als  'Hiftoirt  germanique  be- 
zeichnet  wird,  ist  nicht  leicht  abzusehen,  denn  von  land- 
schaftlichem  Kolorit  ist  in  der  Dichtung  nicht  die  Rede. 
Yielleicht  hatte  der  Bischof  vernommen,  dass  jenseits  des 
Rheines  eine  Hhnliche  Tragödie  sich  abgespielt,  vielleicht 
glaubte  er  auch,  Begebenheiten,  die  sich  in  seiner 
n&chsten  X&he  zugetragen,  aus  gewissen  RUcksichten  in 
ein  fremdl&ndisches  Gewand  httilen  zu  miissen. 

C.  Von  namentlicb  kulturhistorischem  Interessé  ist: 
'Diotréphe,  Hiftoire  Valentine',  Lyon  1624.  80.1)  In 
diesem  Romane  n&mlich  stellt  Camus  die  verderblichen 
Folgen  dar,  die  das  Liebesspiel  eines  Valentinstages  zur 
Folge  hatte.  Er  agitiert  aufs  lebhafteste  gegen  jene 
Volkssitte,  die  zu  seiner  Zeit  in  Frankreich  in  höchster 
Blöte  stand  und  die  um  ihrer  Unzartheit  willen  aller- 
dings  verdiente,  angegriffen  zu  werden.  Der  Brauch  be- 
stand  in  Folgendem:  Am  Sankt-Valentinstage  (dem 
14.  Február)  versammelten  sich  die  jtingeren  Leute  einer 
Gemeinde,  VermSlte  und  Unvermaite,  meist  vor  der 
Kirchenthttr  und  thaten  sich  durch  Loosziehen  auf  ein 
voiles  Jahr  als  Liebesleute  zusammen,  wobei  der  Zufall 


x)  Vgl.  Bibl.  univ.  des  Rom.,  a.  a.  0,,  p.  29  ff. 
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oft  ein  neckisches  Spiel  trieb.  Der  Mann,  'Valentin* 
genannt,  hatte  wahrend  die  ser  Zeit  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  sogar  die  Pflicht,  seine  Partnerin,  die  'Valentine', 
durch  allerlei  Aufmerksamkeiten  auszuzeichnen,  s  i  e  alléin 
zur  Kirche  und  zu  geselligen  Zerstreuungen  zu  geleiten. 
Bei  verheirateten  Frauen  war  seine  Stellung  etwa  die 
des  italienischen  cicisbeo  (französisch:  sigisbée),  wahrend, 
wenn  beidé  Teile  unverbeiratet  waren,  bán  fig  aus  dem 
Valentinspaar  ein  Ehepaar  wurde,  noch  haufiger  jedoch 
sicb  unsittliche  Verhaltnisse  herausbildeten. 

'  Théophane  und  Pereidé,  erzahlt  Camus,  lebten  in 
einem  savoyischen  Stadtchen  und  waren  bereits  drei 
Jahre  glticklich  verheiratet,  als  sie  am  Valentinstage 
sicb  anschickten,  ihr  Loos  zu  ziehen.  Perside  ward 
Diotréphe,  einem  Edelmanne  der  Gegend,  Théophane  der 
schönen  Nemese,  der  Geliebten  jenes  Herren,  zuerteilt. 
Anfangs  betrieben  die  Manner  die  Aufmersamkeiten 
gegen  ihre  Valentinén  nur  als  Tündéiéi;  da  aber  die 
Liebe  wie  das  Feuer  nicbt  mit  sich  spielen  lásst,  und 
der  vertrautere  Verkehr  der  Sommerszeit  verftihrerisch 
einwirkte,  so  hatten,  wahrend  die  Frauen  sich  nocb 
schuldlos  Mil  en  konnten,  die  beiden  Manner  bald,  der 
eine  seiner  Gattin,  der  andere  der  Geliebten,  innerlich 
die  Treue  gebrochen.  Diotréphe  geriet  in  missliche  Ver- 
haltnisse, da  er  nicht  reich  und  das  Valentinsspiel  ein 
theueres  war.  Um  Geid  aufzutreiben ,  lasst  er  sich  mit 
einem  reichcn  Wucherer,  dem  Italiener  Callicrate,  in 
Geschafte  ein.  Dieser  liebt  Nemese,  und  hofft  durch 
den  Ruin  Diotréphe's  in  den  Besitz  des  Madchens  zu 
kommen.  Indessen  steigerte  sich  die  Leidenscbaft  der 
der  Manner  mehr  und  mehr;  kein  Abend  vergeht  ohne 
ein  Standchen,  dessen  Lieder  verschleierte  Liebesgestand- 
nisse  enthalten.  Callicrate  schttrt  nun  auf  beiden  Seiten 
die  Eifersucht  und  fUhrt  es  herbei,  dass  Théophane 
Diotréphe  jeden  Verkehr  mit  Perside  untersagt,  und 
andererseits  Théophane  von  den  Eltern  der  Nemese  der 
Zutritt  ins  Haus  verboten  wird.   Da  nun  aber  Callicrate 
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befttrchtet,  Diotréphe  werde,  nachdem  sein  Liebeswerben 
bei  Perside  erfolglos  verlaofen,  zn  Nemese  zurtickkehren, 
die  er  doch  selbst  begehrt,  und  derén  Eltem  er  durch 
seinen  Reichtam  bereits  gewonnen  hat,  schmeichelt  er 
sich  in  dessen  Vertraaen  and  verrKt  danacb  Théophane 
die  Plane  des  Nebenbuhlers.  Ala  daher  eines  Abends 
Diotréphe  mit  einer  Schaar  Masikanten  sich  Théophane's 
Hans  nahert,  am  Perside  ein  St&ndchen  za  bringen, 
stMrzt  Théophane  mit  seinen  Frennden  hervor;  in  dem 
sich  rasch  entspinnenden  Kampfe  wird  Théophane  von 
Diotréphe  anftnglich  schwer  verwundet,  dann  getödtet. 
Callicrate  flieht  Die  Obrigkeit  begnadigt  Diotréphe,  da  er 
sich  im  Standé  der  Notwehr  befunden  habe.  Er  benutzt  die 
Freisprechnng,  um  Callicrate,  den  schnöden  Wucherer,  der 
das  ganze  Unheil  herbeigeftihrt,  anschKdlich  zu  machen. 

Die  Valentinén  bleiben  onscholdig.  Sowohl  Perside 
wie  Nemese  haben  die  Bewerbungen  der  Liebhaber  stets 
zurtickgewie8en  oder  doch  im  Zaum  gehalten.1) 

Es  sei  gestattet,  nach  diesen  novellenartigen  Er- 
záhlungen  noch  zwei  eigentliche  Romane  des  Bischofs 
von  Belley  einer  genaaeren  Betrachtung  za  anterziehen. 
Wir  w&hlen  aas  der  grossen  Zahl  derselben  'Palombe* 
and  'Cléoreste'  aas. 

D.  'Palombe,  on  la  Femme  honorable,  Hiftoire  cata- 
lane1  erschien  im  Jahre  1624  (Paris,  8°.).  Die  Notiz, 
mit  der  die  gelehrten  Heransgeber  der  'Bibliotheque  uni- 
versette  des  Romans'  eine  kurze  Analyse  der  Dichtung 
begleiten,*)  scheint  eine  Neaausgabe  derselben  (die  ein- 


*)  Es  verdient  noch  erwahnt  zu  werden,  daeB  daB  Valen- 
tinsspiel  auch  in  der  'Astrée\  und  zwar  in  der  EpiBode, 
welche  die  Geschichte  der  Silvie  behandelt,  vorkommt. 
Band  I,  L.  III. 

*)  'ce  Roman,  retouché  par  une  main  habile,  et 
purge  de  ces  citations  continuelles  qui  font  perdre  tout 
U  fit  de  V intrigue,  re'uffiroit  mérne  dans  notre  Steele. 
C'eft  une  mine  riche,  oú  un  efprit  intelligent  trou- 
verőit  bien  des  paillettes  d'or  á  recueillir  $c.%  Mars 
1776,  p.  11  f. 

H.  Kcerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  jg 
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zige,  die  unseres  Wissens  ein  Idealroman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts  bisher  erfahren)  veranlasst  zu  haben.1)  Der 
Urheber  derselben,  der  früh  verstorbene  H.  Rigául  t, 
gibt  hier  vor  dem  gescbickt  und  pietátvoll  verkttrzten 
Text  Bemerkungen  tiber  Camus  und  den  religiösen  Roman 
des  XVII.  Jabrhunderts  iiberhaupt,  die  urn  so  dankens- 
werter  sind,  als  sie  auf  ganz  selbstgndiger  Forschung 
beruben. 

'Patombe1  ist  vielleicht  die  woblgelungenste  Schöpfung 
ibres  Verfassers.  Denn  die  hier  gezeichneten  Charaktere 
sind  s&mtlich  menschlich-wahr,  und  hgufig  noch  mit 
besonderen  feinen  Ziigen  ausgestattet.  Die  Ereignisse 
sind  durch  einen  gemeinsamen  logischen  Faden  ver- 
knttpft,  und  s&mtlich  möglich,  wenn  auch  nicbt  wahr- 
scheinlicb.  Auch  ist  der  Roman,  der  in  6  Bücher  zerf&llt, 
für  den  Inhalt  nicbt  allzuweit  ausgesponnen.  Die  geist- 
liche  Tendenz  ordnet  sicb  auch  bier  den  Gesetzen  der 
Poesie  unter  und  beeinflusst  mehr  die  gussere  Form,  als 
den  inneren  Organismus  der  Dichtung.  Zweck  der 
lPalombé  ist:  eine  Apologie  der  Ehe  in  ihrer  reinsten 
Gestalt,  und  Verherrlicbung  einer  musterhaften  Gattin 
(Palombe).    Der  Inhalt  ist  in  Kiirze  folgender: 

Fulgent,  ein  vornehmer  katalonischer  Graf,  n&hert 
sich  der  scbönen  Palombe  als  Brautwerber  für  seinen 
Brúder  Siridon.  Aber  der  Liebreiz  Palombe's  nimmt 
ihn  seibst  gefangen;  er  t&uscht  den  Brúder  jund  ftthrt 
Palombe  als  seine  Gattin  heim.  Durch  Treulosigkeit  an 
sein  Ziel  gelangt,  begeht  er  schon  kurz  nach  der  Hoch- 
zeit  eine  neue  Untreue.  Zur  Feier  seiner  VermShlung 
war  ein  Stiergefecht  veranstaltet  worden;  die  tlberfUllte 
Tribune  stürzte  ein,  und  ein  Mádchen,  Glaphire,  musste 
schwer  verletzt  in  sein  Haus  aufgenommen  werden.    Die 


x)  Palombe  ou  la  femme  honorable!  par  Jean-Pierre 
Camus,  évéque  de  Belley,  précédée  dTune  etude  littéraire  sur 
Camue  et  le  Roman  chrótien  au  XVIIC  siécle.  Par  H.  Rigául t. 
Paris,  1853. 
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Gelegenheit,  diese  junge  Schönheit  lange  in  n&chster 
N&he  zu  sehen,  war  verftthrerisch ;  Glaphire  entzilndete 
in  Fulgent  eine  heftige  Leidenschaft,  jedoch  ohne  sie  zu 
teilen.  In  ihren  Brúder  Cléobule  verliebt  sich  Canti- 
diane,  Fulgent' a  Sch wester,  und  Ericlée,  ihre  eigene 
Base,  ohne  dass  die  ser  eine  Ahnung  davon  gehabt  hatte. 
Attch  nach  ihrer  Genesung  bleibt  Glaphire  mit  ihrer 
Mutter  und  ihrem  Brúder  in  Fulgent's  Hause,  indem 
dieser  sie  nötigt,  Palombe's  Gesellschafterin  zu  werden. 
Fulgent's  Leidenschaft  verrat  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr; 
in  Palombe  beginnt  eine  Ahnung  aufzudámmern ,  dass 
ihr  Gatte  sie  hintergehe.  'Voyez,  comme  tout  eft  mefli 
maintenant!  he  Comte  aime  illicitement  &  no/e  fe  de- 
clarer; Glaphire  e/t  aimée  ét  riaime  pas;  Cléobule  ignore 
les  bonnes  volontez  dee  deux  dames  qui  toutes  deux  ne 
fauent  rien  de  leurs  communes  affections,  Palombe  com- 
mence á  rejfentir  les  premieres  pointes  de  la  ialoufie. 
Quel  fil  nous  tirera  de  ce  labyrinthef  J* ay  ouuert  vn 
theatre  oű  les  défefpoirs,  les  ialoufies9  les  affections  con- 
Jtantes  &  volages,  les  perfidies  ét  les  loyautez,  Vhonneur 
*  &  Vinfamie,  en  vn  mot  le  vice  ét  la  vertu,  doiuent  donner 
d'eftranges  combats  ét  iouer  de  merueüleux  perfonnagesP 
Palombe's  Ahnung  wird  beinahe  zur  Gewissheit,  als 
Fulgent  eines  Tages  die  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem 
leichtfertigen  Spottgesange  verbbhnt;  und  jeder  Zweifel 
muss  ihr  schwinden,  als  sie  einst  mit  Cléobule  ihren 
Gemahl  im  Park  belauscht  und  seine  giühende,  schmerz- 
Tolle  Liebesklage  vernimmt.  Bald  danach  verlasseu 
Palombe  sowohl  wie  Glaphire  Fulgent's  Haus.  Die  un- 
glückliche  Gattin  wird  verstossen,  ihre  schuldlose  Rivalin 
aber,  die  Fulgent  nahezu  mit  Gewalt  zu  haltén  suchte, 
entkommt  nur  durch  List.  Sie  war  sich  ihrer  Lage  erst 
ganz  bewusst  geworden,  als  Fulgent  einen  Heiratsantrag 
seines  Bruders  Siridon  voll  heftigster  Eifersucht  zu 
nichte  machte. 

Einsam    lebt   der  Graf  lange  Zeit  in  stummer  Ver- 
zweiflung,  ohne  einen  selbstbefreienden  Entschluss  fassen 

13* 
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zu  können.  Da  endlich  erfolgt  auf  fast  wnnderbare 
Weise  seine  Umkehr.  Palombe  hatte  ihm  von  ihrem 
Zufluchtsorte  aus  hftufig  Briefe  zugesendet,  die  Fulgent 
aber,  um  den,  wie  er  meinte,  in  ihnen  enthaltenen 
Schm&hungen  und  Vorwttrfen  zu  entgehen,  bisher  un- 
eröffnet  gelassen  hatte.  Nun  erbricht  er  doch  eines 
dieser  Schreiben  und  bald  ein  zweites  und  drittes,  denn 
ihr  Inhalt  war  ein  völlig  anderer  ais  er  erwartet.  Jede 
Zeile,  die  Palombe  niedergeschrieben,  zeugte  von  einem 
unendlich  hochherzigen,  edlen  und  reinen  Gemtite.  Mit 
wunderbarer  Ergebenheit  unterwarf  sie  sich  dem  Ge- 
schehenen  als  einer  Fttgung  des  Himmels  und  als  dem 
unab&nderlichen  Gebote  des  Gatten.  Anstatt  ihn  anzu- 
klagen,  beklagte  sie  ihn,  verklagte  sie  sogar  sich  selbst. 
Fulgent,  aufs  tiefste  betroffen,  geht  in  sich  und  erkennt 
die  ganze  Grösse  seiner  Verschuldung.  Dann  ist  sein 
einziger  Gedanke  und  Wunsch  Versöhnung  mit  der  so 
treuen  und  edelmütigen  Gattin.  Ein  frommer  Erzbischof 
unternimmt  es,  die  beiden  wieder  zusammenzufilhren,  und 
die  Einigung  vollzieht  sich  leicht.  Nun  beginnt  fttr 
Fulgent  und  Palombe  ein  doppelt  glttckliches  Eheleben. 
Nattlrlich  widersetzt  sich  der  Graf  den  Bemtthungen 
Siridon's  um  Glaphire  nicht  l&nger.  Auch  aus  Cléo- 
bule  und  Cantidiane  wird  ein  Paar.  Ericlée,  die  auf 
Cléobule  verzichten  muss,  heiratet  einen  Freund  Fulgent's, 
den  wackeren  Sindulphe. 

Man  erkennt,  'Palombe'  ist  ein  didaktischer  Liebes- 
roman,  dem  es  keineswegs  an  psychologischer  Feinheit 
und  Tiefe  gebricht.  Aussere  Begebenheiten  sind  nur 
sparsam  verwendet  und  sind  von  geringer  Bedeutung; 
in  die  Seele  der  Personen  ist  ganz  vorzugswetae 
die  Handlung  verlegt.  Namentlich  wird  auch  die  Losung 
des  Knotens  durch  einen  rein  geistigen  Prozess  ange- 
bahnt.  Dies  ist  ein  in  der  französischen  Komandichtung 
des  XVII.  Jahrhunderts  bis  jetzt  noch  unerhörtes  Ver- 
fahrcD,  dem  wir  erst  in  den  Románén  der  Scudéry  und 
Lafayette  wiederbegegnen  werden.    Es  zeigt,  auf  welch* 
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richtiger  Fahrte  Camus  war,  and  wie  bedauerlicb  68 
daher  ist,  dass  er  sein  Talent  nicht  sorglicher  pflegte 
tmd  zttgelte.1) 

£8  sei  noch  daranf  hinge  wiesen,  dass  in  'Pcdombe* 
die  Namen  der  Personen  gleichsam  Etiqnetten  fttr 
ihre  Charaktere  Bind,  wie  dies  in  englischen  und  dent- 
schen  Romanen  ein  Jahrhundert  spater  zn  einer  wider- 
wHrtigen  Modesache  wird.  £s  bedeutet  Palombe  (nach 
dem  spanischen  palámba)  die  Tanbe';  Fulgent  erhXlt 
die8en  Namen  kpowr  marque  de  la  fplendeur  de  fa 
ncdfjance  ;  Glaphire  ist  bekanntlich  die  'Sttsse',  'Lieb- 
liche';  Callitrope,  eine  Nebenfigur  des  Romans ,  heisst 
so,  'parce  que  beaueoup  d'yeux  e/toxent  tournez  uere  fa 
beauté9 ;  n.  A.  m. 

E.  Zwei  Jahre  nach  'Palombe'  erschien :  'Le  CUorefte, 
Hiftoire  Francoife-  Efpagnoüe,  Reprefentant  le  Tableau 
a*vne  parfaxtte  amitiS.  Lyon  1626.  8°.  2  Bttnde,  22 
Bttcher  von  mehr  als  anderthalb  tansend  Seiten  um- 
fassend. 

Hier  lohnt  die  interessante  Fabei  eine  besonders 
eingehende  Analyse. 

(T.  I.)  Auf  einem  Wiesenplane  findet  zwischen  vier 
MXnnern  ein  Kampf  statt.  Einer  von  ihnen  fllllt,  so  dass 
Bein  Genosse,  ein  ehrwtirdiger  Greis,  in  grosse  Be- 
drXngnis  gerttt.  Trotz  seines  Mutes  und  seiner  Waffen- 
knnst  wtirde  er  erlegen  sein,  hatte  nicht  ein  herbei- 
eilender  Pilger  seine  Partei  ergriffen.  Jetzt  gelingt  es, 
▼on  den  unedlen  Gegnern  den  einen  zu  tödten,  den  andern 


x)  Allerdings  ist  diese  LOsung  des  Konfliktes,  so  bedeut- 
aam  sie  im  allgemeinen  sein  mag,  nach  dem,  was  ihr  in  der 
beaonderen  Erzahlung  vorausgeht,  kaum  eine  glflckliche  zu 
nennen.  Denn  es  ist  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  Fulgent, 
dessen  Charakter  entschieden  als  sinnlich,  leidenschaftlich 
tmd  eigensinnig  gedacht  werden  muss,  durch  die  Lektűré 
sentimentaler  Briefe  umgewandelt  werde.  Ein  Roman- 
dichter  der  Jetztzeit  hatte  wohl  eher  versucht,  den  ungetrenen 
Gatten  durch  den  Zauber  der  unschuldvollen,  echt  weiblichen 
Person  Palombe's  bekehren  zu  lassen. 
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znr  Flucht  zu  zwingen.  Aber  der  Alte  ist  in  Folge  des 
Blutverlustes  ohnmSchtig  geworden.  Mitleidig  schafft 
ihn  der  Pilger  ins  nahe  Dorf,  wo  dem  Verletzten  Hrzt- 
licher  und  geistlicher  Beistand  zu  Teil  wird.  Die  Wunden 
sind  schwer,  aber  nicht  tötlich.  Der  Pilger  lXsst  sich 
erzahlen,  wer  der  Greis  sei.  Man  berichtet,  es  sei  der 
angesehenste  Edelmann  der  Umgegend,  der  Vater  einer 
einzigen  Tochter,  derén  wunderbare  Schönheit  bereits 
zahlreiche  Bewerber  angelockt  habe.  Das  Edelfr&ulein 
bevorzugte  in  Übereinstimmung  mit  ihrem  Vater  einen 
derselben,  worauf  ein  Rivale  den  Begünstigten  zum  Zwei- 
kampf  herausfordern  Hess.  Der  Edelmann  bestand  darauf, 
den  zukttnftigen  Eidam  in  diesem  Streite  zu  unterstUtzen, 
indem  er,  der  verwcrflichen  Duellsitte  gem&ss,  den  Kampf 
gegen  den  Kartelltrager  aufnahm.  Der  Ausgang  des  Duells 
war  der  geschilderte :  der  Geliebte  der  Dame  fiel,  ebenso 
der  Frennd  des  Herausforderers,  wShrend  dieser  selbst 
die  Flucht  ergriff. 

Durch  diese  Aufklarungen  gerSt  der  Pilger,  ein 
Spanier,  in  die  Besorgnis,  man  möchte  bei  dem  in  Frank- 
reich  gegen  seine  Nation  bestehenden  Hasse  an  ihm 
die  Tödtung  eines  Adeligen  doppelt  hart  bestrafen,  und 
entfemt  sich  daher  heimlich  aus  dem  Dorfe.  Doch  eilt 
man  ihm  nach,  und  bewegt  ihn  unter  der  Versicherung, 
dass  seine  That  eher  Lohn  als  Ahndung  ernten  werde, 
zur  Umkehr.  Der  Greis  begrtisst  ihn  als  seinen  Lebens- 
retter  und  bittet  ihn  dringlich,  mit  auf  sein  Schloss  zu 
kommen.  Als  eigentlichen  Lohn  aber  verheisst  er  ihm, 
da  er  an  dem  Fremdling  den  grössten  Gefallen  findet, 
die  freigewordene  Hand  seiner  Tochter.  Dieses  Aner- 
bieten  bringt  den  Pilger  in  grosse  Verlegenheit.  Er  be- 
schliesst  indessen  sogleich,  die  angebotene  Ehre  zwar 
mit  der  grössten  Zartheit,  aber  doch  entschieden  aus- 
zuschlagen.  Auf  dem  Schlosse  —  Montfleur  —  wird  er 
mit  der  grössten  Achtung  und  GUte  behandelt ;  die  scheme 
Quitere,  der  des  Vaters  Wille  ein  froh  zu  erflillendes 
Gesetz  ist,  begegnet  ihm  derartig,  dass  der  Pilger  wohl 
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merkt,  class  seine  'Person  Eindruck  anf  sie  gemacht  hat. 

Daher  beschliesst  er,  nm  so  eher  seinen  Wirt  über  seine 

Erlebnisse  aufzuklören.     Schon   der  folgende  Tag  bietet 

ihm  Gelegenheit,  Théobalde  —  dies    ist  der  Name  des 

alien    Edelmannes    —    seine    Oeschichte    zu    erzKhlen. 

Orant,  so  heisst  der  Pilger,  ist  ein  Edler  aus  der  Stadt 

Huesca  in  Arragonien,  doch  lernte  er  französische  Sprache 

und  Bildung,    als   er   in  Toulouse  Studien   oblag.     Hier 

fesselte    er  sich  durch   das  Band  innigster  Freundschaft 

an  einen  gleichalterigen  Landsmann,  Hellade,  was  wunder- 

bar    erscheinen    musste,    da    ihre  Vater,    Lothaire   und 

Nisard,  erbitterte  Feinde  waren.    Lothaire  n&mlich  hatte, 

wiewobl    seine    wahre     Neigung    schon    seiner  spittcren 

Gattin  Hedvinge   gait,   doch  Nisard   bei  Eriberte  auszu- 

stechen  versucht,    und  auch  nachdem   die  beiderseitige 

VermKhlung    erfolgt  war,  fehlte    es    nicht  an  Anlass  zu 

Hass    und  Befeindung.     Als  Eriberte    und    bald    danach 

Lothaire  starben,    trat  ein  kurzer  Frieden  ein,  der  aber 

sogleich  wieder  in  den  heftigsten  Familienkrieg  umschlug, 

als    die   in  Toulouse   geschlossene  Freundschaft    Orant's 

und  Hellade's    in  Huesca  ruchbar  wurde.     Sofőrt  befahl 

Kisard  seinem  Sohne,  die  Studien  anstatt  in  Toulouse  in 

Lerida   fortzusetzen ,    und    so   musste n  sich  die  Freunde 

trennen.     Dies   war  ein    bitterer   Schmerz.     Aber    auch 

als  Orant,  sobald  er  konnte,    sich  nach  Lerida  wandte, 

um  wieder  mit  seinem  'Pylades1  zusammen  zu  sein,  blieb 

noch  etwas  Trennendes  zwischen  ihnen:  Hellade  namlich 

war  jn  die  Netze  einer  Courtisane  geraten,  und  es  gelang 

Orant   nicht,    ihn   daraus    zu    befreien.     Ganz    gehtfrten 

sich  die  Beiden  erst  wieder  an,  als  sie  nach  Vollendung 

ihrer  Studien  wieder  in  ihrer  Vaterstadt  Hue&ca  weiltcn. 

Die  erlittenen  Prlifungen,  das  sollte  sich  bald  erweisen, 

batten  ihre  Freundschaft   nur  zu  festigen  vermocht.     In 

dieser   Zeit    nftmlich    erwachte    in   Orant   die   Liebe    zu 

Eufrasie,  Hellade's  jllngerer,  durch  Tugend  und  Schönheit 

gleich  ausgezeichneten  Schwester.    Diese  Liebe  war  eine 

unendlich   hoffnungslose,    denn    der  Zwist    der  Familien 
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war  gerade  jetzt  durch  das  plötzliche  Ableben  Lothaire's, 
das  Hedvinge  dem  Einflusse  Nisard's  zuschrieb,  ein  wo- 
möglich  noch  heftigerer  geworden.  Doch  hatte  Orant 
wenigstens  den  Trost,  dass  ihn  Eufrasie,  durch  ihren 
Brúder  von  den  Vorzügen  Orant' b  unterrichtet ,  durch 
verstohlene  Gunstbezeugungen  auszeichnete,  so  sehr  sie 
auch  im  Hause  darunter  zu  leiden  hatte,  wider  den 
Willen  des  Vaters  zu  lieben.  Es  förderte  Orant  nicht, 
dass  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbot,  Ernest,  den  alteren 
Brúder  Eufrasie's  mit  Aufopferung  aus  Todesgefahr  za 
Tetten,  vielmehr  fassten  das  Vater  und  Sohn  als  Schm&hung 
ihrer  Tapferkeit  auf  und  forderten  Orant  zu  einem 
Duell,  in  welchem  dieser  jedoch,  trotzdem  er  sich  gegen 
eine  bubenhafte  Hinterlist  zu  wehren  hatte,  Sieger  blieb. 
Nach  die8em  Zwischenfall  sah  er  sich  zur  grössten  Vor- 
sicht  in  alien  Schritten  gezwungen,  die  er,  urn  Eufrasie 
zu  sehen  und  zu  sprechen,  unternimmt.  Aber  als  die 
altere  neidische  Schwester  des  Geliebten  wegheiratete, 
und  Hellade  die  wachsame  Duena  Berille  auf  die  Seite 
der  Liebenden  zu  bringen  wusste,  gelang  es  diesen  doch 
h&uíig,  sich  zu  begegnen  und  zu  sprechen.  W&hrend 
sich  so  Orant  und  Eufrasie  immer  fester  an  einander 
fesselten,  verliebte  sich  auch  Hellade  in  Cassandre,  die 
Schwester  seines  Freundes.  Aber  diese,  ein  Ausbund 
aller  weib lichen  Untugenden  und  ttberdies  in  dem  Familien- 
streite  aus  Rachsucht  und  Eigennutz  auf  Seiten  ihrer 
erbitterten  Matter  stehend,  spottete  seiner  Leidenschaft, 
und  Hess  sich  auch  dadurch  nicht  umstimmen,  .dass 
Orant  die  Erfilllung  der  eigenen  Herzenswtlnsche,  welche 
er  bis  dahin  den  Seinen  verborgen  hatte,  in  die  Wag- 
schale  legte  und  ihr  alle  ftusseren  Vorteile  zusicherte. 
Im  Gegenteil  verriet  Cassandre,  was  ihr  der  Brúder  an- 
vertraut,  schiirte  dadurch  den  Hass  der  Mutter  und  gab 
zu  einer  Flut  widerw&rtiger  Gerdchte  Anlass.  Als  eines 
Tages  aber  Hellade  sich  ihr  persönlich  náhert,  uud  sich 
vor  ihren  Augen  zu  tödten  droht,  wenn  sie  bei  ihrer 
Harte  verharre,    geht  ihre    Bosheit   so    weit,    dass   sie 


—  201    — 

dffentlich  vorgibt,  er  babe  ihr  Gewalt  anthun  wollen, 
wodurch  der  Jtingling  in  grösste  Gefahr  gerXt.  Die 
Gesetze  Huesca's  waren  streng,  Hellade  wurde  in  den 
Kerker  geworfen.  Sein  eigener  Vater  sagte  wider  ihn 
ana,  da  er  vorzog,  den  Sohn  unschuldig  sterben  zu 
aehen,  aU  aeiner  Liebe  zu  Cassandre  den  geringsten 
Vorachnb  zu  leisten.  W&hrend  dessen  stellt  sicb  ein 
Freier  am  Eafrasie's  Hand  ein,  der  vom  Vater  and  von 
Ernest  sehr  begttnstigt  wird.  Es  ist  ein  alberner  and 
missgestalteter,  aber  reicher  Kanonikus,  der  aus  Heirats- 
gelQsten  seine  Wfirde  abzulegen  im  Begriffe  ist.  Er  und 
Ernest  lauern  einem  Stelldichein  Orant's  mit  Eufrasie 
auf,  aber  der  Angriff,  den  beide  auf  das  Leben  ibres 
Feindes  unternehmen,  Htuft  unbeilvoli  fur  sie  ab:  Orant 
verwandet  seinen  Nebenbabier  auf  den  Tod  und  macht 
Ernest  kampfunfthig. 

Durch  diesen  Vorfall  kommt  das  Liebesverhgltnis 
Orant's  und  Eufrasie's  vftllig  an  den  Tag;  diese  wird 
in  ein  Kloster  verwiesen,  Orant  aber  muss,  so  hart  es 
ihm  ankommt,  die  Stadt  verlassen.  Da  um  dieselbe  Zeit 
Hellade's  Unscbuld  doch  erkannt,  und  er  freigegeben 
worden  ist,  begeben  sich  beide  gemeinsam  im  Pilger- 
gewand  auf  die  Reise.  Eine  Wallfahrt  soil  den  Himmel 
ihrer  Sacbe  gttnstig  stimmen.  Von  jetzt  ab  vertaascben 
sie  ibre  Namen  Orant  und  Hellade  zum  Xusseren  Zeichen 
ihrer  Freundschaft  mit  Cléoreste  und  Pylladon. 

(T.  H.)  Hiermit  hat  der  Gast  seine  Lebensgeschichte 
zu  Ende  erz&hlt  Der  greise  Schlossherr  sieht  wohl  ein, 
dass  er  verzichten  mttsse,  Orant  in  seiner  Treue  zu 
Eufrasie  wankend  zu  machen.  Gleichwol  bittet  er  ihn, 
noch  weiter  seine  Gastfreundschaft  zu  geniessen,  und 
8einem  Einflusse  eine  gllnstige  Lösung  der  Verwickelungen 
und  die  Erftillung  seiner  Wttnsche  anheimzugeben.  Es 
wird  Cléoreste  schwer,  dieser  Bitte  zu  willfahren,  denn 
er  ist  fllr  die  Reize  Quitere's  nicht  blind  und  empfindet 
den  ganzen  Zaaber  ihrer  Liebenswttrdigkeit.  Endlich 
gibt   er   aber   doch  nach,   und  bittet  nur,   man  mftchte 
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einen  Boten  in  jene  Stadt  senden,  wo  er  nach  einer 
Trennung  mit  Pylladon  zusammenzutreffen  versprochen 
hatte.  Théobalde  gibt  dem  Abgesandten  den  Auftrag, 
Pylladon  auf  das  Schloss  zu  laden,  und  bald  sind  denn 
auch  die  Frennde  hier  vereinigt.  Pylladon  ist  aber  nicht 
alléin  gekommen:  es  begleitet  ihn  ein  schöner  Junker, 
Bertoldé,  der  durch  .die  R&nke  einer  bősen,  habgierigen 
Stiefmutter  aus  dem  Vaterhause  und  der  Heimat  ver- 
trieben  worden  ist.  Nun  beginnt  ftir  einige  Zeit,  wiewol 
der  edle  Théobalde  noch  durch  seine  Wunden  ans  Haus 
gefesselt  ist,  ein  enges,  gltickliches  Zusammenleben  auf 
Schloss  Montfleur.  Quitere,  die  gleich  anfangs  Neigung 
ftir  Cléoreste  empfunden  hatte,  lernt  ihn  mehr  und  mehr 
hochscha'tzen ,  zugleich  aber  erwacht  auch,  ihr  selbst 
noch  unbewusst,  in  ihr  die  Liebe  zu  Cléoreste's  auf- 
opferndem  Freunde  Pylladon,  so  dass  eine  Zeitlang  beide 
glcichcn  Anteil  an  ihrem  Herzen  haben.  Ihre  htlbsche 
Base  Oronce  dagcgen  verliebt  sich  in  den  jungen  Ber- 
toldé, der  diese  Liebe  nur  zu  gem  erwidern  wtirde, 
bote  seine  Lage  bessere  Aussichten  auf  eine  gesicherte 
Zukunft  dar. 

Nachdem  der  Freiherr  genesen,  fasst  er  den  Ent- 
schluss,  mit  den  beiden  Freunden  und  Bertoldé  nach 
Spanien  zu  reisen,  um  hier  durch  seinen  Einfluss  die 
feindlichen  Familien  auszusöhnen,  und  damit  das  Gittek 
der  ihm  lieb  gewordenen  Menschen  anzubahnen.  Bei 
dieser  Trennung  merken  die  Scheidenden  erst  recht,  wie 
sehr  sie  einander  teuer  geworden  sind.  Nur  Cléoreste 
tritt  die  Reise  freudig  an,  in  dem  Gedanken,  Eufrasie 
wiederzusehen.  Doch  befttrchtct  er  immer,  sie  möchte 
am  Klosterleben  Gefallen  gefunden  und  ihn  und  die  Welt 
bercits  ganz  vergessen  haben. 

Zu  erfahren,  wie  es  hiermit  stehe,  ist  nattirlich  ein 
Hauptwunsch  auch  Quitere's.  Sie  schickt  daher  einen 
ihrer  Diener  —  den  gewandten,  lustigen  Patin  —  nach 
Spanien.  Dieser  erföhrt  bald,  dass  Eufrasie  nur  dem 
Zwang  gehorchend  im  Kloster  lebt,  und  es  gelingt  ihm 
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mit  Hilfe  eines  guten  Fre uncles  von  Cléoreste,  Thésandre, 
das  Madchen  aus  dem  Kloster  zu  entfllhren.  Unter  dem 
Vorwande,  ihr  zu  einer  Wallfahrt  nach  Lorelto  als 
Führer  dienen  zu  wollen,  bringt  er  sie,  wie  dies  Quitere's 
Wunsch  und  Auftrag  gewesen  war,  nach  Schloss  Mont- 
fleur.  Hier  wird  Enfrasie  von  den  Damen,  die  sich  in 
ihrer  Erwartung,  in  Cléoreste's  Geliebten  eben  so  viel 
Schftnheit  wie  Liebenswürdigkeit  anzutreffen,  keineswegs 
get&uscht  sehen,  mit  herzlichster  Gastfrenndschaft  auf- 
genommen.  Um  die  Treue  Cléoreste'a  auf  die  Probe  zu 
stellen,  bat  Enfrasie  ihm  einen  Brief  ttbersendet,  in  dem 
sie  vorgibt,  der  Welt  und  ihrer  Verfolgungen  müde  zu 
sein  und  den  Schleier  nehmen  zu  wollen. 

Inzwisehen  hat  sich  auch  in  Huesca  wichtiges  zu- 
getragen.  Nisard,  ergrimmt  fiber  die  Flucht  Eufrasie's, 
als  derén  Urheber  er  Cléoreste  anklagt,  beschliesst  sich 
an  der  feindlichen  Familie  in  ahnlicher  Weise  zu  raVhen. 
Er  beauftragt  Ernest,  Cassandre  zu  entftthren  und  zu 
entehren.  Diesem  ist  es  eine  Lust,  einen  derartigen 
Akt  an  der  Schwester  des  Todfeindes  zu  begehen;  der 
Raub  gelingt,  aber  die  Schonheit  Cassandre's  rlthrt  den 
rohen  Entftlhrer  derart,  dass  er  den  schSndlichen  Vorsatz 
nicht  auszuftihren  vermag,  sondern  dem  Madchen  Herz 
und  Hand  anbietet.  Mit  Lebensgefahr  muss  er  Cassandre 
gegen  die  von  ihm  gedungenen  Mordgesellen  verteidigen, 
die  mit  seiner  SinnesSnderung  nicht  einverstanden  sind; 
er  ist  siegreich,  aber  er  trligt  schwere  Verwundungen 
davon.  Cassandre  pflegt  Ernest  in  der  verborgenen 
Bauernhütte,  die  ihnen  ats  ZufluchtsstMtte  dient;  in  diesem 
Verkehr  teilt  sich  Ernest's  Liebe  ihr  mit,  und  sie  be- 
schliessen,  von  einander  nicht  mehr  zu  lassen.  Dicsér 
Vorsatz  nötigt  sie,  da  die  Justiz  Ernest  fortwHhrend  auf 
den  Persen  ist,  zu  einer  ununterbrochenen  Flucht;  endlich 
bietet  ihnen  Spanien  tiberhaupt  keine  Sicherheit  mehr, 
und  sie  bégében  sich  auf  die  See,  um  nach  Afrika  und 
von  da  nach  Indien  ttberzusetzen. 

Nach  Schloss  Montfleur  sind  mittlerweile  Obler  Nach- 


—  204  — 

rich  ten  gelangt:  der  greise  Théobalde  ist  unweit  Mar- 
seille in  Folge  der  Anstrengungen  der  Reise  erkrankt. 
Quitere  bricht  sofőrt  dahin  auf;  ihre  Base  Oronce  und 
Eufrasie  als  schnell  liebgewordene  Freundin  begleiten 
sie.  Doch  die  Erkranknng  Théobalde's  war  nur  eine 
vorttbergehende  gewesen;  als  die  Damen  anlangen,  finden 
sie  ihn  bereits  wieder  hergestelit  Ein  glticklicher  Zufall 
will  nun,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch  Ernest  and 
Cassandre  in  Marseille  anlangen.  Ein  Sturm  bat  sie  auf  dem 
Meere  ereilt  und  sie  gezwungen,  an  der  französischen  Kttste 
zu  landen.  Beide  sind  durch  ihre  Erfahrungen  wie  umge- 
wandelt,  und  bald  sind  die  vorher  so  feindlichen  Ge- 
schwi8ter  und  SchwSger  in  herzlicher  Eintracht  vereinigt. 
Cléoreste,  den  der  Brief  Eufrasie's  nicht  im  mindesten 
wankend  gemacht  hat,  erfóhrt  jetzt  aus  ihrem  Munde  zu 
seinem  Entzücken,  dass  sie  viel  lieber  ihm,  als  dem 
himmlischen  Br&utigam  angehören  wolle;  Quitere  aber 
aber  hat  sich  ganz  an  Pylladon,  Oronce  an  Bertoldé 
gefesselt.  Des  Letzteren  Unschuld  ist  erkannt,  und  air 
eein  Hab'  und  Gut  ihm  zurtickgegeben  worden.  Da 
inzwischen  Nisard  verstorben,  Hedvinge  milder  gestimmt 
worden  ist,  so  stent  dem  GlUcke  aller  Beteiligten,  Dank 
himmlischer  Ftlgung,  nichts  mehr  im  Wege.  (Zum 
Schlusse  zieht  der  Verfasser,  um  die  Namen  seiner 
Helden  zu  rechtfertigen ,  eine  ausfUhrliche  Parallelé 
zwischen  ihren  Schicksalen  und  jenen  des  bertthmten 
Freundespaares  Orest  uud  Pylades.) 

In  diesem  Romane  versucht  der  Dichter,  wie  dies 
bereits  der  Titel  andeutet  und  wie  im  'Protect'  deutlich 
ausgesprochen  wird,  'de  fairt  connoiftre,  comme  dans  la 
glace  cttm  miroir,  tons  les  traicts  &  les  qualitez  qui 
peuuent  rendre  vne  amitié  parfaitte1.  Nebenbei  aber  ver- 
folgt  er  die  noch  höhere  Tendenz,  eine  Minderung  des 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  bestehenden  National- 
basses  herbeizuführen,  indem  er  Personen  aus  beiden 
L&ndern  sich  innig  verbinden  und  damit  dem  Leser 
menscblich  ntthern  lftsst.    Und  dieser  Absicht  bleibt  der 
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Dichter  bo  ziemlich  treu,  obschon  ihn  seine  Lebhaftig- 
keit  often  ablenkt  and  andere  morálisáé  Lehren,  als 
die  ursprfinglich  zum  Thema  erwühlten,  in  denVorder- 
grand  stellen  l&sst.  In  der  Wahl  der  Mittel,  seine 
Lehre  eindringlich  zu  predigen,  kennt  der  Bischof  von 
Belley  anch  im  'CUorefte'  keine  Xngstliche  Zarttckhaltang: 
mit  grellen  Farben,  mit  einer  Anschaulichkeit,  die  nahezu 
physischen  Ekel  hervorrufen  kann,  malt  er  hier  manche 
8zene,  welche  onsere  Analyse  eben  nur  anzadeuten 
wagte.  Was  aber  Camus  auch  darstellen  mag,  laseiv 
wird  er  nie.  Matig  nennt  er  alles  beim  rechten  and 
eigentlichen  Namen,  and  deatlich  fUhlt  man,  dass  nur 
der  ernste  Wunsch,  dnrch  ein  wahrhaftiges  Gem&lde 
der  menschlichen  Verworfenheit  den  Leser  zu  erschtittern 
and  za  bessern,  nicht  aber  etwa  faonisches  Geltisten 
jene  in  einem  religifts-moralischen  Romane  allerdings 
merkwttrdig  auffallenden  Schilderungen  eingab.]) 

Camas  sah  voraus,  dass  sein  Werk  sowol  um 
seiner  politischen  FSErbung,  als  anch  am  jener  realisti- 
schen  Zttge  willen  angegriffen  werden  wlirde,  und  fUgte 
deshalb  der  Dichtang  als  'bouclier  preferuatif  eine  un- 
gemein  frisch  und  geistvoll  gescbriebene  'Défenfe  de 
Cléore/Us  bei.  Sie  zShlt  156  Seiten  und  enthttlt  eine  FUlle 
von  kultargeschichtlich  und  litterarísch  merkwtlrdigen 
Notizen,  von  denen  wir  das  fUr  unsere  Zwecke  brauchbare 
bereits  an  verschiedenen  Orten  verwertet  habén.  Nament- 
lich  far  die  Klassifikation  und  Chronologie  der  Werke 
von  Camus  selbst  ist  die  kDéfeafd  eine  wichtige  Quelle.9) 


*)  lSi  te  foüiüe  dans  les  ordures  du  monde,  fi  te  repre- 
fenie  des  mauuaifes  actions,  4"  me  fine  des  defhonneftes  (quoy 
que  bienrarement),  [te  le  fay]  pour  les  detefter.'   'Cléor'  II,  720. 

*)  Minder  interessant  ist  die  dem  I.  Bande  beigegebene 
*Brifée.'  Hier  bittet  Camus  um  Entschuldigung,  dass  die 
Féder  mit  ihm  durchgegangen ,  wie  ein  gehetzter  Hirsch 
'durchgebrochen*  sei  —  'Brisee'  ist  ja  das  bei  einer  Parforce- 
jagd  vom  Wilde  durchbrochene  (xehege  —  und  er  sich  nun 
veranlasst  sehe,  die  Geduld  des  Lesers  noch  in  einem  zweiten 
Bande  in  Ansprach  zu  nehmen. 
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Zum  Schlu8S6  dieser  Bemerkungen  sei  noch  auf 
den  merkwttrdigen  Zusammenhang  hinge wiesen,  welcher 
den  'Cléorefte1  and  eine  der  berühmtesten  Dichtangen 
der  Weltlitteratur,  Shakespeare's  'Borneo  und  Julie,  ver- 
kntlpft.  Die  Liebesgeschichte  Cléoreste's  und  Eufrasie's 
ist  námlich  von  Camas  in  ihren  Hauptztigen  aus  der- 
selben  Quelle  geschöpft  worden,  der  Shakespeare  die 
Idee  zu  seinem  Liebesdrama  entnahm.  Es  ist  dies 
bekanntlich  eine  Novelle  des  Bandello. l)  Folgende  Ziige 
stimmen  völlig  iiberein:  die  erbitterte  Feindseligkeit  der 
Elternháuser ;  erste  Zusammenkunft  der  Liebenden  auf 
einem  Ballfeste  im  Hause  des  M&dchens,  das  daher  der 
Held  maskiert  besuchen  muss;  die  nUchtlichen  Unter- 
redungen,  wobei  sich  das  MHdchen  auf  einem  Balkon 
oder  hinter  einem  Gitterfenster  verborgen  hűlt.  Eng 
verwandte  Gharaktere  sind  Tebaldo  und  Ernest,  nament- 
lich  aber  die  Ámme  und  die  Duena  Berille,  welche 
übrigens  auch  Camus  zu  einem  sehr  plastischen  Charakter- 
bilde  von  vollendeter  Komik  herausgearbeitet  hat. 
Daran,  dass  Camus  die  Erz&hlungen  des  Bandello  kannte 
und  las,  ist  nichts  auffallendes.  Vermutlich  bedurfte  er 
nicht  einmal  der  vielgelesenen  französischen  Übersetzung, 
die  schon  l&ngst  vorhanden  war,2)  und  nach  welcher  der 
englische  Dichter  arbeitete.  Dass  Camus  den  tragischen 
Schluss  der  italieniscben  Liebesgeschichte  abanderte, 
die  Feindschaft  der  Háuser  erlöschen  und  die  Liebenden 
ans  Ziel  ihrer  WUnsche  gelangen  liess,  entspricht  der 
vorgefassten  versöhnlichen  Tendenz  der  Erz&hlung. 

11.  Wie  d'Urfé,  Barclay    und    Gombauld    hat    auch 
Camus  durch  hervorragende  Individualist  oder  glánzende 


*)  Diósé  geht  wiederum  auf  eine  Erzahlung  des  Luigi 
da  Porto  'La  Giultetta1  (geschrieben  1524,  gedruckt  1535) 
zurück. 

2)  Les  Histoires  tragiques  du  Bandel,  traduites  en 
Francois  par  Pierre  Boaistuau  &  Francois  de  Belleforest. 
Zuerst  Paris  1564.  (Abdruck  in  Halliwell's  Shakespeare-Aus- 
gabe,  Bd.  XIII.) 
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Erfolge  ausgezeichnete  Nachfolger  nicht  gefunden ,  wie- 
wohl  es  seinen  eigenen  Romanen  wahrlich  nicht  an  Lob 
und  Beifall  fehlte.  Sie  hatten,  wie  der  Dichter  selbst 
triumphierend  meldet,  Amadís  und  Palmerin  von  den 
Höfen  verdrángt. l)  Nur  einige  wenige,  und  zwar  Standes- 
genossen,  versuchten  sich  noch,  meist  auf  Camus  un- 
mittelbare  Anregang  bin,  in  christlich  -  moralischen  £r- 
zShlungen.  Der  Jesuit  Richeome  beschrieb  'zehn  Tage 
ernes  Lorettopügers1 ;  Nicolas  Caussin,  derselben  Ge- 
selischaft  angehörig,  scbilderte  in  dem  Romane  'La  Cour 
fainte  den  Gegensatz  zwischen  dem  Hofleben  des  Heródes 
und  des  Theodosius.*) 

Der  Grund  íttr  diese  Sterilitat  liegt  in  den  Zeit- 
verhKltnissen.  Der  religiose  Roman  kam  im  allgemeinen 
zu  spat.  Nur  ein  Scbeinleben  hatte  ihm  Camus'  Geist 
und  Witz  einzuhauchen  vermocht:  er  verscbwand  mit 
Camus,  wie  er  mit  Camus  erschienen  war.  Der  reli- 
giose Roman,  selbst  in  der  so  wenig  zelotisehen  Form, 
die  ihm  sein  Neuschöpfer  verlieh,  verlangt  unbedingten, 
naiven  Glauben;  diesen  aber  hatte  in  den  gebildeten 
Standén,  an  die  sich  die  von  gelehrten  Anspielungen 
und  Zitaten  durchsetzten  Dichtungen  des  Bischofs  aus- 
schliesslich  wenden,  die  Reformation  vernichtet,  auch  da, 
wo  die  Grundvesten  des  Katholizismus  von  ihr  nicht  er- 
schüttcrt  worden  waren.  So  ist  es  gekommen,  dass 
Camus  schon  wenige  Jahrzehnte  nach  aeinem  Tode  samt 
seinen  Romanen  einer  tiefen  Vergessenheit  anheimfiel, 
nnd  die  Litteraturgeschichte  ttber  den  Charakter  und  die 
nnverkennbare    Bedeutsamkeit    seiner  Werke    völlig    im 


*)  'Cléorefíe1  II,  675. 

*)  Louandre  (a.  a.  0.,  p.  IX)  nennt  noch :  Pater  Cossart, 
*Le  Brafier  ppiritueV;  Censiere,  'La  ChafteU  recompense'; 
Pater  Decroix,  'Les  Flews  de  C Amour  céle/te*  und  'Le  Miroir 
de  V Amour  diuin';  Girard,  'VOrphée  facre  du  Paradis\  Hier 
verrát  sich  sogar  in  den  Titeln  der  angstliche  Anschluss  an 
Cainus. 
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Dunkeln  blieb.  Selbst  Sainte-Beuve1)  sieht  in  Camus  nur 
eine  Art  Zerrbild  des  von  ihm  vergötterten  Francois  de 
Sales,  VÉlisée  un  peu  foldtre  de  ce  radieux  Élie.y 
Auch  was  er  ihm  bel&sst:  die  prangende  Zitatengelehr- 
samkeit  und  den  schillernden  Geistesreichtom  —  ist  nicht 
das  Wesentliche  an  Camns.  £s  liegt  vielmehr  in  dem 
Verdienste,  mit  vollem  Bewusstsein  eine  Ssthetische  nnd 
moralische  Wiedergeburt  des  Idealromans  gewollt  nnd 
anf  sein  noch  so  femes  Endziel,  den  psychologischen 
Situationsroman,  mit  sieherer  Hand  kingewiesen  zu 
haben. 


*)  Port-Royal,  3«  éd.,  I,  241  f. 


Anhang. 


Chronologisohe  Übersicht  der  Werke  Ton  Jean-Pierre  Camus, 
soweit  dieselben  bibliographisoh  bekannt  dnd.1) 

1610  Petronilie,  Accident  pitoyabk  de  nos  tours.  Paris.  8°. 
2.  Aufl.     Lyon  1626. 

1620  La  Memoir e  de  Darie,  oú  Ce  voit  Vidée  dvne  deuotieufe 
Vie  4r  dime  religieufe  MorL  PariB.  8°.  2.  Aufl. 
it).  1625. 

1621  Elife,  ou  V  innocent  e  Fictime.    Paris.    8°. 
Dorothée.    Paris.    8°. 

Aqathonphüe,   ou  les  Martyrs  Siciliens  fa.    Paris.    8°. 
Weitere  Aufl.  ib.  1627,  1637,  1688.a) 


*)  Eine  Zahl  derééiben  führt  Abbé  Lenglet,  Bibi.  des 
Rom.,  p.  165  f.  an. 

*)  An  diesem  Romane  feilte  Francois  de  Sales.  (Déf.  de 
Cléor.,  p.  715.)  Noch  im  18.  Jahrhundert  wurde  er  über- 
arbeitet  und  neu  ediert  (von  Cusson,  Nancy  1712). 
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1622  Agaihe  a  Lucie.    Paris.    80.1) 

1623  Eugene,  Hi/toire  Grenadine.    Paris.     12Q.*) 
Hermiante,  ou  les  deux  Hermiies  contraires,  le  Rectus  f 
r  Instable.    Lyon.     8°. 

1624  Arifiandre.    aiftoire  Germanique.    Lyon.    8°.') 
Le  Saint  Défefpoir  dOleaftre.    Lyon.     8°. 

1624  Biotrephe,  Bifioire  Valentine.    Lyon.     12tt. 

Palombe,    ou    la  Femme    honorable.     Bifioire  catalane. 
Paris.  8°.*) 

1625  Alcine,  Relation  funefte.    Paris.     12°. 
lphigenie.    Lyon.     12°.    2  vols.8) 

La  Pieufe  Julie.    Paris.    8°. 

Daphnide,  ou  llntegrité  victorieufe.    Lyon.    8°.f) 

1626  Aloph,   ou  le   Paratre   malheureux.    Biftoh*e  Francoife. 
Lyon.     12°. 

Flaminio  4r  Colman,   deux   Miroirs,   Fvn   de  la  Fidelité, 

rautre  de  rinfidelité  des  Domefliques.    Lyon.     12°. 
CUorefte,  Bifioire  Francoife- EfpagnoUe.    Reprefentant  le 
Tableau  d'vne  parfailte  amitie.    Lyon.    8°.     2  vols. 

1627  Damaris,   ou  C Implacable  Maratre.     Bifioire  Allemande. 
Lyon.     12°. 

Byacinthe.    Bifioire  Catalane.    Paris.     12°. 
Regule.    Biftoire  Belgique.    Lyon  8°. 

1628  Betlemin  $*  fon  heureux  malheur.    Lyon.    8°. 
Bonorat  qr  Aurelio,  euenemens  curieux.    Rouen.    8°. 
Occurences  remarquables.    Paris.    8°.     2.  Aufl.  ib.  1638. 

1629  Clearque  4r  límoías.    Rouen.     12°. 
Marianne,  ou  Vinnocente  Victime.    Paris.     12°. 

1630  L Amphitheatre  fanglant.    Paris.    8°. 

Le   Bouquet  aVmftoires  agreables.     Paris.    8°.     2.  Aufl. 
Rouen  1639. 
1681  Euenemens   fmguliers,  ou  Biftoires  diuerfes.    Paris.     8°. 
2.  und  3.  Aufl.  Lyon  1638,  Kouen  1659. 
Le  Pentagoné  hiftorique,  montrant  en  cinq  facades  autant 
(Taccidens  pgnalez.    Paris.    80.6) 

1)  Ein  Brief  der  hi.  Agathe  an  die  kranke  Syracusanerin 
Lucie.    Vgl.  Bibl.  univ.  des  Rom.,  1778,  Aoust,  p.  69  f. 

*)  Hier  werden  Ferdinand  und  Isabelle  als  echt  katho- 
lisches  Königspaar  verherrlicht.  Der  Roman  erregte ,  da  die 
politische  Stimmung  gegen  Spanien  war,  Anstoss. 

")  War  die  Frucht  einer  spanischen  Reise,  welche  im 
'Cleorefte*  anschaulich  geschildert  wird. 

4)  '  Vn  peu  tropfabuleux  4"  excedant  les  forces  4r  les  ren- 
contres humainesJ    (Óéf.  de  Cléor.,  p.  673.) 

*)  Vgl.  Bibl.  univ.  des  Rom.,  1776,  Mars,  p.  47  ff. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  24 
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1631   Tours  des  Miroirs.    Paris.    8°. 

1682  Alexis.    Parin.     8°.     6  tomes  in  3  vols. 

Diuertiffemens  hiftoriques.    Paris.    8°. 

Lecons  exemplaires.    Paris.    8°. 

Obferuations  hiftoriques.    Rouen.    8°. 
1633  Decades  hiftoriques.    Donoy.  8°. 

Spectacle  lühorreur.    Paris.     8°. 

Speridion,  Anacorete  de  VApennin.    Paris.     8°- 

1637  Parthenke^  on  Peinture  de  Finuincible  Chaftete',  Paris.  8°. 

1638  Banquet  d'Affuere.    Paris.    8°. 
1688   Varietez  hiftoriques.    Paris.     8°. 

Caftlde,  ou  le  Bonheur  de  VEonnefteté.    Paris.    8tt. 
1640  Recits  hiftoriques     Paris.    8°. 

1643  Memoriaux  hiftoriques.    Paris.     8°. 
Speculations  hiftoriques.    Paris.     8°. 

1644  Tapifferies  hiftoriques.    Paris.     8°. 

'Ohne  Jahr*  erschienen: 

Les  Succes  differ  ens.    2.  Aufl.  Paris  1670.    8°. 
Poliftore.    Paris.     8°. 
VRermite  pelerin.    Paris.    8°. 
Cattiirope.    Paris.    8°. 


Sechstes  Kapitel. 

Der  heroisch  -  galante  Eoman  im  ersten  Stadium 
seiner  Entwickelnng:  Gombervüle. 

§  1.  Gomberviüés  Lében.  2.  Seine  kleineren  Werke.  3.  Seine 
Bedeiituna  fűr  die  Geschichte  des  franzősischen  Romans.  4.  Die 
'Carithée .  5.  'Iblexandre.1  (i.  Widmungen.  7.  In  ha  it.  S.  Epi- 
soden;  die  Geschichte  Eolinde's.  9.  Beziehungen  zum  'Amadtf 
und  zur  griechischen  Romantik.  10.  Anspielungen  auf  ZeiU 
verhdltnisse.  11.  Stil.  12.  Erscheinen  der  'Cytheree1,  IS.  Ana' 
lyse.  14.  Ankldnge  an  die  Erotiker,  an  Biblisches  und 
Arahisches;  an  'Alexandre'.  15.  Bigotismus  des  Romans. 
16.  'Le  ieune  Alcidiane!   17.  In  halt.     18.  M**  de  Gomez. 

Marin  Leroy,  Sieur  de  Gomberville  et  de  Chapitre, 
wurde  im  Jahre  1600  zu  Paris  geboren.  *)  Nach  den 
'Menagiand  war  sein  Vater  'buvetier  de  la  Chambre  des 
Comptes  de  Paritf,  nach  der  glaubwttrdigeren  Angabe 
des  LÉtat  de  Francé  vom  Jahre  1658  jedoch  ein  Edel- 
mann  ersten  Ranges.  Erzogen  wurde  der  Dichter  in 
Gemeinschaft  mit  dem  sp&teren  Abbé  de  Marolles  im 
Collége  de  la  Marche.8)  Schon  1614  wurde  ein  Werk 
Gomberville's  veröffentlicht,  und  seltsamerweise  dichtete 
er,  kaum  auf  der  Schwelle  des  Jünglingsalters  stehend, 
ein  *  Tableau  du  Bonheur  de  la  Vieülejjfe7  (Paris.  8°), 
110  Quatrains,  die  er  seinem  Vater  widmete.   Der  Inhalt 


*)  Nach    anderer   Überlieferung     zu    Étampes    (Seine- 
et-Oise.) 

*)  PellisBon  et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  I,  265. 

14* 
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des  Gedichtes  war,  wie  erklarlich,  ohne  tieferen  Wert, 
aber  auch  der  Versbau  wird  als  'foibU?  bezeichnet.1) 
Sein  spateres  Leben  verbrachte  der  Dichter  meist  in 
Versailles,  bisweilen  lebte  er  auch  auf  seinem  von  dieser 
Stadt  Dur  eine  Liene  entfernten  Landgute  Gomberville, 
nnd  nicht  selten  anch  in  Paris,  wo  er  in  der  Nahc  der 
Sankt-Gervasiuskirche  ein  Haus  besass.  Seine  VerhSUt- 
nisse  waren  gl&nzende :  er  bezog  nach  Tallemant  jahrlich 
15000  Livres  Rente.  Gomberville  war  eines  der  kon- 
stitnierenden  Mitglieder  der  'Acadénue,  die  oft,  bevor 
sie  ein  eigenes  Haas  bezog,  in  seiner  Wohnung  tagte. 
Am  7.  Mai  des  Jahres  1635  hielt  er  den  neunten  der 
VortrMge,  welche  die  Gesellschaft  veranstaltete ;  sein 
Thema  war:  lQue  lorsquun  sticle  a  produit  un  excellent 
Jiéros,  ü  s'est  trouvé  des  personnes  capables  de  le  louer\2) 
Man  zghlte  daher  Gomberville  mit  Recht  zn  den  'Ittuftres' 
von  Paris,  mit  denen  er  grösstenteils  auch  eng  be- 
frenndet  war.  Besonders  nahe  stand  er  Chapelain  und 
Maynard.  In  den  Kreisen  der  Preziösen  war  er  unter 
dem  Namen  'Gobrias'  eine  gefeierte  Grösse.8)    In  einer 


*)  Bibl.  univ.  des  Romans.,  1775,  Oct.,  I,  205. 

a)  Dieser  Vortrag  ist  nie  gedruckt  worden.  S.  Pellisson 
et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  I,  75.  Den  Gedanken,  der  ihm  zn  Grundé 
liegt,  berührt  auch  la  Calprenéde  einmal  in  seinem  'Faramond* 
(III,  2,  157)  und  bekennt  sich  hier  zu  einer  gerade  entgegen- 
gesetzten  Ansicht:  á  quel  degré  de  gloire  croyez-vous  qi? 
Annihal  euft  pú  monter  s'il  euft  írouué  parmy  les  Carthaginois 
des  perfonnes  capables  de  fairé  connoifire  aux  hommes  ce 
qu'ils  n'ont  appris  que  par  le  recti  de  fes  ennemis?  Sa  repu- 
tation cederoit  á  peine  á  celle  du  premier  de  nos  Cefars  jrc' 

8)  Somaize  (Le  Dictionnaire  des  Précieuses.  Nouv.  é*d. 
p.  Ch.-L.  Livet,  I,  202)  erw'áhnt  eine  von  Gomberville  auf- 
gebrachte  preziöse  Wendung:  'la  peinture  =  la  fceur  de  la 
poSfUy  la  feconde  rivale  de  la  nature.1  A.ndere  Ausdrűcke  im 
selben  Geschmacke  sind:  caracteres  de  feu  (d.  i.  Kűsse); 
ieune  merueiüe  (junges  Madchen,  j.  Mann);  une  belle  ame;  la 
douce  importunité  (d.  i.  Vogelgesang) ;  riefperer  que  des  rofes 
(allé  auH  * Polcxandré*) ;  —  importunes  neceffitez  (Essen  und 
Trinken);  payer  le  tribut  que  tous  les  animaux  doiueni  á 
Cinfatiábililé    des    Tyrans  qui  les  conferueni  $•  les  deuorent 
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spgteren  Periode  seines  Lebens  wandte  er  sich  einer 
streng  religiösen  Weltanschauung  zu  und  machte  sich 
unnötig  den  bitterén  Vorwurf,  durch  seine  Romane, 
namentlich  durch  den  'Polexandre',  die  sittlichen  Sch&den 
der  Zeit  verschlimmert  zu  haben.  Diese  Wandlung  war 
durch  einen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Port- Royal 
herbeigeführt  worden,  den  der  Dichter  (gleich  Chapelain, 
Godeau  und  den  Geschwistern  Scudéry)  etwa  in  seinem 
45.  Lebensjahre  angeknttpft  hatte.  Eine  zeitlang  neigte 
er  sich  dem  Jansenismus  sehr  ernstlich  zu,  und  beschloss 
daher  seine  Romane,  wie  es  Camus  gethan,  in  einem 
religiös  -  moralischen  Geiste  abzufassen. *)  Sein  erster 
und  einziger  Versuch  nach  dieser  Richtung  ist  *Le  ieune 


(desgl.)  (aus  der  'Cythere'e').  Absurd  ist  Gomberville's  Ab- 
neigung  gegen  das  Wörtchen  'car\  von  dem  er  behauptete, 
dass  es  im  iPolexandrd  gar  nicht  vorkomme.  Man  wies  ihm 
indessen  nach,  dass  es  ihm  doch  drei  oder  vier  Mai  ent- 
schlüpft  sei.  Ein  bekannter  Brief  Voiture's,  mit  'car'  be- 
ginnend,  verspottet  diese  Antipathie,  die  man  spater  der 
ganzen  Académie  unterschob.  Vgl.  Pellisson  et  d' Olivet, 
a.  a.  0.,  I,  52. 

*)  Port-Royal  war  im  allgemeinen  der  Romanschrift- 
stellerei  feindlich  gesinnt.  Desmarets,  der  Yerfasser 
zweier  untergeordneter  Romane,  'Rosane1  und  *Ariane\  geriet 
űber  die  Frage  der  moralischen  Schadlichkeit  deB  Romans 
mit  Nicole  in  Streit;  dieser  richtete  8  Brief e,  '  Visionnaires* 
betitelt,  an  ihn.  In  dem  ersten  (31.  XII.  1665)  heisst  es: 
'Ces  quaUtés  [de  faxre  des  Romans  (4r  des  Pieces  de  Theatre)] 
qui  ne  sent  fas  honorables  au  jugement  des  honniies  gens, 
sönt  horribes  étant  confxderées  felon  les  Principes  ae  la 
Religion  Ckrétienne,  jr  les  régles  de  FEvangile.  Un  faifeur 
de    Romans    et    un    Poéte    de    Theatre    est   un   em~ 

oifonneur  public,  non  des  corps,  mais  des  amesfyc! 

nd  d 'Andi Ily  widmete  derselben  Sache  folgende  Verse; 

Contre  les  Romans. 
Enchanteurs  des  eíprits,  qui  par  de  fauffes  peines 
Allumez  un  vrai  feu  dans  le  fond  de  nos  vetnes; 
Plus  vos  discours  trompeurs  paroiffent  innocens, 
Plus  leur  poiíon  pénétre,  et  lews  traits  sönt  percans, 
Et  moins  fe/prit  re/tpe  a  r effort  de  lews  charmes: 


6 
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Alcidiane\  eine  unvollendete  Fortsetzung  des  'Polexandre 
(1651). l)  Gomberville  starb  am  14.  Juni  1674.2)  Nur 
ein  Portrait  des  Dichters  ist  bekannt;  es  trSgt  die 
Umschrift  'Thalassius  Basilides'  (i.  e.  Marin  Le  Roy). 
2.  Die  Werke  Gomberville's,  welche  nicht  Romane 
sind,  seien  wenigstens  genannt,  da  sie  fttr  seine  ganze 
Geistesrichtung  von  Bedeutung  sind.  Wir  erw&hnten 
bereits  eine  Jngendarbeit  aus  dem  Jahre  1614.8) 

1620  erschien  von  ihm:    Difcours   des  vertus  4f  des  vices  de 
VHiftoire;  Paris.    4°. 
Iraité  de  rOrigine  des  Francois.    Paris.  8°. 


Vous  troublez  la  rax  fon  par  de  mortels  plai/trs; 

Vous  flaitez  noire  erreur,  et  lui  donnez  des  armes 
Pour  combattre  en  nos  coznrs  les  plus  chaftes  de'/trs. 

(Bibl.  poet.,  Paris  1745,  II,  195.) 
Interessant  ist  Racine's  Replik:  'Et  qu'eft-ce  que  les 
Romans  .  .  .  peuvent  avoir  de  commun  avec  le  Janse'nisme? 
Pourquoi  votUez-vous  que  ces  Ouvrages  d'efprit  soient  une 
occupation  peu  honorable  devant  les  hommes  et  horrible 
devant  Dieu?  Faut-U,  parce  que  Desmarets  a  fait  autrefois 
un  Roman,  4r  des  comedies,  que  vous  preniez  en  auersion  tons 
ceux  qui  se  sont  miles  d'en  faire?  0!  que  le  Provincial 
[i.  e.  rascal]  étoit  bien  plus  sage  que  vous .  .  .  11  ménage  les 
fmfeurs  de  Romans.  11  sfeft  fait  violence  pour  les  touer* 
Vgl.  (Euvres  de  Boileau,  Geneve  1716,  T.  II,  p.  329  f.  —  In 
ahnlicher  Weise  befeindete  Gerson  den  'Roman  de  la  Rose* 
(„qui  ad  illicitam  Venerem  et  libidinosum  amorem  utriusque  status 
homines..  .  excitabat1),  die  Jesuiten  den  Roman  uberhaupt 
(S.  Journal  de  Trévoux,  févr.  1703,  311). 

*)  Was  Géruzez  in  der  1.  Auflage  seiner  'Hist,  de  la  litt. 
franc.1  (Paris  1852)  vorgebracht,  dass  namlich  'Iblexandre' 
ein  erbaulicher  Roman  sei,  'dessen  Helden  nach  der  Weise 
von  Jansenius  und  Saint  -Cyran  über  die  Gnade  disputieren', 
hat  Sainte-Beuve  (Port-Royal,  3C  éd.  II,  265  f.  u.  Note)  bereits 
emendiert.  Als  der  'Polexandre*  erschien,  gab  es  uberhaupt 
noch  keinen  Jansenismus,  und  'le  digne  m.  de  GombervtUe 
ri était  pas  homme  á  devancer,  en  auoi  que  ce  soit,  la  mode  et 
le  temps*  Der  'Polexandre'  enthalt  in  der  That  nur  Satze 
einer  ganz  allgemein  giltigen  Moral. 

8)  Dass  er  bereits  1647  gestorben  sei,  ist  ein  Druck- 
fehler,  dem  man  fast  allenthalben  begegnet. 

8)  Siehe  oben  S.  211. 
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1622  Remarques  fur  laVie  du  Roy  #  far  celle  (C Alexandre  Se- 
vere.   Paris.  4°. 

1646  La  Doctrine  des  Mceurs  tirée  de  la  philofophie  des  Stoi- 
ciens,  reprefentee  en  cent  Tableaux.  Pans.  Fol.  Von 
Otto  Venius  vortrefflich  illustriert. 

1665  edierte  Gomberville  die  *  Memoir  es  du  Due  de  Neuers'; 
Paris.  Pol.1) 

1682  wurde  ein  posthumes  Werk  des  Dichters  unter  dem 
Titel:  'Relation  de  la  Riuiere  des  J  ma  zones,  traduite  de 
VEfpagnoV  veröffentlicht.    Paris.     12°.    4  vols. 

Ausserdem  verfasBte  Gomberville  noch  eine  Anzahl 
kleinerer  Gelegenheitsschriften,Vorreden  und  dergleichen, 
wortiber  das  Nahere  bei  Pellisson  and  d'Olivet,  a.  a.  0., 
II,  527.  Anch  fur  die  Sammlungen  religiöBer  und  welt- 
lich-lyrischer  Gedichte,  wie  Bie  zu  seiner  Zeit  anfingen 
beliebt  zu  werden,  lieferte  er  gern  Beitritge.  *Madame 
du  Pleffis-Génégaud?,  heisst  es  in  der  *BibL  poet',  II, 
158  f.?  'difoib  quJü  riy  avoit  que  Gomberville  qui /cut 
peindre  en  mignature,  lorsquil  composoit  des  Vers;  et  ű 
étoit,  selon  elle,  le  'Petitot*  de  la  Potfie  Frangoi/e  et 
Chrétienne.'  Namentlich  rlihmte  man  zwei  Sonnette:  7e 
Saint -Sacrement1  und  lla  Solitude*.  An  der  Vollendung 
ernes  grösseren  historischen  Werkea ,  welches  die  Ge- 
echichte  der  letzten  ftinf  Könige  aus  dem  Hause  Valois 
behandeln  sollte,  wurde  Gomberville  durch  die  Wieder- 
aufnahme  seiner  poetischen  ThStigkeit,  der  er  eine 
Zeitlang  aus  Gewissensskrupeln  entsagt,  gehindert.  Die 
Geschichte  der  kAcadémie*  (I,  265,  note)  berichtet  hier- 
ttber:  'Un  abbé  favor i  de  Richelieu  et  ami  de  Gomber- 
ville (vermutlich  der  Abbé  de  Marolles)  V avoit,  dit-il, 
engage  á  s*occuper  des  vivants  plutot  que  des  morts,  a 
négliger  Thiftoire  pour  les  romans  et  le  theatre,  et  á  finir, 
avant  toute  autre  chose ,  une  püce  intitulée  lLes  Amans 
áVAngéliqué ';  Gomberville,  dégoúté  de  son  travail,  Vaban- 
donna  longtemps  pour  Us  romans,  mais  riacheva  pas  la 
piece  commencéeJ* 


*)  Livet  (Ausgabe  von  Somaize's  'Diet.*,  II,  241)  spendet 
dieser  Arbeit  Lob. 
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Man'ersieht  schon  aus  dieser  Anekdote,  dass  Gomber- 
ville  der  innere  Beruf  zum  Historiker  und  vollends  zum 
Theaterdichter  abging,  und  da  überdies  kein  einziges 
seiner  geschichtlichen  Werke  auch  nur  einige  Bedeutung 
besitzt,  erscheint  es  angemessen,  ihm  den  Namen  eines 
Geschichtsforschers  zu  entziehen,  der  ihm  hSufig  genug 
beigelegt  wird,  und  seine  ganze  Bedeutung  auf  dem  Ge- 
biete  des  Romans  zu  suchen. 

3.  Urn  gleich  hier  Gomberville's  Verdienst  in  dieser 
Hinsicht  in  wenige  Worte  zu  fassen,  so  liegt  es  in  dem 
Versuche,  in  der  Form,  welche  d'Urfé  durcb  die  lAstréé 
geschaffen,  eine  dem  Geschmacke  der  Zeit  angepasste 
Fortsetzung  und  Nachahmung  der  alten  Ritterromane, 
besonders  der  'Amadís'  gégében,  und  gleichzeitig  die- 
jenigen  Elemente  in  weiterem  Umfang  verwertet  zu 
haben,  welche  die  Erotiker  und  die  italienische  und 
spanische  Hirtendichtung  fur  eine  Vervollkommnung  der 
Drchtungsform  des  Romans  darboten.  Gomberville  wird 
dadurch  der  Bahnbrecher  ftir  eine  Kategorie,  innerhalb 
welcher  sich  der  Idealroman  jahrzehntelang  bewegen 
soil:  fur  den  heroisch-galanten  Roman.  Die 
Wichtigkeit  der  Romane  Gomberville's  beruht  also  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Bindeglieder  zwischen  einer  neuen 
und  einer  ftlteren  Dichtungsform,  welch'  letztere  vielleicht 
ohne  seine  Bemtihungen  eine  Fortpflanzung  nicht  erlebt 
h&tte.  Auch  muss  anerkannt  werden,  dass  diese  Neu- 
schöpfung  von  einem  wahrhaft  idealen  Geiste  getragen 
wurde,  dass  Gomberville's  Schöpfungen  von  einer  sitt- 
lichen  Tendenz  durchweht  sind?  die,  mag  sie  auch  oft, 
namentlich  ftir  die  moderné  Betrachtung,  ins  Absurde 
und  Komische  ausarten,  doch  ftir  die  Gesittung  der 
Zeit  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 
Es  ist  kein  kleinlicher  und  kein  gewöhnlicher  Gedanke, 
der  z.  B.  dem  'Polexandre*  zu  grundé  liegt:  n&mlich 
den  leichtsinnigen  und  tollktihnen  Amadis  zu  einem 
tadellosen,  verst&ndigen  Chevalier  und  damit  zum  Muster- 
bilde    ftir   die  Junker   des    XVII.  Jahrhunderts  umzuge- 
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atalten;  einen  lparfaict  Amanf  nur  dann  anzuerkcnnen, 
wenn  er  gleichzeitig  sich  in  alien  Lebenslagen  ala 
'honnefte  komme'  bewálhre. 

Damit  ist  freilich  das  Lob ,  welcheB  Goinbcrville 
gespendet  werden  darf,  auch  völlig  erschöpft  Seine 
Romane  kommen  sámtlich  ttber  den  VerBuch,  ein 
neues  Genre  zu  schaffen,  nicht  hinaus;  sie  machen  den 
Eindruck  wlister,  unverarbeiteter  Brouillons.  Eb  sind 
monstniöse  Embryone,  die  den  fertigen  Organismus,  zu 
dem  sie  sich  gestalten  sollten,  kaum  ahnen  lassen.  Eine 
Lftuterung  tritt  im  Laufe  der  Zeit  in  Gomberville's 
Schöpfungen  nicht  ein.  Ihm  fehlte  eben  bis  auf  die 
FShigkeit,  einen  leicht  dahingleitenden  Stil  zu  schrciben, 
wo  hi  jede  der  Eigenschaften ,  die  ein  auch  nur  ertr&g- 
licher  epischer  Dichter  besitzen  soil.  Dazu  kommt,  dass 
seine  Talentlosigkeit  nicht,  wie  es  doch  háufig  der  Fall 
ist,  mit  einer  gewissen  reinlichen  Einfachheit,  mit  Be- 
Bcheidenheit  und  Fleiss  gepaart  ist,  sondern  fortw&hrend 
durch  einen  genial  sein  sollenden  Sturm  und  Drang 
liber  ihre  Leere  und  Haltlosigkeit  zu  tUuschen  versucht. ]) 


*)  Man  vergleiche  folgende  Selbstbeurteilung,  die 
Gomberville  in  einem  dem  'Iblexandre'  angefügten  4Aduer- 
tiffement  aux  honneftes  Gens'  niedergelegt  hat :  '  Vn  grand 
deffein  ne  me  def plait  pas,  pource  quit  eft  Hen  toft  imagine:  mais 
T  execution  m*en  eft  in  fuppor  table,  pource  qu^il  faut  beaucoup  de 
temps,  beaucoup  d*  attention,  beaucoup  dt  feruitude  et  beaucoup 
tfordre.  Je  riay  iamais  eu  dauer  fion  pour  les  belles  femmes.  Cepen- 
dant  iaitne  ft  fort  la  negligence  gr  Vinegalité,  que  ie  trouue  á  redire 
en  toutes  ce/Us  qui  font  touftours  fi  cancer  lees,  ft  regulieres,  4r  ft 
exactes  en  lews  aiuftemens  qtt*on  les  prend  pour  des  peintures  au 
pont  Roftre  Dame,  pluftoft  que  pour  des  beaut ez  viuantes . . .  Lirre- 
gularite  de  inon  efprit  ne  pent  fouffrir  ces  importunes  4*  per- 
petuelles  iufteffes.  11  fe  plaifl  au  defordre.  11  aime  les  dé- 
reiglements;  q*  fi  vn  bras  plus  fort  qu'vn  bras  humain  ne 
Vattachoit  infeparablemeut  au  ioug  Sacré  de  la  Foy,  il  fe 
donneroit  la  Itberte  de  croire  que  le  monde  ne  fut  iamais  fait 
auec  poids,  nombre  jr  mefure.  11  aimeroit  auf  ft  beaucoup  moins 
qu'il  ne  fait  cette  harmonieufe  con fit (ton  de  voix  ou  cTinftru- 
mens,  qu'on  nomme  Mu/tque,  fi  elle  n'e/toit  eternellemenl  inegalet 
et  ne  formoit  fon   tout,  de  parties  non  feidement  differentes, 
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Auch  der  Vorwurf  mangelnder  Ausdauer  darf  mit  Recht 
gegen  Gomberville  erhoben  werden,  denn  von  seinen 
vier  Romanen  Hess  er  zwei  unvollendet,  wiewohl  er  zu 
ihrem  Abschluss  liber  fllnfzig,  bezw.  liber  zwanzig  Jahre 
Mu8se  gehabt  h&tte.  So  gehört  Gomberville  zu  den  in 
jeder  Litteratur  zahlreichen  Dichtern,  deren  Ruhm  einzig 
im  'magna  voluifle*  besteht,  denen  aber  schliesslich 
immer  die  schönen  PlSne  unter  der  Feder  in  ein  wert- 
loses  Nichts  zerrinnen. 

4.  Der  frttheste  Roman  Gomberville's  ist  'la  Carühéé 
betitelt1)  und  im  Jahre  1621  in  8°  zu  Paris  erschienen. 
Wir  können  liber  diesen  Roman  leider  nicht  de  visu 
berichten  und  urteilen,  denn  es  gelang  uns  nicht,  ein 
Exemplar  desselben  aufzutreiben.  Wohl  möglich,  dass 
—  wenigstens  in  Deutschland  —  keines  mehr  vorhanden 
ist.  Hat  doch  schon  Pellisson  die  'Cariihée*  'nie  gcsehen'. 
Auch  von  dem  Abbé  Lenglet  du  Fresnoy  erscheint  dies 
wahrscheinlich,  denn  er  nennt  den  Roman  zwar  im  Index 
seiner  'Bibliothlque  des  Romans1,  unterlasst  aber  im 
Werke  selbst  ihn  aufzuftlhren.  Daflir  wird  auf  der  im 
Index  zitierten  Seite  Gomberville  eine  'Cariclée,  ou  la 
Cyprienne  amoureufe.  Touloufe  162 Í  zugeschrieben ,  von 
der  andere  meinten,  „dass  sie  Pierre  Casseneuve,  'vn 
des  plus  favans  Écrivains  de  Touloufe'  verfasst  habeu. 
Selbst  Brunet  verzeichnet  die  'Carithéé  nicht.  Der  ein- 
zige  uns  bekannte  Autor,  der  die  fragliche  Dichtung 
Gombcrville's  unzweifelhaft  in  der  Hand  gehabt  und  ge- 
lesen  hat,  ist  Charles  Sorel,  der  aber  wiederum  den 
Verfasser  nicht  zu  kennen  scheint.  Er  gedenkt  der 
'Carithéé  mehrfach  in  seinem  schon  oft  erwahnten  'Berger 


mais  diametralemeni  oppofe'es.  Eftant  dans  cette  folic,  ie  vous 
laiffe  á  inger,  fi  vous  deuez  rien  attendrc  de  moy,  qui  fuft  ny 
regulier,  ny  acheue.    Etc.' 

*)  Die  'Biographic  univerfellJ  (s.  v.  Gomberville)  gibt 
ungenau  als  Titel:  'La  Caritie,  roman  contenant  sous  des 
temps,  des  provinces  et  des  noms  supposez,  plusieurs  rares  el 
veriiables  hifloires  de  noire  temps.9    Paris  1622.    8°. 
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extravagant',  defisen  Heldin,  Charite ,  vermutlich  sogar 
nach  der  Heldin  Gomberville's  benannt  ist.  An  einer 
dieser  Stellen  verspottet  er  die  'Cariihéé  als  einen  der 
Romane,  in  denen  von  Liebenden  bogenlange  Reden  gar 
geschwind  auf  die  Rinde  eines  Baumes  geritzt  werden, 
was  doch  ganz  unausflihrbar  sei.  Wichtiger  ist  die 
Notiz  in  den  'Remarques1  (p.  13),  wo  er  heisst:  [la 
Caritée]  est  vn  liure  dont  ie  ne  leur  fcaurois  donner  mon 
aduis,  pour  ce  qu' il  n1  est  pas  ackeué.1)  Tout  ce  que 
fen  puis  mettre  icy,  cfe/t  qu'au  commencement  Von  voit 
Vhiftoire  de  la  mort  du  grand  Pan,  tirée  de  Plutarque, 
db  apres  les  Amours  de  Germanicus  &  d'Agrippine,  <fc 
au  refte  quelques  amours  des  hergers  de  Vlfle  heareufe.' 
Nach  dieser  leider  nnr  sehr  skizzenhaften  Inhaltsangabe 
8cheint  es,  als  ob  die  'Carithée1  ein  merkwiirdiges  Gemiseh 
aus  mythischen,  geschichtlichen  und  modern-romantischen 
Elementen  gewesen  Bei;  die  Erwahnung  der  Mergers  de 
Xljle  heureu/e\  welche  auch  im  'Polexandre'  eine  Rolle 
spielen,  gestattet  die  Annahme,  dass  die  Idee  zu  dieser 
Dichtung  bereits  bei  Abfassung  der  'Carithéé  in  Gomber- 
ville  vorhanden  war.2) 

5.  Der  bei  weitem  bedeutendste  Roman  unseres 
Dichters  ist  *Polexandre\  Gomberville  begann  sein  Werk 
in  bereits  m&nnlichem  Alter  zn  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  des  Jahrhunderts ,  denn  schon  vom  Jahre  1632 
liegt  ein  wenn  auch  noch  unvollstUndiger  und  skizzen- 
haft  ausgefilhrter  Roman,  H'Exü  de  Polexandré  betitelt, 
vor.  Hier  ist  die  Handlung  noch  eine  leidlich  konzen- 
trierte;  der  eine  Held,  um  den  sich  s&mtliche  Figuren 
gruppieren,  ist  Polexandre.  Dann  folgte  eine  zweite 
Redaktion,  die  ins  Jahr  1634  anzusetzen  ist.  Sie  ver- 
dankte  ihre  Entstehung,  wie  Gomberville  selbst  be- 
richtet,3)  der  Neigung,   die  Geschichte   eines  mexikani- 

J)  Sorel  flchrieb  dies  1627  nieder. 

*)  Einedas  obenstehende  berichtigende  under- 
ganzende  Notiz  síébe  im  Anhang. 

8)  'Aduertiffement  aux  honneftes  Gens?  (Bd.  V,  p.  615 
der  gleich  zu  erwahnenden  Ausgabe  des  'Polexandre'.) 
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schen  Liebespaares,  Zelmatide  und  Izatide,  in  die  alte 
ErzUhlung  einzuflechten.  Der  Dichter  aber  mag  selbst 
bald  danach  geffihlt  haben,  dass  der  so  entstandene 
Doppelroman  dem  Ideale,  welches  er  sich  selbst  von 
seineni  'Polexandre1  gebildet,  nicht  entsprach.  Denn  hier 
war  der  Held,  dessen  Liebe  nnd  Grossthaten  zu  besingen 
ursprtingliches  Vorhaben  gewesen  war,  völlig  in  den 
Hintergrund  gedrSngt  worden;  er  war  zu  einem  blossen 
'pretexté1)  herabgesunken ,  um  den  exotisch  -  absonder- 
lichen  Roman  von  Zelmatide  und  Izatide  unter  wohl 
akkreditierter  Flagge  unter  das  Publikum  zu  bringen. 
Der  Roman  schliesst  in  dieser  Fassung  auch  gar  nicht 
mit  der  glücklichen  Vereinigung  Polexandre's  und  seiner 
geliebten  Alcidiane,  sondern  damit,  dass  der  Held,  ccomme 
mort  fur  la  grandé  place  de  Coppenhagueri,  wohin  er 
verscblagen  worden,  zurttckgelassen  wird. 

Jene  Mangel  auszugleichen ,  forderten  den  Dichter 
ausserdem  zahlreiche  Stimmen  aus  seinem  Leserkreise 
auf.2)  Gomberville  willfahrte;  er  trat  die  'longue  naui- 
gatiori  seiner  Erzahlung  abermals  an,  und  schrieb  mit 
Verwertung  der  beiden  vorangegangenen  Redaktionen 
einen  dritten,  den  eigentlichen  Roman  'Polexandre*. 
Jahrzehntelang  sollte  er  ihn  zu  einer  gefeierten  Grösse 
der  Litteratur  und  Gesellschaft  erheben.  'Maintenant  te 
vous  le  donne  tél  que  vous  tauez  defiré?  erklart  der 
Dichter,3)  doch  moge  man  gleichwohl  sein  Werk  noch 
nicht  mit  den  in  alien  Einzelheiten  vollkommenen  Gé- 
műiden eines  Leonardo  da  Vinci,  Mabuze  und  Solario 
vergleichen,  sondern  eher  mit  den  unfertigen  Skizzen 
der  'moindres  deffinateurs\  wie  Raphael  (sic)  oder  Prima- 
ticcio.  Dass  namentlich  vom  'Exil  de  Polexandré  der 
neue  'Polexandré  erheblich  abweiche,  wird  an  einer  an- 
deren  Stelle  betont.4) 

*)  lb. 

*)  lb.  611. 

■)  lb.  616. 

4)  Königl.  Privileg  vom  15.  I.  1637. 
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In  seiner  endgiltigen  Gestalt  ist  der  'Polexandrd 
ein  Roman  von  fUnf  starken  Oktavbftnden ,  welche  22 
BUcher  nnd  nicht  weniger  als  4409  enggedruckte  Text- 
seiten  umfassen. 

Das  *Achevé  dtimprimer*  pour  la  premiere  foisJ  ist 
ftir  alle  ftinf  Bftnde  vom  9.  MUrz  1637  datiert.  Verleger 
nnd  Drucker  ist  der  bekannte  Angustin  Courbé.  Jeder 
Band  hat  ein  hlibsches  von  A.  Bosse  in  Kupfer  ge- 
8tochenes  Frontispice,  Szenén  aus  dem  Romane  dar- 
stellend.  Wiewohl  es  mit  Ort  und  Zeit  der  Erzáhlung 
nicht  übereinstimmt,  hat  der  Kttnstler  Kostttme  und  Ge- 
ráte  ganz  im  französischen  Stile  des  XVII.  Jahrhunderts 
dargestellt.  Die  Ungl&ubigen  sind  dnrch  Turban  und 
Schnabelschuhe  kenntlich  gemacht.1)  Das  Verso  des 
Titelblattes  trügt  die  Devise:  'ASPIRAT  PRIMO  FOR- 
TUNA LABORT,  welche  sich  nicht  anf  Gomberville's 
Thátigkeit  beziehen  kann. 

6.  Jeder  der  ftinf  Bflnde  trSgt  eine  besondere 
Widmnng:  die  des  ersten  wendet  sich  an  'LOVIS  LE 
IVSTE'  und  zieht  einen  ttberBchwenglich  panegyrischen 
Vergleich  zwischen  ihm  nnd  dem  Helden  des  Romans. 
Ansserdem  widmet  Gomberville  seinem  Könige  ein  Sonnett 
im  Schnörkelstile  Ronsard's  gehalten  und  den  Gedanken 
'Ceffe  de  vaincré  variierend.  Der  II.  Band  ist  dem  *Mon- 
feigneur  VEminentiffime  Cardinal  Due  de  Richelieu'  ge- 
widmet,  und  wenn  im  ersten  Teile  Ludwig  mit  Polexandre 
verglichen  wurde,  so  bittet  jetzt  der  Dichter,  sich  unter 
dem  Helden  keinen  anderen  als  Richelieu  vorstellen  zu 
wollen.    Sein  Leben  habe  er  im  Gewande  des  Romans 


*)  Gegen  die  allerdings  oft  sehr  inhaltsleeren  nnd  ge- 
spreizten  Illnstrationen  der  Romane  eifert  Furetiére  im 
'Raman  bourgeois'  (1666,  p.  14):  'Taurois  bien  pluftoft  /aict  de 
vous  la  [die  Heldin  des  Romans]  faira  peindre  an  deuant  du 
Liure,  ft  le  Ltbra&re  vouloit  fairé  la  dépenfe.  Cela  feroit  auf/t 
bien  néceffaire  que  tani  de  Figures,  de  combats,  de  Temples, 
4r  de  nauires  qui  ne  feruent  de  rien  qu'a  faire  acheter  plus 
cher  les  Liures .  . .' 
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(Fable)  geschildert,  bald  aber  erhoffe  er  hinl&ngliche 
Erleuchtung,  um  im  eigentlichen  Sinne  der  Biograph  des 
grossen  Mannes  werden  zu  können.  Die  Dedikation  des 
III.  Bandes  nennt  den  bekannten  Kanzler  Séguier,  und 
da  der  Dichter  diesen  nicht  wohl  mit  dem  st&dte- 
sttirmenden  Polexandre  vergleichen  kann,  so  ist  der  Pane- 
gyricus  hier  womoglich  noch  gedankenSrmer  als  vorher. 
Auch  hier  verrftt  der  Dichter  die  Absicht,  ein  grösseres 
Werk  historischen  Inhalts  abzufassen,  in  dem  dann  der 
Kanzler  seinen  Ehrenplatz  erhalten  solle.  An  die  Spitze 
des  IV.  Bandes  stellt  Gomberville  den  Namen  des 
Marschall  Schomberg,  eines  geborenen  Deutschen  und 
tapferen  Kriegsmannes,  der  nach  dem  Widerrufe  des 
des  Edikts  von  Nantes  in  brandenburgische  und  danach 
engli8che  Dienste  ging.1)  Diesen  nennt  Gomberville 
wieder  das  wahre  Vorbild  Polexandre's  und  schmeichelt 
auch  ihm  wieder  mit  dem  Versprechen,  seine  Ruhmes- 
thaten  noch  anderwSrts  zu  verherrlichen.  Um  sich  im 
Voraus  zu  empfehlen,  vergleicht  er  die  von  Schomberg 
geleitete  Belagerung  Ostende's  mit  jener  Troja's.  Es  wird 
endlich  nicht  tiberraschen ,  dass  unser  so  wortreicher 
und  ideenarmer  Autor  auch  dem  WidmungstrSger  des 
V.  Bandes ,  dem  Msgr.  Roger  du  Plessis  de  Liencourt, 
nichts  anderes  zu  sagen  weiss,  als  dass  er,  sein  er- 
lauchter  Gönner,  einzig  und  alléin  das  Prototyp  zu 
Polexandre  sei. 

7.  Eine  vollstándige  Analyse  des  tPolexandre>  zu 
gebén,  welche  nnr  einigermasscn  lesbar  und  verstHndlich 
ware,  ohne  selbst  einen  dicken  Band  zu  Allien,  ist  eine 
Aufgabe,   die  nicht  nur  wir   für  unlösbar  haltén,8)    und 

*)  Der  Marschall  verfasste  selbst  einen  Roman :  'Dianee' 
(Paris  1642.  8°.).  Abbé  Lenglet  (Bibl.  des  Rom.,  S.  138) 
tadelt  inn. 

a)  Vgl.  Bonafous,  a.  a.  0.,  p.  258.  In  der  Bibl.  univ. 
des  Rom.,  1775.  Aoust,  p.  108 — 261,  hat  de  la  Dixmerie,  der 
schon  hierzu  „seine  ganze  Unerechrockenheit  und  seine  ganze 
Begabung  nötig  hatte",  die  Geschicnte  Polexandre 's  aus  dem 
Episodengewirr  herausgelöst  und  mit  zahlreichen  Umstellungen 
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der  daher  auch  Dunlop,  abgesehen  davon,  dass  er  nicht 
die  letzte  Redaktion  des  Romans  zu  Grande  legt,  durch- 
aus  nicht  hat  gerecht  werden  können.  Die  Handlung 
ist  in  der  That  dermassen  verwickelt,  die  langen  und 
dünnen  Fádén  zahlloser  Episoden  zu  einem  so  undurch- 
drínglichen  Gewebe  versponnen,  Zusammengehöriges  so 
endlos  weit  auseinander  gerissen,  dass  es  schwer  fallen 
wtirde,  irgend  ein  anderes  Werk  namhaft  zu  machen, 
an  dem  sich  die  Verworrenheit  und  Regellosigkeit  des 
lPolexandre  exemplifizieren  Hesse.  Dazu  kommt,  dass 
der  Inhalt  des  Romans  sich  nicht  nur  von  Redaktion  zu 
Redaktion  erheblich  verandert,  sondern  selbst  von  Auf- 
lage  zu  Auflage,  und  also  nicht  eine,  sondern  erst  eine 
ganze  Reihe  peinlich  treuer  Analysen  auf  ZuverlSssigkeit 
Anspruch  erheben  dtlrften.1) 

Gomberville  gibt  vor  (II.  Partié,  L.  V,  p.  969),  die 
Geschichte  Polexandre's  nach  Memoiren  zu  schreiben. 
Polexandre,  König  der  Canarischen  Inseln,  ist  der  Nach- 
komme  eines  Earl  von  Anjou,  des  Bruders  eines  fran- 
zösischen  KÖnigs,  der  Vor  etwa  dreihundert  Jahren  auch 
fiber  Sicilien  und  Jerusalem  geherrscht  habé  und  der 
mit  Recht  unter  die  *Demis-Dieux  Chreftiens?*)  versetzt 
worden  sei.' 


nacherzahlt,  ohne  dass  seine  mühevolle  Arbeit  ein  Verdienst 
hatte,  denn  sie  gibt  von  dem  Inhalte  und  der  Manier  des 
Gomberville'schen  Romans  eine  ganz  irrige  Vorstellung. 

*)  Ausserordentlich  erschwert  wird  das  Verstándnis  des 
Romans  noch  durch  die  niehrfachen,  langen  und  hőchst  aben- 
teuerlichen  Namen,  welche  die  PerBonen  tragen,  und  von 
denen  nach  Gefallen  bald  der  eine,  bald  der  andere  gebraucht 
wird.  So  heis8t  eine  der  Hauptfiguren ,  eine  tunesische 
Prinzessin,  Perside  Amathonte  Ennoramita.  Ein  anderer 
Übelstand  ist  der,  dass  zahlreiche  Personen  denselben 
Namen  tragen,  andere  wieder  den  ihren  Öfters  vertauschen, 
noch  andere,  und  durchaus  nicht  unwichtige,  völlig  namenlos 

felassen  werden!   Unbeschreiblich  ist  auch  die  geographische 
Confusion. 

*)  Es  ist  also  Ludwig  der  Heilige  gemeint.  P.  II,  L.  Ill, 
p.  434. 
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Schon  als  Jttngling  zieht  Polexandre  weit  in  der 
Welt  umher,  lernt  in  Frankreich  höfisch  -  ritterliehes 
Wesen,  besteht  zahllose  Abenteuer  und  kehrt  danach 
in  seine  Heimat  zurtick.  Hier  findet  er  seine  Schwester 
Cydarie  durch  Eorsaren  entftikrt;  nm  sie  zu  befreien, 
begibt  er  sich  sogleich  wieder  auf  die  See.  Furchtbare 
Sttirme  verschlagen  ihn  auf  eine  Zauberinsel,  an  der 
absichtlich  niemand  landen  kann.  Er  verliebt  sich 
sogleich  in  die  schöne  Königin  des  Landes,  Alcidiane, 
der  er  in  Krieg  und  Frieden  wesentliche  Dienste  er- 
weist,  und  auf  die  seine  mannliche  Schönheit,  sein  Edel- 
mut  und  seine  unbezwingliche  Tapferkeit  einen  tie  fen 
Eindruck  machen.  Als  er  aber  eines  Tages  wagt,  ihr 
seine  Liebe  zu  gestehen,  und  sie  bittet,  ihn  unter  ihre 
mit  goldenen  Ketten  belastete  „Sklaven"  aufzunehmen, 
weist  sie  ihn  doch  voll  Hochmut  als  einen  Abenteurer 
ab.  Polexandre  verlasst  gramerflillt  die  Insel,  die  er 
nun  nicht  wieder  betreten  kann;1)  er  sucht,  in  der  steten 
Hoffnung,  den  Tod  zu  finden,  oder  durch  einen  Sturm 
abermals  auf  die  'l/le  inaccejfíble1  verschlagen  zu  werden, 
zu  Lande  und  zu  See  Abenteuer  und  Gefahren,  fiberall, 
vom  Norden  Dánemarks  bis  zu  den  Wiisten  Afrikas,  als 
Beschlitzer  der  Unschuld,  Richer  des  Bősen  und  Stifter 
der  Ordnung  erscheinend.  Diese  Fahrten  wáhren  jahre- 
lang  und  verbreiten  Polexandre's  Ruhm  durch  die  ganze 
Welt;  auch  Alcidiane  vernimmt  von  dem  Helden  und 
bereut  jetzt  insgeheim  ihre  allzagrosse  Strenge.  Sie 
wlinscht  seine  Zurtickkunft,  ohne  sie  irgendwie  herbei- 
flihren  zu  können.  Inzwischen  verrichtet  Polexandre  eine 
letzte  herrliche  That:  er  rettet  Apberistídez,  König  des 
Negerreiches  Gheneva,  vor  einem  Löwen,  und  empföngt 
zum  Danke    die    goldene   Sklavenkette  Alcidiane's,  die 


J^  Unwillkürlich  wird  man  hier  an  den  im  'Wigalois* 
des  Wirnt  von  Grafenberg  niedergelegten  SagenstofF  gemahnt : 
auch  Gawein  vermag,  zn  Artus  zuriickgekehrt,  das  Land 
seiner  Geliebten,  Flone  von  Syrien,  nicht  wiederzufinden. 
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Apheristidez'  verstorbener  Sohn  getragen  hatte.  In  dieser 
neuen  Wttrde  kann  er  sich  auf  die  Sonneninsel  begeben, 
in  derén  der  höchsten,  mystischen  Gottheit  geweihtem 
Tempel  die  Unterthanen  Alcidiane's  allj&hrlich  ein  Stihn- 
opfer  darbringen.  Auf  dem  Schiffe,  mit  dem  jene,  von 
einem  Schwan  geleitet,  nach  der  Zauberinsel  zurlick- 
zukehren  pflegen,  hofft  er  dann  ebendahin  zu  gclangen 
und  Alcidiane  um  Vergebung  anzuflehen.  DieBe  Hoffnung 
erföllt  sich,  nachdem  der  Held  sich  in  SklavengewSndern 
ein  Jahr  lang  der  mystischen  LSuterung  deB  Sonnen- 
dienstes  unterzogen  hat.  Alcidiane,  durch  ihre  Liebe  und 
durch  ein  uraltes  Orakel:  Bie  werde,  nachdem  sie  einen 
König  abgewiesen,  einem  „Sklaven"  die  Hand  reichen, 
umgestimmt,  verm&hlt  sich  mit  Polexandre. 

8.  Das  eben  erz&hlte,  das  wir  nach  des  Dichters 
Willen  als  Kern  des  Romans  zu  betrachten  haben,  nimmt 
doch  einen  verha'ltnisma'ssig  nur  sehr  geringen  Teil  des 
Werkes  ein.  Das  Übrige  ist  Episoden  gewidmet,  von 
denen  manche  mindestens  ebenso  umfangreich  sind,  wie 
die  Geschichte  Polexandre's  und  Alcidiane's.  Die  ein- 
geschalteten  Erz&hlungen  behandeln  znn&chst  die  Ge- 
schichte der  Geschwister  Polexandre's:  Iphidamante  und 
Cydarie;  dann  die  seiner  Freunde  und  Nebenbuhler; 
endlich  die  solcher  Personen,  die  weder  zu  Polexandre 
noch  zu  einer  ihm  nahestehenden  Figur  in  erBichtlichen 
Beziehungen  stehen.  Um  ihre  Geschichte  mitzuteilen, 
genflgt  es,  dass  sie,  oft  auf  die  unerklarlichste  Weise, 
als  G&ste,  Hilfeflehende,  Gefangene  oder  herausfordernde 
Gegner  in  den  Gesichtskreis  der  bereits  bekannten  Helden 
treten.  Sind  diese  Episoden  im  allgemeinen  noch  weniger 
originell  als  die  Haupterz&hlung,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  lediglich  als  ein  Eonglomerat  von  Reminiszenzen 
betrachtet  werden  muss,  entbehren  sie  noch  mehr  als 
diese  jeglicher  Frische,  Glaublichkeit  und  Vertiefung,  so 
macht  doch  eine  davon  eine  rtthmliche  Ausnahme.  Leider 
aber  dr&ngen  ihre  Vorztige  den  Leser  zu  der  Annahme, 
dass    sie    ihrer   Erfindung    und    ihrer  Ausftthrung  nach 

H.  Kctrúng,  Gesch.  d.  frx.  Romans  etc.  15 
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niclit  das  Werk  Gomberville's  sei:  £s  ist  dies  jene 
Episode,  die  den  grössten  Teil  des  V.  Baches  im  II.  Teile 
ausflillt  (p.  869  -969).  Diese  Geschichte  von  Eolinde, 
einer  Englanderin  und  zweiten  Desdemona,  die  von  ihrem 
durch  eine  neidische  Schwiegermutter  zu  massloser  Eifer- 
sucht  aufgestachelten  Gatten  bis  in  den  Tod  verfolgt 
wird,  ist  gut  komponiert  und  mit  soviel  Anschaulichkeit 
und  Vermeidung  der  sonstigen  SchwUchen  der  Dar- 
stellung  erzUhlt,  dass  sie  unbedingt  den  Glanzpunkt  des 
Romans  bildet,  eine  Oase  in  einer  sttlrmischen,  glutvollen 
Sandwliste,  die  auch  den  modernen  Leser  dafUr  ent- 
schadigen  kann,  den  'Polexandre'  gelesen  zu  hab  en. 
Was  die  Kritik  namentlich  bestimmen  muss,  die  Eolinde- 
Episode  dem  Verfasser  des  'Polexandre'  nur  mit  Ein- 
schrankung  als  geistiges  Eigentum  zu  belassen,  ist  der 
Urn  stand,  dass  die  Charaktere,  wenn  auch  von  feinerer 
Individualisierung  nicht  die  Rede  sein  kann,  hier  kennt- 
1  i  c  h  ausgearbeitct  sind,  und  dass  der  Versuch  gemacht  wird, 
Liebe  und  Hass  seelisch]  zu  begrttnden  und  die  Vor- 
kommnisse  nicht  mehr  als  Werke  eines  blosscn  blinden 
Fatums,  sondern  als  Resultate  des  menschlichen  Wollens 
hinzustellen.  Nirgends  im  'Polexandre',  nirgends  auch 
in  den  spsttercn  Romanen  des  Dichters  ist  dieser  Versuch 
wiederholt  worden,  hat  sich  doch  Gomberville,  wie  bereits 
angedeutet,  in  seinem  Schaffen  keineswegs  vervollkommt, 
sondern  ist  mehr  und  mehr  der  verworrenen,  schwtilstigen 
und  breiten  Manier  verfallen,  die  er  selbst  in  Mode  ge- 
bracht  hatte.1) 


*)  Aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand  spricht  dagegen, 
dass  Gomberville  die  Geschichte  der  unglücklichen,  vom 
'Baftard  von  Richemond*  verfolgten  Gattin  selbst  erfunden 
habé:  es  ist  der  Hass,  mit  dem  in  der  Erzahlung  von  den 
Wallisern  (Schotten)  gesprochen  wird.  So  heisst  es  a.  a.  0., 
p.  924:  'Elk  (la  mar  a  fire)  parla  done  á  ces  deux  perfonnes, 
tire'es  d'entre  des  Sauuages  d'Efcoffe,  e'eft  á  dire 
d'entre  des  beftes  moins  raifonnables,  que  les  Sana- 
Hers  el  les  Ours.9  Welchen  Anlass  sollte  Gomberville 
zu  einer  derartigen  Gereiztheit  gehabt  haben? 
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9.  Die  Reminiszenzen,  aus  den  en  sich  der  'Polexandre 
zusammensetzt,  sind  leicht  auf  ihre  Quelle  zurlickgeflihrt. 
-  Am  augenfalligsten  ist  die  Einwirkung  des  'Ama&i*  ; 
aus  ihm  ist  air  das  Ritter-,  Riesen-  and  Zauberwesen 
getreulich  abgeschrieben.  Allerdings  muss  anerkaunt 
werden,  dass  der  Dichter  bisweilen  versucht,  das  allzu 
Wunderbare  einzuschr&nken  und  das  allzu  Überraschende 
auf  eine  nattirliche  Weise  zu  erklaren.  Aber  in  den 
meisten  Fallen  gelingt  es  ihm  nicht,  den  Leser  zu  fiber- 
zeugen,  dass  die  erz&hlten  Begebenheiten  ohne  die 
Wunderwirkung  eines  magischen  Stabes  möglich  gewesen 
waren.  Wie  im  'Amadís'  sind  Liebe  und  Ritterehre  — 
beide  Motive  ins  exzentrische  gesteigert  —  die  Angel- 
punkte  der  Dichtung.  Einen  breiten  Raum  nehmen  auch 
immer  noch  die  kriegerischen  Abenteuer  ein,  dock  gibt 
hier  der  Dichter  haufig  den  Romantizismus  der  Amadis- 
romane  gegen  eine  unerfreuliche  trockene  Sachlichkeit 
auf.  Unzáhlige  Kainpfe  zu  Wasser  und  zu  Lande 
werden  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  mit  unleugbarer 
militárischer  Fachkenntnis  geschildert.  Das  eigentliche 
Gros  der  Soldaten  ist  jedoch  nur  eine  leblose,  wohl- 
funktionierende  Maschine.  Die  Bewaffnung  der  Helden 
ist  stets ,  wie  im  lAmadU\  eine  mittelalterliche :  die 
Ritter  tragen  Panzer  und  Schwert,  wiewohl  das  Pulver 
schon  erfunden  ist.  Auf  den  Schilden  stehen  doppel- 
deutige  Devisen ;  selbst  der  Mexikaner  Zelmatide  ist  von 
solcher  Kultur  beleckt.  Trotz  alledem  verwahrt  sich 
Gomberville  ausdriicklich  dagegen,1)  dass  „man  seine 
Helden  mit  lAmadü?  oder  sonst  einem  lCheualier  enchant? 
verwechseln  mögé,  die  in  acht  Tagén  ein  Königreich  er- 
werben  könnten".  Für  die  Riesen  und  Drachen,  die  er 
einflihrt,  sucht  er  keine  Entschuldigung,  offenbar  weil  er 
sie  ftir  ein  notwendiges  Requisit  des  Romans  hielt.  Von 
der  Existenz  einer  Zauberinsel,  wie  der  lIfle  inacceffibW 
Alcidiane's,  scheint  er  sogar  einigermassen  ttberzeugt  ge- 

*)  IV,  623. 

15* 
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we  sen  zu  sein;  er  rechtfertigt  im  'Aditertiffement  aux 
honneftes  Gens9  semen  Glauben  durch  einen  Beleg  aus 
Diodorns  Si  cuius  (Bibl.  hist  L.  III.  extr.)  und  durch 
das  Zeugnis  spanischer  und  italienischer  Reiseschrift- 
steller.  Überhaupt  ist  der  'Polexandre'  durch  die  fabu- 
lierende  geographische  Litteratur,  die  zur  Zeit  der  grossen 
Entdeckungen  emporwucherte l)  tind  noch  zwei  Jahrhun- 
derte  danach  eifrig  gelesen  wurde,  stark  beeinflusst. 
Namentlich  hat  Gomberville  Martin  Fumée's*)  aus  dem 
spanischen  des  Lopez  de  Gomara  übérsetztes  'Liure  de 
Vffiftoire  des  Indes  Occidentales1  eifrig  studiert  Übrigens 
aber  war  Gomberville  nicht  der  erste,  der  eine  roman- 
tische  Handlung,  wie  die  Geschichte  des  mexikanischen 
Liebespaares,  in  Amerika  spielen  liess.  Schon  in  einer 
der  zahlreichen  französischen  Fortsetzungen  des  'Amadis* 
(Buch  22 — 24)  ist  in  den  ersten  Kapiteln  des  23.  Buches 
die  Szene  dahin  verlegt.3) 

Ebenso  zahlreich  sind  die  Ankl&nge  an  den  griechi- 
schen  Liebesroman.  Einen  direkten  Hinweis  auf  ihn 
liest  man  Band  I,  p.  134,  wo  es  heisst:  'Quels  Heros 
ont  inuenté  Us  Fables  Orecques  .  .  .  qui  ne  foient  infini- 
ment  au  deffbus  de  Polexandre  ét  ct  Almanzor  combattarut 
Vvn  contre  V autre  T  Eine  unmittelbare  Entlehnung  aus 
Heliodor  ist  es,  wenn  eine  Negerflirstin  ein  weisses 
Kind  zur  Welt  bringt,  und  aus  Furcht  von  ihrem  Gatten 
einer  Übertretung  geziehen  zu  werden,  seine  Geburt  ver- 
heimlicht4)  Auch  bei  Gomberville  wird  das  Kind  aus- 
gesetzt  und  hat  Schicksale  zu  bestehen,  die  ganz  an  die 
Chariclea'8  erinnern.  Aber  auch  der  ganze  Gang  der 
Handlung,  das  rastlose,  unmotivierte  Dahinstürmen  fiber 
Land  und  Meer,  das  Vielverschlungene,  ewig  Beweg- 
liche    und   immer  wieder  TSuschende  der  Geschehnisse, 


*)  Vgl.  Graeee,    Allg.  Litterargeschichte  II,  2,  2,  764  ff. 
*)  S.  Seite  37  f. 

a)  Paris  1615,  bei  Olivier  de  Varennes,  3  vols.  8°. 
4)  Dies  wird  im  I.  Buche  des  I.  Teiles  erzahlt. 
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die  ÜberfÜlle  an  retardierenden  Momenten  (namentlich 
insofern  diese  in  EntfUhrungen  dnrch  Piraten  und  in  See- 
Btttrmen  bestehen),  die  Seelenlosigkeit  der  Personen  ist 
den  Erotikern  nachgeahmt1) 

10.  Anspielungen  auf  Zeitverhaltnisse  and  eigent- 
liche  lperfonnages  déguifés  scheint  der  'Polexandre'  noch 
in  sehr  geringer  Zahl  zn  enthalten.  Manches  schwlilstige 
Lob  des  Helden  und  manche  Schilderung  der  göttlichen 
Schönheit  Alcidiane's  ist  allerdings  augenscheinlich  an 
eine  ganz  bestimmte  Adresse  gerichtet.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich,  dass  Gomberville  in  Alcidiane  eine  ihn 
bezaubernde,  aber  wie  es  scheint  spröde  Geliebte  des 
eigenen  Herzens  feierte.  An  einer  der  wenigen  Stellen, 
wo  Gomberville  subjektiv  hervortritt,2)  gesteht  er,  dass 
'par  vn  vceu  JolemneC  seine  Feder  dem  Ruhme  Alcidiane's 
geweiht  sei,  und  dass  er  filrchten  miisse,  von  ihr  hart 
bestraft  zu  werden,  da  er  so  viel  auch  von  anderen 
Frauen  erz&hle. 

11.  Sprache  und  Stíl  Gomberville's  verdienen  kaum 
das  Lob,  welches  ihnen  Segrais8)  und  Chapelain4)  spenden. 


x)  Minder  deutliche  Entlehnungen  findeii  sich  in  Unzahl: 
wir  begegnen  einem  Amazonenvolke ;  einem  Tyrannen ,  der 
Bich,  wie  der  „argwöhnische  Dionys",  nur  von  der  Hand 
seiner  Tochter  bedienen  l&sst;  bei  einer  Blendungsszene  er- 
innert  sich  der  Dichter  eines  griechischen  Trauerspiels ; 
ein  frecher  Korsar,  *le  vieux  áf  vaülant  Thaiemul,  contempteur 
des  Dieux  <f-  des  homines',  ist  entschieden  eine  Nachbildung 
des  Thersites;  auf  der  Insel  Alcidiane's  —  deren  Hirten- 
treiben  ans  der  'Astre'e*  abgeschrieben  ist  —  wird  eine  Tochter- 
snrache  des  Griechischen  gesprochen;  'D&monen'  beeinfiussen 
die  Geschicke;  Orakel  deuten  auf  die  Zukunft;  viele  der 
altén  Götter,  namentlich  Apollo,  Diana,  dieMusen  sind  noch 
am  Lében  und  im  Besitz  ihrer  Macht;  zwei  Drittel  der  Per- 
sonen, mögen  sie  auch  in  dem  Herzen  Afrikas  oder  in 
Mexikó  zu  Hause  sein.  tragen  griechische  oder  doch  dem 
Griechischen  nachgebildete  Namen. 

*)  Teil  II,  p.  991. 

*)  Segraisiana  p.  215:  *Le  'Polexandre*  eft  bien  écrií  en 
noire  langue  $c.% 

*)  Mém.  de   quelques  Gens   de   Lettres  vivans  en  1664: 
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Ohne  sich  durch  irgend  welche  Originality  anszuzeichnen, 
bewegt  sich  der  Stil  in  einem  fortwahrend  gleichge- 
Btimmten  hohl-ernsten  Pathos,1)  das  auf  die  Dauer  un- 
gémein  ermtldend  wirkt.  Weitschweifigkeit  wetteifert 
mit  Unklarheit,  Geziertheit  mit  Überschwenglichkeit. 
Namentlich  den  lateinischen  Stilkünstlern  hat  Gomber- 
ville vieles  abgelauscht:  bo  braucht  er  zum  Beispiel  in 
Aiigenblicken  des  Affektes  mit  Vorliebe  kurze ,  abge- 
ri8sene  Satze.*)  Nur  einmal  ist  Gomberville  in  den 
Fehler  verfallen,  seinen  Roman  zu  dialogisieren.8)  Sehr 
ist  er  darauf  bedacht,  sich  nicht  allzu  poetisch  auszu- 
drttcken.4)  Die  dem  Geschmack  der  Zeit  entsprechend 
eingeflochtenen  Bilder  und  Sentenzen  sind  öfters  erborgt, 
oder  sehr  trivial.5) 

Brief  e,   welche    spHter   in   den  heroisch - galanten 


lIl  (Gomberville)  parte  trés  puremenl  fa  langue,  f  tes  romans 
qu'on  a  vus  de  luv  en  font  vne  preuue\ 

*)  Eb  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  Gomberville  (wie 
űberhaupt  dem  heroisch-galanten  Roman)  der  Humor  völlig 
abgeht,  wiewohl  sich  in  seinen  Románén  Szenén  finden,  die 
eine  heitere  Farbung  vertragén  hatten.  Züge  unfreiwilliger 
Eomik  sind  freilich  um  so  haufiger.  Oder  vermag  man  ein 
Lacheln  zn  unterdrücken,  wenn  der  löwenhaffc  tapfere  Zelma- 
tide  einmal  aus  Árger  —  ohnmachtig  wird,  oder  an  einer 
anderen  Stelle  (II,  L.  3)  der  Abschluss  des  Baches  dadurch 
herbeigeführt  wird,  dass  ein  tűchtiger  Platzregen  niederfallt 
und  die  Helden  zwingt,  ihre  Konversation  im  Garten  abzubrechen. 

a)  ül,  568:  'Ü  fait  tefte  aux  Corfatres.  II  les  repouffe. 
II  les  perce.    11  les  ef carte:    Etc.    Ebenso  I,  153. 

*)  V,  470. 

*)  V,  320:  'tfil  nCeftoit  permis  de  defbaucher  la  chafteté 
de  la  profe  f  la  porter  aux  licences  de  la  po€(te,  ie  dtrois, 
que'  les  antes  de  ces  Ambaffadeurs  demeurerent  longtemps  en- 
feuelies  dans  le  breuuage  delicieux  dönt  Púlexandre  les  auoit 
eniurées* 

5)  I,  54  wird  ein  Verzweiflungskampf  mit  dem  'Zorn 
einer  grossen  und  wütenden  afrikamscben  Löwin1  verglichen, 
'die  sich  auf  die  Jager  stürzt,  8Íe  zerreisst  und  aus  ihren 
Handen  die  geraubten  Jungen  rettet'.  Gelungen  ist:  'les  cou- 
leurs  [de  Carmure]  r epre fentoient  F Arc  en  Ciel,  ott  pluftoft  ces 
nuances  variées  qu'on  voit  fur  la  gorge  des  pigeons1 
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Románén  —  Bchon  bei  la  Calprenéde  —  eine  so  wich- 
tíge  Rolle  spielen  und  stets  vollst&ndig  und  in  direkter 
Rede  (mit  nach  lateinischem  Usus  abgefasster  Adresse, 
jedoch  gleichzeitig  mit  einer  Unterschrift)  mitgeteilt 
werden,  fehlen  noch  im  'Polexandre  und  überhaupt  in 
Gomberville's  Románén.  Dagegen  flihrt  Alcidiane  als 
echte  Preziöse  im  Tagebuch  (táblettes),  in  dem  sie,  als 
ihre  Liebe  zu  Polexandre  erwacht  ist7  ihre  'Inquietude, 
einen  beSngstigenden  Traum,  ihr  'Erwachen',  ihre  Ge- 
danken,  als  sie  sich  in  dem  Spiegel  sieht,  ihren  'Depi? 
und  endlich  ibre  'Derűikre  BefolutiorC  niederlegt. 

12.  Es  ist  offenbar  eine  Verwechselung  mit  der  lCari- 
fliée\  wenn  Abbé  Lenglet  (Bibi.  des  Rom.,  p.  62)  die  erste 
Ausgabe  des  nSchsten  Romans  yon  Gomberville ,  der 
tCt/therée\  bereits  ins  Jahr  1621  versetzt.  Das  allén 
bekannten  Ausgaben  vorausgeschickte  Privileg  ist  vom 
10.  Mai  1639  datiert,  und  so  wird  die  'Cytherée1  aller 
Vermutung  nach  im  Jahre  1638,  kurz  nachdem  'Polexan- 
dre' seine  letzte,  endgiltige  Fassung  erhalten  hatte,  ent- 
standen  sein.  Wir  setzen  daher  mit  d'Olivet  die  Editio 
prínceps  des  Romans  in  das  Jahr  1640,  und  scbliessen 
uns  ihm  auch  in  der  Angabe  der  B&ndezahl  —  vier  — 
an,  wahrend  Abbé  Lenglet  die  beiden  ersten  Ausgaben 
áer'Cytherée'  als  neunbündig  bezeichnet.1)  Die  'Cytherée 


rJi 


(II,  332).  Von  Sentenzen  Bei  mitgeteilt:  lLa  Fortune  rieft  que 
trop  fauorable,  quand  elle  .  .  .  a  refolu  de  nuire?  (I,  108.)  'Les 
kommes  communs  n'eftiment  les  bonnes  actions  que  quand  dies  font 
faites  on  pareux,  ou  parceuxqxCüs  eftiment.' (1,7  05.) '  Tous  les  tours 
nos  craintes  sontaussibien  irompees  que  nos  efperances'  (I,  780.) 
'Les  choses  qui  plaifent  ne  font  pas  de  longue  dure'e.*  (II,  59.) 
Eigentliche  Verstösse  gcgen  Logik  und  Grammatik 
sind  im  'Polexandre1  nicht  h'aufig ;  wir  erwahnen :  *vne  Pin- 
ceffe  .  .  .  nominee  Diane  auec  plus  de  iuftice  que  ne  fut  ceüe 
des  Grecs.1  (II,  (f07) ;  *il  le  (Zelmatide)  trouna  dans  fon  lie  I  qui 
felon  fa  couftume  fe  laiffoit  devorcr  a  fa  melancholia  (II,  210). 
x)  Sicher  bekannte  Ausgaben  sind:  1640  (Paris.  8°,  4  vols.) ; 
1641  (id.);  1642  (id.);  1644  (4  Teile  in  3  starken  Oktavbauden; 
das  'Achevc  d'imprimer  &c.%  des  I.  vom  10.  Okt.  1640;  das 
des  II.  u.  III.  vom  10.  Febr.  1641.) 
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ist  der  Herzogin  von  Lothringen  gewidmet,  eine  der 
zahlreichen  hohen  Gönnerinnen  des  Dichters.  Im  III. 
Bande  befindet  sich  ein  bemerkenswertes  Avertissement, 
angeblich  von  dem  Verleger  (wiederum  Auguste  Courbé) 
herrtthrend,  in  Wahrheit  aber  von  Gomberville  selbat 
verfasst.  Hier  heisst  es,  der  Dichter  sei  durch  ein  lang- 
andauerndes  Unwohlsein  an  einer  beabsichtigten  lángeren 
Einleitung  verhindert  worden.  Auch  mögé  man  auf 
Rechnung  dieser  Krankheit  die  Zusammenhangslosigkeit 
des  Romans  setzen,  sowie  die  vielen  Kompositions-  und 
Stilfehler,  die  sich  eingeschlichen.  'Vous  rencontrerez', 
heisst  es,  'des  fictions  pour  des  factions;  des  coniectures 
pour  des  conionctures ,  &  mille  autres  femblables  erreurs, 
11  y  a  pareillement  des  redundances  (d.  i.  Pleonasmen), 
comme  ioye  &  aife  mife  enfemble.  En  vn  mot,  il  y  a 
peu  de  feiiiUeSy  oú  ü  ny  ait  quelque  faute  notable;  &  le 
nombre  fe  trouuant  fi  grand,  m'a  reduit  a  Vvmpoffibilité 
de  les  fairé  corriger\  Wenn  das  Publikum  das  mangel- 
hafte  Werk  dennoch  freundlich  aufnehme,  dann  werde 
der  Autor  es  bald  zu  einem  tadellosen  umgestalten.  'II 
y  mettra  la  Preface  dönt  ie  vous  ay  parié,  oú  toutes  les 
choses  qui  paroiffent  les  moins  vrayfemblabJes ,  feront  par 
le  tefmoignage  des  plus  fameux  Autheurs  Grecs  &  Latins, 
vangées  de  Viniure  quon  leur  aura  faite,  &  reconnues 
pour  tres-vrayes  auffi  Men  que  tres-merueiUeufes\ 
Am  Schlusse  wird  wieder  ein  eigentlich  historisches 
Werk  zugesagt:  'VHiftoire  des  Roys  de  Syrie,  ou  vous 
verrez  Seleucus  ót  Antiochus  (die  Helden  der  'öytherée') 
fans  mafque\ 

13.  Der  wunderbar  verwickelte  Inhalt  des  Romans 
ist  folgender.1) 

(Bd.  1.)  Am    Eingang    der    Erz&hlnng*)  fíndet    der 


*)  Eine  Analyse  der  lCytheréé>  stent  auch  in  der  Bibi. 
univ.  des  Rom.,  1775,  Oct.,  I. 

a)  Er  lautet  pomphaft:  'Le  Soleil  n'e flott  guere  plus 
efloiané  des  Indes  que  de  la  Mer  Atlantiqae;  $  fa  lumiere  eftoit 
pre/que  egalement  refpandüe  fur  tout  T  Hemifphere  ;    lorsque 
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Leser  die  schöne  Cytherée  mit  ihrem  altén  Vater  Amasis 
und  ihrer  Vertrauten,  Herminie,  auf  einer  grossen,  von 
Liebesgöttern  gezogenen  Muschel  im  Meere  schwiinmend : 
so  habén  sich  die  drei  durch  die  Onade  der  Venus 
Urania  aus  den  Ruinen  des  einstürzenden  Tempels  ge- 
rettet,  in  welchem  der  frevelnde  KÖnig  Antiochus  sich 
soeben  mit  Cytherée  vermUhlen  und  ihren  Geliebten  Araxes 
den  Opfertod  sterben  lassen  wollte.  £in  cyprisches 
Schiff  nimmt  sie  gern  auf,  denn  ein  Orakel  hat  den 
Cyprioten  vorausgesagt,  das  'ein  Wunder  von  der  Salz- 
flSche  des  Meeres'  die  Insel  von  einer  furchtbaren  Plage, 
einem  Schlangenscheusal,  befreien  werde.     (Buch  I.) 

Diese  Strafe  zogen  sich  die  Cyprioten  folgender- 
mas8en  zu.  Aletez,  König*  der  Insel,  hatte  zwei  Kinder, 
Zephire  und  Olympic  Von  diesen  ging  Olympic  in 
ihrer  Eindheit  bei  einem  Schiflfbruch  verloren;  Zephire, 
herangewachsen ,  verliess  gleichfalls  sein  Vaterland  und 
verliebte  sich  in  der  Fremde  in  die  schone,  von  einem 
barbarischen  Liebhaber,  Typhon,  verfolgte  Prinzessin 
Isis.  Er  kehrte  mit  ihr  in  die  Heimat  zurück,  aber  im 
Augenblick  der  VermShlung  stellte  sich  heraus,  dass  sie 
Geschwister ,  Isis  Zephire's  totgeglaubte  Schwester 
Olympie  sei.  Die  Verzweiflung  Zephire's  war  namenlos. 
Kurz  danach  fiel  Typhon  ins  Land  ein;  in  dem  Zwei- 
kampfe,  zu  dem  er  Zephire  herausfordert,  falit  dieser, 
aber  auch  Isis  —  Olympie  — ,  die  sich  in  Mánner- 
kleidung  auf  den  Kampfplatz  bégében  hatte,  wird  tötlich 
verwundet.  GramerfUllt  legt  der  alté  Aletez  die  Krone 
nieder;  er  errichtet  seinen  unglttcklichen  Kindern  ein 
Heiligtum,  das  bei  Todesstrafe  Niemand  betreten  darf. 
Lange  Zeit  achtete  man  dies  Verbot,  aber  endlich  brachen 
és   die   Cyprioten,    und   nun   sandte  die  erzürnte  Göttin 


fttr  la  face  tranquilly  de  la  Mer  de  Syrie  parut  vne  merueüle 
qui  n'auoit  iamais  efté  veué,  qu'en  ce  iour  memorable  oú  Venus 
encore  moüülee  des  ondes  maternelles,  vint  prendre  térre  aux 
riues  de  Chypre'.  Eb  ist  einer  von  den  Anfangen,  die  Scarron 
im  Eingang  seines  'Roman  comiquef  launig  verspottet. 
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einen  furchtbaren  Drachen,  der  das  Eiland  weit  und  breit 
verwüstete  und  sich  selbst  durch  Menschenopfer  nicht 
besgnftigen  Hess.     (Bach  II  und  III.) 

(Bd.  II.)  Araxes,  der  Geliebte  der  schönen  Cytherée, 
war  von  Antiochus  nicht  geopfert,  sondern  begnadigt 
worden.  Als  er  hb'rte,  dass  in  Cypern  eine  Heldenthat 
zu  verrichten  sei,  begab  er  sich  dahin.  Er  wagt  den 
Kampf  mit  dem  Drachen,  aber  das  Under,  anstatt  ihn 
zu  töten,  schl&fert  ihn  durch  seinen  Gifthauch  ein.  Da- 
nach  gelingt  es  Cytherée,  als  einer  wahrhaft  makellosen 
Jungfrau,  das  Scheusal  zu  tlberwinden.  Sie  findet  Araxes 
scheinbar  leblos  in  der  Höhle  des  Drachen  und  gibt 
sich  herzzerreissenden  Klagen  hin.  Doch  das  Geschick 
hat  beschlos8en,  sie  noch  h&rter  zu  priifen:  sie  wird 
yon  Piraten  entflihrt.  Araxes ,  aus  seinem  Schlummer 
erwacht,  und  von  dem  Vorgefallenen  unterrichtet ,  eilt 
den  RSubern  nach,  um  die  Braut  zu  erretten.  Auch 
will  er  sein  Reich,  das  ihm  Antiochus  abgelistet,  wieder 
erringen.  Unterwegs  besteht  er  zahllose  Abenteuer; 
er  begegnet  auch  seiner  totgeglaubten  Mutter  Tenesis, 
welche  jedoch  bald  in  seinen  Armen  stirbt.  Sein  schönster 
Sieg  ist  der  tiber  den  Riesen  Taurus,  welcher  die  Frei- 
heit  der  Lycier  bedroht  hatte.  Amasis,  Cytherée's  Vater, 
der  ihn  begleitet,  findet  auf  dieser  Fahrt  seine  Gattin 
als  Apollopriesterin  wieder.     (Buch  I  und  II.) 

Araxes  und  Cytherée  hatten  schon  als  Kinder  ein- 
ander  innig  geliebt,  und  schon  als  Knabe  hatte  Araxes 
einen  Nebenbuhler,  den  jungen  anmassenden  Prinzen 
Mcrmecidez,  zu  besiegen  gehabt.  Araxes*  Unglilck  be- 
gann  erst,  als  er  sich  Antiochus  zum  Feinde  gemacht.1) 
(Buch  III.) 


*)  Ein  Resume  der  Vorgeschichte  des  Liebespaares  lautet 
—  in  der  Form  einer  Gem&ldebeschreibung  is.  S.  107): 
'On  les  voyoit  en  fans  á  vn  coin  du  tableau  exercer  fur  le  Mont 
de  Mariabe,  leurs  innocentes  inclinations.  Hits  loin  on  les 
reprefenloit  pleurans  #-  defolez  de  leur  prochaine  feparation. 
Araxes   eftoit  en   tme   autre  place  declare  Chef  de  farme'e  de 
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(Bd.  III.)  Immer  mehr  hXufen  sich  die  Abenteuer 
des  Helden.  Er  belohnt  frtlhere  Wohlth liter,  sieht  sich 
in  seiner  Hoffnung,  Cytherée  wiederzufinden ,  mehrfach 
getitascht,  entrinnt  oft  nur  mit  genauer  Not  dem  Tode. 
Der  Einsiedler  Zephthé  bewirkt  bei  ihm  eine  innere 
LSuterung  und  bekehrt  ihn  völlig  znm  Glauben  an 
einen  Gott,  worauf  Araxes  durch  die  Lehren  seines 
frommen  Pflegevaters  Amasis  bereits  vorbereitet  war. 
Jepbtbé,  der  Cytherée  unlftngst  gesehen,  berichtet  ihm 
ihre  jttngsten  Schicksale.  Nach  ihrer  Entftthrung  von 
Cypern,  die  lediglich  ein  Werk  des  Antiochus  war,  fiel 
sie  in  die  Hánde  verschiedener  Briganten  und  wurde 
erst  durch  Abdias,  einen  König  von  Cyrene,  schmtth- 
licher  Gefangenschaft  entrissen.  Anfangs  verliebte  er 
sich  in  sie;  als  er  aber  erfuhr,  dass  sie  bereits  an  den 
tapferen  Araxes  versprochen  sei,  verzichtete  cr  und 
brachte  sie  zur  Sicherung  nach  Jerusalem,  wo  Cytherée 
das  Amt  einer  Tempeljungfrau  versieht.  Sogleich  eilt 
Araxes  dahin,  nm  sich  endlich  mit  der  Braut  wieder- 
zuvereinigen1)  —  aber  Cytherée  hat  die  heilige  Stadt 
bereits  verlassen,  und  1st  nach  Syrien  abgercist,  urn 
Antiochus,  den  unerbittlichen  Feind  des  Geliebten,  durch 
ihre  Ftirbitte  zu  bes&nftigen.  Um  flir  Cytherée  das  nHm- 
liche  zu  thun,  begibt  sich  auch  Araxes  nach  Antiochia. 

Antiochus  nimmt  beide  giitig  auf;  er  hat  seine  Liebe 
zu  Cytherée   bek&mpfen   lernen   und  erinnert  sich  auch, 


Mermecidez  [der  Vater  des  jnngen  Prinzen].  En  vn  autre 
lieu,  ü  paroiffoit  vavnqxieur  des  troupes  d? Antiochus  jr  <T  Araxes, 
luy  me/me.  Pendant  fes  victoirest  le  ieune  Mermecidez  enleuoit 
Cytherée  <f*  la  conduifoit  dans  le  bois  oú  eUe  fe  donnoit  d'vn 
poignard  dans  la  gorge.  Apres  il  Venfermoit  dans  m  Chateau 
ou  Araxes  arriuant  au  fecours  de  fa  Maiftreffe,  faifoit  vne 
glorieufe  vangeance  des  Rauiffeurs  de  cetle  vertueufe  Beauté* 
(Bd.  II,  p.  198  f.) 

*)  Hier  wird  die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin  Suna- 
mith,  welche  im  Tempel  zu  Jerusalem  eine  Keuschheits- 
probe  zu  bestehen  hat  und  auch  besteht  (!),  eingeschaltet. 
S.  oben  Seite  31. 
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dass  Araxes  ihm  in  frtiheren  Kámpfen  zweimal  das  Leben 

gerettet.     Doch  scheint  ein  Orakel: 

'Prend  le  glaiue  fatal  dönt  VEfclaue  fideüe 
Scait  par  vn  beau  irepas  fauuer  fon  ieune  roy; 
Et  donne  vn  coup  mortel  á  ce  fameux  rebeUe 
Qui  cent  peuples  diuers  a  liguez  conlre  toy1  — - 

den  Tod  des  Araxes  zu  fordern.  Auch  dringt  der  Hohe- 
pri ester  der  Venus  immer  wieder  darauf,  dass  der  Held 
der  Göttin  geopfert  werde.  Doch  Antiochus  bleibt  fest, 
und  erst  als  der  Priester  durchblicken  lasst,  die  Gott- 
heit  werde  sick  mit  einem  blossen  Darbieten  des  Opfers 
begniigen,  gibt  er  seine  Einwilligung  zu  der  schauer- 
lichen  Zeremonie.  Zuvor  lasst  er  Araxes  zum  Dank  ftir 
die  erwiesenen  Dienste,  feierlich  zum  Könige  von  Arabien 
kronen.  Als  hierauf  das  Opfer  stattfinden  soil,  stellt 
8ich  heraus,  das  Cytherée  es  verstanáén  hat,  sich  ohne 
Vorwissen  des  Araxes  an  seiner  Statt  den  Priestern  als 
Opfer  anzubieten.  Im  rechten  Augenblick  noch  dringt 
Araxes  ein  und  hindert  den  Opfertod  der  Geliebten. 
Antiochus,  durch  soviel  selbstlose  Treue  gerfihrt,  erklart 
jetzt,  dass  alles  nur  ein  Schauspiel  gewesen.  Auch  die  Geist- 
lichkeit  erkl&rt  sich  befriedigt  Araxes  und  Cytherée 
dUrfen  sich  ohne  Kummer  angehören.  Mitten  im  Freuden- 
feste  trifft  noch  eine  „unbekannte  Königin"  ein,  der 
Araxes,  Cytherée  und  ihre  Eltem  schon  friiher  einmal 
begegnet  sind.  Sie  gibt  sich  als  Antiochus1  einst  von 
Rebellen  entführte  und  lEngst  totgeglaubte  Gattin  Statro- 
nice  zu  erkennen.  In  der  Gefangenschaft  gab  sie  einem 
Enaben  das  Leben,  der,  von  Gefahren  bedroht,  heimlich 
auferzogen  und  fiber  seine  Herkunft  im  Dunkeln  ge- 
lassen  wurde.  Es  ist  kein  anderer  als  Araxes  selbst; 
Antiochus  ist  Araxes*  Vater.  Voll  Freudén  vereinigt 
sich  der  König  mit  seiner  Gattin;  Araxes  und  Cytherée 
aber  gehen  jetzt  erst  in  Wahrheit  den  Ehebund  ein,  den 
sie  schon  vor  zehn  Jahren  geschlossen  batten.1) 

x)  So  lange  iet  es  in  der  That  her,   dass  sie  von  ihren 
Pflegeeltern   einander  zugesprochen  wurden.    Die  Ereignisse 
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14.  Diese  Analyse  ergibt,  dass  Gomberville  in  der 
'CyiheréJ  vom  griechischen  Liebesroman  noch  weit  ab- 
h&ngiger  ist,  ale  im  'Polexandre.  1st  doch  die  ganze 
Handlung  des  Romans  im  Grande  nichts  weiter,  als  eine 
im  wildromantischen  Geiste  der  Amadisdichtungen  vor- 
genommene  Erweiterung  des  Sujets,  welches  Heliodor's 
Roman  von  Theagenes  nnd  Chariclea  zu  Grundé  liegt. 
Aber  anch  andere  Erotiker  sind,  wie  leicht  zu  erkennen, 
reichlich  gebrandschatzt  (die  zahlreichen  Totsagungen 
z.  B.  sind  Iamblichus  entlehnt);  Longus'  'Paftoralia*,  an 
welche  der  lPolexandre'  noch  nicht  anknttpft,  werden  in- 
sofern  ausgebeutet,  als  die  Vorgeschichte  des  Liebes- 
paares  Araxes  nnd  Cytherée  wie  jené  der  Daphnis  und 
der  Chloe  als  Gegenstand  von  Wandgem&lden  gedacht 
nnd  beschrieben  wird  (T.  II,  B.  IV,  p.  198  f.).  Da  auch 
d'Urfé  dieses  Motiv  kennt,1)  so  darf  hier  wohl  auch  an 
einen  Einfluss  der  lAstréé  gedacht  werden.  Ein  weiteres 
Motiv  der  griechischen  Romane,  die  Eeuschheitsprobe, 
tibertritgt  Gomberville  merkwttrdigerweise  auf  jttdische 
Verh&ltnisse.  Űberhaupt  sind  AnklSnge  an  Biblisches 
nicht  selten.  Es  erinnert  z.  B.  ganz  lebhaft  an  die  Er- 
zShlung  vom  Bethlehemitischen  Eindermord,  wenn  T.  II, 
B.  6,  p.  664  f.  berichtet  wird,  dass  der  Herrscher  eines 
Landes  alie  mftnnlichen  Neugeborenen  töten'l&sst,  nach- 
dem  die  Weissagung  ergangen,  dass  „eine  Sklavin 
[Stratonice]  in  der  Gefangenschaft  einen  Sohn  zur  Welt 
bringen  werde,  der  bestimmt  sei,  Kaiser  im  Sttden  und 
Osten  zu  werden".  Wie  Jesus  nach  Egypten  gerettet 
wird,  bleibt  auch  Araxes  durch  List  des  treuen  Eunuchen 
Xarcisse  am  Leben.  Um  die  Zeit,  wo  er  die  'Cytherée' 
abfasste,  muss  sich  der  Dichter  tibrigens  auch  mit  arabi- 
schen  Dichtungen  beschSftigt,  vielleicht  sogar  die  Sprache 
zu  erlernen  versucht  haben.    Denn  T.  II,  B.  VI,  p.  557 


jedoch,  die  den  Roman  eigentlich  ausmachen  (von  Cytherée's 
Flucht  aus  Syrien  bis  zu  lhrer  Vermahlung  mit  Araxes)  füllen 
den  Zeitraum  eines  Jahres.    Vgl.  T.  II,  B.  VI,  p.  604  extr. 
*)  S.  Seite  107. 
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steht  —  seltsam  genug  —  ein    Renter   und    gut    arabi- 
scher  Vers  im  Text : 

J  aba  Ion  dayemo  Ihochüb 
D'Ayemo  —  Izakri  váttoyúb  — *) 

der  p.  559  breit,  aber  richtig  tibersetzt  wird: 

''Montague  toufiours  verte  $  toufiours  parfume'e, 
Qui  dots  á  la  beau  lé  dont  mon  Ame  eft  charme'e 
Le  parfüm  de  tes  bois,  f  ?  email  de  tes  flews; 
Lieu  beau  comme  le  Ciel:  Amour  de  la  nature 

Prend  part  á  ma  trifte  auanture 

Et  lui  donne  des  pleurs' 

Vielfaltig  ist  Gomberville  in  der  'Cyiherée'  auch  sein 
eigener  Nachahmer  gewesen,  hat  er  Motive  und  ganze 
Szenén  aus  'Polexandre'  in  die  jüngere  Dichtung  herttber- 
genommen.  So  wird  z.  B.  am  Schluss  des  'Polexandre 
mit  grausigen  Einzelheiten  erz&hlt,  wie  der  Held,  um 
Alcidiane's  wtlrdig  zu  werden,  geopfert  werden  soil: 
ebenso  verlftuft  die  Schilderung,  welche  Araxes  die 
namliche  theatralisch-fratzenhafte  Prüfung  bestehen  lásst. 

Auch  die  Uussere  Form  zeigt  dieselbe  Überschweng- 
lichkeit,  denselben  dichterische  Füllé  heuchelnden  Wort- 
schwall.  Übrigens  muss  der  Dichter,  als  er  die  'Cyiherée' 
niederschrieb ,  in  dieser  Hinsicht  einen  Tadel  erfahren 
haben,  denn  T.  II,  B.  VI,  p.  785  schaltet  er  folgende 
Verteidigung  seiner  Manier  ein:  'Mais,  que  fai-ie? 
J1  ay  de/ia  outrepaffé  les  homes  que  VArt  rrCa  pref- 
crites;  &  de/ia  les  Maiftres  du  me/tier  itCaduertiffent 
que  fi  te  ne  iétte  bien  toft  Vancre,  ie  feray  naufrage 
au  Port.  Cependant,  temeraire  &  irregidier  que  ie 
fuis ,  ie  recommence  lors  que  ie  deurois  auoir  finy. 
Pardon,  Efprits  trop  exacts  en  matieres  indignes 
d ^exactitude.  Donnez  moy  cette  derniere  licence,  aujfi 
bien  fui-ie  refolu  de  ne  rentrer  iamais/ur  les  Terres  oil 
voire  Jurifdiction  eft  reconnue.  Mais  ft  iefais  vne  faute, 


*)  Wörtlich:  Ein  Berg,  auf  dem  best&ndig  Baume, 

Be  standig  Blumen  und  Wohlgerüche  sind. 
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elle  eft  belle,  eüe  eft  loüable  .  .  .'  Bei  aller  Fltlchtig- 
keit  der  Schreibart  sind  aber  grobe  Verstösse  wiederum 
sehr  selten.1) 

15.  Hervorgehoben  muss  endlich  werden,  dass  die 
einseitig  und  philiströs  moralisierende  Tendenz,  die  im 
'Polexandre*  erst  gegen  das  Ende  hin  bemerkiich  wird, 
in  der  'Cytheréé  zu  einem  oft  recht  widerlichen  Bigotis- 
muö  ausartet.  Allé  guten  Obaraktere  des  Romána  reden 
—  zum  Trotz  der  Diadochenzeit  —  in  einem  salbadern- 
den  Predigtton;  es  Bind  samtlich  fromme  Monotheisten, 
oder  besser:  orthodoxe  Altkatholiken,  obschon  ihre  Ge- 
schicke  sich  genau  im  Anschluss  an  das  Programm  der 
Orakel  einer  Venus  Urania  und  eines  Apollo  abspielen. 
Derartige  fromme  Einféltigkeit  ist  in  keinem  der  reli- 
giösen  Romane  des  Biscbofs  Camus  anzutreften. 

16.  Nachdem  Gomberville's  Bestrebungen  und  sein 
Talent  aus  seinen  beiden  Hauptromamen  hinl&nglich  be- 
kannt  geworden,  brauchen  wir  seiner  letzten  Schöpfung, 
'Le  ieune  Alcidiane1*)  nur  wenige  Seiten  zu  widmen. 
Auch  hat  Gomberville  diesen  Roman,  von  dem  ein  Band 
zu  Paris  im  Jahre  1651  erschien  (8°),  unvollendet  ge- 
la8sen.  Er  ist  eine  Fortsetzung  des  lPolexandre\  dessen 
die  'Cytherée'  in  den  Schatten  stellende  Erfolge  der 
Dichter  nochmals  zu  erieben  wünschte.  Alléin  es  zeigte 
sich,  dass  er  sogar  die  mSssige  Höhe  seiner  ersten  grossen 
Dichtung  nicht  zu  erreichen  vermochte.  Nur  an  Ver- 
worrenheit  der  Handlung  und  Schwulst  der  Darstellung 
kommt  'Le  ieune  Alcidianó  seinem  Vorganger  gleich, 
nicht  aber  an  jener,  wenn  auch  übertriebenen,  so  doch 
reizvollen  Phantastik  und  jenem  bestechenden  kaleido- 
skopischen  Farbenzauber. 

17.  Was  sich  etwa  in  Kürze  als  Intíalt  des  Romans 


*)  T.  II,  B.  I,  p,  140  heisst  es:  lLes  Preftres  atteiidireni 
que  le  corps  de  la  Reine  fuft  á  térre  pour  marcher? 

*)  Der  Roman  führt  in  den  wenigen  Litteraturgeschichten, 
die  von  ihm  Notiz  nehmen,  meist  irrig  den  Ti  tel:  tLa  jeune 
Alcidiane*. 
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angeben  lasst,  ist  Folgendes:1)  Polexandre  und  Alcidiane 
haben  einen  Sohn,  Alcidiane  nach  der  Mutter  geheissen, 
der  des  Vaters  vortreffliche  Eigenschaften ,  aber  dazu 
einen  unstillbaren  Ehrgeiz  besitzt  Ein  Wahrsager, 
Pacomé,  prophezeiht  daher,  dass  er  einst  seinen  Vater 
töten  werde.  Um  dies  Unheil  abzuwenden,  versucht  die 
Mutter  alle  Mittel  und  Wege ;  endlich  bestímmt  sie  auch 
Polexandre,  um  jenen  bedrohlichen  Ehrgeiz  zu  sSttigen, 
dem  Sohne  schon  bei  Lebzeiten  die  Herrschaft  tlber  die 
canarischen  Inseln  abzutreten.  Zur  Feier  der  Krönung 
werden  herrliche  Festlichkeiten  veranstaltet,  zu  denen 
sich  auch  eine  wunderbar  schöne  junge  Dame  einstellt, 
um  die  zwei  eiferstichtige  Ritter  sofőrt  einen  Eampf  auf 
Lében  und  Tod  eingehen.  Eine  hereinbrechende  Sonnen- 
finsternis  trennt  die  Streitenden,  aber  schon  ist  einer 
derselben  schwer  verwundet  worden  —  es  ist  Alcidiane. 
Sein  Gegner  war  kein  anderer  als  Zelmatide,  der  Sohn 
des  gleichnamigen  Kampfgenossen  von  Polexandre,  der 
diesen  hatte  besuchen  wollen  und  nun  um  jener  auch 
von  ihm  geliebten  Schönheit,  Alciadelphe,  willen  in  Eampf 
mit  Alcidiane  genet.  Die  Erz&hlung  ihrer  weiteren 
Streitigkeiten,  in  denen  zahllose  Helden  flir  und  wider 
Partei  ergreifen,  fllllt  den  grössten  Raum  des  Romans. 
Der  Zwist  endet  damit,  dass  Zelmatide  und  Alcidiane 
sich  aussöhnen  und  ihre  Waffen  gegen  Polemante 
wenden,  von  dem  sie  erkannt  haben,  das  er  einem  un- 
lauteren  Zweck  zu  Liebe  sie  immer  mehr  und  mehr  zu 
verfeinden  und  gleichzeitig  Alciadelphe  zu  verderben 
sucht.  Es  gelingt  Alcidiane,  in  einem  Streite  Polemante 
schwer  zu  verwunden,  aber  da  dieser  sich  mit  vergif- 
teten  Waffen  zur  Wehr  gesetzt  und  ihn  verletzt  hat,  ist 
auch  er  dem  Tode  verfallen.  Durch  ein  OestSndnis 
Polemante's,  das  dieser  auf  dem  Sterbebette  ablegt,  lost 
sich   das  Rátsel  des  Romans  und  erweist  es  sich,  dass 


x)  Gut  und  zuverlágsig,  aber  allzu  breit  ist  die  Analyse 
in  der  Bibl.  univ.  des  Rom.,  1776,  Nov.,  p.  117  ff. 
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sich  die  Weissagnng  Pacome's  bereits  erflillt  hat.  Alci- 
diane  ist  Bein  Sohn,  nicht  der  Polexandre's  and  Alci- 
diane's;  er  schob  ihn  einer  Tochter  des  Königspaarea 
—  Alciadelphe  —  unter,  die  er  einem  gewissen  Tersidor 
but  Ermordung  tibergab.  Dieser  Ranb  geschah  im  Aof- 
trage  Pandore's,  einer  rankevollen  Verwandten  Alcidiane's 
(and  der  Gattin  Polemante's)  and  warde  dadurch  er- 
leichtert,  class  Pandore  zu  gleicher  Zeit  wie  Alcidiane 
niedergekommen  war.  Tersidor  Hess  die  Tochter 
Polexandre's  am  Leben,  and  sie  warde  in  einer  ent- 
fernten  Gegend  der  Insel  aafgezogen.  ZufiUlig  erblickte 
sie  einst  Alcidiane,  als  das  M&dchen  herangeblttht  war, 
and  verliebte  sich  sogleich  aafs  heftigste  in  sie,  da  sie  die 
game  Schönheit  ihrer  Matter  geerbt  hatte.  Diese  Ereignisse 
brechen  die  Thatkraft  Polexandre's.  Nachdem  er  seine  nen- 
gewonnene  Tochter  mit  dem  Sohne  des  Jngendfreandes 
vermftblt  and  diesen  za  seinem  Nachfolger  gemacht  hat, 
zieht  er  sich  mit  seiner  Gattin  weltentsagend  zurtick. 

18.  Eine  fleissige  and  begabte  Romandichterin  des 
XVHI.  Jahrhunderts,  Frau  von  Gomez,1)  hat  die  Dich- 
tong  in  dieser  Weise  abgeschlossen.  Der  vollendete 
Roman  ftillt  drei  Duodezbánde  and  erschien  zaerst  1733 
in  Paris.  Dass  er  noch  hondert  Jahre  nachdem  die 
Gestalten  des  lPolexandre  zaerst  ans  Licht  getreten 
waren,  mit  Bewondernng  aofgenommen  and  noch  lange 
Zeit  gelesen  warde,  zeigt,  dass  Gomberville,  wenigstens 
im  lPolexandre%  einen  Roman  geschaffen,  der  trotz  all' 
seiner  grossen  Schw&chen  —  wenn  nicht  vielleicht  gerade 
wegen  derselben  —  dem  Zeitgeiste  wnnderbar  zasagte. 

*)  Madame  Poiason  de  Gomez,  geb.  1685,  geit.  1771, 
entatammte  einer  berühmten  Schauspielerfamilie.  JLbr  Gatte, 
Don  Gabriel  de  Gomez,  war  ein  Spanier.  Sie  lebte  meist  in 
Saint-Germain-en-Laye  und  verfasste  auseer  einer  Unzahl  viel- 
gelesener  und  mit  viel  Routine  geschriebener  Romane  and  No- 
Tellen  anch  Tier  Trauerapiele.  VgLBibLuniv.  cLRom.,  1776,  Dec. 
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Siebentes  Kapitel. 

Die  Blüte  des  heroisch-galanten  Bomans: 

La  Calprenéde. 

§  1.  La  Calprenéde1  s  Leben.  2.  Sein  Charakter.  3.  Übersichi 
seiner  dramatischen  Werke.  4.  Ersekemen  der  'Caffandre'. 
5.  Vorreden  wid  'Epi/tres'.  6.  Analyse.  7.  Historischer 
Gehalt.  8.  La  Calprenéde's  Auffassung  der  Geschichte.  9.  Er- 
sekemen der  'Cléop&tré.  10.  Analyse.  11.  Beziekungen  zur 
Geschichte.  12.  Ersekemen  des  'Faramond'.  13.  Fortsetzung 
von  Vaumoriere.  14.  Widmung  und  Vorrede.  15.  Analyse. 
16.  Ckarakterisiik  des  keroiscn-galanten  Romans  in  •  der  ihm 
von  La  Calprenéde  verliekenen  Gestalt  17.  Svuren  einer 
Tkeorie  des  Romans  bei  dem  Dickier.  18.  Verndltnis  zum 
'Amadt's'  und ' Polexandré' ;  Auffassung  der  Liebe;  Sckűderungen 
von  Einzelkámpfen  und  Turnieren ;  tVeissagungen  und  Tr&ume. 
19.  Beziehungen  zur  'Astrée\und  'Argents9.  20.  Naiurgefühl. 
21.  tPerfonnages  de'guife's\  22.  Asihetisctie  Würdigung:  Ckarakter- 
zeicknung;  Motivierung  ;  Erfindungsgabe,  23.  Stíl.  24.  Bet/all; 
Nackwiriungen  im  XVII.  und  XvílL  Jakrkundert.    25.   Über- 

setzungen. 

Gautier  de  Costes,  Chevalier  de  La  Calprenéde,  wurde 
zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts,  im  Jahre  1609  oder 
1610,  auf  Schloss  Tolgou  bei  Cahors  in  der  Gascogne 
geboren.  Sein  Vater  war  Pierre  de  Costes,  seine  Mutter 
Catherine  de  Verdier  Genouillac.  Bis  1632  studierte 
er  in  Toulouse,  dann  trat  er  in  ein  Garderegiment  zn 
Paris,  wurde  bald  Offizier  und  1650  königlicher  Kammer- 
herr.     Er  war  bei  Hofe  und  namentlich  in  den  Kreisen 
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der  Damen  beliebt;1)  in  den  Gemftchern  der  Königin 
wnrde  er  oft  aufgefordert,  Geschichten  zu  erz&hlen, 
wobei  man  sich  ebenso  an  seiner  Erfindungsgabe  wie  an 
seinem  die  Pariser  eigenartig  anmutenden  heimatlichen 
Dialekte  freute.  Er  gait  als  ein  feiner  Kopf  und  wnrde 
mehrfach  zu  diplomatischen  Sendnngen  verwendet  Im 
Jahre  1646,  am  6.  Dezember,  vermahlte  er  sich  mit  der 
begtiterten  Madeleine  de  Lyée,  durch  die  er  Herr  von 
Saint-Jean-de-Livet  nnd  von  Le  Coudray  wnrde.  Diese 
Gattin  des  Dichters,  nach  Somaize  *)  vne  précíeu/e  connue 
de  toute  la  Orlce  (i.  e.  France)',  genoss  eine  Zeit  lang 
einen  sdilimmen.  Rnf.  Sie  sollte  vor  la  Calprenéde 
schon  ftinf  Manner  gehabt,  and  diesen  wie  seine  Vor- 
ganger  meuchelmftrderisch  beseitigt  haben,  Gerüchte,  die, 
wohl  von  den  Brttdern  Parfaict  zuerst  in  Umlauf  gebracht, 
jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehren.  Einmal  ist  erwiesen, 
dass  Madeleine  vor  ihrer  Ehe  mit  nnserem  Dichter  nnr 
erst  zweimal  vermahlt  gewesen  war;  dann  aber  ist  nicht 
abznsehen,  warum  sie  la  Calprenéde  aus  dem  Wege  ge- 
ranmt  haben  sollte,  da  sie  schon  langere  Zeit  vor  seinem 
Ableben  von  ihm  geschieden  worden  war,  und  nach 
seinem  Tode  nicht  etwa  eine  neue  Ehe  eingegangen  ist. 
Endlich  ist  es  angenscheinlich ,  dass  sie  an  dem  aller- 
dings  frühzeitigen  Hinscheiden  des  Dichters  keine  Schuld 
haben  kann.  Nachdem  nSmlich  la  Calprenéde  erst  durch 
die  zufállige  Explosion  einer  Feuerwaffe  schwer  ver- 
wnndet  worden  war,  starb  er,  kaum  wieder  hergestellt, 
durch  einen  anderen  ebenso  zufálligen  Unglücksfall :  er 
stUrzte  vom  Pferde  und  das  Tier  verletzte  ihn  mit  dem 
Hufe   tötlichan   der   Stirn.8)     Der  Tageschronist  Loret 


x)  Somaize,  Dictionnaire  &c,  éd.  Livet7  I,  53. 
*)  Ibid. 

s)  Den  ersten  Unfall  meldet  Loret  in  seiner  gereimten 
'Gazette*  unterm  31.  Marz  1663  mit  folgenden  Worten: 

VUhiftre  de  Út  Calprenéde 

Dont  fexellent  efpril  poffede 

Des  talens  rares  4r  charmans 

16* 
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berichtet  den  Tod  des  Dichters  am  -20.  Október  1663 ; 
kurz  vor  diesem  Datum  muss  also  la  Calprenéde  ver- 
schieden  sein. 

2.  Der  Oharakter  des  Dichters  war  kein  unsym- 
pathischer:  Redlichkeit,  Offenherzigkeit  and  froher  Lebens- 
mnt  werden  ibm  allseitig  nachgerithmt.  Doch  scheint 
er,  wie  viele  Edelleute  der  Zeit,  tief  in  Standesvorarteilen 
befangen  gewesen  zn  sein,  sein  Mut  oft  an  Tollkithnheit, 
sein  Selbstbewnsstsein  oft  an  Eitelkeit  und  Gtasconnade 
angegr&nzt  zn  haben.  Als  Beleg  folgende  oft  zitierte 
Anekdote:  Kardinal  Richelieu  fand  bei  der  Lektttre 
einiger  Stticke  la  Calprenéde's,  dass  der  Stoff  dttr&glich, 
die  Verse  aber  'laches'  wftren.  Hiertiber  empört  rief  der 
Dichter  aus:  ' Comment  f  Laches!  —  Cadédis!  II  vly  a 
rim  de  Idche  dans  la  maifon  de  la  Calprenéde!* 

3.  Ehe  wir  zn  la  Calprenéde's  langen  nnd  hftchst 
wichtigen  Romanen  tibergehen,  seien  seine  andersartigen 
Dichtungen  kurz  angeflihrt  Ein  Jugendwerk,  'Süvandre 
betitelt,  ist  g&nzlich  verschollen,  und  wir  vermögen  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  anzugeben,  welcher  Kategorie  es 
angehftrte.  Vermutlich  war  es  eine  pastorale  Idylle, 
wie   sie  die   'Astirée*  so  zahlreich  hat  entstehen  lassen. 


Pour  les  Vers  $r  pour  les  Romans, 
Et  qui  (Tailleurs  eft  fort  braue  homme 
Ou  pluftoft  braue  Qentühomme, 
Ces  tours  paffez,  en  vn  cadeau* 
Contenant  maint  obietfort  beau, 
Voulut  par  vn  coup  de  iufteffe 
Montrer  aux  dames  fon  adreffe. 
Mais  foit  que  le  canon 
De  fon  fufü  creua  ou  non, 
(Von  ne  m'a  pas  bien  dit  la  chofe), 
La  poudre  au  dit  canon  enclofe, 
Qui  fcnflamma,  qui  femporta, 
Droit  au  vifage  fay  fauta  . . . 
Ce  fut  au  Chateau  mor fontamé. 
VgL  Somaize,  a.  a.  0.,  II,  187. 

*  Hier:  ein  Rtnm,  in  dem  Oewebre  aufbeimhrt  warden. 
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La  Calprenéde  iat  einer  der  fruchtbaraten  dramatischen 
Dichter  dea  17.  Jahrhunderts,  und  ea  iat  aehr  bedauerlich, 
daas  seine  Thltigkeit  auf  dieaem  Gebiete  noch  gar  keine 
Wfirdigung  und  namentlich  keinen  Vergleich  mit  der  der 
groaaen  Dramatiker  erfahren  hat.  Die  an  ainnvollen, 
oft  höchat  dramatischen  Verwickelungen  so  reichen  und 
oft  in  einer  ttberraachend  schönen,  markigen  Sprache 
geachriebenen  Bomane  des  Dichters  machen  es  höchat 
wahracheinlich,  dass  anch  seine  Schauspiele  relativ  wert- 
roU  aind.  Hatten  aie  doch  alle  anch  den  lebhaftesten 
Beifall  der  Zeitgenoaaen  und  scheinen  wirklich  nur  dnroh 
die  gröaaeren  Erfolge  des  m&chtigen  Bivalen  Corneille 
in  den  Schatten  gestellt  nnd  einer  nahezu  völligen  Ver- 
gesaenheit  flberliefert  worden  an  sein.  Die  zehn  Dramen 
La  Calprenéde's  aind  in  chronologiacher  Folge:  1)  lLa 
Mort  de  Mithridate'  (1.  AnffUhrung  am  Dreikbnigs- 
tage  1635);  2)  'Bradamante  (eine  Tragikomödie,  1. 
Anff.  1636);  3)  'Jeanne  dy  An  g  l  éterre  (vielleicht 
in  Anlehnnng  an  Gamier' s  gleichnamige  Tragödie;  1.  Anff. 
1637);  4)  'Clarionte,  ou  le  Sacrifice  San  giant? 
(1.  Anff.  1637);  5)  'Le  Co  rate  d'Effex'  (1639,  wurde 
Tier  Jahrzehnte  spttter  (1678)  yon  Thomas  Corneille  and 
Boyer  mit  grossem  Erfolge  wieder  auf  die  Btthne  ge- 
bracht);  6)  'La  Mort  des  Enfans  d' Her  ode,'  1639; 
(bildet  die  Fortsetzung  zu  der  bekannten  'Marianne1  des 
Tristan  I'Hermite,  welche  eine  Zeit  láng  mit  der  lMedée' 
Gorneille's  rivalisierte) ;  7)  'Édouard'  (der  englischen 
Geschichte  entlehnt);  8)  'Phalante',  1642;  9)  'Her  mi- 
nigilde1,  1643;  10)  iBiliJairey  (eine  nngedrnckt  ge- 
bliebene  Tragikomödie,  die  jedoch  1659  aufgeflihrt 
wurde). 

4.  Daa  Privileg  fttr  aeinen  ersten  Roman,  die  so 
berühmt  gewordene  'CaJJandre',  erwarb  sich  la  Calprenéde 
am  8.  Juli  1642.  Noch  in  demselben  Jahre  begann  die 
Dichtung  zu  erscheinen  und  wurde  1645  mit  dem  zehnten 
Bande  abgeschloasen.  Der  Titel  lautet  einfach  'CASSAN- 
DRE';  zur  Herausgabe  hatten  sich  alle  die  bekannten  Ver- 
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leger  von  Románén  zusammengefunden:  Antoine  de 
Sommaville,  Augustin  Courbé,  Toussainct  Quinet  und 
die  Wittwe  des  Nicolas  de  Sercy.  Fttnf  znm  Teil  recht 
gnte  Stiche  schmttcken  das  Werk;  der  Druck  ist  bei 
aller  Gedrfcngtheit  ein  vorztlglich  klarer.1)  Der  ganze 
Roman  nmfasst  nicht  weniger  als  5483  Seiten,  unge- 
rechnet  die  Privileges,  Avertissements  n.  &.,  also  nicbt 
unbetrachtlich  mehr  als  die  iÁ»tréé  und  Uber  tausend 
Seiten  mehr  als  lPoUxandre\%)  Den  Namen  des  Dichters 
sucht  man  im  ganzen  Werke  —  so  ancb  in  den  übrigen 
Románén  des  Verfassers  —  vergeblicb:  die  Widmungen 
sind  nur  mit  einer  Chiffre  (einem  OL  oder  <P<P)  nnter- 
zeichnet8) 

5#  Der  'Caffandré  sind  eine  Vorrede  lAu  Lecteur9 
und  mebrere  'Epiftretf  vorausgeschickt  Hier  steht 
manches,  was  unsere  Beachtung  verdient.  ZunSchst 
verrítt  der  Dicbter  in  der  ersten  an  'Califte'  (i.  e. 
xaAAltmj)  gericbteten  tEpiftre\  dass  er  nur  fllr  sie,  'die 
unumschrankte  Herrin    tiber   Bein  Lében  und  seine  Ge- 


1)  Weitere  unveranderte  Auflagen  erschienen:  von  den 
ersten  Banden  1644  und  1645;  von  dem  ganzen  Roman  1650, 
1654,  1667,  1731;  immer  10  Bande.  Eine  verkürzte  Aus- 
gabe  in  8  Bdn.  12°  erschien  zu  ParÍB  1752. 

8)  Die  'Caffandre9  ist  also  ein  echter  'Roman  de  longue 
haléin  e\  wie  ein  Ausdruck  lautet,  der  far  die  Idealromane 
des  XVII.  Jahrhunderts  zu  einem  den  Kern  ihres  Wesens 
wahrlich  nicht  treffenden  terminus  technicue  zu  werden  drohte. 
La  Calprenéde  bezeichnet  sein  Werk  auch  selbst  als  'travail 
(Taffez  longue  haleine'.    (X,  1110.) 

")  Diese  Anonymitat  hatte  zur  Folge,  dass  —  wie  der 
Dichter  in  einem  dem  IV.  Teile  der  'Cléopáire'  voraus- 
geschickten  'Au  Lecteur9  erzahlt  —  das  seltsame  Gerücht 
aufkam,  ein  im  Solde  deB  Dichters  stehender  M  ö  n  c  h  sei  der 
Verfasser  der  Romane.  La  Calprenéde  belustigte  sich  nicht 
wenig  über  diese  aus  der  Luft  gegriffene  Person  eines  'Frére 
Frapparf*)%  hielt  er  doch  viel  darauf,  Sóidat  und  Weltmann 
zu  sein. 


*  In  der  ilteren  Sprache  Appelativum  flür  einen  vagabiuidirenden  Mönch. 
Enbelaia  (CEuvrea,  éd.  L.  Moland,  p.  697)  hat  'Frapptns',  tFrappeurs>  und 
€Frap(p)arf. 
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danken'y  geschrieben  habe.  Leider  sei  ihr  Stand  'sehr 
erlancht,  nnd  allzn  erlaucht  flir  seine  Hoffnnngen'.  In 
der  zweiten  Epistre  Ittast  er  seine  Heldin  Oassandre 
Caliste  anreden  mid  ihr  mitteilen,  dass  er  'deren  Bild 
naeh  iliren,  Caliste's,  Zttgen  gemalt  habe9  Cüfemble  qu'ü 
ait  Üré  man  portrait  fur  voire  vifage').  In  der  Vorrede 
znm  V.  Teil  aber  klagt  der  Dichter  darfiber,  dass  zwar 
seine  Helden  glticklich  an  ihre  Ziele  gelangt  seien,  aber 
er  selbst  immer  noch  hoffnnngslos  nach  Caliste  schmachte. 
£s  bleibe  nnentschieden,  ob  die  Person  der  Caliste  eine 
Fiktion  ist,  oder  ob  der  Dichter  wirklich  fUr  eine 
fiber  ihm  stehende  Dame  eine  Leidenschaft  hegte.  An 
sich  ist  beides  möglich:  la  Calprenéde,  jngendlich  schön, 
geistvoll,  tapfer  nnd  von  bezanbernder,  heiterer  Liebens- 
wtirdigkeit,  kann  sehr  wohl  seinen  Blick  hoch  erhoben 
haben;  andererseits  aber  ist  wohl  denkbar,  dass  der 
dnrch  nnd  dnrch  romantische  Dichter  nnr  ein  Phantasie-. 
gebilde  vergöttert  hat,  wie  es  bei  den  Poeten  der  Zeit 
nnr  zn  sehr  Mode  war.  Dass  Caliste  die  Gattin 
des  Dichters  sei,  ist  nnwahrscheinlich.  Aus  der  dem 
III.  Teile  voransgeschickten  Epistel  erfahren  wir,  dass 
la  Calprenéde  nach  Yollendnng  dieses  Abschnittes  in  den 
Krieg  zog;  er  machte  die  Belagerung  von  Oravelingen 
mit  nnd  verwertete  die  hierbei  gesammelten  kriegerischen 
Erfahrnngen  bei  der  bertihmten  Schildernng  der  Be- 
stürmnng  von  Babylon  (Bd.  IX,  p.  65  ff.).  Diese  'Epiftre* 
richtet  'VAVTHEVR  A  OASSANDRE1;  er  redet  die 
eigene  Heldin  an  nach  dem  Beispiele,  welches  lvn  des 
plus  fublimes  efprits  que  nous  ayons  eu  dans  nos  Slides, 
gegeben  habe.     Es  ist  d'Urfé  gemeint.1) 

6.  Wir  gehen  nun  zu  einer  möglichst  treu  an- 
schliessenden  Inhaltsangabe  der  'Caffandrá  fiber: 

Band  I,  Teil  I,  Bnch  1.  'An  den  Ufern  des 
Enphrat,  wenige  Stadien  von  Babylon'  [so  beginnt  der 
Roman],    trennt    ein    tapferer   Ritter    einen    erbitterten 


*)  S.  oben  Seite  87. 
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Zweikampf.  Der  eine  der  Eftmpfenden  ergreift  die 
Flucht,  der  andere  bleibt  zurttck  und  gibt  sich  dem 
Ritter  als  Lysimachus,  den  Feldherrn  des  grossen 
Alexander,  zu  erkennen.  Der  Ritter  frftgt  nach  der  Ur- 
sache  dee  eben  geschlichteten  Streites.  Als  ihm 
Lysimachus  mitteilt,  der  Entfiohene  sei  Perdiccas,  und 
er  basse  ihn  tötlich,  weil  jener,  in  Gemeinschaft  mit  Roxane, 
den  Tot  Statira's,  der  Gattin  Alexander's,  und  Parisadé', 
seiner  Sch wester ,  herbeigeftihrt  habe ,  sttirzt  sich 
der  Unbekannte  voll  schmerzlicher  Verzweiflung  in  sein 
Schwert.  Seine  Verwundung  ist  schwer,  aber  nicht 
tötlich;  Lysimachus  l&sst  ihn  in  das  nahe  Haus  seines 
Freundes  Polemon  schaffen,  holt  aus  Babylon  Srztliche 
Hilfe  und  lSsst  den  Kranken  mit  liebevoller  Sorgfalt 
verpflegen.  Von  Araxe,  dem  Enappen  des  Ritters,  er- 
föhrt  er  alsdann  dessen  Geschichte.  Er  heisst  Oroondate, 
und  ist  der  Klteste  Sohn  des  m&chtigen  Scythenkönigs 
Mathée.  Schon  in  frtiher  Jugend  ein  vollkommener  Held, 
verliebte  er  sich,  nachdem  er  in  einer  Nacht  das  Lager 
der  feindlichen  Perser  tiberfallen,  in  die  Prinzessin 
S tátira,  des  Darius'  Tochter,  die  er,  wie  auch  die 
tibrigen  Frauen,  mit  der  zartesten  Rücksicht  behandelte 
und  vor  der  Eriegswut  der  eigenen  Soldaten  schUtzte. 
Zum  Rtickzug  genötigt,  rettet  er  am  folgenden  Tage 
Darius'  Sohn,  Artaxerxe,  das  Lében,  und  schliesst  mit 
ihm,  jedoch  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben,  einen 
Freundschaftsbund.  Eurz  danach  begibt  er  sich  nach 
Persepolis,  an  den  Hof  des  Darius,  wo  er  als  Oronte, 
Prinz  der  Massageten,  vom  Könige  und  den  Damen, 
namentlich  aber  von  Artaxerxe,  mit  Freudén  aufge- 
nommen  wird.  Denn  die  Frauen,  die  ihn  bei  jenem 
Überfell  des  Lagers  nur  völlig  gewappnet  gesehen  haben, 
erkennen  ihn  nicht  wieder.  Die  Nahe  Statira's,  urn 
deren  Willen  Oronte  -  Oroondate  alléin  die  Reise  unter- 
nommen,  entflammt  seine  Liebe  mehr  und  mehr.  Von  ihr 
nach  der  Ursache  seines  verfinderten,  schwermütígen 
Benehmens  gefragt,  macht  er  ein  Liebesgest&ndnis,  wird 
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aber    von    der    schönen    Ftlrstin    voll    Entrttstung    ab- 
gewiesen. 

I,  I,  2.  In  Folge  deBsen  verflUlt  Oroondate  in  ein 
Fieber.  Dem  besorgten  Artaxerxe  gesteht  er  die  Leiden* 
schaft  zu  Statira  und  entdeckt  ihm  zugleioh  seinen  wahren 
Namen  and  Stand.  Artaxerxe's  Frenndschaft  gerSt  da- 
durch  nicht  ina  Wanken,  denn  er  weiss,  dass  Oroondate 
den  erbitterten  Perserhass  seines  Vaters  Mathée  nicht 
leilt,  er  bestimmt  yielmehr  seine  Sehwester  Statira  durch 
brüderliche  Überredung,  Oroondate  einige  Hoffnung  zu 
geben.  Da  er  ihr  aoch  das  Geheimnis  des  wahren 
Ranges  seines  Frenndes  enthtillt,  ftihlt  sich  Statira  durch 
die  Werbung  nicht  lunger  gekr&nkt  und  erwidert  bald 
die  Zuneigung  des  nun  rasch  genesenden  Prinzen.  Aber 
auch  Boxane,  die  Base  Statira's,  verliebt  sich  in  Oroon- 
date und  gesteht  es  ihm  sogar  durch  ein  Billet.  Dieser 
jedoch  weist  die  Ftlrstin  unter  dem  Vorwande,  seine 
fibergrosse  Ehrfurcht  gestatte  ihm  die  Liebe  nicht,  ab. 
In  dem  wiederbeginnenden  Kriege  gegen  die  Scythen 
bleibt  Oroondate  der  Partei  der  Perser  treu  und  kehrt 
nicht  zu  seinem  Vater  zurtick.  Gleich  in  der  ersten 
blutigen  Schlacht  wird  er  mit  seinem  Vertrauten  Araxe 
schwer  verwundet,  Artaxerxe  aber  fftllt.  Auf  seinem 
Krankenlager  erföhrt  Oroondate  von  dem  Siege  Alexan- 
der's ,  der  schon  Darius  und  seine  Familie  zur  Flucht 
gezwungen,  und  kaum  wieder  hergestellt,  eilt  er  zum 
Beistand  herbei.    Hier  bricht  Araxe  seine  Erz&hlung  ab. 

I,  I,  3.  Am  folgenden  Morgen  haben  Oroondate 
sowohl  wie  Lysimachus  eine  Erscheinung:  sie  glauben 
die  Geister  ihrer  Geliebten:  Statira' a  und  Parisatis',  zu 
erblicken  und  sehen  darin  eine  Aufforderung,  die  Hin- 
gemordeten  zu  rfichen  und  ihnen  Grabm&ler  zu  entrichten. 
Lysimachus  begibt  sich  in  einen  nahen  Apollotempel,  um 
Aufschluss  zu  erhalten,  was  er  zu  thun  habe.  Er  trifft 
hier  mit  einem  Bitter  zusammen,  den  ein  Khnliches  Leid 
hergefQhrt  Seine  Erscheinung  gewinnt  ihn,  aber  er  er- 
fahrt  seinen  Namen  und  Stand  nicht.   Der  Gott  antwortet 


—  250  — 

Lysimachus  nach  Art  des  Delphischen  Apollo  durch 
den  Mund  eines  verzückten  Priesters.  Aber  das  Orakel 
ist  so  dunkel,  dass  es  Lysimachus  unverst&ndlich  bleibt. 
Auf  seinem  Rtickwege  ergeht  sich  der  Held  in  einem 
Walde.  In  Inschriften  auf  Felsen  und  Baumrinden  haben 
hier  zwei  unglücklich  Liebende:  Gassandre  und  Euri- 
dice,  Spuren  ihres  Aufenthaltes  zurückgelassen.  Als 
die  Nacht  hereinbricht,  belauscht  Lysimachus  das  Ge- 
spr&ch  zweier  Unbekannten,  von  denen  der  eine,  Namens 
Astiage,  den  anderen  ermutigt,  die  Geliebte,  die  doch 
schon  in  seiner  Gewalt  sei,  zu  entftlhren.  Als  Lysimachus 
heimgekehrt  ist,  setzt  ihm  Araxe  die  Geschichte  seines 
Herrn  fort.  Oroondate  stiess  zu  dem  persischen  Heer 
gerade  am  Vorabende  der  Schlacht  von  Issue.  In 
dieser  Schlacht  that  er  Wunder  der  Tapferkeit,  ver- 
wundete  Alexander  und  rettet  Darius  —  immer  noch 
unerkannt  —  Freiheit  und  Leben.  Nach  dem  Eampfe 
gibt  er  sich  Darius  zu  erkennen,  und  zwar  jetzt  als  Sohn 
des  Scythenkönigs.  Der  König  bewahrt  ihm  trotzdem 
seine  dankbare  und  íreundschaftliche  Gesinnung  und  ver- 
heisst  ihm  fllr  glücklichere  Zeiten  die  Hand  Statira's. 
Denn  die  verlorene  Schlacht  hat  die  Frauen  des 
königlichen  Hauses  in  Alexanders  Gewalt  gebracht 
Oroondate  beschliesst  ihre  Befreiung  und  begibt  sich, 
um  seine  Wunden  zu  heilen,  zun&chst  nach  Damaskus. 
Hier  ist  er  wiederum  den  verliebten  Nachstellungen 
Roxane's  auflge setzt,  und  endlich  liefert  ihn  der  ver- 
ráterische  Statthalter  Artaban  mitsamt  der  Stadt  in  die 
H&nde  der  Macedonier.  Parmenio  behandelt  ihn  jedoch  mit 
Milde  und  Achtung  und  billigt  es  sogar,  dass  Oroondate 
den  treulosen  Artaban,  der  ihn  durch  Beschimpfungen 
gereizt,  niedersticht.  Vor  Alexander  geführt,  erhált  der 
Held  von  diesem  grossmütig  die  Freiheit  geschenkt. 

I,  I,  4.  In  macedonischen  Gewa*ndera  bleibt  Oroon- 
date mit  Araxe  in  der  N&he  Alexanders,  um  in  der 
Nöhe  der  gefangenen  Fttrstinnen  verweilen  zu  dttrfen. 
In  Sidon  gelingt  es  ihm,  sich  Statira  zu  n&hern,  die  mit 
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ihrem  Oefolge  in  dem  schönen  Garten  des  Abdolominus 
lustwandeln  darf ;  jetzt  verbringen  die  Liebenden,  nach- 
dem  auch  die  Kttnigin  ihre  Neignng  erfahren  and  ge- 
bUligt  hat,  glttckiiche  Tage,  welche  die  Rltnke  Roxane's, 
die  Oroondate  selbst  besitzen  möchte,  und  sogar  die  er- 
wachende  Neignng  Alexanders  zn  Statira  noch  nicht  zn 
trttben  vermögen.  Der  Zug  Alexanders  nach  Tyrus  be- 
wirkt  endlich  die  Trennung;  Statira  muss  dem  Sieger 
naehfolgen,  Oroondate  begibt  sich  zu  Darius,  der  in 
grossen  Kriegsrtistungen  begriffen  ist.  Die  n&chste 
Schlacht  wider  den  MacedonierkSnig  —  es  ist  die 
Schlacht  von  Arbela  —  ist  gleichwohl  ftir  die  Perser 
wieder  unglflcklich.  Zwar  gelingt  es  Oroondate  in  der 
allgemeinen  Verwirrung,  die  auch  im  Lager  der  Griechen 
herrecht,  die  gefangenen  Frauen  zu  befreien,  aber  — 
sie  begegnen  ihm  mit  eisiger  K&lte :  Statira  weist  Oroon- 
date —  ohne  dass  sich  dieser  der  geringsten  Schuld 
bewusst  wore  —  als  Verrítter  und  Treubrtichigen  ab  und 
zieht  es  mit  den  Ihrigen  vor,  in  Alexanders  Haft  zu 
bleiben.  Oroondate,  im  Glauben,  Statira  erwidere  jetzt 
die  Liebe  Alexanders  und  suche  ihre  Meineidigkeit  durch 
grandiose  Vorwttrfe  abzuwaizen,  stürzt  sich  verzweifelnd 
aufs  Neue  in  die  Schlacht  und  wird  nach  bewunderns- 
werten  Orossthaten  abermals  schwer  verwundet. 

II,  I,  5.  Vier  Monate  mttssen  er  und  sein  treuer 
Knappé,  der  gleichfalls  den  Tod  gesucht  hat,  darnieder- 
liegen;  als  sie  endlich  wieder  kampffUhig  sind  und  sich 
abermals  an  Darius,  fUr  den  Oroondate  trotz  Statira's 
vermeintlichen  Oesinnungswechsels  die  alte  Anh&nglich- 
keit  bewahrt  hat,  anschliessen  wollen,  kommt  die 
Botschaft  von  dessen  Ermordung.  Nun  begibt  sich 
Oroondate  in  die  Heimat,  um  seinen  Vater  um  Verzeihung 
anzuflehen  und  wieder  seine  Partei  zu  ergreifen.  Alléin 
dieser  weist  ihn  als  einen  entarteten  Sohn  mit  H&rte  ab, 
und  hűlt  ihn  zwei  Jahre  lang  in  unerbittlich  stronger 
Haft.  Der  Einfall  der  Macedonier  unter  Zopirion  bestimmt 
nach    dieser  Frist  den  Kftnig,   dem  Sohne  die  Freiheit 
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wiederzuschenken,  und  ihn  an  der  Spitze  eines  Heeres 
gegen  die  Truppén  Alexander's  zu  senden.  Oroondate 
ist  vom  Gittek  begttnstigt;  er  erficht  einen  glXnzenden 
Sieg  und  tötet  Zopirion  mit  eigener  Hand.  Nach  der 
Schlacht  naht  sich  ihm  Tireus,  ein  Eunuche  im  Dienste 
der  persischen  Prinzessinnen,  und  erz&hlt  ihm  die  letzten 
Erlebnisse  Statira's.  Eb  war  abermals  die  Eifersucht 
Roxane 's,  welche  die  Entfremdung  der  Liebenden  herbei- 
ftihrte.  Einen  Brief,  in  dem  ihr  Oroondate  jede  Hoffuung 
anf  Widerliebe  geraubt  und  mit  dem  er  ein  Armband 
aus  ihren  Haaren  ver&chtlich  dankend  zurttckgesendet, 
spielte  Roxane  —  der  Brief  trug  keine  Überschrift  — 
durch  einen  treulosen  Diener  in  Statira's  H&nde,  indem 
sie  ein  aus  Statira's  Haar  gefertigtes  Armband,  das  diese 
einst  dem  Geliebten  geschenkt,  und  das  ein  Diener 
auf  Befehl  Roxane's  dem  verwundeten  Oroondate  abge- 
nommen,  beifUgte.  Wahrend  Alexanders  Zug  nacb  Indien 
verbringt  Statira  mit  den  Ihrigen  ihr  Leben  in  Susa,  das 
Andenken  an  den,  wie  sie  meint,  treulosen  Geliebten 
bald  verwtlnschend,  bald  beweinend.  Nach  seiner  Rttok- 
kunft  heiratet  Alexander  Roxane,  und  bald  darauf  aueh 
Statira,  die  Alexanders  zartes  und  edles  Wesen  achten 
gelernt  hat  und  die  den  Bitten  ihrer  Mutter  und  Schwester, 
welche  nach  Darius'  Tode  schutzlos  sind,  nicht  wider- 
stehen  kann.  Um  das  Gittek  der  Nebengattin  zu  ver- 
eiteln,  gesteht  jetzt  Roxane  ihre  Rftnke  ein,  aber  es 
gelingt  ihr  nicht,  Statira  zu  einer  Treulosigkeit  wider 
Alexander  zu  verleiten.  Nur  das  konnte  sich  die  Un- 
glttckliche  nicht  versagen,  Tireus,  ihren  zuverlttssigen 
Eunuchen,  an  Oroondate  abzusenden  und  ihm  mitzuteilen, 
dass  seine  Schuldlosigkeit  an  den  Tag  gekommen  sei. 
II,  I,  6.  Hierauf  verl&sst  Oroondate  abermals  sein 
Vaterland  und  geht  zu  See  nach  Byzanz,  um  dort  die 
Geliebte  wiederzusehen*  Er  erblickt  sie  inmitten  dea 
Hofes;  er  rettet  unerkannt  Alexander,  den  ein  schemes 
Pferd  mit  sich  in  einen  reissenden  Stárom  getragen,  mit 
eigener    Gefahr   das  Leben.    Im  Hause  Barsine's,   der 
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Freundin  Oroondate's  und  Statira's,  sehen  sich  die  Lie- 
benden  heimlich  wieder,  sfthnen  sich  vttllig  aus  und  vér- 
iében eine  Zeit  des  Gltickes.  Aber  in  dem  Streite 
zwischen  Liebe  and  Pflicht,  zu  dem  Statira  sich  gedrlngt 
ftthlt,  siegt  die  Pflicht;  sie  folgt  Alexander  nach  Babylon 
nach  und  bittet  Oroondate,  sie  nicht  wieder  au&usuchen. 
Oroondate  stttrat  sich  verzweifelnd  in  sein  Schwert,  aber 
Bsrsine  vereitelt  den  Anschlag.  Nach  abermaliger  langer 
Krankheit  beschliesst  Oroondate  auf  den  Rat  eines 
Orakels,  das  ihn  'an  die  Euphratufer'  weiet,  Statira 
doch  nachzafolgen,  and  darch  den  Tod  des  Nebenbahlers 
sein  Glück  herbeizuítthren.  Da  aber  trifft  schon  die 
Nachrieht  von  dem  Tode  des  grossen  Kttnigs  ein, 
welche  Oroondate  nun  doch  aufrichtig  beweint.  Boten, 
die  er  aussendet,  um  von  Statira  Kunde  zu  erhalten, 
kehren  nicht  zurttck.  Endlich  erflthrt  er  durch 
Lysimachus  [and  dies  wurde  ja  zu  Anfang  des  RomanB 
erzXhlt],  dass  die  Unglfickliche  durch  Perdiccas  und 
Roxane  zu  Grundé  gegangen. 

Ill,  II,  1.  Am  Morgen  nach  Beschluss  dieser  Er- 
z&hlang  begegnet  Lysimachus  an  den  Ufern  des  Euphrat 
wiederum  jenem  Ritter,  den  er  schon  im  Apollotempel 
gesehen.  Der  Fremde  gibt  sich  nach  freundschaftlicher 
Begrtissong  als  der  Scythenfeldherr  Arsace  zu  erkennen. 
Mitten  im  Gespr&ch  aber  bricht  Arsace  auf,  um  einem 
vorttberziehenden  Ritter  nachzusetzen;  Lysimachus  ver- 
liert  ihn  aus  dem  Gesicht  und  kehrt  za  dem  noch  dar- 
niederliegenden  Oroondate  zurttck,  um  dieBem,  als  Dank 
fttr  die  Mitteilungen  Araxe's,  seine  Geschichte  zu  er- 
zfthlen.  Yon  frtther  Jngend  auf  Freund  and  Spielgef&hrte 
Alexander's,  beteiligte  er  sich  sp&ter  an  alien  Feldzttgen 
des  Königs  und  verliebte  sich  unlangst  in  Parisatis,  die 
Schwester  Statira's,  die  mit  dieser  in  macedonische  Ge- 
fangen8chaft  geraten  war.  Parisatis  aber  verschm&hte 
seine  AntrXge  und  zollte  ihm  nur  Achtung  und  Freund- 
schaft.  Lysimachus'  Nebenbuhler  war  der  Gttnstling 
Alexander's,  Ephestion,  und  dieser  wurde  in  seinen  Be* 
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werbungen  nm  so  dreister,  je  mebr  Lysimachus,  nament- 
lich  durch  seine  Anh&nglichkeit  an  den  in  schwere 
Ungnade  gefallenen  Calftsthenes,  mit  dem  Kttnige  zerfieL 
Der  beste  Trost  fllr  Lysimachus  war,  dass  Parisatis 
gerade  nm  diese  Zeit  ihren  Sinn  Hnderte  und  warme 
Znneigung  fllr  ihn  zu  hegen  begann.  Ptolomée,  einer 
seiner  Freunde,  vermittelte  den  alléin  möglichen  Brief- 
verkehr  der  Liebenden,  denn  Sisigambis,  Statira's  und 
Parisatis'  Mutter,  war  auf  der  Seite  Ephestions,  nm 
Alexanders  Zorn  nicht  heraufzubeschwören. 

III;  II,  2.  Vorstellungen,  die  Lysimachus  Alexander 
machte,  erzttrnten  diesen  aufs  heftigste.  £r  verbot  ihm, 
Parisatis  l&nger  seine  Hnldigungen  darzubringen  nnd 
Ephestions  Plftne  zu  durchkreuzen.  Trotzdem  forderte 
Lysimachus  den  Jttngling  zum  Zweikampf  heraus,  in  dem 
beidé  K&mpfende  erheblich  verwundet  und  nur  mit  Mtthe 
von  herbeieilenden  Freunden  getrennt  wurden.  Nach  dieser 
That  hielt  Lysimachus  sich  lange  vor  Alexander  ver- 
borgen,  und  nach  seiner  Qenesung  machte  er  einen  neuen 
Anschlag,  den  Nebenbuhler  zu  beseitigen.  Hierauf  aber 
setzt  ihn  der  König,  aufs  ftusserste  empört,  in  einen 
Kafig  gefangen,  und  wirft  den  Unglücklichen ,  urn  den 
Verwandten  die  Schande  einer  schmShlichen  Be- 
strafung  zu  ersparen,  einem  Ltiwen  zum  Frasse  vor. 
Lysimachus,  wiewohl  ohne  Waffe,  ttberwindet  das  Tier 
und  wird  hierauf  auf  das  Ansuchen  Ephestions  be- 
gnadigt,  der  aber  durch  diese  Fttrbitte  sich  Parisatis9 
Jawort  errungen  hat.  Die  Vermfthlung  beider  wird 
gleichzeitig  mit  der  Statira's  und  Alexanders  vollzogen. 
Aus  Gram  Uber  seine  zerschlagenen  Hoffhungen  verfiel 
Lysimachus  in  eine  gef&hrliche  Krankheit;  nachdem  er 
genesen,  lebte  er  fern  vom  Hofe  und  suchte  in  der  Philo- 
sophic des  Gallisthenes  Trost.  Eurz  danach  starb 
plötzlich  Ephestion.  Alexander,  durch  diesen  Verlust 
weich  gestimmt,  versöhnte  sich  jetzt  mit  dem  einstigen 
Freunde  und  verheisst  ihm  die  freigewordene  Hand  der 
Parisatis.   Urn  ihr  Wittwenjahr  in  der  Zurfickgezogenheit 
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su  vériében,  zieht  sich  Parisatis  mit  Statira  auf  das  Schloss 
Chalcis  bei  Babylon  zurtick.  Dann  erkrankt  auch  Alexan- 
der und  stirbt.  Die  Feldherrn  verhandeln  fiber  den 
Nachfolger;  Meleager  and  sein  Anhang  rnfen  Arridée 
[Arrbidaeus]  Philipp,  den  8tief brúder  des  Verstorbenen, 
zum  König  aus;  Perdiccas  wird  Vormund  des  von 
Roxane  zu  erwartenden  Prinzen;  die  einzelnen  Provinzen 
werden  unter  die  Feldherrn  verteilt  Um  diese  Zeit  nun 
lockten  Perdiccas  und  Roxane,  um  ihre  Macht  zu 
sichern ,  Statira  und  Parisatis  auf  ihr  einsames  Schloss, 
uud  hier  wurden  diese,  wie  der  treue  Tireus  spttter  dem 
Lysimachus  berichtete,  erdrosselt  und  in  einen  Brunnen 
gesttirzt,  welchen  man  mit  Steinen  zuschttttete.  Hiermit 
beschliesst  Lysimachus  seine  Erz&hlung. 

Ill,  II,  3.  Als  Lysimachus  sich  am  folgenden 
Morgen  an  den  Ufern  des  Euphrat  ergeht,  hört  er,  wie 
ein  in  der  N&he  ausruhender  Ritter  im  GesprSch  mit 
seinem  Knappén  sich  den  Oronte  herbeiwfinscht,  um  an 
diesem,  einem  Treulosen  und  Verrttter,  blutige  Rache 
nehmen  zu  können.  Lysimachus  wirft  sich  sogleich  zur 
Verteidigung  seines  Freundes  Oroondate  auf,  der  ja,  als 
er  am  Hofe  des  Darius  lebte,  den  Namen  des  Messa- 
getenftlrsten  Oronte  geftihrt,  und  ger&t  mit  dem  Fremden 
in  einen  erbitterten  Streit.  Endlich  gelingt  es  Lysi- 
machus, dem  Oegner  den  Helm  vom  Haupte  zu  schlagen, 
und  er  erkennt,  dass  er  nicht  gegen  einen  Mann,  sondern 
gegen  ein  schönes  Weib  gefochten  hat  Er  lttsst  so- 
gleich ab,  und  zwingt  dadurch  die  Amazoné,  ebenfalls 
v%om  Kampfe  Abstand  zu  nehmen.  Da  sie  verwundet 
worden,  führt  er  sie  in  Polemon's  Haus  und  verspricht 
ihr  von  Oronte  -  Oroondate  jegliche  Qenugthuung,  wenn 
sie  eine  solche  beanspruchen  dilrfe.  Aber  es  stellt  sich 
bald  heraus,  dass  gar  nicht  Oroondate,  sondern  jener 
vermeintlich  ISngst  tote  MessagetenfÜrst  ihr  Beleidiger 
ist  Die  Amazoné  gibt  sich  als  die  Fürstin 
Talestris  zu  erkennen,  welche,  um  Alexander  von  einem 
Einfall    in  ihr  Gebiet   abzuhalten,   sich  selbst  voll  Un- 
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erschrockenheit  zu  ihm  begab.  Nach  diesem  Abenteuer 
geht  Lysimachus  zu  seinem  Freunde  Ptolomée,  der  un- 
weit  mit  einem  Heere  lágert,  urn  ihn  zu  einer  Rache- 
that  gegen  Roxane  und  Perdiccas  zu  gewinnen.  Oroon- 
date's  Genesung  schreitet  vorwSrts;  er  ergeht  sich  in 
einem  nahen  Gehölz  und  entdeckt  hier  die  Inschriften  von 
der  Hand  jener  unglticklichen  Freundinnen,  Cassandre 
und  Euridice.  In  den  Schriftzttgen  Cassandre's  glaubt 
er  Áhnlichkeit  mit  denen  der  teuren  Statira  zu  bemerken. 
Auch  erblickt  er  zwei  in  einfache  GewUnder  gehtlllte 
Frauen;  sie  ruhen  schlafend  auf  dem  Rasen  und  er  wagt 
nicht,  Bich  ihnen  zu  nahen.  Auf  einem  Papier,  das  der 
Wind  in  Araxe's  H&nde  getrieben,  liest  Oroondate  an 
Oronte  gerichtete  Refiexionen  jener  Cassandre;  er  ver- 
mutét, dass  der  MessagetenfÜrst  der  Geliebte  Cassandre's 
sei,  und  dass  ihr  Verhttltnis  den  Gram  und  die  Eifer- 
sucht  der  Amazoné  Talestris  herbeigeftlhrt  habe.  Diese 
Ftirstin  hat  seine  freundschaftliche  Ann&herung  gern  ge- 
stattet,  und  eines  Tages  erzKhlt  sie  ihm,  nachdem 
sie  ausfUhrlich  über  Herkunft  und  Sitten  des  merk- 
wördigen  Amazonenvolkes  berichtet  hat,  ihre  Lebens- 
geschichte. 

Talestris  ist  die  Tochter  der  letzten  Amazonen- 
königin,  der  sie  dem  Brauche  gemttss  auf  dem  Thron 
nachfolgte.  An  ihren  Hof  kam,  als  sie  herangewachsen, 
ein  MSdchen,  Orithie,  das  sich  als  eine  Schwester  des 
MessagetenfUrsten  Oronte,  der  auf  einem  Feldzuge  im 
Araxes  ertrunken  sei,  ausgab,  und  das  Talestris  um  eine 
ZufluchtsstStte  anflehte,  da  der  eigene  Vater  es  zu  einer 
missliebigen  Ehe  zwingen  wolle.  Sie  schloss  mit  Talestris 
eine  innige  Freundschaft,  und  beschtttzte  sie  mit  merk- 
wttrdiger  Gewandtheit  in  den  Ffthrlichkeiten  der  Jagd 
und  des  Krieges.  Aber  bald  befiel  sie  Schwermut;  sie 
klagte,  dass  sie  um  eines  Fehlers  willen  Talestris1  Zu- 
neigung  verscherzt  habe.  Nachdem  die  Königin  lange 
yergeblich  in  Orithie  gedrungen,  entdeckt  sie  eines  Tages 
zuffcllig  deren  Geheimnis,  indem  sie  die  Elage  der  Freundin 
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im  Parke  belauscht:  Orithie  1st  kein  M&dchen,  sondern 
Oronte  selbst,  der,  aus  den  Wellen  des  Araxes  gerettet, 
das  allgemeine  Gerllcht  seines  Todes  benutzte,  um 
heimlich  in  das  Amazonenland  zu  wandern  and  sich 
Talestri8  anzuschliessen,  in  derén  Schönheit  er  sich 
schon  lange  nach  einem  wohlgetroffcnen  Bildnis  verliebt 
hatte.  Talestris,  bescbtttnt,  einen  Mann  so  lange  in 
traulicher  Nfthe  geduldet  zu  haben,  verbannt  Oronte 
nach  dieser  Entdeckung,  wiewohl  sie  sich  dadnrch  einen 
kanm  minder  grossen  Schmerz  bereitet,  als  diesem. 
Bald  danach  gerttt  sie  in  einen  nngllicklichen  Krieg 
mit  den  Ciliciern  and  kommt  endlich  selbst  in  die  Ge- 
fangenschaft  des  Künigs  Neobarsane. 

IV,  II,  4.  Neobarsane,  anfangs  anf  Talestris,  die 
semen  Brúder  im  Kampfe  erschlagen  hat,  anfs  heftigste 
erzürnt,  Sndert  bald  sein  Benehmen  und  erklUrt  der 
Fttrstin  seine  Liebe.  Talestris  aber  weist  seine  AntrSge 
ab,  stolz  auf  ihre  königliche  Würde  und  ihr  Amazonén- 
turn,  aber  auch  dem  Andenken  an  Oronte  zu- 
liebe.  Erbittert  dringt  Neobarsane  eines  Tages  mit 
dem  Dolche  auf  sie  ein,  die  kraftvolle  Amazoné  aber 
besiegt  ihn  und  schenkt  ihm  danach  das  Leben.  In 
einer  der  nUchsten  NSchte  sieht  sie  sich  plfttzlich, 
wShrend  auf  der  Strasse  ein  furchtbarer  Lttrra  tobt,  von 
Bewaffneten  angegriffen;  an  ihrer  Spitze  steht  der  un- 
dankbare  Neobarsane.  Wiederum  entreisst  sie  ihm  die 
Waffe  und  tötet  ihn  diesmal  ohne  Erbarmen.  Neue  Schaaren 
dringen  ein;  zu  ihrem  Entztlcken  erkennt  Talestris,  dass 
es  Amazonén  sind,  welche  die  Stadt  bereits  erstllrmt 
haben  und  nun  ihre  Herrscherin  befreien  wollen.  Nach 
dieser  wunderbaren  Rettung  erfáhrt  Talestris  von 
ihrer  Vertrauten,  Hippolite,  wem  sie  die  Wendung  des 
Geschickes  zu  verdanken  habe.  Oronte  war  es,  der 
das  Amazonenvolk  zum  Sturm  auf  Neobarsane's  Feste 
und  zur  Errettung  der  Königin  anfeuerte,  und  er  that 
selbst  wahre  Wunder  der  Tapferkeit.  Leider  aber  sei 
er  den  empfangenen  Wunden  erlegen.    Bei  dieser  Nach- 

H.  Koerting,  Gcsch.  d.  frz.  Romans  etc.  -yj 
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richt  vermag  Talestris  laute  Elagen  nicht  zurtlckzuhalten,^fi 
und  bitter  bereut  sie,  dem  treuen,  opferfreudigen  Ge- 
liebten  vorher  bo  hart  begegnet  zu  sein.  Da  tritt  Oronte 
hinter  einem  Vorhang  lebend  hervor,  wirft  sich  der 
Königin  zu  Fttssen  und  erfleht  ihre  Verzeihung.  Talestris 
gewHhrt  ihm,  in  ihrer  N&he  zu  bleiben,  jedoch  im 
Frauengewand  und  als  Dienerin.  Nur  die  verschwiegene 
Hippolite  hat  dieser  Szene  beigewohnt.  Sie  erf&hrt 
hierauf  Oronte's  Schicksale  seit  seiner  Verbannung. 
Zwecklos  irrte  er  in  der  Welt  umher,  foeht  auf  Anti- 
pater's  Seite  in  der  Schlacht  von  Megalopolis  gegen  den 
Lacedámonierkönig  Agis,  und  kehrte,  auf  ein  Orakel  der 
Bellona  hin,  in  das  Amazonenland  zurtick,  gerade  zur 
rechten  Zeit,  um  Talestris'  Befreiung  ins  Werk  zu  setzen. 
Im  n&chsten  Kriege  der  Amazonén  gegen  die  Cappa- 
docier  erficht  Oronte  seiner  Gebieterin  einen  glftnzenden 
Sieg.  Talestris  ist  um  diese  Zeit  dem  in  Cilicien  ein- 
gebrochenen  Alexander  entgegengezogen,  um  den  ttber- 
m&chtigen  Gegner  um  Frieden  zu  bitten.  In  dieser 
Reise,  der  ein  Gerflcht  die  Absicht  unterschiebt,  Talestris 
wolle  den  Amazonén  eine  Königin  aus  dem  Blute 
Alexanders  schenken,  erblickt  Oronte  eine  schm&hliche 
Treulosigkeit  der  Geliebten;  er  ttbersendet  ihr  einen 
zorn-  und  schmerzerfUUten  Absagebrief.  Talestris,  die 
sich  schuldlos  weiss,  vermutét,  dass  seine  Treue  wankend 
geworden,  und  beschliesst,  die  angethane  Krftnkung 
blutig  zu  rachen.  Doch  hatte  sie  bis  zu  dem  Augen- 
blick,  wo  sie  Lysimachus  begegnete  und  mit  ihm  kHmpfte, 
Oronte  nicht  auffinden  können.  Damit  endigt  Talestris 
ihre  Ge8chichte. 

IV,  II,  5.  Lysimachus  teilt  nach  seiner  RUckkehr 
Oroondate  mit,  dass  Ptolomée  béreit  sei,  gegen  Roxane 
und  Perdiccas  Hilfe  zu  leisten,  aber  dass  er  zur  Samm- 
lung  der  Streitkr&fte  noch  einige  Zeit  fern  von  ihnen 
verbringen  mttsse.  Nach  Empfang  dieser  Nachricht 
ergeht  sich  Oroondate  am  Ufer  des  Euphrat;  hier  eilt 
ein    Ritter    an    ihm    vortiber:    auf    der    Kruppe    seines 
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Pferdes  sitzt  eine  Frauengestalt ,  die  ihn  zSrtlich  um- 
fangen  h&H.  Oroondate  findet,  class  sie  mit  seiner  ge- 
liebten  Statira  viel  Áhnlichkeit  besitze.  Die  Waffen 
des  Ritters  sind  mit  frischem  Blut  befleckt,  und  unweit 
findet  Oroondate  auch  wirklieh  einen  schwer  Verwun- 
deten.  Nachdem  er  ihm  mitleidig  die  erste  Hilfe  ge- 
leistet,  entdeckt  ihm  der  Verwundete,  dass  er  Perdiccas 
sei.  Oroondate  ttberwindet  die  Regung  der  Rachsucht, 
die  ihm  gebietet,  den  Todfeind  vollends  zu  vernichten; 
er  erfKhrt  von  ihm,  dass  Statira,  die  Totgeglaubte,  noch 
am  Leben  sei,  and  dass  sie  sich  soeben  von  dem 
Ritter,  gegen  den  er  gek&mpft,  bereitwillig  habe  ent- 
ftihren  lasse.  Nun  weiss  Oroondate,  dass  das  Paar,  dem 
er  soeben  begegnet,  Statira  und  ihr  EntfUhrer  gewesen. 
Seine  Freudé,  dass  die  Geliebte  noch  am  Leben  sei, 
wird  durch  die  Erkenntnis  ihrer  Untreue  in  herben 
Sehmerz  verwandelt.  Im  Begriff,  nach  Polemon's  Hause 
zurückzukehren,  besteht  er  noch  ein  zweites  Abenteuer: 
er  befreit  eine  Dame  aus  der  Gewalt  eines  zudringlichen, 
verhassten  Liebhabers  und  erkennt  in  ihr  die  eigene 
Schwester,  Berenice.  Nachdem  sie  die  erste  Freudé  des 
Wiedersehens  genossen,  bekleidet  sich  Oroondate,  der 
ungewappnet  gewesen  war,  mit  der  RUstung  des  crschla- 
genen  Entftihrers  seiner  Schwester,  Arsacome,  und  be- 
steigt  auch  dessen  Pferd,  nachdem  er  noch  Arsacome' 8 
Knappén,  den  ttickischen  Astiage,  geztichtigt.  Ein 
beransprengender  Ritter  halt  ihn  darum  flir  Arsa- 
come und  fordert  ihn  sogleich  zum  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  heraus.  Oroondate,  der  in  dem  An- 
kömmling  den  vermeintlichen  Buhlen  Statira's  er- 
kennt, nimmt  die  Herausforderung  mit  Freudén  an. 
In  dem  sich  entspinnenden  furchtbaren  Zweikampfe 
erliegen  die  Helden,  die  sich  an  Mut,  Kraft  und 
Geschicklichkeit  völlig  ebenbttrtig  sind,  gleichzeitig. 
Berenice  lUsst  mit  Hilfe  des  herbeigeeilten  Araxe 
ihren  Brúder  in  Polemon's  Hans  schaffen.  W&hrend 
man  seiner  Wunden  wartet,  erz&hlt  Berenice  vor  Oroon- 

17* 
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date  and  Talestris,  mit  der  sie  sich  befreundet,  ihre 
Lebensgeschichte. 

Die  Liebe  ihres  Vaters  zu  der  schonen,  aber  r&nke- 
stichtigen  Stratonice,  der  Schwester  Arsacome's,  störte 
das  Glilck  ihrer  Jugend.  Ihr  Vater  vernachl&ssigte  sie 
und  versagte  ihr  jeglichen  Beistand  gegen  die  l&stigen 
Werbungen  Arsacome's,  der  sich  Uberdies  nach  Oroondate's 
Verschwinden  als  Kronpr&tendent  aufspielte.  Erst  das 
Erscheinen  des  ritterlichen  Arsace  am  Scythenhofe  brachte 
eine  Anderung  ihrer  Lage. 

IV,  II,  6.  Die  Prinzessin  verschiebt  die  Fort- 
setzung  ihrer  Geschichte,  urn  Oroondate  nicht  zu  sehr 
aufzuregen.  Als  sie  am  mondscheinhellen  Abend  sich 
mit  Talestris  im  Garten  ergeht,  hört  sie  die  Tochter  des 
Gastgebers  Polemon,  Alcione,  schmerzlich  ihr  Loos  be- 
klagen.  Von  Mitleid  erfUllt,  fordern  die  Fttrstinnen  die 
Unglttckliche  aaf,  sich  darch  die  Erz&hlung  ihrer  Leiden 
das  Herz  zu  erleichtern  und  ihnen  die  lange  Nacht  zu  ver- 
kflrzen.  Alcione  willigt  ein.1)  Frllh  mit  Teandre,  einem 
Brúder  Astiage's  und  dem  Neffen  jenes  Bagistane,  der 
spftter  die  Zitadelle  von  Babylon  an  Alexandre  verraten 
sollte,  verm&hlt,  verlebte  sie  im  Anfang  ihrer  Ehe  die 
glttcklichsten  Jahre.  Als  aber  Teandre  unter  Darius  zu 
Felde  zog,  sah  sie  sich  bald  den  Nachstellungen  des 
alten  Bagistane  ausgesetzt,  welchem  Astiage,  in  der 
Hoffnung  ihn  zu  beerben,  eifrig  in  die  Hftnde  arbeitete, 
und  verscljliminerte  ihre  Lage  durch  ihren  energischen 
Widerstand.  Tiost  fand  sie  in  der  treuen  Freundschaft 
Cleonime's,  des  Vetters  ihres  Gatten,  der  ihr  Vertrauen 
und  ihre  Achtung  reichlich  verdiente.     Als  Teandre  aus 


x)  Die  nachfolgende  Alcione-Episode  ist  ein  Glanz- 
punkt  des  Romans.  Die  schön  abgerundete  Erzáhlung  wird 
vortrefflich  vorgetragen,  ist  in  alien  Einzelheiten  wohl  moti- 
viert  und  verrat  in  vielen  kleinen  Zügen  die  echte  Schaffens- 
freude  des  Dichters.  Sujet  und  Stimmung  der  Geschichte  er- 
innern  an  M«n«  de  Lafayette's  *  Prince  ffe  de  Cléves\  deren 
Vorzűge  hier  la  Calprenéde  nahezu  erreicht. 
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dem  Kriege  zurückkehrte ,  verschwieg  ihm  Alcione  das 
Vorgefallene,  am  ihm  Kummer  und  Besorgnis  zu  ersparen. 
Bagistane  and  Astiage,  die  in  Cleonime  mit  Recht  das 
grösste  Hemmnis  fur  ihre  niedrigen  Plttne  sahen,  be- 
schlo88en  nun,  zun&chst  diesen  aus  dem  Wege  zu  rgumen. 
Aber  ihr  schwarzer  Anschlag  misBglllckte :  Cleonime  ttttete 
im  n&chtlichen  Kampfe  zwei  dcr  ausgesandten  Mord- 
gesellen,  schenkte  aber  dem  dritten  das  Leben.  Als 
Teandre  von  dem  Vorfall  vernahm,  suchte  Astiage  die 
Sache  so  darzustellen,  als  ob  er  und  Bagistane  deshalb 
Cleonime  nach  dem  Leben  getrachtet,  weil  er  in  striif- 
lichem  Umgange  mit  Alcione  der  Familie  Unehre  bringe. 
Teandre  aber  durchschaute  das  Lügengewebe ,  und  be- 
strafte  die  bősen  Verwandten  dnrch  seine  Verachtung. 
Aber  einer  neuen  List  derselben  erlag  sein  Vertrauen 
zur  Gattin:  eine  Dienerin  Alcione's  Hess  sich  von  ihm 
dabei  ttberraschen,  wie  sie  nftchtlicher  Weile  eine  an- 
gebliche  Bestellung  ihrer  Herrin  an  Cleonime  flbermitteln 
wollte.  Teandre  verfiel  in  masslose  Eifersucht;  auch 
als  Alcione,  um  ihn  zu  bemhigen,  Cleonime  entfernte, 
vermochte  er  nicht,  sich  zu  beruhigen.  Aus  Gram  liber 
sein  Misstrauen  versuchte  endlich  Alcione,  sich  an 
Beinem  Lager  den  Tod  zu  geben:  als  Teandre  sie  schwer 
verwundet  sah,  erkannte  er  mit  einem  Male  seine  Ver- 
blendung  und  brachte  sich  nun  selbst  mit  dem  nümlichen 
Dolche  eine  schwere  Verletzung  bei.  Lange  lagen  beide 
darnieder,  schwer  leidend,  aber  beglttckt  durch  die 
wiedergefundene,  vertrauensvolle  Liebe;  Ubrigens  hatte 
auch  die  bestochene  Dienerin  ihren  Fehl  eingestanden. 
Teandre  erlag  der  Verwundung;  er  empfahl  im  Tode 
der  Gattin,  sich  dem  unschuldig  erfundenen  Cleonime 
wider  Bagistane  und  Astiage  anzuvertrauen.  Aber 
Cleonime  hatte  sich  iSngst  entfernt  und  war  verschollen. 
Alcione  genest  langsam,  sie  lebt  im  Hause  ihres  Vaters 
Polemon.  Astiage  ging  ausser  Landes  in  die  Dienste 
Arsacome's,  eines  seiner  wttrdigen  Herrn.  Bagistane 
wird   von    Alexander    fttr    seinen  Verrat    nur   mit  Ver- 
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achtung  bestraft  und  stirbt  vereinsamt,    Hiermit  schliesst 
Alcione's  ErzShlung. 

V,  III,  1.  Am  Morgen  begegnen  Berenice  und 
Alcione  bei  ihrera  Friihspaziergang  einer  Schaar  von 
Kriegern,  die  einen  Verwundeten  auf  einer  Bahre  davon- 
tragen.  Sobald  Berenice  diesen  erblickt,  erklUrt  sie, 
ihm  nacheilen  zu  müssen  und  lüsst  sich  davon  nicht 
zurfickhalten.  Alcione  bringt  die  Nachricht  von  Berenice's 
Entfernung  zu  Talestris  und  Oroondate ;  diese  macht  sich 
sogleich  auf,  um  Berenice  nicht  unbeschfitzt  zu  lassen. 
Wahrend  Oroondate  zu  erraten  versucht,  was  seine 
Schwester  so  rasch  davongetrieben ,  langt  Cleone,  die 
Vertraute  Statira's,  bei  ihm  an.  Nachdem  die  Freudé 
des  Wiedersehens  sich  Luft  gemacht  hat,  erz&hlt  Cleone 
die  letzten  Schicksale  ihrer  Herrin  und  deren  Schwester 
Parisatis.  Die  Hinrichtung  der  beiden  Fürstinnen,  die 
der  Eunuche  Tireus  mit  angesehen  und  Lysimachus  gé- 
meidet hatte,  war  nur  ein  Blendwerk  gewesen,  mit  dem 
Perdiccas,  der  mit  den  schonen  Prinzessinnen  Mitleid 
empfand,  die  blutdiirstige  Roxane  getauscht  hatte.  Er 
hatte,  wUhrend  an  ihrer  Stelle  zwei  Sklavinnen  verbluten 
mussten,  Statira  und  Parisatis  in  das  einsam  gelegene 
Haus  Polemon's  gebracht,  hier  ihre  weiteren  Schicksale 
in  der  Verborgenheit  abzuwarten.  Hier  lebten  die 
Made  hen  unter  dem  Namen  Cassandre  und  Euridice, 
welche  sie  früher,  ehe  ihr  Vater  Codomannus  als  Darius 
[III.]  den  Thron  bestieg,  getragen  hatten.  Kurz  danach 
waren  Lysimachus  und  Oroondate  unter  demselben  Dache 
angelangt,  aber  die  Fürstinnen  hatten  sich  ihnen  nicht 
gezeigt,  da  sie  dem  Andenken  an  ihre  so  kurz  vorher 
verstorbenen  Gatten  noch  völlige  Zurückgezogenheit  und 
Trauer  schuldig  zu  sein  glaubten.  Nur  einmal,  in  früher 
Morgenstunde ,  trat  Statira,  iiberw&ltigt  von  ihrer  Sehn- 
sucht  und  Liebe,  an  das  Krankenlager  Oroondate's, 
w&hrend  gleichzeitig  Parisatis  einen  fltichtigen  Anblick 
ihres  Geliebten  Lysimachus  zu  erhaschen  suchte.  So 
erkl&ren   sich   die  Visionen,  die    einst  die  Helden   von 
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ihren  Geliebten  gehabt  zu  haben  glaubten,  auf  natUrliche 
Weise.  Auch  einen  Brief  schrieb  Statira  an  Oroondate, 
als  Perdiccas  kam  sie  abzuholen,  aber  sie  verlor  das 
Schreiben,  das  nur  durch  einen  Zufall  in  Oroondate's 
Be8itz  gelangte  (s.  Ill,  II,  3).  Perdiccas  und  sein  Brúder 
Alcetas  fUhren  die  Prinzessinnen  alsdann  in  ein  an- 
deres  Hans  und  verraten  ibre  wahren  Absichten 
durch  Liebeswerbungen ,  die  jedoch  standhaft  zurttck- 
gewiesen  werden.  Sie  versuchen  es  endlich  mit  Gewalt 
und  mit  Trennung  der  Sch western,  ohne  dadurch  ibrem 
Ziele  nailer  zu  kommen.  Statira  wurde  zwar  für  kurze 
Zeit  durch  den  Opfermut  eines  unbekannten  Ritters  be- 
freit,  aber  sie  fiel  bald  wieder  in  Perdiccas*  Gewalt 
Cleone  Hess  man  im  freien  Felde  zurttck;  sie  begab 
sich  wieder  nach  der  alten  Zufluchtsst&tte,  Polemon's 
Hans,  um  Oroondate  und  Lysimachus  zur  Hilfe  aufzu- 
fordern.     Damit  beschliesst  Cleone  ihren  Bericht. 

V,  III,  2.  Wiewohl  Oronte  durch  Statira' s  ver- 
meintliche  Untreue  in  Zorn  und  Trauer  versetzt  ist,  hat 
er  doch  alsbald  keinen  anderen  Gedanken,  als  ihr 
Hilfe  zu  bringen.  Er  ist  daher  erfreut,  als  in  diesem 
Augenblick  Lysimachus  mit  Ptolomée,  Eumenes  und 
einem  starken  Gefolge  zurtlckkehrt 

Talestris'  Bemüben,  Berenice  aufzufínden,  ist  ver- 
geblich.  Sie  begibt  sich  in  einen  nahen  ApoHotempel, 
um  den  Gott  um  ein  Orakel  zu  bitten.  Sie  erhHlt  die 
Weisung,  Berenice  nicht  weiter  nachzugehen,  sondern 
wieder  Oroondate  aufzusuchen.  Unterwegs  begegnet  ihr 
ein  Abenteuer:  sie  trifft  auf  Soldaten,  welche  zwei  an 
B£ume  gefesselte  Manner  durch  Martern  zu  einem  Ge- 
stSndnis  zu  bringen  suchen.  Es  gelingt  ihr  und  ihrer 
Begleiterin  Hippolite,  die  Unglticklichen  zu  befreien  und 
derén  Henker  zu  töten.  Sie  erf&hrt,  dass  sie  Taxaris 
und  Loconte,  zwei  treue  Diener  Oroondate's,  die  dieser 
nach  Alexanders  Tode  zur  Erkundigung  von  Statira's 
Gescbick  nach  Babylon  geschickt,  vom  Tode  errettet 
hat.     Im    Hause    Polemon's    angelangt,    erzahlen    diese 
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ihrem  Herrn  ihre  Erlebnisse.  Sie  gerieten  in  die  Ge- 
fangenschaft  Roxane's,  die  sie  anfangs  durch  Giite  und 
Versprechungen ,  spater  durch  Drohungen  und  Folter- 
qualen  zu  bewegen  suchte,  den  Aufenthalt  Oroondate's 
anzugeben.  Denn  die  Liebe  der  Fiirstin  zu  Oroondate 
war  in  der  Ehe  mit  Alexander  keineswegs  erloschen, 
und  loderte  jetzt,  nach  dessen  Tode,  urn  so  heftiger 
auf.  Taxaris  und  Loconte  aber  blieben  standhaft.  Ar- 
bate,  ihr  friiherer  Genosse,  der  sie  an  Roxane  verraten, 
bemilhte  sieh  gleicbfalls  vergeblich,  ihnen  das  Geheim- 
nis  zu  entreissen.  Um  nun  Oroondate's  Person  vor  neuen 
Nachstellungen  Roxane's  zu  sichern,  Ziehen  Ptolomóe 
und  Eumene  ihre  Truppén  um  das  Haus  Polemon's  zu- 
sammen.  Oroondate's  Gesundheit,  die  nach  seiner  neuen 
Verwundung  stark  erschtittert  worden  war,  wird  jetzt 
durch  ein  von  Lysimachus  aufgefundenes  Wunderkraut 
rasch  wiederhergestellt. 

V,  III,  3.  Die  Truppén  Ziehen  sich  unter  ihren 
erlauchten  FUhrern  immer  dichter  an  den  Euphratufern 
zusammen:  der  Krieg  ist  Perdiccas  und  Roxane  erklart 
worden.  Vor  Oroondate  wird  eine  glHnzende  lleerschau 
abgehalten.  Schon  macht  man  Gefangene,  und  einer 
derselben  entdeckt  Oroondate,  dass  derjenige,  gegen  den 
er  zuletzt  im  Zweikampf  gestritten,  der  Entflihrer 
Statira's,  Arsace  sei.  Um  möglichst  bald  wieder  gegen 
den  Verhassten  das  Schwert  Ziehen  zu  können ,  Uber- 
sendet  ihm  Oroondate  das  Wunderkraut  des  Lysimachus. 
Ein  unbekannter  Ritter  mit  trauervoller  Devise,  der  sich 
dem  Lager  der  Yerbtindeten  unter  kiilinen  Heraus- 
forderungen  nithert,  besteht  mit  den  tapfersten  Anflihrern 
siegreiche  Kámpfe  und  erhalt  freien  Abzug  nach  Babylon. 
Die  Partei  der  Verblindeten  erstarkt  noch  mehr,  als 
Antigonus  erklárt,  Alexander  sei  auf  Anstiften  Meleager's 
und  des  Iolaus  vergiftet  worden,  und  sie,  die  Verblin- 
deten, wollten  die  Rache  vollziehen.  Das  erste  Treffen 
fállt  zu  Ungunsten  der  Belagerten  aus,  wiewohl  der 
d lister  gewappnete  Ritter  und  Cassander    mit    staunens- 
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werter  Tapferkeit  kSmpfen.  Ein  besonderes  Abenteuer 
erlebt  in  diesem  Treffen  Demetrius,  der  jugendliche 
schöne  Sohn  des  Antigonas.  Er  überwindet  einen  Ritter, 
der  sich  ihm  gegenUbergestellt ,  mit  leichter  Mühe  und 
erkennt,  dass  er  gegen  ein  schönes  M&dchen  gek&mpft 
und  leider  sie  schwer  verwnndet  hat. 

VI,  III,  4.  Hermione  —  das  ist  der  Name  des 
M&dchens  —  erztthlt  hierauf  Demetrius,  der  sich  die 
bittersten  Vorwlirfe  macht,  ihre  Geschichte.  Sie  ist  die 
Tochter  des  Caspierkönigs  Cradate,  der  sich  Alexander 
unterworfen  hatte  nnd  von  ihm  zum  Satrapen  der  Stadt 
Maracande  eingesetzt  worden  war.  Schon  in  frtiher 
Jugend  fasste  Hermione  eine  heftige  Leidenschaft  zu  dem 
heidenhaften  Macedonierkönig,  so  dass  sie  Spitamenes, 
der  urn  sie  wirbt,  nnr  mit  grösstem  Widerwillen  die 
Hand  reichen  konnte.  Dieser  war  ein  Freund  des  Bessus, 
der  Darius'  Tod  herbeiftihrte,  und  treulos  genug,  Cradate  an 
Alexander  zu  verraten.  Nun  aber,  nachdem  er  durch 
die  Ehe  mit  Hermione  mit  dem  im  Stillen  missvergntlgten 
Cradate  in  Verbindung  getreten,  lüsst  er  wiederum  seine 
Rünke  gegen  Alexander  spielen.  Cradate,  obwohl  ganz 
in  Spitamenes'  Hand,  mag  von  einem  Verrate  Alexanders, 
den  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Eidam  nur  offen  zu 
bekriegen  gedachte,  nichts  wissen,  und  empf&ngt  dafür 
mit  seinen  beiden  S'óhnen  vor  Hermione's  Augen  durch 
Spitamenes  den  Tod.  Seitdem  erflilite  ein  tötlicher  Hass 
gegen  ihren  Gatten  das  Herz  Hermione's.  Sie  beschliesst, 
den  Sohn  ihrer  treuen  Amme  Theano  um  Hilfe  zu  Alexander 
zu  senden,  der  ttbrigens  schon  mit  Heeresmacht  gegen  den 
rebellischen  Spitamenes  heranzieht.  Dieser  aber  f&ngt 
den  Botén  ab  und  tötet  ihn  mit  eigener  Hand.  Hierauf 
fordert  die  schmerz-  und  racherflillte  Theano  die  Herrin 
auf,  sich  des  verbrecherischen  Ehegatten  mit  Gewalt  zu 
entledigen;  lange  schwankt  Hermione,  endlich  aber  be- 
siegt  die  Erinnerung  an  den  Tod  ihres  Vaters  und  ihrer 
Brüder  ihr  Gewissen  und  sie  schlftgt  nUchtlicher  Weile 
dem  schlafenden  Spitamenes  das  Haupt  ab.   Mit  diesem 
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schaurigen  Geschenk  begibt  sich  Hermione  zu  Alexander 
in  der  Hoffnung,  dadurch  seine  lang  ersehnte  Gunst  zn 
gewinnen,  aber  der  edle  König  weist  sie  voll  tiefsten 
Abscheus  von  sich  and  gewXhrt  ihr  keinen  anderen 
Lohn  als  freien  Abzug  aus  seinem  Heerlager.  Hermione 
fallt  auf  ihrer  Heimreise  in  die  Hand  des  Catanes,  dcs 
bestén  Freundes  ihres  verstorbenen  Gatten,  aber  dieser, 
anstatt  Rache  zu  tiben,  verliebt  sich  in  sie.  Jedoch 
schon  in  der  n&chsten  Schlacht  gegen  Alexander  verliert 
der  lastige  Werber  sein  Leben.  Hermione  gerát  zum 
zweiten  Male  in  die  Gefangenschaft  der  Macedonier. 
Abermals  versucht  sie,  vor  dem  Könige  ihre  That  zu 
rechtfertigen ,  urn  von  dem,  den  sie  so  schwHrmerisch 
liebt,  nicht  lUnger  verachtet  zu  werden,  aber  es  gelingt 
ihr  nicht,  Alexanders  strengen  Sinn  zu  Undern.  Wllhrend 
des  indischen  Feldzuges  Alexanders  tritt  sie  mit  Theano 
in  den  Dienst  der  Cybele,  um  Trost  fiir  ihre  Ent- 
tauschungen  zu  suchen.  Die  RUckkehr  Alexanders  lockt 
sie  abermals  in  seine  Náhe,  doch  langt  sie  erst  bei  ihm 
an,  als  er  bereits  verschieden  ist.  Aus  Verzweiflung 
liber  ihr  Schicksal  und  Reue  liber  ihre  blutige  That 
snchtc  sie  den  Tot  in  der  ersten  Schlacht  des  neu  cnt~ 
brennenden  Krieges.  Ihre  Absicht  erfüllt  sich,  denn 
kaum  hat  sie  ihre  Erz&hlung  vollendet,  als  sie  an  der 
von  Demetrius  ihr  beigebrachten  Wunde  stirbt. 

VI,  III,  5.  Die  Belagerten  bitten  um  einen  zehn- 
tftgigen  Watifenstillstand,  um  Vorbereitung  zu  einer 
grossen  Entscheidungschlacht  treffen  zu  können.  Der 
Antrag  wird  angenommen.  Lysimachus  benutzt  die 
Waffenruhc,  um  mit  Arsace,  mit  dem  er  sich  einst  im 
Apollotempel  eng  befreundet,  der  aber  auf  der  feind- 
lichen  Seito  steht,  auf  neutralem  Gebiete  zusammenzu- 
treffen.  Talestris  begleitet  Lysimachus:  der  unbekannte 
Ritter  mit  der  trauernden  Devise  Arsace.  Kaum  haben 
sich  beide  Teile  gen&hert,  als  Talestris,  die  in  Arsace's 
Begleiter  ihren  vermeintlich  so  treulosen  Oronte  erkennt, 
wtitend    auf   ihn    einsttirmt.     Hatten    nicht  Arsace    und 
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Lysimachus    vorgebeugt,     so    wtirde    sie    Oronte,    der 

8ich    nicbt     zur    Wehr     setzt,     getötet    haben.      Nacb 

diesem    Bruch   des    Waffenstillstandes    httlt    es    schwer, 

diesen    bis   znm  bestimmten  Tage  aufrecht  zu   erhalten, 

and  die  nachfolgende  Schlacht  wird  mit  am  so  grösserer 

Erbitterang   ausgefochten.     Gleicbwohl   bringt   sie  keine 

rechte  Entscheidung:  die  Haupthelden  auf  beiden  Seiten 

bleiben  onversehrt  Am  folgenden  Tage  besteht  Demetrius, 

der  in  gramvollen  Gedanken  Uber  den  Tod  der  schonen 

Hermione    die   Grenzen  des   Lagers    fiberschritten,    ein 

Abenteaer:    er   errettete   einen  Ritter  und  zwei  Frauen 

ans  der  Hand    einer  Oberzahl  von  Bedrttngern.     Sobald 

sich  der  Ritter  untersttitzt  sieht,   tötet   er  noch  im  auf- 

wallenden  Zorn,  trotz  der  eigenen  schweren  Verwundung, 

einen    seiner   Feinde.     Der  Gefallene   ist  der   boshafte 

Astiage,  der  Ritter  kein  anderer  als  Cleonime,  die  Frauen 

Alcione  and  Berenice.   Alle  begeben  sich  nack  Polemon's 

Hans,  wo  Cleonime  sorgliche  Pflege  zu  teil  wird. 

VI,  III,  6.  Talestris,  die  sich  ausserhalb  des 
Lagers  ergeht,  in  der  Hoffhung,  abermals  mit  Oronte 
zusammenzutreffen  und  ihn  dann  endlich  nach  Gebtthr 
bestrafen  zu  können,  erblickt  plötzlich  den  einstigen 
Geliebten  unter  einem  Baume  schlafend.  Lange  schwankt 
sie,  ob  sie  ihn,  der  ihr  ja  aus  freien  Stttcken  nicht 
Stand  httlt,  im  Schlafe  töten  soil.  Sie  weckt  ihn  jedoch 
und  fordert  ihn  zum  Zweikampf  auf.  Abermals  verteidigt 
Oronte  sein  Leben  nicht  und  wtirde  es  diesmal  sicher- 
lich  von  Talestris'  Hand  verloren  haben,  w&ren  nicht 
Lysimachus  und  Oroondate  rechtzeitig  herbeigeeilt  und 
htttten  die  beleidigte  Amazoné  zurttckgehalten.  Oroon- 
date dringt  in  Oronte,  sich  wegen  seiner  Treulosigkeit 
zu  rechtfertigen;  dieser  erkl&rt,  dass  er  sich  keiner  Ver- 
schuldong  bewusst  ftihle,  dass  aber  Talestris  durch  ihren 
Besuch  bei  Alexander,  der,  wie  ihm  von  alien  Seiten 
versichert  wurde,  einen  schamlosen  Zweck  gehabt,  seine 
Achtung  —  wenn  auch  nicht  seine  Liebe  —  verscherzt 
habe.      Lysimachus,  der   um  jené    Zeit  fortwtthrend  in 
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Alexander's  N&he  gewesen,  erkl&rt  hierauf,  daas  nur 
eine  erbarmliche  Verlaumdung  der  AmazonenkÖnigin  vor- 
liege,  dass  Talestris  von  Alexander  nichts  erbeten  and 
erhalten  babe,  als  den  Frieden  flir  ihr  Volk.  Oronte, 
jetzt  überzeugt,  die  Geliebte  durch  seine  LeichtglUubig- 
keit  schwer  gekr&nkt  zu  haben,  will  sich  anfUnglich  in 
sein  Schwert  sttlrzen;  als  ihm  Talestris  als  hSrtere  Busse 
weiterzuleben  anbefohlen,  ziebt  er  tiefbetrttbt  von 
dannen.  Die  Übrigen  kehren  ins  Lager  zurtick  nnd  be- 
griissen  die  soeben  eingetroffene  Beatrice,  die  alsbald 
in  ihrer  Geschichte  fortföhrt. 

Arsace,  der  sich  beim  König  Mathée  flir  einen 
Bactrier  niederer  Herkunft  ausgegeben,  erwies  diesem 
die  wesentlichsten  Dienste  and  erwarb  sich  die  Zu- 
neigung  des  ganzen  Hofes.  Audi  Berenice  blieb  er  nicht 
gleichgiltig,  wennschon  sie,  als  ein  Zufall  ihr  die  Liebe 
Arsace's  verr&t,  ihn  mit  Strenge  behandelt  and  sich  tief 
gedemtitigt  flihlt,  von  einem  Manne  aus  dem  Volke  geliebt 
zu  werden.  Aber  eine  Entdeckang,  die  ihr  Arsace  fiber 
seine  wahre  Herkunft  machte,  beruhigte  bald  ihren 
stolzen  Sinn.  Hier  wird  die  ErzShlung  durch  die  An- 
kunft  des  Uelden  selbst  unterbrochen.  Arsace  ist  ganz 
alléin  in  das  feindliche  Lager  eingebrochen ,  um  an 
Oroondate  Rache  zu  nehmen.  Wie  nUmlich  Oroondate 
glaubt,  Arsace  sei  der  Buhle  Statira's,  so  Arsace, 
Oroondate  (den  er  nur  in  der  Rttstung  Arsacome's  ge- 
sehen)  habe  Berenice  zum  Treubruch  verleitet.  Die  ver- 
meintlichen  Nebenbuhler  geraten  in  einen  furchtbaren 
Kampf;  endlich  wird  Arsace  ttberwftltigt.  Eaum  aber 
ist  er  auf  dem  Krankenlager  wieder  seiner  Sinne  mttchtig 
geworden,  als  er  sich,  ohne  dass  ihn  die  W&rter  zu 
haltén  vermöchten,  zu  Oroondate  begibt,  um  diesen  and 
dann  sich  selbst  zu  erdolchen.  Nun  aber  folgt  eine 
wunderbare  Erkennungsszene :  Arsace  nSmlich  ist  in 
Wahrheit  der  angeblich  vor  acht  Jahren  in  der  Scythen- 
schlacht  gefallene  Artaxerxc,  Oroondate's  treuer  Busen- 
rreund,  der  Brúder  Statira's.     Gross  ist  die  Freudé  des 
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Wiedersehens,  grosser  noch  die  Freudé  der  Helden,  nun 
ihre  Geliebten  treu  and  makellos  zu  wissen. 

VII,  IV,  1.  Nur  Demetrius  teilt  die  allgemeine 
Gltickseligkeit  nicht.  £r  begibt  sich  wiederum  an  die 
Grabstiltte  Hermione's,  deren  fiilhes,  durch  ihn  verschul- 
detes  Ende  beklagend.  £r  begegnet  hier  einer  jungen, 
vornehmen  Dame,  die  nur  ein  geringes  Gefolge  bei  sich 
ftthrt  und  der  er,  da  sie  von  Unglttck  verfolgt  scheint, 
seinen  ritterlichen  Beistand  anbietet.  Die  Dame  nimmt 
die  Hilfe  dankbar  an  und  erz&blt  Demetrius  alsbald  ihre 
Geschichte. 

Sie  ist  Deidamie,  die  Tochter  des  FUrsten  Aeacidas 
von  EpiruB,  und  verliebte  sich  in  frtther  Jugend  in  den 
Spartanerkonig  Agis,  der  ihr  Vaterland  und  ihre  Familie 
aus  schwerer  Kriegsnot  befreite,  und  dafttr  ihre  Hand 
zugesagt  erhielt.  Aber  die  RMnke  ihres  Vetters  Neopto- 
lemus,  eines  Liebhabers,  den  sie  abgewiesen  hatte,  be- 
drohten  ihr  Gittek,  und  als  Aeacidas  durch  den  Tod 
seines  Bruders  König  fiber  ganz  Epirus  geworden,  sah 
sie  dasselbe  vollends  scheitern.  Denn  der  Vater,  auf- 
geblSht  durch  seine  neue  Wttrde,  glaubte  jetzt  das  Agis 
gegebene  Wort  breohen  und  seine  Tochter  einem  weit 
m&chtigeren  Ftirsten,  Cassander,  dem  Sohne  Antipater's, 
vermShlen  zu  dtirfen.  Ergrimmt  ttber  den  Undank  des 
Königs  zog  sich  Agis  zuriick,  Aeacidas  sowohl  wie 
Cassander  mit  seiner  baldigen  Rache  bedrohend.  Von 
Deidamie  erhttlt  er  beim  Scheiden  das  Gelobnis,  dass 
sie  nie  einem  Anderen,  aber  wider  den  Willen  ihres 
Vaters  auch  nie  ihm  angehören  werde.  Agis  hat  nicht 
die  Möglichkeit,  seine  Drohung  wahr  zu  machen.  Nach- 
dem  er  eine  Zeitlang  die  Truppén  Antipater's  helden- 
haft  bekKmpft  hat,  ffcllt  er.  Über  Aeacidas  bricht  bald 
die  Strafe  flir  seinen  Wortbruch  herein.  Zwar  hat  er 
noch  die  Freudé,  einen  Thronfolger  geboren  zu  sehen, 
aber  die  Verhandlungen  mit  Cassander  scheitern  an 
Deidamie's  festem  Widerstande.  Neoptolemus,  dem  durch 
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die  Geburt  eines  Prinzen  die  Hoffnung  einer  recht- 
m&ssigen  Thronfolge  geraubt  ist,  reizt  die  Epiroten  wider 
ihren  König  auf,  dem  schliesslich  keine  andere  Rettung 
librig  bleibt  als  die  Flucht.  Er  eilt  mit  Deidamie,  die 
im  Unglliek  treu  zu  ibm  halt,  nach  Byzanz;  die  Königin 
ist  gestorben,  der  junge  Prinz,  Pyrrhus,  befindet  sich  in 
der  Obhut  des  Königs  Glaucias  von  Illyrien.  Aeacidaa 
stirbt  bald  vor  Gram,  die  Tochter  hilf  los  znrttcklassend. 
Nur  ein  Orakel  des  Mars:  sie  werde  noch  dereinst  am 
Eupbratgestade  glttcklicb  sein,  erhielt  ibren  Lebensmut 
aufrecbt  und  Hess  sie  mit  ihren  wenigen  Ge  treu  en  die 
Keise  nach  Babylon  antreten. 

Nachdem  so  die  Prinzessin  ihre  Geschichte  beendet, 
geleitet  sie  Demetrius  in  das  Haus  Polemon's,  wo  die 
Diodochen  nnd  die  Fttrstinnen  die  Unglilckliche  liebreich 
aufnebmen. 

VII,  IV,  2.  Nach  einigen  Tagen  beginnen  Ar- 
taxerxe's  Wunden  zu  heilen,  und  er  kommt  nun  dem 
Wunsch  seiner  Freunde  nach,  seine  Schicksale  seit  jener 
Schlacht  von  Selene  zu  erz&hlen.  Er  wurde  in  diesem 
furchtbaren  Kampfe  so  schwer  verwundet,  dass  er  lange 
Zeit  wie  leblos  unter  den  Gefallenen  lag,  und  erst  durch 
die  mitleidige  Hilfleistung  des  Sarmatenfiirsten  Theodate, 
welcher,  zufallig  ttber  das  Schlachtfeld  reitend,  einige 
Lebenszeichen  an  ihm  entdeckt  hatte,  wieder  zum  Dasein 
zuiilckgerufen  wurde.  Theodate  nahm  sich  seiner  auch 
weiterhin  an;  er  liess  ihn  aufs  sorgföltigste  verpflegen 
und  brachte  ihn  unter  eigener  Obhut  nach  Issedon,  der 
Hauptstadt  des  Scythenreiches.  Bald  vereinigt  eine 
warme  Freundschaft  die  beiden  Manner,  so  dass  sich 
Artaxerxe  nicht  sobald  entschliessen  kann,  nach  der 
Heimat  zurttckzukehren.  Was  ihn  jedoch  noch  mehr 
als  die  Freundschaft  zurttckh&lt,  ist  die  erwachende 
Liebe  zn  der  Königstochter  Berenice,  die  ihm  gleich 
anfangs  als  die  Schwester  Oroondate's  teuer  gewesen 
war.  Lange  wagt  er,  der  nur  als  einfacher  Krieger 
unter  dem  Namen  Arsace    am  Hofe   lebt  und  nur  erst 
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selten  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  auszuzeichnen, 
nicht,  der  Fiirstin  seine  Neigung  einzugestehen.  Ein 
Zufall  endlich  entdeckt  seine  Liebe.  Aber  nie  wlirde 
Berenice  diese  erwidert  haben,  hatte  er  ihr  jetzt 
nicht  seinen  wahren  Namen  und  Stand  entdeckt,  urn  den 
bisher  in  Issedon  nor  der  treue  Theodate  wusste.  Nun 
vereinigt  die  reinste  Liebe  das  glttckliche  Paar,  undals 
Arsaee-Artaxerxe  es  endlich  nicht  langer  Uber  sich  ge- 
winnen  kann,  der  Heimat  fern  zu  bleiben  und  den  Seinen 
nicht  in  ihrem  letzten  furchtbaren  Kampfe  gegen  Alexan- 
der beizustehen,  begleiten  ihn  Berenice's  heisse  Wilnsche 
und  ihr  Schwur,  ihm  ewig  treu  zu  bleiben.  Aber 
Artaxerxe's  Reise  ist  unglttcklich.  Im  Begriff,  den 
Hellespont  zu  durchsegeln,  wird  er  von  dem  griechischen 
Befehlshaber  der  Stadt  Byzanz,  Arimbas  gefangen  genommen 
und  linger  als  ein  Jahr  in  Banden  gehalten.  Ais  ihn  endlich 
das  Mitleid  einer  seiner  WUchter  befreit  hat,  ist  es  zu 
spat:  Darius  ist  ge fallen,  sein  vSterliches  Reich  im 
Besitz  Alexanders.  Verzweiflungsvoll  ist  Artaxerxe  lange 
Zeit  luischlUssig,  was  er  thun  soil.  Endlich  fasst  er  die 
Hoffnung,  durch  Oroondate  den  Scythenkönig  zu  einem 
Zuge  gegen  Alexander  zu  bewegen.  Er  begibt  sich 
daher  aufs  neue  nach  Issedon.  In  der  NUhe  der  Stadt 
angekommen,  erfáhrt  er,  dass  Berenice  den  Bewerbungen 
eiaes  Nebenbuhlers,  Arsacome,  hartn&ckig  widerstehe 
und  unlangst  auch  einen  anderen  Freier,  Cydaris,  ab- 
gewiesen  habe.  Dieser  habé  darauf  mit  seiner  Rache 
gedroht,  und  sei  darum  des  Landes  verwiesen  worden. 
Weiterziehend  hat  Artaxerxe  eine  merkwUrdige  Gelegen- 
heit, seinen  Heldenmut  zu  bethatigen  und  sich  den 
Dank  derer  zu  erwerben,  an  deren  Gunst  ihm  Alles  ge- 
legen  ist.  Unweit  der  Stadt  ist  namlich  der  Scythen- 
könig,  der  mit  wenigen  Begleitern  der  Jagd  obgelegen, 
von  Cydaris  und  seinem  Anhang  Uberfallen  und  in  die 
ausserste  BedrUngnis  getrieben  worden,  wUhrend  gleich- 
zeitig  ein  anderer  Haufe  versuchte,  Berenice  zu  ent- 
fUhren.      Artaxerxe's    Schwert    wendet    die    Gefahr    ab, 
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Cydaris  falit.  Die  Folgezeit  verlebte  Artaxerxe  am 
Hofe,  in  der  Gunst  des  dankbaren  Könjgs  und  noch 
mehr  in  der  Berenice's. 

VII,  IV,  3.  Bald  aber  wnrde  eine  Trennung  der 
Liebenden  notwendig.  Ein  Brúder  des  Cydaris  wiegelte 
die  Landsehaft  Tauro-Scythien  auf  und  der  König  wusste 
die  Wiederherstellnng  der  Ordnung  keinem  besseren  an- 
zuvertrauen,  als  Arsace.  Nach  hartem  Ringen  tr&gt 
der  Prinz  auch  hier  den  Sieg  davon,  aber  anstatt  nach 
Issedon  heimkehren  zu  dürfen,  sieht  er  sich  noch  auf- 
gefordert,  Arimbas,  der  von  Byzanz  her  in  das  Scythen- 
reich  eingefallen,  zu  vertreiben.  In  die  sem  Kampfe  be- 
seelt  ihn  ausser  seinem  gewöhnlichen  Mute  noch  der 
Wunsch,  an  Arimbas,  demselben,  der  ihn  ungerecht  so 
lange  in  Haft  gehalten,  Rache  nehmen  zu  können.  Sein 
Sieg  ist  daher  auch  ein  glftnzender.  Triumphierend 
zieht  er  in  Issedon  ein,  aber  seine  Freudé  wird  bald 
gedgmpft,  als  er  durch  Theodate  vernimmt,  daB8  seine 
Liebe  zu  Berenice  ernstlich  gef&hrdet  sei.  Der  König 
begtlnstige  jetzt  um  Stratonice's  willen  Arsacome  und 
und  habe  Berenice  den  strengen  Befehl  gegeben,  dessen 
Werbungen  huldvoll  aufzunehmen.  Oroondate  sei  zurttck- 
gekehrt,  aber  von  ihm  habe  er  nichts  weniger  als  Hilfe 
zu  erwarten,  da  Mathée  gegen  ihn  als  einen  undankbaren 
und  fahnenfltichtigen  Sohn  aufs  Susserste  aufgebracht 
sei.  Vergeblich  versucht  Arsace,  den  König  in  dieser 
Hinsicht  umzustimmen.  Zum  völligen  Bruche  aber 
kommt  es,  als  Arsace  durch  die  R&nke  Stratonice's  und 
Arsacome's  als  Artaxerxe,  der  Perserprinz,  erkannt  wird. 
Mathée,  dessen  Hass  gegen  das  Haus  des  Darius  ein 
unverBöhnlicher  ist,  vergisst  alle  Pflichten  der  Dankbar- 
keit  und  Ittast  Arsace  als  Verritter  und  Spion  in  den 
Kerker  werfen.  Nur  durch  den  aufopfernden  Theodate 
vermag  der  Prinz  einigen  Verkehr  mit  der  Aussenwelt 
zu  unterhalten;  durch  ihn  tauscht  er  mit  Berenice  Ver- 
sicherungen  unerschlltterlicher  Liebe,  und  erf&hrt  endlich 
auch,  dass  Mathée,  um  seine  Truppén  gegen  den  heran- 
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ziehenden  Alexander  unter  einen  bew&hrten  Ftthrer  ételien 
zu  können,  Oroondate  begnadigt  babe. 

VIII,  IV,  4.  WUhrenddem  ISsst  aber  der  Zorn 
dee  Königs  gegen  Artaxerxe  keineswegs  nach,  wird  viel- 
mehr  nock  dadurcb  gesteigert,  dass  er  jetzt  von  dem 
zwischen  dieBem  and  Berenice  bestehenden  Liebesver- 
h&ltnis  Kenntni8  erhXlt.  Er  sendet  dem  Gefangenen 
Dolcb  und  Giftbecber  zn  höhnischer  Wahl.  Artaxerxe 
ergreift  den  Dolcb  nnd  erkSmpft  sich,  mit  dem  Beistande 
Theodate's  die  Schergen  niederstechend,  die  Freiheit. 
Einige  Tage  bergen  sicb  die  Freunde  in  nahen  WKldern, 
dann  aber  kebren  sie  nach  Issedon  zurttck,  weil  gerade 
bier  die  HSscher  sie  am  wenigsten  vermutén  mttssen,  nnd 
Artaxerxe  es  nicht  ertragen  kann,  ohne  Abschied  von 
Berenice  aus  dem  Lande  zu  geben.  Wirklich  findet  er 
Mittel  nnd  Wege,  sich  mit  ihr  nttchtlicherweile  zn  unter- 
reden;  er  erfthrt,  wie  hart  die  Geliebte  vom  Vater  be- 
handelt  wird,  and  wie  eine  baldige  Verm&hlung  mit 
Arsacome  sein  unabttnderlicher  Wille  Bei.  Artaxerxe 
beschliesst  daher,  den  Nebenbnhler  nocb  rechtzeitig  aus 
dem  Wege  zu  r&umen.  Er  baut  auf  die  Anhanglichkeit 
deB  Heeres  an  seine  Person,  denn  die  Truppén,  welche 
jetzt  Arsacome  —  nach  dem  Verschwinden  Oroondate's 
[8.  oben  Seite  257]  —  befehligt,  sind  die  n&mlichen, 
welche  er  einst  gegen  die  Tauro  -  Scythen  und  gegen 
Arimbas  anflihrte.  Sein  Plan  gelingt;  er  verwundet 
Arsacome  im  Zweikampfe  und  wirkt  durch  seine  Person 
und  durch  die  Erztthlung  der  erlittenen  Unbill  derart  auf 
die  Gemüter  der  Soldaten,  dass  sie  ihn  begeistert  zu 
ihrem  Führer  ausrufen.  An  der  Spitze  des  so  ge- 
wonnenen  Heeres  zieht  Artaxerxe  gegen  Issedon,  nach- 
dem  er  vorher  den  von  seinen  Wunden  genesenen  Arsa- 
come in  untlberlegtem  Grossmut  freigegeben.  Nur  langsam 
nShert  er  sich  der  Stadt,  in  der  Hoffhung,  der  König 
werde  es  nicht  zum  Sussersten  kommen  lassen.  Aber 
dieser  litest  sich  auf  keine  Unterhandlung  ein  nnd  sendet 

H.  Kcerting,  Gesch.  d.  frz.  Románc  etc.  28 
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sogar  Meuchelmörder  in  Artaxerxe's  Lager ;  doch  entgeht 
die8er  dem  feigen  Anschlage. 

VIII,  IV,  5.  Nun  uinzingelt  and  belagert  Artaxerxe 
Issedon,  und  als  er  erf&hrt,  dass  schon  am  n&chsten 
Tage  Berenice  Arsacome  angetraut  werden  soil,  stiirmt 
er  ein  Thor  der  Stadt,  dringt  bis  in  den  königlichen 
Palást  und  entftihrt  die  Geliebte  glttcklich  in  sein  Láger. 
Aber  als  diese  aus  der  langen  Ohnmacht,  in  die  sie  das 
plötzliche  Erscheinen  des  Geliebten  versetzt  hat,  erwacht 
ist,  fleht  sie  ihn  an,  sie  dem  Vater  wiederzugeben.  Sie 
fíihlt  sich  durch  die  Entftihrung  tief  entehrt  und  will  im 
Gehorsam  gegen  ihren  Vater  lieber  sterben,  als  wider 
Beinen  Willen  mit  Artaxerxe  glttcklich  sein.  So  hart  es 
auch  Artaxerxe  ankommt  —  er  ehrt  Berenice's  Zartsinn 
und  kindliche  Liebe  und  sendet  sie  nach  Issedon  zurtick. 
Er  beschliesst  anfUnglich,  sich  durch  einen  furchtbaren 
Angriff  auf  die  Stadt  zu  r&chen,  dann  aber,  in  Pflicht- 
treue  und  Gehorsam  Berenice  nicht  nachzustehen.  Er 
begibt  sich  daher  alléin  nach  Issedon  und  tritt  in  dem 
Augenblick  wehrlos  vor  den  König,  wo  eben  im  Tellus- 
tempel  die  Vermahlung  Arsacome' 8  und  Berenice's  statt- 
finden  soil.  Mathée  ist  aufs  Susserste  überrascht;  der 
alté  Groll  will  nicht  sogleich  in  ihm  ersterben,  dann 
aber  zeigt  sich,  dass  Artaxerxe's  Hochherzigkeit  seine 
Feindseligkeit  gebrochen  hat.  Er  umarmt  ihn,  nennt 
ihn  aufs  neue  seinen  Freund  und  sagt  ihm  abermals  die 
Hand  Berenice's  zu,  sobald  er  Darius'  Reich  wieder- 
erobert  habén  werde.  Der  Widerstand  Stratonice's  und 
Ar8acome's  ist  umsonst  Wfthrend  sich  aber  Artaxerxe 
zu  einem  Zugé  gegen  Alexander  rttstet,  wird  Berenice 
plötzlich  von  Arsacome  entführt.  Nun  ist  Artaxerxe's 
n&chstes  Bestreben,  die  Geliebte  wieder  zu  befreien, 
—  lange  Zeit  bleibt  es  ohne  Erfolg.  Endlich  weist 
ihn  ein  Orakel  an  die  Ufer  des  Euphrat,  wo  er  seine 
Wttnsche  sich  werde  erflillen  sehen.  Er  fíndet  hier 
wirklich  Arsacome,  aber  dieser  weicht  einem  Kampfe 
aus.     Es  gelingt  ihm  Statira  wiederzusehen  und  zu  be- 
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fireien,  doch  die  mit  so  viel  Freudén  wiedergewonnene 
8chwester  wird  ihm  bald  wieder  entrissen.  Endlich 
ftlhrt  ihn  das  Geschick  auch  mit  Berenice  zusammen, 
aber  er  sieht  sie  an  der  Brust  eines  Mannes,  derArsa- 
cornea  Rttstung  trXgt,  und  daher  von  ihm  als  Arsacome 
mit  furchtbarer  Erbitterung  angegriffen  wird.  Doch  ver- 
mag  er  nicht,  den  Oegner  zu  ttberwinden.  Schwer  ver- 
wundet  wird  er  von  einem  menschenfreundlichen  Bitter 
nach  Babylon  gebracht.  Roxane  erfthrt  seinen  Aufent- 
halt  und  versucht  wiederum,  seine  Oegenliebe  zu  ér- 
vérben. Doch  ist  sein  einziger  Gedanke,  den  Entfllhrer 
Berenice's  aufs  neue  anzugreifen.  Durch  das  Wunder- 
kraut  rasch  genesen,  begab  er  sich  in  das  feindliche 
Lager,  den  yermeintlichen  Arsacome  abermals  zu  be- 
k&mpfen  und  erkannte  nun,  dass  er  sich  get&uscht  und 
zweimal  das  Schwert  gegen  Oroondate,  seinen  teuern 
Freund,  gezogen  habe.1) 

VIII,  IV,  6.  So  haben  sich  die  trostvollen  Orakel, 
die  vorher  so  r&tselvoll  erschienen,  bereits  erftillt.  Auf 
Wunsch  der  Anwesenden  erz&hlt  hierauf  Berenice  ihre 
Geschichte  seit  ihrer  letzten  Entfiihrung  durch  Arsacome. 
Auf  einsamen  Wegen  brachte  sie  dieser  nach  Byzanz, 
wo  nach  dem  Tode  Zopirion's  der  Arsacome  befreundete 
Eurimedon  herrschte.  Dieser  nimmt  sie  zuvorkommend 
auf,  verliebt  sich  jedoch  bald  selbst  in  Berenice,  so 
dass  der  listige  Arsacome  es  fUr  augezeigt  halt,  die  Zu- 
fluchtsst&tte  zu  verlassen.  Auf  einer  Barke  entftthrt  er 
Berenice  über  den  Bosporus  und  bringt  sie  nach  Baby- 
lon, wo  er  mit  ihr  ein  einsam  gelegenes  Haus  bezieht. 
Seine  Werbungen  um  die  Gefangene  werden  immer 
dringlicher,  und  ebenso  verfolgt  sein  Vertrauter  und 
Diener  Astiage  Alcione,  die  Berenice  jetzt  Gesellschaft 


*)  Mehrfach  wird  in  diesem  Buche  Alexander  als 
lebend  erwahnt,  wiewohl  der  Sachlage  nach  derselbe  be- 
reits verstorben  ist.  Ein  derartiger  Irrtum  findet  sich  — 
rfihmlich  genug  bei  der  grossen  Verwickelung  des  Romans  — 
nicht  zum  zweiten  Male. 

18* 
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leistet,  mit  seinen  Antr&gen.  Endlich,  nachdem  Berenice 
aelbst  einen  vergeblichen  Fluchtversuch  gemacht,  befreit 
die  Tapferkeit  des  Lysimachus  die  Frauen  ftir  immer 
von  diesen  Bedr&ngern.  Berenice  aber  fftllt  wiederum 
in  die  Hand  Eurimedon's,  der  ihre  Spur  von  Byzanz  her 
verfolgt  hat.  Oroondate  aber  gelingt  es,  die  Schwester 
von  den  Wechselfallen  ihrer  langen  Gefangenschaft 
zu  erlösen  und  sie  nnter  seinen  sicheren  Schntz  zu 
nehmen. 

Allé  Fttrsten,  die  nach  dem  Tode  Alexanders  einen 
Teil  seiner  dem  Darius  entrissenen  Besitzungen  erhalten 
haben,  erbieten  sich  jetzt,  das  Gewonnene  an  Artaxerxe, 
den  rechtm&ssigen  Érben,  abzutreten,  aber  dieser  weigert 
sich,  die  grosBmtttigen  Geschenke  anzunehmen. 

Demetrius'  VerhSltnis  zu  Deidamie  gestaltet  sich 
hunger.  Er  lftsst  nach,  den  Tod  Hermione's  zu  beklagen, 
und  ihr  ist,  wenn  auch  in  ihrem  Herzen  das  Andenken 
an  den  edlen  Agis  weiterlebt,  Demetrius  unter  alien 
Fürsten  im  Lager  der  liebste. 

Verhandlungen  mit  Perdiccas,  Statira  und  Parisatis 
ohne  weiteres  Blutvergiessen  auszuliefern,  scheitern,  und 
so  rtt8ten  sich  beidé  Partéién  zu  einer  zweiten  grossen 
Schlacht,  die  abermals  an  den  Ufern  des  Euphrat  aus- 
gefochten  wird,  und  in  der  der  Sieg,  dank  der  Tapfer- 
keit Artaxerxe's,  Oroondate's  und  des  Amazonenheeres 
unter  Talestris,  sich  abermals  auf  die  Seite  wendet,  die 
das  gute  Recht  for  sich  hat. 

IX,  V,  1.  Die  Sieger  schreiten  zur  Belagerung 
Babylons.  Bald  ist  die  Stadt  undurchdringlich  umzingelt, 
aber  die  Helden  mttssen,  ehe  sie  zum  Sturme  schreiten 
können,  noch  der  in  der  letzten  Schlacht  empfangenen 
Wunden  pflegen.  Es  wird  ein  Spion  eingefangen,  in  dem 
Oroondate  seinen  frttheren  treulosen  Diener  Arbate  er- 
kennt.  Der  Held  schenkt  dem  Elenden  das  Lében,  und 
zum  Dank  berichtet  Arbate,  was  sich  in  letzter  Zeit  bei 
der  feindlichen  Partei  zugetragen.  Roxane's  Liebe  zu 
Oroondate   ist  noch   keineswegs  erloschen,  darum  setzt 
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sie  den  Bewerbungen  Cassanders,  Antipater's  Sohn,  einen 
festeren  Widerstand  entgegen  als  vordem.  Es  berührte 
sie  8ehr  schmerzlich,  als  sie  erfuhr,  dass  Oroondate  auf 
der  Seite  der  Belagerer  stehe,  ebenso,  dass  Artaxerxe 
noch  am  Leben  sei.  Fast  bereut  sie  nun,  Statira  and 
Parisatis  vergeblich  hingemordet  zu  haben;  daher  offen- 
bart  ibr  Perdiccas,  dass  er  sie  in  dieser  Hinsicht  ge- 
tinscht  babe.  Alsbald  erwacht  jedoch  die  alte  Eifer- 
sncht;  sie  regt  die  Leidenschaft  za  Statira  wiederum 
in  Perdiccas  an,  urn,  wenn  dieser  an  sein  Ziel  gelangte, 
doch  nocb  Oroondate  fttr  sicb  gewinnen  zn  können. 
Gassander  bat  jetzt  von  der  Liebe  Roxane's  zu  Oroon- 
date Kenntnis  erbalten  und  sinnt  darauf,  den  Neben- 
buhler  beseitigen  zn  kOnnen. 

Arbate  wird  nacb  Babylon  zurtiokgeschickt,  mit  dem 
Auftrage,  Roxane  zn  melden,  dass  Oroondate  ibr  nie 
Achtung  und  Znneignng  sebenken  werde,  und  dass  er 
sicb  vor  den  AnscblSgen  eines  Perdiccas  und  Cassander 
nicbt  fttrchte. 

IX,  V,  2.  Seleucus,  Nearcbus  und  Leonatus,  Feld- 
herren  der  Partei  des  Perdiccas ,  sind  mit  mebr  als 
achttau8end  Mann  in  Gefangenschaft  geraten  und  senden 
nun  einen  Boten  an  Perdiccas,  mit  der  Bitte,  sie  aus- 
znlösen,  was  mit  der  Herrausgabe  der  Ftirstinnen 
Statira  und  Parisatis  erfolgen  könne.  Gleonime  hat 
es  auf  sich  genommen, '  diesen  Vorscblag  in  Babylon  kund 
zu  thun. 

InzwiBoben  langt  Barsine,  eine  der  Wittwen  Alexan- 
ders und  eine  treue  Freundin  Oroondate's,  im  Lager 
an  und  wird  mit  grosser  Freudé  begrttsst. 

Cleonime  kehrt  unverriohteter  Sacbe  zuriick.  Empört 
fiber  die  Undankbarkeit  des  Perdiccas,  treten  die  Qe- 
fangenen  vollzShlig  zur  Partei  der  Belagerer  tiber. 

Der  Versuch  Oroondate's  und  der  Seinen,  eine 
Brticke  tiber  den  Eupbrat  zu  schlagen,  ruft  ein  heftiges 
Treffen  hervor.  Oroondate  besiegt  bier  Cassander,  der 
sich  schwimmend  nach  Babylon  retten  muss.     Talestris, 
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die  sich  zu  weit  hervorgewagt,  wird,  wie  schon  in  einem 
der  letzten  K&mpfe,  von  einem  Unbekannten  aus  der 
Gefahr  errettet  Diesmal  verfolgt  sie  seine  Spur,  urn  zu 
erfahren,  wem  sie  ihr  Leben  zu  verdanken  habe.  Sie 
ger&t  in  einen  tiefen  unwirtlichen  Wald,  and  findet  hier 
in  einer  Einsiedelei  ihren  Erretter,  der  kein  anderer  ist, 
als  Oronte.1)  Ungesehen  von  ihm  vernimmt  sie  seine 
Elagen  und  reuevollen  Selbstanschuldigungen :  sie  tritt 
endlich  hervor,  gibt  sich  zu  erkennen  und  verzeiht  dem 
Geliebten  von  ganzem  Herzen.  Wiedervereinigt  kehren 
beide  in  das  Lager  der  Verbttndeten  zurtlck,  denn  Oroon- 
date,  von  frtiher  her  zwar  Cassander  befreundet,  hat  l&ngst 
erkannt,  dass  auf  dieBer  Seite  das  Recht  nicht  sei,  und 
er  die  andere  Partei  ergreifen  mlisBe.  Er  verliess  daher 
Babylon  und  ging,  sich  kasteiend,  in  jene  Wildnis  zurtlck, 
einzig  der  Absicht  lebend,  Talestris  in  den  Oefahren 
der  Schlacht  unerkannt  zur  Seite  zu  stehen  und  womög- 
lich  fur  sie  zu  sterben. 

IX,  V,  3.  Oronte  findet  bald  Gelegenheit,  den 
wiedergewonnenen  Freunden  Dienste  zu  erweisen.  In 
Gemeinschaft  mit  Demetrius,  den  Deidamie's  Wttnsche  in 
den  Kampf  begleiten,  erzwingt  er  den  Übergang  über 
den  Euphrat,  so  dass  die  Stadt  jetzt  noch  weit  fester 
eingeschlossen  ist,  als  vordem. 

In  Oxiarte,  dem  Brúder  des  Königs  Darius,  der 
sich  gleichfalls  im  Lager  der  Verbttndeten  befindet,  ist 
seit  der  Rückkunft  Barsine's  eine  schon  früher  gehegte 
Liebe  zu  dieser  schönen  und  tugendhaften  Fttrstin  aufs 
neue  erwacht.  Aber  die  Erinnerung  an  die  Vergangen- 
heit  halt  ihn  von  einer  offenen  Werbung  znrlick. 
Daher  beschliessen  Oroondate  und  Berenice,  sich  ftir 
ihn  zu  vefwenden. 


*)  Die  Schilderung  dieser  Waldwildnis,  der  Klausnerhűtte, 
die  Oronte  bewohnt,  der  Entbehrungen  und  Bussen,  die  er 
sich  auferlegt,  erinnern  an  Celadon's  Einaiedlertum  und 
wiederum  aufs  allerlebhafteete  an  die  Bel-Tenebros-Episode 
im  'Amadts\ 
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X,  V,  4.  Jetzt  endlich  schreiten  die  Ftirsten  zom 
Storm  auf  die  Stadt,  wobei  sie  durch  Maschinen,  die  der 
kunstfertige  Demetrius  hat  erbauen  lassen,  wesentlich 
untersttitzt  werden.  Aber  viele  der  AnfUhrer  werden  er- 
heblich  verwundet,  und  Oroondate,  der  sich  alléin  an 
die  Ersteigung  einer  Mauer  gewagt  hatte,  wird  sogar 
gefangen  genommen.  Roxane  behandelt  ihn  mit  der 
grössten  Rttcksicht  nnd  bietet  allé  Künste  der  Űber- 
rednng  nnd  Yerlocknng  auf,  ihn  Statira  abwendig  zu 
machen.  Oroondate  jedoch  bleibt  unerschütterlich, 
ebenso  wie  Statira  und  Parisatis  auch  jetzt,  nach  einer 
fttr  sie  bo  Bchlimmen  Wendung,  dem  Drfingen  des  Per- 
diccas  und  Alcetas  Widerstand  leisten.  Cassander,  dem 
Roxane  jetzt  mit  doppelter  Schroffheit  begegnet,  be- 
schliesst,  sich  dafllr  durch  die  Ermordung  Oroondate's 
zu  r&chen. 

X,  V,  5.  Verhandlungen ,  Oroondate  auszulösen, 
weist  Roxane  kurzer  Hand  ab.  lm  EinverstHndnis  mit 
Perdiccas  veranstaltet  sie  eine  Zusammenkunft  des 
Helden  und  Statira's,  in  der  Hoffnung,  das  a  ein  jedes 
von  ihnen,  wenn  es  das  Leben  des  anderen  bedroht 
sieht,  zur  Nachgiebigkeit  geneigt  sein  werde.  Aber  in 
dieser  Erwartung  werden  sie  völlig  getguscht:  Oroon- 
date und  Statira,  entztlckt,  sich  endlich  wiederzusehen, 
versichern  einander  aufs  neue  ihre  Liebe  und  Stand- 
haftigkeit  und  kommen  tiberein,  lieber  zu  sterben  als 
von  einander  zu  lassen.  Oroondate ,  in  das  Gef&ngnis 
zurückkehrend ,  wird  von  Cassander  und  einer  Schaar 
Bewaffneter  lib  erf  alien,  und  wUre  nicht  Roxane  zufallig 
herbeigeeilt  und  hatte  sich  vor  den  Bedrohten  geworfen, 
so  hütte  Cassander,  wie  sehr  ihm  auch  vor  dem  selbst 
unbewaffaeten  Oroondate  graute,  seine  Rache  mit  der 
Ermordung  des  Nebenbuhlers  erftillt.  Als  die  Eönigin 
auch  jetzt,  nachdem  sie  doch,  wie  sie  meint,  Oroondate 
einen  grossen  Dienst  erwiesen,  diesen  noch  so  kalt 
findet  wie  zuvor,  versucht  sie  ein  letztes  Mittel:  sie 
lSsst    den   gefesselten  Helden  abermals   mit  Statira  zu- 
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sammenbringen  und  beschwört  beidé  nochmals,  sich  nicht 
durch  Starrsinn  gegenseitig  ins  Verderben  zu  stlirzen. 
Aber  das  liebende  Paar  besteht  auch  diese  Prlifung. 
Da  stürzt  sich  Perdiccas  auf  Oroondate,  .Roxane  auf 
Statira;  keines  jedoch  will  die  geliebte  Person  éterben 
sehen,  und  so  bleibt  der  Áusgang  der  Szene  zweifelhaft, 
bis  die  Áufgeregten  sich  beruhigen,  und  Oroondate  so- 
wohl  wie    Statira  unversebrt  wieder   abgeftihrt  werden. 

lm  Láger  der  Verbündeten  isi  wShrenddem  zu 
Artaxerxe's  herzlicher  Freudé  Theodate  eingetroffen.  Er" 
bringt  eine  wiehtige  Nachricht:  der  Scythenkönig,  Mathée, 
ist  gestorben,  Stratonice  hat  sich,  ihren  ehrgeizigen 
Plánén  entsagend,  als  Priesterin  in  einen  Tellus-Tempel 
zurttckgezogen.  Die  Scythen  harren  freudig  auf  die 
Heimkehr  ihres  neuen  tapferen  Königs,  Oroondate. 

X,  V,  6.  Innerhalb  Babylon  entspinnt  sich  ein 
förmlicher  Eampf  zwischen  Perdiccas  und  Roxane.  Man 
stürmt  das  GefUngnis  Oroondate's.  Roxane,  die  den 
Geliebten  doch  nicht  sterben  sehen  will,  gibt  ihm  seine 
Waffen  zurück,  und  nun  wehrt  sich  der  Held  mit  dem 
Mute  der  Verzweiflung  gegen  die  immer  heftiger  an- 
dringenden  Feinde,  bis  Seleucus  mit  den  Seinen  zu  Hilfe 
kommt.  Sobald  Roxane  gesehen,  dass  Oroondate  be- 
freit  und  ihr  fttr  immer  verloren  sei,  sucht  sie  rachevoll 
Statira  zu  vernichten.  Sie  eilt  in  das  Haus,  wo  diese 
mit  Parisatis  von  einer  kleinen  Schaar  behütet  wird. 
Aber  schon  dringen  immer  dichtere  Haufen  der  Belagerer, 
denen  ein  Thor  geöffnet  wurde,  in  die  Stadt,  und  Lysi- 
machus,  der  natürlich  zuerst  an  Parisatis  denkt,  wird 
der  Retter  der  von  Roxane  bedrohten  Frauen.  W&hrend- 
dem  verhelfen  Artaxerxe  und  Talestris  Oroondate  zu 
einem  völligen  Siege  in  dem  anderen  Teile  der  Stadt 
Perdiccas  und  Alcetas  fallen  mit  den  meisten  AnfÜhrern 
ihrer  Partei ;  Cassander  wird  auf  die  Fttrsprache  Oronte's 
hin  begnadigt.  Roxane,  die  sich  aus  Verzweiflung  über 
ihr  Missgeschick  entleiben  wollte ,  lásst  sich  durch  den 
Trost,   den  ihr  Statira   voll    Orossmut  und  Herzensgttte 
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spendet,  ttberreden,  am  Lében  zu  bleiben  und  gerttt  so 
in  Gefangenschaft 

Damit  hat  der  Krieg  and  mit  ihm  alle  Leiden  der 
zahlreichen  erlanchten  Liebespaare  ein  Ende  genommen. 
Die  n&chsten  Tage  Bind  der  Rube  and  Sammlung  ge- 
widmet,  und  geben  den  Fraaen  Gelegenheit,  alle  etwa 
nocb  vorbandenen  Bedenken  abzustreifen  and  den  Ge- 
liebten  ibre  völlige  Einwilligung  za  erteilen.  .  In  einem 
Janotempel  werden  unter  feierlicbem  Pomp  die  Eben 
vollzogen.  Statira  wird  Oroondate,  Berenice  Artaxerxe, 
Parisati8  Lysimachus,  Talestris  Oronte,  endlich  Alcione 
Cleonime  angetraut  Aber  aucb  Demetrius  bat  in  letzter 
Standé  Deidamie  bewegen  können,  ibn  dem  Scbatten 
des  Agis  vorzuzieben.  Roxane  and  Cassander  erhalten 
die  Freiheit 

Das  Reich  Alexanders  wird  neu  verteilt.  Artaxerxe 
aber  ziebt  mit  Oroondate  nach  Scythien  und  beschliesst, 
mit  seiner  Hilfe  das  Partberreich  als  Teil  seines  ihm 
im  ganzen  unwiderruflicb  verlorenen  v&terlichen  Erbes 
zarttckzuerobern. 

So  scbliesst  der  Roman,  der  ^Caffandrd  benannt 
ist,  wiewohl  die  Heldin,  Statira,  fast  nie  mit  diesem 
Namen  belegt  wird.  Der  Dichter  empfiehlt,  das  sp&tere 
Ge8cbick  der  Helden  bei  den  Historikern  des  Altertums 
Belbst  nachzulesen.  Nur  von  Artaxerxe  berichtet  er  nocb 
ausftihrlicher.  Er  nahm  den  Namen  Arsace  wieder  an, 
unter  dem  er  so  viel  F&hrlichkeiten  bestanden,  und 
grttndete  ein  m&chtiges  Reich,  das  von  seinen  Nach- 
kommen,  den  Arsaciden,  beherrscht,  bis  auf  die  Zeit 
des  Augustus  blühte.  Er  starb  hoch  betagt  und  hinter- 
liess  einen  Ruhm,  mit  dem  nur  der  Alexanders,  Cyrus' 
oder  Romulus'  wetteifern  kann.  Statira  nahm  eben- 
falls  den  Namen  'Cassandra'  wieder  an,  was  „Plutarch 
zu  dem  Glauben  Anlass  gab,  sie  sei  kurz  nach  Alexan- 
der gestorben",  w&hrend  doch  nur  der  Name  Statira 
so  bald  unterging. 
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7.  Nach  Segrais'  Angabe1)  hUtte  la  Calprenéde  den 
Stoff  zu  diesem  Romane  einer  'Hiftoire  NégroponUqué 
entnommen,  welche  der  Akademiker  Boissat  verfasste. 
Wir  sind  nicht  mehr  im  Standé,  diese  Mitteilung,  die 
recht  seltsam  klingt,  da  doch  Negroponte  (die  Insel 
Euböa)  mit  dem  Inhalte  der  'Cajfandre'  dorchans  nichts 
gémein  hat,  zu  kontrollieren,  indem  Boissat' s  Werk,  schon 
zn  Segrais1  Zeiten  vergriffen,  heute  völlig  verschollen 
ist.  Wir  vermögen  nicht  einmal  zn  vermutén,  ob  die 
'Hiftoire  Négropontiqué  ein  geschichtliches  oder  etwa 
nur  ein  einfach  erzahlendes  Werk  gewesen. 

Zahlreiche  andere  Quellén  aber  Bind  nocb  heute  mit 
Leichtigkeit  nachweisbar.  Es  Bind  die  griechischen  und 
lateinischen  Historiker,  welche  una  die  Thaten  Alexan- 
ders des  OroBsen  liberliefert  haben.  Es  entspricht  ganz 
der  Wahrheit,  wenn  la  Calprenéde  (in  der  Vorrede  zum 
HI.  Teile)  versichert,  die  Grundlage  des  'Caffandré  dem 
Plutarch,  Quintus  Curtius  und  Justin  entnommen  zu  haben.9) 
Dass  la  Calprenéde  die  lateinischen  Autoren  im  Urtext 
gelesen  und  teilweise  daraus  tibertragen  hat,  erscheint, 
da  er  sich  humanistische  Bildung  erworben  hatte,  un- 
zweifelhafL8)  Minder  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  auch 
Plutarch  im  Original  eingesehen,  und  nicht  vielmehr  die 
vielgelesene  Übersetzung  Amyot's  benutzt  hat 


l)  'La  Calprenéde  a  pris  les  principals  intrigues  de  fa 
Caffandre  dans  THiftoire  Négropontigue  de  Monpeur  de 
Boiffat,  Geniilhomme  de  Dauphtné,  qui  efloit  de  I  Academic 
Francoife.  Le  Hvre  eft  trés  rare  4f  to*  avoit  de'ja  beaucouv 
de  peine  á  le  trouver  dans  ma  jeutieffe.'  Segrais  p.  191.  Vgl. 
auch  Pellis8on  et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  II,  83. 

*)  Arrian  erwahnt  er  nirgends,  und  in  der  That  haben  wir 
auch  keine  Entlehnungen  aus  diesem  Autor  wahrnehmen  körmén. 

8)  Von  Curtius  war  űberhaupt  noch  keine  gangbare 
Übersetzung  ins  französische  vorhanden.  Die  erste  gab 
Vaugelas  1653  f.;  1659  erschien  eine  bessere,  nach  einem 
neuen  Mannskripte  des  inzwischen  verstorbenen  Vaugelas  von 
Patru  herausgegeben.  Justin  dagegen  war  bereits  1627, 
vielleicht  schon  1616  von  de  Colombey  übertragen  worden. 
Vgl.  PellisBon  et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  I,  227  und  236. 
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Plutarch  hat  ixn  allgemeinen  der  Diehter  nur  dann 
herangezogen,  wenn  ihn  Curtius  oder  Justin  im  Stiche 
liessen.  So  wird  z.  B.  der  Tod  des  Darius  bei  Curtius 
nicht  erzShlt;  die  erhaltenen  Manuskripte  weisen  hier 
eine  Lttcke  auf,  welche  bekanntlich  erst  Johannes 
Freinsheim  (f  1660)  nach  Plutarch  (Alex.  43  extr.)  und 
Justin  (11.  15.)  ausfttllte.1)    Man  vergleiche  daher: 


Plut.  Alex.  43  extr. 
fiáiig  fftbpürxsrtu  . . .  pjtxpóv 

amJUfawV    TOO    T*Á*UTOVt      3(iű>$ 

dk  msty  irqa*,  xai  mow  Ijdwp 
<pv%pdv  tin*  xpds  top  dóvxaUo- 

XtJOTpOTOV.      &     8y&pUtTCt,     TOÖVŐ 

fjiot  izépw;  yérov*  do^roxlaq 
áxáays,  sÖ  ia&ttv  áfiíiipaffdat 
ftty  duváfwwv.  aXX  'Ateétjadpoc 
áxodÓHm  trot  tt)v  zápot,  AÁ*&iy~ 
dptp  ffol  foot  rfy;  pujTspa  xai 
yováixa  xai  natbaq  robq  ipobc 
imetxetaq,  <p  toúttjv  dídwfu  rhv 
óe&áy  o\á  000*  raur*  slmov 
ÁaflófMvoí  rhv  too  IJoXuarpdrou 
rétpd*  i&lanv.  'AÁsfavdpot 
ő*&<:  hcf}X&ev,  áfydfp  n  i<j> 
náfat  payypdt  1jv  xai  t*v  katrrdv 
ZÁofwda  Áóaaq  tocépaA*  r<p 
oxópan  xai  íreptéareUev  .  .  . 
tótc  dl  too  Aaptíoo  rd  pjkv 
oihfia  xexpő/2£vov  fiamÁtxatq  npd$ 
TÍ}v  /njrspa  ájtéartds.  .  .  . 


ders: 


'Caffandre*  II,  I,  5,  p.  171  f. 

Peu  de  temps  apres  vn 
Macedonien  nőmmé  Pöliflraius, 
courant  á  vne  fontaimé  trouua 
ee  bon  Prince  aux  abois ,  $ 
Cayant  reconnu  par  fos  paroles, 
ü  luy  donna  de  feau  a  fa 
prikre,  <fr  ce  bon  Roy  ayant 
receu  cetté  courtoi/te  de  luy: 
c'eft  ici  le  dernier  de  mes  mai- 
heurs,  luy  dit-il,  qu' ayant  receu 
ce  bien  faict  de  toy,  ie  n'ay 
pas  le  moyen  de  te  le  rendre; 
mais  Alexandre  fen  donnera 
la  recompenfe;  (fr  les  Dieuxá 
luy  du  bon  traitement  que  les 
mtens  en  ont  receu.  A  ces 
mots  il  luy  tendit  la  main,  le 
priant  de  toucher  de  fa  part 
dans  celle  d Alexandre,  qr  lo, 
mettant  dans  la  (tenne,  rendit 
TePprit:  peu  de  temps  apres 
Alexandre  y  e Ciánt  arriué, 
verfa  quanttté  ie  larmes  fur 
fon  corps,  (jr  le  couurant  de 
fon  manteau,  Venuoya  a  la 
Reine  Sisigambis  pour  luy 
rendre  les  konneurs  de  la 
fepulture. 

Oder  gelegentlich  der  angeblichen  Vergiftung  Alexan- 


*)   Dieses  Supplement   übersetzte  Du    Ryer    1647    ins 
FranzOsische. 


—  284  — 


Plut.  Alex.  77.  2. 


rd  Sk  ipáppaxov  elvat  <pt>Zpöv 
xal  Ttaysrwdes  and  lüérpas  xivos 
év  ftiüváxptőt  oö<TT)<;,  v"  <tMTK*p 
Őpóaof    Xsjcriiv    áyaXa/jLfiáyovre^ 


'Caff:,  v,  m,  s,  p.  500  f. 

. . .  ce  font  deux  Macedo- 
nians qui  ont  efté  efleuez 
aupres  dAntipater,  f  qui  par 
le  cotnmandement  de  Caf fonder 
ont  apporté'  á  la  Cow  le  poifon 
qui  a  finy  la  plus  belie  vie  qui 
fut  iamais;  c'eft  de  Veau  de 
Nonacris  en  Macedoine1)  doni 
la  froideur  e/í  fi  extreme 
qu'elle   efteint    toule    chaievr 

natureüe,  $  ne  Peui  eftr*  con" 
tenné  en  aucun  vafe  que  dans 
la  corne  du  cheual. 


Ober  den  Tot  Ephestion's,  des  Gatten  der  Parisatis 
und  Lieblings  Alexanders,  vergleiche: 


Plut.  Alex.  72. 

.  .  .  ÍTO)re  dk  -nepl  rcu;  jjpipas 
éxetvas*  Hfpaunliov  nopéatnnt . . . 
roüTOÖáexl  loyurfup  ró  ná&os 
'AÁé$avdpo$  fyeyxsv,  áXX\  eő&i*$ 
pjku  iTorotK  re  xecpui  teámat  hd 
icévdet  xai  yfiiovouq  éxéÁeoas  xai 
Ttb\>  iréptg  TtóÁstttv  á<peik*  vas 
éiráÁgeu;  .  .  .  róftfiov  dk  xai  ra- 
<pi)v  aöroö  xai  töv  mpi  raura 
xoapov  ditb  piopimv  raXávrwv 
éntrsÁéaai  Őtavooúpevoc  .  .  . 


•Caff.',  II,  I,  6,  p.  428—34. 

Ce  fut  en  ce  temps -Iá  que 
loute  la  Cour  fut  trouUée  du 
deüil  du  Roy,  (fr  que  par  fon 
commandement  etle  changea 
£  habits  4r  de  face  pour  queíque 
temps.  La  mórt  dEpheftion 
caufa  cefte  defolation  .  . . 
lorsque  le  Roy  apres  auotr 
rendu  a  fon  cher  Ep  he  fiion 
des  honneurs,  que  les  dieux 
feuls  exigent  deshommes,  fait 
couper  te  erin  des  cheuaux, 
abbattre  les  creneaux  des  villes, 
4r  rendu  fes  funerailles  celebres 
por  la  aepenfe  de  douze  műié 
talens,  partit  de  Sufe. 

Endlich  vergleiche  man  noch  Plat.  Alex.  75  mit 
'Caff.',  III,  II,  2,  p.  288  f.  Aber  nicht  nor  die  Alexander- 
biographie,  sondern  auch  der  lPyrrhus\  c  Demetrius'  und 
'Eumenes'  sind  fleissig  eingesehen  worden,  wofür  wir 
leider  an  dieser  Stelle  den  Nachweis  nicht  führen 
können. 


*)  Ein  Irrtum  la  Calprenéde's.  Nonakris  liegt  in  Axkadien, 
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An  Cm-tins,  und  nicht  an  Plutarch,  lehnt  sich  la 
Calprenéde  in  folgenden  Stellen  an. 

Beztiglich  der  Stitrke  des  persischen  Heeres  vor  der 
Sehlacht  bei  Issue: 


Cart*  HI.  2f  §  4—9. 

Par  farum  erant  C  milia,  m 
auis  eques  XXX  hnplebat.  Medi 
X  eouitum,  L  milia  peditum 
habeoani.  Barcanorum  equitum 
II  mSSa  fuere,  armati  btpenni- 
bus  levibusque  scuiis  . . .  pedi- 
tum X  milia  pari  ormolu 
seauebantur.  Armenü  XL  milia 
mtserant  peditum  odditis  Vll 
m&bus  equitum.  Hyrcani  egre- 
gwrum  . . .  equitum  VI  miUa 
expleverant  odditis  equitibus 
m  Tapuris.  Derbices  quadra- 
gbUapeditum  milia  armaverant, 
phtrwus  acre  aut  ferro  prac- 
fixae  haftae,  quidam  lignum  iani 
dur  aver  ant.  Eos  quoque  iuo 
müia  equitum  ex  eadem  genie 
comitata  punt.  A  Caspio  mari 
Fill  milium  pedefter  exercitus 
venerat,  ducenti  equites.  Cum 
Us  erant  nobiles  atiae  gentes: 
II  milia  peditum,  equitum  dupli- 
eem  paraverent  numerum.  His 
copüs  triginta  müia  Graecorum 
mer  cede  condueta  egreaiae  ju- 
ventutis  adjecta.  [CurtiuB 
f&hrt  fort:]  Nam  Bactrianos 
4r  Sogdianos  (f-  Indos  cete- 
rosque  rubri  maris  accolas . . . 
feftinatio  prohtbebat  acciri. 


'Caff:,  I,  I,  3,  p.  330. 

Varmée  de   Darius  eftoit 

compofée  de  la  plus  grandé 

partié    des   Nations    qui  luy 

obéiffent. .  .  .  Des  terjes  natu- 

rels,     Ü    auoit     trente    müle 

cheuaux   4»  soixante    4r  dix 

müle  hommes  de  pied . . .  Les 

Medes  auoienl  ámené  dix  müle 

cheuaux    <f-   cinquante     mille 

hommes  de  pied.  Les  Bactriens 

deux  müle  cheuaux  armez  de 

haches,   <$r  de  leqers  4r  petit* 

boucliers,  <f*  dix  müle  pietons . . . 

Les  Armeniens  quarante  mille 

hommes  de  pied,  fuiuis  de  sept 

mille  cheuaux  d'nyrcanie,  les 

plus  beaux  de  toute  Varmée. 

Les  Derbices  .  .  .  auoieut  feule- 

ment  deux  mille  cheuaux,  $ 

quarante  rniUé  hommes  de  pied, 

doni  la  plus  grandé  partié  á 

caufe  de  la  atfette  de  fer  qui 

eft  en  lew  pays,  portotent  des 

picaties  jr  des  iauelines  toutes 

de  oois,  en  ay  ant  fait  durcir 

la  poinie  au  feu.    De  la  mer 

Cafpienne  4r  des  autres  Pro- 

mnces  éCAfie,   eftoient  fortis 

quatre  on  cinq  mille  cheuaux, 

qr  dix  mille  hommes  de  pied. . . 

Le  Boy  auoit  encore  á  fa  folds 

trente  mille   Grecs,   tames  f 

vaillans.    (Bei  la  Calprenéde 

heisst  es  vorher:]   Car  les 

plus  reculées  comme  ceües  des 

Arrochoflens ,  des  Zogdians  jr 

des  Inaiens,  n'y  furent  point 

appeUes  á  caufe  de  la  nafte 

auec  laqueUe  le  Roy  mit  fes 

troupes  fur  pied. 
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Der  Besuch  Alexanders  bei  den  gefangenen  könig- 
lichen  Frauen  ist  genau  nach  Cart  III,  12  med.  er- 
z&hlt;  dies  bildet  eine  lange  Episode  des  IIL  Bandes. 
Die  Erhebung  des  Gartners  Abdolonymus  (la  Oalprenéde 
schreibt  durchg&ngig  Abdolominas)  zum  König  wird  zum 
grössten  Teil  wörtlich  nach  Curt  IV,  I,  §  15—27  be- 
richtet.  Ebenso  ist  die  'Harangue  de  Darius  á  fon 
Arméé  (II,  I,  4,  122 — 126)  teils  eine  gen&ue  Über- 
tragung,  teils  eine  rhetorische  Paraphrase  der  Rede  bei 
Curtius  IV,  14,  §  9—26. 

Gleichzeitig  wird  die  Darstellnng  Plutarch's  und 
Curtius9  benutzt  z.  B.  für  die  Liebesgeschichte  der  Bar- 
sine  (Alex.  21  extr.  u.  Curt.  X,  3,  §  12).  Jené  Szene,  wo 
Darius  die  Nachricht  von  dem  Tode  seiner  gefangenen 
Gemahlin  erhalt  (II,  I,  4,  106—15)  wird  mit  alien 
Einzelheiten  nach  Curtius  (IV,  10,  §  25  —  34),  nicht 
nach  Plutarch  (Alex.  30)  geschildert;  und  doch  hat  la 
Calprenéde  hier  gleichzeitig  auch  den  griechischen 
Schrift8teller  eingesehen,  denn  der  Name  des  Eunuchen, 
welcher  die  verh&ngnisvolle  Botschaft  ttberbringt,  lautet 
bei  ihm  nach  Plutarch  Tireus  (Tetpeuc),  nicht  wie  bei 
Curtius  Tyriades.  Daraus  glauben  wir  schliessen  zu 
dttrfen,  dass  der  Dichter  in  der  Kegel  vor  der  Wieder- 
gabe  historischer  Szénen  und  Thatsachen  mehrere 
Darstellungen  durchlas  und  sich  dann,  ohne  besondere 
Rlicksicht  auf  Glaubwttrdigkeit ,  diejenige  zur  Nach- 
ahmung  auserwáhlte ,  die  ihm  nach  ihrer  F&rbung  am 
bestén  in  seine  Dichtung  hineinzupassen  schien.  So  ist 
es  erklárlich,  dass  der  romantische  und  rhetorisierende 
Curtius  meist  den  Vorzug  vor  dem  gewissenhafteren, 
aber  auch  etwas  nüchternern  Plutarch  erhielt,  und  wes- 
wegen  endlich  auch  der  trockene  Justin  verháltnismássig 
nur  sehr  wenig  benutzt  wurde.  Der  Löwenkampf  des 
Lysimachus,  von  Curtius  als  Fabel  zurttckgewiesen,  wird 
genau  nach  Justin  (XV,  3)  mitgeteilt  Auch  in  der 
Wiedergabe  der  bekannten  Thalestris-Episode  (la  Calpre- 
néde schreibt  nur  Talestris),  deren  Unsauberkeit   aber 
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der  Dichter  völlig  beseitigt  hat,  schliesst  sich  der  Roman 
am  engsten  an  Justin  an.1) 

8.  Wiewohl  nun  la  Calprenéde  geschichtliche  Facta 
mit  nnleugbarer  Gewandtheit  verwertet,  ist  er  doch  noch 
weit  entfernt,  die  Oeschichte  geistig  zu  durchdringen, 
ihr  echte8  poetisches  Leben  einzuhauchen,  wie  es  ein 
Tasso,  Shakespeare,  Walter  Scott  gethan  haben.  Dies 
ist  bei  der  Caffan&rd  nm  so  anffallender,  als  ihr 
historischer  Hintergrund  ein  so  unendlich  grossartiger 
ist  and  von  der  Hand  eines  mit  wahrem  geschichtlichen 
Sinne  begabten  Dichters  ganz  anders  hátte  ausgebeutet 
werden  können.  Aber  der  grosse  Gedanke,  der  den  Er- 
obernngen  Alexanders  zn  Grundé  lag,  nnd  den  Herder 
in  die  Worte  fasste:  'von  Babylon  aus  die  Welt  zn 
regieren  und  aus  dieser  Welt  ein  Griechenland  zn 
maehen',  war  für  la  Calprenéde  fremd  und  unfassbar. 
Fttr  die  Heldengestalt  Alexanders  hat  er  nor  ein  halbes 
YerstSndnis ;  als  ein  echter  Sohn  seines  Zeitalters  stellt 
er  sich  voll  sentimentaler  GefUhle  fortwáhrend  auf  die 
Seite  der  Besiegten,  findet  er  ein  grösseres  poetisches 
Interessé  an  dem  Fall  und  der  Trauer  des  orientalischen 
Kőnigshauses,  als  an  dem  Triumph  eines  echten  Marines 
und  eines  frischen,  kráftigen  Volkes.  Eben  weil  ihm 
die  echte  Erkenntnis  des  poetischen  Gehaltes  der  Ge- 
schichte  abgeht,  weil  er  nicht  weiss,  dass  nichts 
dichterischer  sein  kann,  als  die  Wirklichkeit ,  sucht  er 
sie  hSufig,  namentlich  nach  dem  Schlusse  hin,  zu  Ver- 
schönern',   wfthrend    er    in  Wahrheit   ihr  nur  kleinliche 


*)  Durch  diese  vielleicht  fur  unsere  Darstellung  zu 
speziellen  Quellenangaben  hofften  wir  darzuthun ,  dass  es  la 
Calprenéde  keineswegs  an  Kenntnis  der  Geschichte  ge- 
bricht,  und  dass  seme  zahlreichen  Abweichungen  von  der 
historischen  Wahrheit  durchaus  absichtliche  sind.  Géruzez 
(Hist,  de  la  Litt.  fran^,  10«  éd.,  1874,  II,  p.  131)  namlich  be- 
hauptete:  'Ce  Gascon ,  .  .  avait  eu  I ambition,  sans  connaltre 
Vhistoire,  de  veindre  dans  Caf fandre  le  portage  de  C  empire 
&  Alexandre  fa* 
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und  nicht  selten  unpassende  Züge  beizumengen  vermag. 
In  einem  kurzen  Nachworte  zur  'Cajfandre1  halt  es  la 
Calprenéde  für  nötig,  die  vorgenommenen  Ánderungen 
zu  rechtfertigen:  lJ'ay  efté  forcé  (heisst  es  hier  X,  1211) 
dans  cetté  conclufion  en  plufieurs  chofes  par  la  vertté 
de  VHiftoire,  quoy  que  ie  Vay  poffible  alterée  en 
quelques  endrois  oh.  die  e/toit  moins  cogneue.  Si  ie 
fais  viure  Statira  &  fa  foeur  contre  íe  rapport  de 
Plutarque  qui  la  fait  mourir  par  la  cruauté  de 
Roxane,  üay  suiui  Vopinion  de  plufieurs  Hiftoriensf 
&  ie  luy  faié  paffer  le  refte  de  fa  vie  dans  des  terres 
efloignées  de  cdles  oü  die  en  auoit  paffé  les  premieres 
années  &  fous  vn  nom  different  de  cduy  fous  lequel 
die  a  ejie  cogneue  á  Plutarque.  J'ay  pu  donner  vn 
fis  á  Darius  fans  dementir  les  Hiftoriens  d1  Alexandre 
qui  ne  font  mention  que  de  fes  füles;  ie  le  fais  mourir 
dans  Vopinion  des  hommes  auant  quf  Alexandre  entre 
fur  les  terres  de  fon  pere,  &  il  riy  rement  qu'apres 
fa  mórt,  &  portant  la  vie  d'Artaxerxe  peut  auoir 
efté  ignorée  de  ces  Auteurs,  Vayant  paffée  dans  des 
terres  efloignées  ,  &  fous  vn  nom  different  du  fien9 
apres  Vauoir  perdue  dans  la  creance  generálé.  J'ay 
peu  auec  la  mefme  licence  en  fairé  ce  grand  Arface 
qui  fonde  V Empire  des  Parthes,  &  les  Hiftoriens  ne 
luy  ayans  donné  aucune  naijfance  certaine,  myont 
laijfé  la  liberté  de  le  fairé  naiftre  de  Darius  .  .  . 
J'eujfe  change  qudque  chofe  en  la  deftinée  de  Roxane 
&  de  Caffander,  s'ü  m'euft  efté  permis:  &  fi  ieujfe 
par  donné  au  fexe  de  Roxane,  ieujfe  fait  mourir 
Caffander,  pour  fairé  voir  la  p  unition  du  vice 
auec  la  recompenfe  de  la  vertu:  mais  le  rejle  de 
fa  vie  fut  trop  cogneu  par  fes  crimes  &  fa  domination 
dans  la  Ghréce.'  Etc.  Hfttten  die  Ab&ndernngen, 
die  la  Calprenéde  vornahm,  oder  soiche,  die  er 
doch  gern  h&tte  vornehmen  mögen,  immer,  wie  hier 
angedeutet  wird,  die  'poetische  Gerechtigkeit'  zum 
Motiv  gehabt,  dann  w&ren  sie  am  ehesten  entsehuldbar. 
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Aber  meist  lassen  sie  gerade  die  in  der  Geschichte  ob- 
waltende  Fatalitat  doppelt  verletzend  hervortreten. 

Somit  ist  ftlr  den  Ásthetiker  la  Calprenéde's  Auf- 
fassung  der  Geschichte  eine  wenig  lobenswerte;  anders 
aber7  wenn  man  seine  Manier  vom  Standpunkte  des 
Kultur-  und  Litterarhistorikers  betrachtet  Als- 
dann  erscheint  sie  hochwillkommen  nicht  nur  als  eine 
schlagende  Manifestation  seiner  dichterischen  Individuali- 
st, sondern  auch  der  ganzen  Sinnesart  der  Zeit  und 
der  Nation.  Was  Alexander  und  seine  Feldherrn  von 
den  Helden  der  'Cajjfiandre1  trennt,  das  ist  speziell 
französische  Zuthat  und  ein  vollgiltiges  Charakteristiknm 
fiir  das  Geistesleben  des  XVII.  Jahrhunderts.  Ware  der 
Roman  la  Calprenéde's ,  der  nur  ein  pseudohistorischer 
ist,  ein  in  unserem  Sinne  historisch  treuer,  dann  stftnde 
er  vielleicht  Usthetisch  höher,  aber  er  w&re  keine  Fund- 
grube  mehr  für  die  Erkenntnis  der  Kultur-  und  Littera- 
turperiode,  in  der  er  erstand. 

9.  Der  nMchste  Roman  la  Calprenéde1s  begann  im 
Anfange  des  Jahres  1647  zu  erscheinen.  £s  ist  die 
'Clcopatre\  cla  belle  Égyptienné,  wie  sie  nach 
Somaize1)  in  den  Kreisen  der  Prezibsen  genannt  wurde. 
Der  ganze  Roman  ist  dem  grossen  Condé  gewidmet,  der 
auf  dem  Titelblatte  des  I.  Teiles  noch  als  'Due  cVAn- 
gvieri  (d.  i.  d'Enghien)  bezeichnet  wird.-)  Der  Dichter 
stand  zu  dem  Ftirsten  in  einem  freundschaftlichen  Ver- 
hSltnis  und  war  einer  der  begeistertsten  Bewunderer 
seiner  Heldenthaten.  Condé  hatte  selbst  den  Wunsch 
ge&ussert,  la  Calprenéde  mögé  einen  neuen  Roman  nach 
Art  der  'Caffandré  schreiben,  welche  er  mit  Eifer  ge- 
lesen  hatte.    Ganze  Stunden  lang,  dicht  vor  dem  Feinde, 


l)  Dictionnaire,  éd.  Livet,  I,  146. 

a)  In  der  Widmung  wird  Condé   als  'Sieger  von  Rocroy 

Biai   1643],    Thionville,   Freiburg  [1644],   Philippsburg   und 
ördlingen  [Sept.  1645]'  eefeiert;  die  glorreiche  Schlacht  von 
Lens  (20.  Aug.  1648)  ist  dem  Dichter  noch  nicht  bekannt. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  fri.  Romans  etc.  jg 
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in  den  Laufgráben,  war  das  Buch  nicht  aua  seiner  Hand 
gekommen,  nnd  oft  hatte  er  nach  anstrengenden  Tagen 
sich  um  der  'Caffandre'  willen  auch  noch  die  Nacht- 
ruhe  versagt. 

Die  lCLEOPATREy  —  das  ist  der  einfache  Titel  — 
zahlt  zwölf  Bande.  In  einem  vorztiglichen  (mit  Elzevier- 
typen  .  hergestellten)  holiaudischen  Nachdruck1)  sind 
allemal  zwei  Bande  in  einen  noch  leidlich  handlichen 
Oktavband  zusammengezogen  worden.  Der  Roman 
zerfallt  in  zwölf  Teile  oder  achtundvierzig  Blicher,  und 
zahlt  nicht  weniger  als  4153  höchst  kompresse  Text- 
seiten.  Dreiundzwanzig  Bande,  wie  bisweilen  angegeben 
wird,2)  zahlt  der  Roman  in  keiner  Ausgabe. 

Schon  lange  vor  la  Calprenéde  war  die  'Cleopatra* 
ein  in  Frankreich  sehr  beliebter  Dichtungsstoff.  Jodelle, 
Garnier,  Mairet,  Benserade,  la  Thorilliére,  la  Chapelle 
und  viele  andere  habén  ihn  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  ausgenutzt.  Doch  hat  la  Calprenéde  keinem 
dieser  Vorganger  wesentliche  Ztige  entlehnt.5)  1st  doch 
die  eigentliche  Heldin  seines  Romans  auch  gar  nicht  die 
ungltickliche  Königin  von  Egypten,  sondern  deren  gleich- 
namige  Tochter.4) 


*)  Leyden,  bei  Jean  Sambix,  1648 — 58.  Origin alauflagen 
erschienen  zti  Paris  1647,  1656  und  1662,  immer  in  zwölf 
Oktavbanden.  Abkürzungen  der  'Cleopatre'  erschienen: 
16  6  8,  8  vols.  12°,  anonym;  1769,  desgl.,  von  Lebret;  1789, 
desgL,  von  Benőit. 

a)  Z.  B.  von  Koch,  Einleitung  zu  Shakespeare's  'Cleo- 
patra', Cotta'sche  Weltbibl.  IX,  p.  248. 

8)  Auch  dass  er  das  Werk  des  Conte  Giulio  Landi, 
'Vita  di  Cleopatra,  Regina  di  Egitto1  (Ven.  1551  und  1618,  8°) 
benutzt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

*)  Daher  ist  es  auch  unrichtig,  wenn  Géruzez  a.  a.  0., 
II,  p.  181  angibt,  die  iCle'opátré'  schildere  'les  dernier  es  con- 
vulsions de  la  répúblique  romame'  Augustus  ist  bei  unserem 
Dichter  schon  seit  langer  als  einem  Jahrzehnt  unbestrittener 
Kaiser,  und  von  der  'römischen  Republik*  durchaus  keine 
Rede  mehr. 


—  291   — 

10.  Der  Inhalt  des  Romans  ist  folgender.1) 

Teil  I,  Bd.  I,  Bch.  1.  Als  der  liebeskranke 
Tyridate  sich  einst  zur  Nachtzeit  am  Meeresgestade  von 
Alexandria  ergeht,  erblickt  er  auf  hoher  See  ein 
brennendes  Schiflf,  aus  dem  sich  mit  Hilfe  eines  losen 
Brettes  zwei  Frauen  und  ein  Mann  zu  retten  suchen. 
Tyridate  sttirzt  sich  in  die  Wogen  und  verhilft  den 
Schiffbrttchigen  zur  Landung  am  Ufer.  Gastfreundschaft- 
lich  nimmt  er  sie  dann  in  sein  nahegelegenes  Haas  auf. 
Die  eine  der  Geretteten,  eine  Frau  von  wunderbarer 
Schünheit,  ist  offenbar  die  Gebieterin  ihrer  Begleiter. 
Nachdem  die  Gestrandeten  sich  erholt  haben,  beginnt 
Tyridate,  damit  seine  eigene  Neugier  bald  befriedigt 
werde,  ihnen  seine  Geschichte  zu  erz&hlen. 

Tyridate,  dem  Geschlechte  der  Arsaciden  entstam- 
mend,  ist  ein  Sohn  des  Partherkönigs  Orode,  und  Brúder 
des  blutdür8tigen  Phraate,  dessen  Nachstellungen  er 
selbst  nur  durch  die  Treue  seines  Erziehers,  Arsane, 
entging.  Er  fltichtete,  noch  in  jungen  Jahren,  und  fand 
erst  bei  Heródes  in  Judaea  Schutz  und  Sicherheit.  Doch 
verlor  er  hier  auf  andere  Weise  seine  Rube,  indem  er 
sich  in  Heródes'  schöne  und  tugendhafte  Gattin,  Mari- 
amne,  aufs  heftigste  verliebte.  Wiewohl  diese  alle  Ur- 
sache  hiitte,  ihren  Gemahl,  der,  um  seinen  Thron  zu 
sichern,  ihre  teuersten  Verwandten  ermorden  liess,  zu 
hassen,  und  andererseits  Tyridate  zu  lieben,  der  ihr 
die  wesentlichsten  Dienste  erweist,  bleibt  sie  doch  ihrer 
Pflicht  treu.  Daftir  schenkt  die  Schwester  des  Heródes, 
die  schöne  Salome,  Tyridate  ihr  Herz,  dieser  aber  er- 
widert  die  heimliche  Neigung  der  rftnkcvollen  FUrstin 
nicht. 

I,  I,  2  und  3.  Die  Liebe  der  Verschmfthten 
verwandelt    sich   bald    in   Hass;    sie    verdachtigt   Tyri- 

x)  Wir  haben  hier,  nachdem  aus  der  Analyse  der 
'Caffandré'  hinlauglich  bekaont  geworden,  wie  la  Calprenéde 
Haupthandlung  und  Zwischenerzahlung  verknüpft,  einige  un- 
wesentliche  Episoden  ausgeschieden. 

19* 
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date's  und  Mariamne's  reines  Freundschaftsverháltnis 
bei  Heródes,  dessen  Eifersucht  nan  das  Unglttck  des 
Prinzen  herbeifUhrt.  Er  lüsst  ihm  bei  einem  Gastmahl 
den  Giftbecher  reichen,  doch  entgeht  Tyridate  der  Ge- 
fahr  und  ergreift  mit  wenigen  Getreuen  die  Flucht.  In 
den  Strassen  Jerusalems  greifen  ihn  Trabantén  an,  und 
es  bleibt  ihm  nichts  Ubrig  als  Zuflucht  im  Tempel  zu 
nehmen.  Aber  der  König  hatte  gleiehwohl  das  Asyl- 
recht  des  heiligen  Ortes  gebrochen,  ware  nicht  der 
Römcr  Sosius  mit  einer  Gesandtschaft  angelangt  und 
hMtte  im  Namen  des  Augustus  freien  Abzug  fUr  Tyridate 
verlangt.  Tyridate  begibt  sich  aus  der  Stadt,  doch  ist 
es  ihm  unmöglich,  ohne  Abschied  von  Mariamne  zu 
scheiden,  und  so  kehrt  er,  begUnstigt  von  dem  menschen- 
reichen  Treiben  des  Laubhlittenfestes ,  nochmals  nach 
Jerusalem  zurllck  und  flihrt  eine  nKchtliche  Unterredung 
mit  Mariamne  herbei.  So  sehr  audi  anfangs  die  Königin 
liber  diese  Gefahrdung  ihres  Rufes  ziirnt,  entlSsst  sie 
Tyridate  doch  nicht  ohne  Wohlwollen,  nicht  ohne  ausdrtick- 
lich  den  Wunsch  auszusprechen,  er  mögé  um  ihretwillen  auf 
die  Erhaltung  seines  Lebens  bedaclit  sein.  Nun  begibt 
sich  Tyridate  nach  Rom  und  bcgleitet  spater  Augustus 
nach  Afrika.  Schon  seit  langer  Zeit  bewohnt  er  das 
einsame  Landhaus  am  Meere,  jetzt  doppelt  alléin,  da  er 
Arsane  nach  Palestina  geschickt  hat,  um  Nachricht 
von  Mariamne  einzuziehen.  Damit  schliesst  Tyridate's 
Erziihlung. 

Die  edle  Fremde  beauftragt  nun  iliren  Begleiter, 
Eteocle,  am  nachsten  Tage  Tyridate  den  Anfang  ihrer 
Geschichte  zu  berichten,  worauf  sie  selbst  fortfahren 
werde.  So  vernimmt  Tyridate  zuerst  die  Geschichte  des 
'Julius  Ca&sar  und  der  Königin  Cleopatra*.  Cleopatra, 
die  Tochter  des  Ptolomaeus  Auletes,  kampfte  anfangs 
mit  ihrem  ehrgeizigen  Brúder  Ptolomseus  um  die  Herr- 
schaft  tiber  Egypten,  bis  ihr  Caesar  entscheidende  Hilfe 
brachte.  Er  besiegt  Ptolomseus,  macht  Cleopatra  zur 
Königin  des  Landes  und  heiratet   sie    in   der  Stíllé,  da 
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politische  VerMltnisse  eine  öffentliche  VennMhlung  nicht 
gestatten.  Beider  Sohn  ist  Cesarion.  Politische  Ruck- 
sichten  Ziehen  Csesar  wieder  in  die  Feme.  Lange  harrt 
Cleopatra  auf  die  Legalisierung  ihrer  Ehe,  bis  die  Nach- 
richt  von  Caesar's  Ermordung  ihre  Hoffnungen  zerstort. 
Dass  er  flir  den  Fall  seines  Ablebens  Octavian  zum 
Érben  erklSrt  und  somit  Cesarion  als  seinen  unrecht- 
mS8sigen  Sohn  hingestellt,  erbittert  Cleopatra  nnd  macht 
sie  bald  geneigt,  den  Liebeswerbungen  des  Antonius, 
der  nach  Afrika  gekommen,  Gehör  zu  schenken ,  zumal 
dieser  ihr  eine  öffentliche ,  rechtsgiltige  Ehe  anbietet 
und  auch  vollzieht.  Aus  dieser  Verbindung  ent- 
8pringen  drei  geistig  und  leiblich  vollkommene  Kinder: 
Alexandre,  Cleopatre  und  Ptolomée.1)  Aber  das  GlUck 
der  Familie  war  nur  von  kurzer  Dauer:  Antonius  erliegt 
in  der  Schlacht  von  Actium;  er  wird  alsdann  mit  Cleo- 
patra in  Alexandrien  belagert,  und  gibt  sich,  als  jede 
Hoffhung  auf  Sieg  erloschen  ist,  den  Tod.  Cleopatra 
ftllt  mit  ihren  Kindern  in  die  Hand  des  Siegers,  vennag 
aber  ihre  Schmach  nicht  zu  ttberleben,  sondern  tötet 
sich  durch  den  Biss  giftiger  Schlangen.  Nun  sei 
es  eine  falsche  Meinung  —  sagt  der  ErzMhler,  Eteocle 
—  dass  Cesarion  auf  den  Rat  des  Phiiosophen  Arrius 
von  seinem  Halbbruder  Octavianus  Augustus  aus  dem 
Wege  geráumt  worden;  vielmehr  habe  ihn  seine  Mutter 
vor  der  Übergabe  der  Stadt  unter  seiner,  Eteocle's, 
Obhut  dem  Áthiopierkönig  Hidaspe  übersendet,  mit  der 
Bitte,  dem  Sohne  des  grossen  Caesar  ein  Asyl  vor  seinen 
Feinden  zu  gew&hren.  Nicht  ohne  grosse  FUhrlichkeit 
legten  sie  die  Reise  zurück  und  wurden  vom  König 
huldvoll  aufgenommen.  In  Merőé  verlebte  Cesarion 
unter  dem  Namen  Cleomedon  seine  Jugend.  Heran- 
gewach8en  verliebte  er  sich  in  die  schöne  Tochter  des 
Áthiopierkönig8,    Candace,    und    diese    ist    die  Fürstin, 


x)  Diesen  Personen,  wie  überhaupt  alien,  die  mehr 
Roman figuren  als  historische  Persönlichkeiten  sind,  geben 
wir  ihre  Namen  genau  in  der  bei  la  Calprenéde  üblichen  Form, 
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welche  Tyridate  aus  den  Wogen  rettete  und  beherbergt. 
In  der  Lie  be  zu  Candace,  welche  die  Prinzessin  nnr 
mit  grösster  Zurückhaltung  erwidert,  hat  Cesaríon  einen 
JUngling  von  nnbekannter  Herkunft,  Britomare,  znm 
Nebenbnhler.  Nach  mehrfachen  Szenén  der  Eifersucht 
bringen  sie  sich  gegenseitig  schwere  Verwundungen  in 
einem  Zweikampfe  bei.  Britomare  muss  danach  Áthio- 
pien  verlassen,  doch  scheidet  er  nicht  als  Cesarion's 
Feind.  Er  geht,  um  das  Geheimnis  seiner  Geburt  zu 
entdecken  und  sich  anderwárts  Éhre  und  Macht  zu  er- 
kHmpfen.     Hiermit  endet  Eteocle  seine  ErzBhlung. 

I,  I,  4.  Am  andern  Tage  ergehen  sich  Tyridate 
und  Candace  unweit  des  Gestades,  und  eben  schickt 
sich  die  Flirstin  an,  die  Geschichte  ihres  Lebens  und 
ihres  Verh&ltnisses  zu  Oesarion  fortzusetzeu,  als  sich  in 
ihrer  Nghe  ein  Ritter  lágert,  der  dem  begleitenden 
Knappén  schmerzlich  <*ein  Schicksal  klagt,  und  der  sich 
um  Cleopatre'8  willen,  die  ihm  der  neidische  Tybere 
entrissen,  den  Tod  wtinscht.  Tyridate  erkennt  in  ihm 
Coriolan,  den  Prinzen  von  Maurítanien.  Eben  will  er 
sich  ihm  zu  erkennen  geben,  als  ein  von  zwei  rticksichts- 
losen  Verfolgern  bedr&ngter  Ritter  Coriolan's  Beistand 
anruft  Dieser  kftmpft  mit  den  Verfolgern  und  schlagt 
dem  einen  derselben  den  Helm  vom  Haupte.  Sogleich 
erkennt  Candace  in  ihm  ihren  Cesarion.  Es  kommen 
neue  Schaaren  feindlicher  Ritter,  ein  heftiges  Gemetzel 
entspinnt  sich  und  wahrenddem  sieht  sich  Candace 
plötzlich  mit  ihrer  Vertrauten  nach  dem  Meeresufer  ent- 
ftihrt.  Endlich  sind  der  Maurenprinz,  Tyridate,  Cesarion 
und  ein  unbekannter  Ritter,  nachdem  sie  sich  gegen  die 
Übrigen  vereinigt,  siegreich;  sie  bemerken  die  Ent- 
flihrung,  und  Cesarion  macht  sich  sogleich  an  die  Ver- 
folgung  des  Ráubers,  der,  wie  man  weiss,  der  Pirat 
Zenodore  ist.  Coriolan  und  der  unbekannte  Ritter  bé- 
gében sich,  um  ihre  Wunden  verbinden  zu  lassen,  mit 
Tyridate  nach  dessen  Hause,  welches  sie  alle  gastlich 
aufnimmt 
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I,  II,  1.  Emilé,  der  Schildtr&ger  des  Prinzen  von 
Mauritanien,  erzahlt  am  folgenden  Tage  die  Geschichte 
seines  Henrn.  In  frtiher  Jugend  verlor  der  Flirst  durch 
die  Siege  der  Römer  Eltem  und  Heimat,  und  wurde 
nach  Rom  gebracht,  urn  hier  erzogen  zu  werden.  Seinen 
Namen  Juba  vertaus elite  er  mit  dem  Namen  Coriolan. 
Er  zeichnete  sich  frtlhzeitig  vor  seinen  Altersgenossen 
aus,  denn  seine  körperlichen  und  geistigen  Oaben  waren 
gleich  vortreffliche.  Im  Beginn  der  JUnglingsjahre  schon 
verliebte  er  sich  in  Cleopatre,  des  Antonius*  Tochter, 
die,  wie  er,  mit  ihren  Geschwistern  in  Rom,  und  zwar 
im  Hause  von  Antonius'  erster  Gemahlin,  der  edlen 
Octavie,  aufgezogen  wird.  In  dieser  Neigung  hat  er 
zwei  Nebenbuhler,  Tybere,  den  Sohn  der  Kaiserin  Livie, 
und  Marcel,  einen  Sohn  Octavie's  und  somit  Pflegebruder 
Cleopatre's.  Die  Freundschaft  aber,  die  Marcel  zu 
Coriolan  hegt,  ist  BÜtrker  als  seine  Liebe;  er  Uberwindet 
die  Neigung,  nachdem  er  mit  Coriolan  zwei  Jahre  lang 
in  Germanien  Kriegsdienste  gethan,  und  schenkt  sein 
Herz  der  schönen,  aber  unbestKndigen  Prinzessin  Julie, 
welche  ihm  ttbrigens  auch  vom  Kaiser  zur  Gattin  be- 
stimmt  ist.  Wahrend  der  Abwesenheit  Coriolan's  hat 
Tybere  sich  Cleopatre  etwas  vertrauter  gemacht;  vollends 
glaubt  sich  jedoch  Coriolan  zurtlckgesetzt,  als  er  bei 
einem  Turnier  Tybere  mit  einer  SchMrpe  aus  Cleopatre's 
Hand  geschmtickt  sieht. 

I,  II,  2.  Coriolan  Ubersendet  daher  Cleopatre 
einen  vorwurfsvollen  Brief,  der  den  Zorn  der  Prin- 
zessin  erregt,  da  sie  meint,  Coriolan  hiltte,  bevor  er 
an  ihr  zweifelte,  sich  genauer  unterrichten  mllssen.  Aus 
Gram ,  in  die  Ungnade  der  Geliebten  gefallen  zu  sein, 
erkrankt  Coriolan  bedenklich  und  wtírde  sich  aufgerieben 
haben,  wSre  nicht  durch  den  treuen  Marcel  eine  Aus- 
söhnung  herbeigefllhrt  worden.  Cleopatre  kann  sich 
leicht  rechtfertigen,  denn  nicht  sie  hat  Tybere  die 
SchSrpe  gegeben,  sondern  ihre  Mutter  Livie  hat  sie  ihm 
auf  listige  Weise  verschafft.    Coriolan  tritt  nun  zu  Cleo- 
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patre  in  ein  immer  innigeres  Verhaltnis.  Audi  Marcel 
gewinnt  mehr  und  mebr  die  Gunst  Julie's,  doch  a  ein 
Gittek  ist  Wechselfallen  unterworfen.  Demi  die  ttber- 
mtltige  und  eitle  Schone  wirft  ihr  Auge  auf  Coriolan 
und  sucht  ihn  auf  alle  Weise  an  sieh  zu  locken.  Dieser 
indessen  widersteht  und  verrüt  seine  Liebe  und  seine 
Freundschaft  nicht.  Um  Julie  wieder  auf  die  rechte 
Bahn  zu  bringen,  beschliesst  er,  Rom  auf  einige  Zeit 
zu  verlassen.  Ein  Streit  mit  Tybere  bietet  bald  den 
Anlass  dazu:  der  Kaiser  entsendet  beide  ins  Féld  und 
verheisst  demjenigen  die  Hand  Cleopatre's,  der  den 
grosseren  Ruhm  erwerben  wttrde.  Coriolan  zieht  gegen 
die  Asturier  und  Cantabrer,  Tybere  nach  Panonien. 

I,  II,  3.  Der  Maurenprinz  sammelt  in  Spanien 
nnvergleichliche  Lorbeeren,  aber  auch  Tybere  ist  nicht 
ungllicklich  und  kehrt  frliher  als  sein  Nebenbuhler  nach 
Rom  zurttck.  Der  Kaiser,  durch  Livie  bestinmit,  ordnet 
die  Verlobung  Tybere's  mit  Cleopatre  an.  Coriolan,  von 
Marcel  unterrichtet,  eilt,  nachdem  er  pflichtgetreu  einen 
letzten  grossen  Sieg  erfochten,  nach  Rom  zurück,  und 
fleht  den  Kaiser  an,  zwischen  Tybere  und  ihm  seinem  Ver- 
sprechen  gemSss  undrechtlichzu  entscheiden.  Aber  Augustus 
beruft  sich  auf  sein  inzwischen  Livie  und  Tybere  ver- 
pfandctes  Wort  und  versucht  Coriolan  dadurch  zu  ver- 
söhnen,  dass  er  ihm  den  vUterlichen  Besitz,  Mauritanien, 
als  Ersatz  fur  Cleopatre's  Hand  anbietet.  Coriolan 
schlSgt  das  Geschenk  aus  und  beschliesst,  sich  blutig 
an  dem  hinterlistigen  Tybere  zu  rSchen;  er  greift  ihn 
am  hellén  Tage  inmitten  seines  Gefolges  an  una  bringt 
ihm  eine  schwere  Verwundung  bei. 

I,  II,  4.  Nach  diesem  Anfall  auf  das  Leben  des 
Thronerben  muss  Coriolan  die  Flucht  ergreifen.  Er  ver- 
birgt  sich  in  einem  einsamen  Landhause  nahe  der  Stadt 
und  kehrt  danach  heimlich  nach  Rom  zurttck,  um  sich 
von  dem  Ergehen  Tybere's  zu  unterrichten ,  und  von 
Cleopatre  Abschied  zu  nehmen.  Jener  ist  schwer  ver- 
wundet  und  daher  seine  Hochzeit  mit  Cleopatre  auf  un- 
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bestimmte  Zeit  hinaus  verschoben  worden.  Mit  Hilfe 
Marcel's  gelingt  es  Coriolan,  Cleopatre  wiederzusehen ; 
beidé  tauschen  nochmals  die  Versicherung  ewiger  Treue. 
Gieichzeitig  tritt  er  in  Verhandlung  mit  zwei  mauriachen 
Gesandten,  die  nach  Rom  gekommen  sind  um  sich  beim 
Kaiser  über  die  Harte  des  eingesetztcn  Prators  zu  be- 
schweren.  Er  beschliesst,  mit  ihnen  in  sein  Vaterland 
zurückzukehren  und  es  von  der  Herrschaft  des  undank- 
baren  Augustus  zu  befreien.  Dieser  Plan  gelingt  ttber 
Erwarten:  nach  kurzer  Frist  hat  er  als  Juba  die  Liebe 
seines  Volkes  gewonnen,  die  Römer  vertrieben  und  sich 
die  königliche  Krone  wieder  aufgesetzt.  Nun  beabsichtigt 
er,  unerkannt  nach  Rom  zu  gehen,  und  Cleopatre  als 
seine  Gattin  nach  Afrika  zu  entfllhren.  Aber  als  er  sich 
ltalien  nahert,  erföhrt  er,  dass  Augustus  mit  seinem 
ganzen  Hause,  auch  Cleopatre,  eine  Reise  angetreten 
habé  und  sich  gegenwartig  in  Sicilien  aufhalte.  Coriolan 
begibt  sich  nach  Syracus,  und  es  glückt  ihm,  sich  uner- 
kannt Cleopatre  zu  náhern.  Aber  sein  Jubel,  die  Ge- 
liebte  wiederzusehen,  verwandelt  sich  bald  in  tiefste 
TraueT,  als  ihn  diese  —  als  Treulosen  und  VerrJiter 
mit  Empörung  von  sich  weist.  Er  erkrankt  vor  Schmcrz, 
wShrend  Augustus  mit  seinem  Hofstaate  die  Insel  ver- 
lasst.  Nachdem  Coriolan  langsam  genesen,  will  er  ins 
Maurenreich  zurückkehren,  doch  vernimmt  er,  dass  wfthrend 
seiner  Abwesenheit  es  die  Römer  bereits  wieder  unter 
ihre  Botmássigkeit  gebracht  habén.  So  begibt  er  sich 
nach  Alexandrien,  wo,  wie  er  hört,  sich  Augustus  und 
auch  Tybere  demnachst  einfinden  sollen,  in  der  Absicht, 
Tybere,  der  alléin  Urheber  seiner  Leiden  und  der  Feind- 
schaft  Cleopatre's  sein  kann,  furchtbar  zu  bestrafen. 
Damit  beschliesst  Emilé  die  Geschichte  seines  Herrn. 

II,  III,  1.  Candace  war  nicht  lange  in  der  Gewalt 
Zenodore's  geblieben.  Als  dieser  sich  mit  seinem  Raube 
dem  Meeresufer  n&herte,  batten  seine  Schiffe  auf  Befehl 
eines  treulosen  Befehlshabers  die  Anker  gelichtet,  so 
dass  er  mit  den  Frauen    in   einen  nahen  Wald  flüchten 
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musste.  Hier  fand  Candace  einen  Befreier,  Cornelius 
G alius,  den  Statthalter  von  Alexandrien,  der  Zenodore 
rasch  besiegte  und  die  Prinzessin  samt  ihrer  Dienerin 
in  seinen  Palást  aufnabm.  Candace  verschweigt  ihm 
ihren  Namen  und  ihre  Herkunft,  da  sie  bemerkt  hat, 
dass  ihre  Schönheit  auf  den  Römer  Eindruck  machte 
und  sie  dann  doppelt  fllr  sich  und  flir  Ce sárion  zu 
flirchten  hatte.  Am  nftchsten  Tage  nimmt  Cornelius 
noch  eine  andere  Dame  in  seinen  Schutz,  welche  seine 
Soldaten  auf  der  See  aus  der  Gewalt  eines  Piraten  be- 
freit  haben.     Candace  und   diese   jugendliche  Schönheit 

—  es  ist  Elise,  die  Tochter  des  Partherkönigs  Phraate 

—  schliessen  sogleich  Freundschaft  und  erz3hlen  ein- 
ander  zum  Troste  ihre  Erlebnisse.  ZunSchst  wiederholt 
die  Athiopierin  in  Ktirze,  was  vorher  Eteocle  Tyridate 
mitgeteilt  hatte  und  fáhrt  danach  in  der  Geschichte  ihrer 
Liebe  zu  Cleomedon-Cesarion  fort.  Sie  nahm  das  Liebes- 
gestandnis  dieses  Prinzen  huldvoll,  wenn  auch  zurilck- 
haltend  auf,  namentlich  da  ihr  Vater  die  Heirat 
begtinstigte.  Aber  auch  Tiribaze ,  des  Königs  vielver- 
mögender  Gtinstling,  verliebte  sich  i.»  sie.  Ein  Krieg 
mit  den  benachbarten  Nubiern  befreit  zwar  die  Prinzessin 
eine  Zeit  lang  von  der  Gegenwart  des  unliebsamen  Be- 
werbers,  aber  da  Tiribaze  vor  den  Feinden  nicht  gltíck- 
lich  ist,  so  beruft  ihn  der  König  zuriick  und  begibt  sich 
selb8t  mit  Cesarion  ins  Feld.  Dank  dem  Heldenmute 
des  jungen  FUrsten  erficht  er  Sieg  auf  Sieg,  aber  in 
der  letzten  Entscheidungsschlacht  wird  er,  nachdem  ihn 
Cesarion  zweimal  aus  dem  Gedr&nge  gerettet,  tötlich  ver- 
wundet.  Ehe  er  stirbt,  ernennt  er  Cesarion  zu  seinem 
Nachfolger  und  zum  Gatten  Candace's.  Nachdem  Cesarion 
Nubien  vollends  unterworfen,  begibt  er  sich  zurtick,  seine 
Erbschaft  anzutreten. 

II,  III,  2.  Aber  inzwischen  hat  Tiribaze  die  Herr- 
schaft  an  sich  gerissen  und  nötigt  Candace  immer 
dringender,  ihn  als  Gatten  anzunehmen.  Briefe,  die 
Candace  an   Cesarion  absendet,    lasst   der   Tyrann   ab- 


I 
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fang  en.  So  wShrt  es  lange  Zeit,  bis  Cesarion  in  Nubien 
von  der  Bedrgngnis  der  Geliebten  erföhrt  und  zum  Bei- 
stand  herbeieilt.  Anfangs  ist  er  gegen  Tiribaze  glllcklicb, 
dann  aber  erliegt  er  der  Übermacht.  Die  Seinen  werden 
nach  heldenmtltigem  Kampfe  niedergemetzelt,  er  selbst 
for  tot  auf  dem  Schlachtfelde  gelassen.  Candace's  Ab- 
scheu  gegen  Tiribaze  steigert  sich  auf  diese  verhangnis- 
voile  Nachricht  hin,  so  dass  der  Usurpator  jetzt  Gewalt 
anzuwenden  beschliesst,  um  auch  mit  ibr  an  sein  Ziel 
zu  gelangen.  Da  stellt  sicb  zur  rechten  Zeit  Cesarion 
wieder  ein,  der  von  seinen  Wunden  genesen,  im  Stillen 
grosse  Streitkra'fte  gesammelt  hat;  er  tiberfóllt  Tiribaze 
und  befreit  die  Geliebte.  Um  den  Kampf  gegen  Tiribaze, 
der  entflohen,  erfolgreicher  fortsetzen  zu  können,  bringt 
er  Candace  auf  ein  Schiff,  welches  sie  nach  einer  ihm 
treu  ergebenen  Stadt  in  Sicherheit  bringen  soil.  Aber 
unterwegs  f&Ht  die  Ftirstin  in  die  Hand  des  SeerSubers 
Zenodore,  der  Bie  alsbald  mit  Liebesantrágen  verfolgt 
und  ibr  keinen  anderen  Ausweg  offen  lftsst,  als  heim- 
licbe  Flucht.  Sie  veriasst,  nachdem  sie  das  Schiff  in 
Brand  gesetzt  und  eine  furchtbare  Verwirrung  herbei- 
gefÜhrt  hat,  das  Fahrzeug,  sich  mit  ihrer  Dienerin  an 
eine  Planke  anklammernd,  die  Eteocle  an  das  nahe  Ufer 
zu  treiben  versucht.  Doch  wlirden  sie  ohne  den  Beistand 
Tyridate's  das  Land  nicht  erreicht  haben.  So  beschliesst 
Candace  ihre  Erz^hlung. 

II,  III,  3.  Am  folgenden  Tage  berichtet  Elise, 
die  Prinze88in  der  Partner,  ihre  Erlebnisse.  Sie  war 
zur  Jungfrau  herangeblllht ,  als  ihr  Vater  Phraate,  ehr- 
geizig  und  durch  Verwandtenmord  befleckt,  aber  that- 
kr&ftig  uud  klug,  mit  den  Medern  Krieg  begann.  Er 
war  im  Anfang  Uber  die  Maassen  glücklich,  aber  als  der 
Mederkönig,  Tigranes,  den  Oberbefehl  seiner  Truppén 
dem  jungen  Anftlhrer  Artaban  anvertraute,  wendete  sich 
das  Schicksal.  Phraate  sah  sich  hftufig  geschlagen  und 
weiter  und  weiter  zurtickgeworfen;  endlich  fielen  sogar 
seine  Gattin  und  seine  Tochter  —  Elise  —  in  Artaban's 
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Hand.  Dieser  behandelte  die  Gefangenen  mit  ausgesuchter 
Ehrcrbietung,  namentlich  seit  er  eine  innige  Zuneigung 
zu  der  schönen  Elise  gefasst.  Er  erbat  sich  daher  von 
Tigranes  als  Belobnung  für  seine  Siege,  die  beiden 
Frauen  freigeben  zu  dllrfen.  Tigranes  willigt  anfangs 
ein,  doch  als  er  selbst  Elise  geseben  bat,  nimmt  er  sein 
Wort  zurllck,  da  audi  sein  Herz  mit  einem  Mai  von  der 
Scbönheit  der  Prinzessin  ergriffen  wird  und  er  es  nicht 
fiber  sich  gewinnen  kann,  sich  von  ihr  zu  trennen.  Über 
diesen  Wortbruch  erbittert,  geht  Artaban  zur  Partei  der 
Partner  fiber,  wo  er,  dessen  unbezwingliche  Tapfer- 
keit  man  kenncn  gelernt,  mit  Freudén  aufgenommen 
wird.  Er  flihrt  sogleich  Phraate's  Heer  gegen  die 
Meder  und  sein  Glfick  und  seine  Waffenkunst  verleihen 
ihm  einen  gianzenden  Sieg :  Tigranes  wird  gefangen,  und 
nur  unter  der  Bedingung  freigegeben,  dass  er  die 
gefangenen  Ftirstinnen  in  Freiheit  setze.  Dies  geschieht. 
Artaban,  dem  so  viel  zu  danken  ist,  steht  in  hoher 
Gunst  am  Partherhofe;  er  nahert  sich  Elise  mehr  und 
mehr,  doch  als  er  wagt,  ihr  von  seiner  Liebe  zu 
Bprechen,  flihlt  sich  diese  in  ihrer  Ffirstenehre  tief  ver- 
letzt  und  weist  ihn,  wiewohl  ihr  Innerstes  zu  Gunsten 
Artaban's  spricht,  von  sich. 

II,  III,  4.  Artaban  zieht  wieder  zu  Felde,  da 
Tigranes  noch  keineswegs  gedemtitigt  ist,  und  es  gelingt 
ihm,  nach  und  nach  das  ganze  Mederreich  unter  Phraate's 
Herrschaft  zu  bringen.  Wahrend  seiner  Abwesenheit 
erkennt  Elise,  dass  Verdienst  und  innere  Vorzttge  hohe 
Geburt  wohl  zu  ersetzen  im  standé  sind.  Daher  nimmt 
sie  nach  Artaban's  HUckkehr  keinen  Anstoss  mehr  an 
seinen  Werbungen,  sondern  erwidert  seine  Neigung  aufs 
herzlichste.  Aber  Phraate  ist  die  Verbindung  seiner 
Tochter  mit  dem  Feldhauptmann  undenkbar;  er  beschul- 
digt  Artaban  eines  gemeinen  Ehrgeizes  und  bringt  es 
durch  Undankbarkeit  und  H&rte  dahin,  dass  dieser  seine 
Dienste  verlásst.  Mit  Artaban  schwindet  auch  zugleich 
das  Krieg8glttck  der  Parther:  die  Meder  empören   sich, 
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erringen  ihre  alté  UnabhBngigkeit  wieder  und  zwingen 
Phraate  zu  einem  schimpflichen  Frieden,  dessen  Haupt- 
bedingung  ist,  dass  Eli&e  Tigranes  heiraten  soil.  Trotzdem 
Elise  in  tréner  Liebe  zu  Artaban  den  entschiedensten 
Widerstand  leistet,  wird  sie  dem  medischen  Gesandten 
als  dem  Stellvertreter  der  Majesüít  angetraut,  und  soil 
nun  die  Reise  zu  ihrem  Gemahl  antreten.  Da  erscheint 
Artaban  und  fordert  den  König  auf,  die  erniedrigenden 
Bedingungen  des  Friedens  zurdckzuweisen  und  aufs 
neue  den  Krieg  zu  beginnen,  der  unter  seiner  Fllhrung 
sicherlich  glticklich  ablaufen  werde.  Aber  der  König 
lásst  Artaban  gefangen  nehmen  und  übersendet  ihn  an 
König  Tigranes  als  weiteres  Unterpfand  des  Friedens. 
So  reisen  Elise  und  Artaban  gemeinsam.  Auf  hoher 
See  werden  ihre  Schiffe  von  SeerSubern,  die  der 
tapfere  Ephialte,  ein  Ncffe  Zenodore's,  befehligt,  tiber- 
fallen,  und  die  Parther  waren  unterlegen,  hatte  man 
nicht  in  der  höchsten  Not  Artaban  die  Fesseln  abge- 
nommen.  Dieser  erficbt  fast  alléin  den  Sieg  und  tötet 
überdies  Ephialte.  Die  medischen  Gesandten  werden 
hierauf  genötigt,  alléin  zu  Tigranes  heimzukehren ;  Artaban 
und  Elise  aber  beschliessen,  sich  nach  Lybien  zu  bé- 
gében und  dort  den  Schutz  des  Königs,  der  Elise's 
Grossvater  ist,  anzurufen.  Aber  nahe  der  Ktiste  von 
Afrika  tiberfallen  sie  abermals  Piraten  in  solcher  Über- 
zahl,  dass  ein  Widerstand  unmöglich  ist.  Zenodore  be- 
droht  den  Mörder  seines  Neffen  mit  der  grausamsten 
Strafe,  und  Artaban  entzieht  sich  ihr,  indem  er  sich 
vom  Bord  des  Schiffes  ins  Meer  sttirzt  und  in  den 
Wogen  verschwindet.  Die  trostlose  Elise  bleibt  nicht 
lange  in  der  Gewalt  ihrer  R&uber;  romische  Soldaten 
befreien  sie  und  führen  sie  in  die  Obhut  des  Cornelius 
Gallus. 

II,  IV,  1.  Als  Cesarion  Zenodore  verfolgte,  der 
ihm  die  kaum  wiedergefundene  Candace  entflihrt  hatte, 
verlor  er  bald  die  richtige  Spur,  und  griff  anstatt  des 
Piraten  einen  Ritter  an,  der  eine  Dame  mit  sich  fUhrte. 
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Áber  noch  ehe  es  zum  Eampfe  kam,  erlahmte  Cesarion's 
Kraft,  so  das8  er  ohnmiichtig  vom  Pferde  sank.  Der 
Ritter  und  seine  Dame  nehmen  si  eh  seiner  an  und  fíihren 
ihn  zur  Pflege  in  ihre  Behausung.  Cesarion  findet  einen 
Uberaus  grossen  Gefallen  an  seinem  edelmlitigen  Better; 
er  bittet  ihn,  sich  ihm  zu  nennen  und  ihm  seine  Ge- 
schichte  zu  erzahlen.  Der  Ritter  willfahrt  und  entdeckt 
sich  ihm  als  Alexandre,  der  Sohn  des  Antonius  und  der 
Cleopatra,  also  als  Cesarion's  Halbbruder.  Dieser  halt 
aber  noch  mit  seinem  wahren  Namen  zuriick.  Alexandre 
berichtet  zunftchst  von  FamilienverhSltnissen,  die  seinem 
Zuhörer  nattirlich  ebenso  bekannt  sind,  wie  ihm  selbst, 
danach  von  der  Liebe,  die  ihn  noch  als  Rnaben  zu  der 
Prinze8sin  Artemise  —  die  ihn  jetzt  begleitet  —  ergriff. 
Artemise  ist  die  Tochter  des  Königs  von  Armenien,  die 
einst  mit  ihrem  Vater  und  ihren  Geschwistern  in  die 
Gefangenschaft  der  Cleopatra  geriet.  Wahrend  der 
König  mit  aller  Strenge  behandelt  und  endlich  sogar  im 
Kerker  ermordet  wurde,  lebten  seine  Kinder  mit  denen 
Cleopatra's  in  freundschaftlichem  Verkehr,  so  dass  sich 
eine  Neigung  zwischen  Alexandre  und  Artemise  heraus- 
bilden  konnte,  die  ihnen,  nachdem  die  politischen  Ver- 
h&ltnisse  sich  ge&ndert,  eine  Trennung  sehr  schwer 
machte.  Nachdem  Alexandre  herangereift  ist,  begleitet 
er  Tybere  auf  seinen  Feldztigen,  zuerst  nach  Deutsch- 
land,  dann  auch  nach  Asien.  Hier  schliesst  er  Freund- 
schaft  mit  einem  vornehmen  Medier,  Artamene,  der 
Artemise  nicht  nur  kennt,  sondern,  wenn  auch  aussichts- 
lo8,  liebt.  Er  zeigt  Alexandre  ihr  Bild,  das  sofőrt  die 
alte  Liebe  in  ihm  aufs  heftigste  entflammt.  In  der 
nachsten  Schlacht  fHIlt  Artamene.  Vor  seinem  Tode  fiber- 
gibt  er  Alexandre  Artemise's  Bild,  da  er  dessen  Geftihle 
fttr  die  Flir8tin  erraten  hat,  und,  da  jener  die  Absicht 
áussert,  das  romische  Heer  zu  verlassen  und  sich  uner- 
kannt  in  Artemise's  N&he  zu  begeben,  anch  seinen 
treuen,  landeskundigen  Diener  Narcisse.  Der  Plan 
Alexandre's  gelingt;   er  wird  unter  die  Noblegarde   der 
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Prinzessin  aufgenommen.  Artemise,  die  schon  immer  die 
Áhnlichkeit  mit  dem  Gespielen  der  Kindheit  bewundert 
hat,  entdeckt  bald,  wer  ihr  Diener  ist. 

II,  IV,  2.  Bald  wechseln  Alexandre  und  Artemise 
aufs  neue  das  Gest&ndnis  ihrer  Liebe,  aber  in  der 
Hoffnung,  dass  Artaxe,  der  König,  seine  Einwilligung  zu 
ihrem  Bunde  gebén  werde,  sehen  sie  sich  bald  getHuscht. 
Cepion,  ein  römischer  Ritter,  verrBt,  ohne  es  zu  wollen, 
Namen  und  Stand  Alexandre's,  worauf  Artaxe  sich  an 
dem  Sohne  der  Cleopatra,  die  seinen  Vater  Artabaze 
hingemordet,  aufs  blutigste  zu  ráchen  beschliesst. 
Alexandre  wird  in  den  Kerker  geworfen  und  trotz  der 
flehentlichen  Ftirbitte  der  Prinzessin  auf  das  Schaffot 
geführt.  Hier  macht  er,  unterstützt  von  Cepion,  der 
seinen  unschuldigen  Verrat  um  jeden  Preis  gut  machen 
will,  vergeblich  einen  Fluchtversuch.  Der  König  be- 
schliesst, ihn  nun  unter  um  so  grösseren  Qualen  sterben 
zu  lassen,  aber  diesmal  gelingt  es  Artemise,  dem  Ge- 
liebten  die  Flucht  zu  ermöglichen.  Da  sie  sich  nicht 
durch  den  Willen  eines  barbarischen  Bruders  gebunden 
glaubt,  erklürt  sie  sich  als  Alexandre's  Gattin  und  be- 
schliesst, nicht  mehr  von  seiner  Seite  zu  gehen.  Das 
Paar  nimmt  mit  einer  geríngen  Schaar  treuer  Begleiter 
den  Weg  zu  Augustus,  der  sich  in  Afrika  aufhült;  so 
kamen  sie  nach  Alexandrien. 

II,  IV,  3.  Wahrend  Alexandre  dies  erzShlt,  ergeht 
sich  Artemise  nahe  dem  Hause.  Hier  belauscht  sie  bei 
einer  Quelle  einen  Ritter,  der  den  Verlust  seiner  Geliebten 
Delié  beklagt  und,  als  sich  ihm  Artemise  náhert,  diese 
flir  Delié  hált.  Seines  Irrtums  gewahr,  falit  er 
in  eine  tiefe  Ohnmacht,  aus  der  ihn  die  mitleidige 
Fürstin  mit  Mtlhe  erweckt.  Zum  Dank  flir  die  erwiesene 
Wohlthat  erzahlt  er  dann  Artemise  seine  Geschichte. 
Er  ist  Philadelphe,  einziger  Sohn  des  Königs  von 
Cilicien,  und  er  verliebte  sich  in  Delié,  die  er  im  tiefen 
Walde  bei  einer  Jagd  zum  ersten  Male  erblickte,  und 
derén  überirdische  Schönheit   ihn  sogleich  flir  allé  Zeit 


—   304  — 

gefangen  nahm.  Nur  mit  Mlihe  konnte  er  sich  ihr  nShern, 
ntir  mit  Mtihe  es  erreichen,  class  sie  seine  Besuche,  seine 
ehrerbietige  Verehning  duldete.  Durch  Vermittlung  seiner 
Schwester,  der  Prinzessin  Andromede,  erwirkt  der  Prinz, 
dass  die  Geliebte  trotz  ihrer  unbekannten  Herkunft  am 
Hofe  des  Königs  von  Cilicien  aufgenommen  wird.  Aber 
bald  droht  seiner  Liebe  ernste  Gefahr:  er  soil  sich  auf 
Befehl  seines  Vaters  mit  Uranie,  einer  cappadocischen 
Prinzessin,  vermá*hlen.  Wiewohl  diese  einen  ihr  aufge- 
zwungenen  Gatten  verschm&ht,  und  noch  mehr  Phila- 
delphe  sich  weigert,  einer  anderen  anzugehören  als  Delie, 
geht  der  König  von  seinem  Willen  nicht  ab  und  droht, 
ihn  mit  Gewalt  durchzusetzen. 

II,  IV,  4.  Aber  was  er  auch  versucht,  um  die 
Liebenden  zu  trennen  oder  einander  abwendig  zu 
machen  —  alles  scheitert  an  der  Standhaftigkeit  Phila- 
delphe's.  Da  der  König  endlich  einsieht,  dass  er,  wenn 
er  sich  den  einzigen  Sohn  erhalten  will,  Delie  als 
seine  Tochter  anerkennen  muss,  so  gibt  er  nach,  freilich 
ohne  dass  darum  Delie  schon  entschlossen  ware,  dem 
Prinzen  ihre  Hand  zu  reichen.  Vielmehr  halt  sie  noch 
immer  an  dem  Geheimnis  ihrer  Geburt  fest. 

Ein  mit  den  Parthern  zu  Gunsten  des  Tigranes 
losbrechender  Krieg  nbtigt  Philadelphe,  von  Delie  zu 
scheiden.  Sie  gibt  ihm  bei  der  Trennung  ein  ver- 
schlossenes  Pergament,  mit  der  Weisung,  das  darin 
enthaltene  Geheimnis  erst  dann  zu  lesen,  wenn  sie  ihn 
dazu  ermachtigt  haben  werde.  Als  der  Krieg  beendet 
ist,  erreicht  Philadelphe  ein  Brief  seiner  Schwester  An- 
dromede mit  der  Nachricht,  Delie  sei  verschwunden, 
doch  werde  er  aus  jenem  Pergamente  erfahren,  wo  er 
sie  zu  suchen  habe.  Aber  die  Cassette,  in  der  es  der 
Prinz  barg,  ist  bei  einem  Flussttbergang  verloren  ge- 
gangen,  und  nun  muss  Philadelphe,  ahnungslos,  welche 
Richtung  er  einzuschlagen  habe,  die  Welt  durchstreifen, 
ohne  dass  er  Delie  aufzufinden  bisher  vermocht  h&tte. 
So    kam    er    auch    nach    Alexandrien.     Als    er    hiermit 
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seine  Erzghlung  beendet  hat,  erscheinen  in  der  Nfihe 
zwei  Frauen,  Herrin  und  Dienerin,  die  erste  von  blen- 
dender  Schönheit.  Zwei  Ritter  verfolgen  sie:  der  eine 
erliegt  bald  den  Streichen  Philadelphe's ,  der  sich  zum 
Beschtitzer  aufgeworfen,  der  andere  muss  die  Flucht  er- 
greifen.  Nachdem  Philadelphe  den  Dank  der  Unbekannten 
entgegengenommen ,  entfernt  er  sich,  um  keine  Stunde 
zn  versaumen,  die  er  verwenden  könnte,  Delie  wieder- 
znfinden.  Artemise  kehrt  mit  den  Fremden  zn  Alexander 
und  Cesarion  zurtlck. 

Ill,  V,  1.  Auf  Bitten  Tyridate's  erzfthlt  der  ver- 
wundete  unbekannte  Ritter,  der  kein  anderer  ist  als 
Britomare,  Cesarion's  einstiger  Rivale,  seine  Lebens- 
geschichte.  Er  kennt  seine  Abstammung  nicht,  er  weiss 
nur,  dass  sein  Vater,  Briton,  ein  edler  Römer,  Anh&nger 
dee  Pompejus  war,  und  sich  mit  einer  vornehmen 
Römerin  verm&hlte.  Nach  dem  Sturze  seines  Schirm- 
herrn  zog  sich  Briton  mit  dem  einzigen  Sohne  nach 
Afrika  zurtlck,  der  Erziehung  desselben  die  grüsste  Sorg- 
falt  widmend.  Anfangs  diente  Britomane  am  Hofe  des 
Königs  von  Áthiopien,  aber  von  hier  vertrieb  ihn  die 
unerwiderte  Liebe  zu  Candace  und  die  gltickliche  Neben- 
buhlerschaft  Cesarion's.  Er  begab  sich  mit  seinem 
Vater  zuna*chst  nach  Arabien ;  hier  aber  wird  ihm  dieser 
durch  eine  R3uberhorde  entftihrt,  ohne  dass  er  bisher  auch 
nur  seine  Spur  hátte  wieder  auffinden  können.  Danach 
nimmt  er  Eriegsdienste  bei  Artaxe,  dem  Könige  von 
Armenien;  hier  verdrftngt  die  Liebe  zur  Prinzessin 
Aninoé,  der  Schwester  Artaxe's  und  Artemise's,  die  alte 
Leidenschaft  ftlr  Candace.  Aber  die  Filrstin  kann  sich 
nicht  entschliessen,  um  seiner  Verdienste  willen  seine 
unbekannte  Herkunft  zu  vergessen,  und  weist  daher  seine 
Werbung  stolz  zurtlck.  Britomare  ist  froh,  dass  ein 
neuer  Krieg  ihn  auf  einige  Zeit  von  der  hartherzigen  Ge- 
liebten  entfernt  und  ihm  Gelegenheit  gibt,  sich  noch 
mehr  als  vorher  auszuzeichnen.  Seine  gl&nzendste  Waffen- 
that  ist,  dass  er  ein  ganzes   cilicisches  Heer  vernichtet 
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und  die  zwei  jugendlichen  Prinzen,  die  es  befehligen, 
gefangen  nimmt.  Zum  Lohn  ftlr  diese  That  erbittet  er 
sich  von  Artaxe,  der  in  die  sem  Kriege  allé  Gefangenen 
zu  töten  geschworen  hat,  das  Lében  dieser  Prinzen. 
Artaxe  aber  weist  ihn  ab;  es  kommt  zu  offenem  Streit, 
worauf  Brítomare  das  Heer  des  grausamen  und  undank- 
baren    Königs  verl&sst    und    zu    den  Feinden  übergeht. 

III,  V,  2.  Der  Held  ftihlt  sich  zu  schwach,  um 
an  die  sem  Tagé  seine  Erz&hlung  fortsetzen  zu  können. 
Daher  überlassen  ihn  die  Fttrsten  der  Ruhe  und  ergehen 
sich  im  nahen  Park.  Hier  treffen  sie  einen  Ritter,  der, 
aus  zahlreichen  Wunden  blutend,  ausser  Standé  ist, 
seinen  Weg  fortzusetzen.  Tyridate  fordert  ihn  auf,  bei 
ihm  einzukehren,  und  der  Unbekannte  nimmt  die  Gast- 
freundschaft  dankend  an. 

Mehrfache  Ábenteuer  erlebt  an  diesem  Tagé  auch 
Coriolan.  Der  Schmerz  seiner  unglticklichen  Liebe  treibt 
auch  ihn  hinaus  in  die  Natúr ;  in  einem  Waldpark  sinkt 
er,  ermattet  von  Thr&nen  und  Klagen,  in  Schlummer. 
W&hrenddem  náhern  sich  ihm  zwei  Damen;  Coriolan 
erwacht,  als  die  eine  verwundert  seinen  Namen  aus- 
gerufen,  und  erkennt  Cleopatre  in  der  Gesellschaft  Arte- 
mise's.  Er  benutzt  die  wunderbare  Begegnung,  die  Ge- 
liebte  nochmals  um  Aufklarung  anzuflehen,  und  eben 
will  Cleopatre,  nachdem  sie  lange  gezögert,  diese  Bitté 
erflillen,  als  heransprengende  Reiter,  gegen  die  Coriolan 
nur  mit  Mfihe  das  eigene  Lében  rettet,  die  Prinzessinnen 
entftihren.  Coriolan  verfolgt  die  R&uber,  aber  umsonst. 
Er  begegnet  einem  Ritter  und  hat  mit  diesem,  der  sich 
seinen  Todfeind  nennt,  einen  furclitbaren  Eampf  zu  be- 
st éhen.  Es  gelingt  ihm,  dem  Angreifer  den  Helm  vom 
Haupte  zu  schlagen,  und  er  erkennt  Marcel.  Sofőrt 
streckt  er  das  Schwert  und  sucht  Versöhnung,  aber 
im  Tone  tiefster  Verachtung  verweigert  ihm  Marcel 
jede  Erkl&rung  und  sprengt  davon.  Coriolan  bleibt 
nichts  gbrig,  als  nach  dem  Hause  Tyridate's  zurück- 
zukehren. 
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Hier  erzahlt  den  Fttrsten  der  letzte  Ankömmling  — 
Artaxe,  der  Kftnig  von  Armenien  —  seine  Schicksale, 
seit  Alexandre  sich  seiner  Rache  entzog  und  ihm  die 
8ch wester,  Artemise,  entftihrte.  Nachdem  alle  Nach- 
stellnngen  der  HSgcher  vergeblich  gewesen,  machte  sich 
Artaxe  selbst  auf,  tun  den  Flttchtling  zu  ergreifen  and 
sich  an  ihm  und  womöglich  noch  an  anderen  Oliedern 
des  Antonischen  Hauses  zu  rachen.  Nahe  der  Kttste 
Afrikas  bittet  ein  Fahrzeug,  welches  das  letzte  Unwetter 
hart  mitgenommen ,  um  seinen  Beistand  —  in  diesem 
Schiffe  aber  befindet  sich  Cleopatre.  Artaxe  jubelt,  aber 
als  er  gegen  die  Fürstin  sein  Schwert  zttckt,  erlahmt 
seine  Hand  beim  Anblick  ihrer  wunderbaren  Schönheit, 
und  augenblicks  verwandelt  sich  sein  Hass  gegen  die 
Tochter  des  Antonius  in  die  leidenschaftlichste  Liebe, 
die  ihn  nun  aueh  die  Alexandre  gezeigte  Hárte  bereuen 
lasst.  Cleopatre  indess  bleibt  kalt  fttr  ihn,  taub  gegen 
alle  seine  Bitten  und  Vorstellungen,  so  dass  der  Köoig 
Anstalten  trifft,  sie  mit  Oewalt  nach  Armenien  zu  ent- 
flihren.  Aber  Cleopatre  erklárt  sich  unfahig,  die  See- 
reise  fortzusetzen,  ehe  sie  sich  nicht  durch  einen  Spazier- 
gang  auf  dem  festen  Lande  erholt,  und  Artaxe  bringt 
sie  daher  unfern  der  Stadt  Alexandria  an  die  Kiiste. 
8ogleich  macht  die  Prinzessin  einen  Fluchtversuch, 
Artaxe  holt  sie  ein,  aber  ein  herbeieilender  Ritter 
nötigt  den  König,  seine  Beute  fahren  zu  lassen.  So  hat 
er  Cleopatre  verloren  und  schwere  Wunden  davon- 
getragen,  ist  aber  entschlossen,  um  jeden  Preis  die 
PrinzeBsin  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Tyridate 
aussert  unverhohlen,  dass  er  Artaxe's  Handlungsweise 
keineswegs  biliige  und  in  Zukunft  seine  Absichten  nicht 
fórdern  werde. 

Ill,  V,  3.  Tyridate,  durch  das  Ausbleiben  Coriolan's 
beunruhigt,  begibt  sich  aus  dem  Hause;  hier  triflFt  er 
statt  auf  den  Gesuchten,  auf  Marcel,  den  er  zu  sich  ein- 
ladet  und  gastfrei  beherbergt  Marcel  offenbart,  dass 
er  Coriolan's  erbitterter  Feind  geworden,    und    sich    in 
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Afrika  befinde,  nur  um  ihn  zu  vernichten.  Tyridate  bittet 
zu  erz&hlen,  welches  Vergehens  sich  der  sonst  .so  edle 
Coriolan  schuldig  gemacht.  Hierauf  berichtet  Marcel, 
was  sich  in  Rom  seit  Coriolan' s  heimlicher  Entfernung 
zugetragen.  Julie,  derén  Liebe  er  wiedergewonnen  zu 
habén  glaubte,  wandte  sich  aufs  neue  von  ihm  ab,  dies- 
mal  zu  Gunsten  des  Drusus,  eines  Sohnes  der  Lívia  und 
Bruders  des  Tybere,  und  ging  in  dieser  Treulosigkeit 
so  weit,  Drusus  öffentlich  Beweise  ihrer  Hűld  zu  gebén. 
Die  Eifersucht  treibt  die  Nebenbuhler  zu  einem  Zweikampf, 
in  dem  beidé  verwundet  werden.  Der  Kaiser  ergreift 
die  Partei  Marcel's,  befiehlt  Julie,  Drusus  aufzugeben 
und  ihrem  Verlobten  keinen  weiteren  Anlass  zu  Kummer 
zu  bieten.  Der  Überredung  und  den  Reizen  Julie's  ge- 
lingt  es  auch  bald,  Marcel  wieder  an  sich  zu  fesseln. 
Drusus  verschmerzt  die  Zurücksetzung  und  bietet  sog&r 
Marcel  seine  Freundschaft  an. 

Ill,  V,  4.  Marcel  will  in  seiner  ErzShlung  fort- 
fahren,  aber  die  Rttckkehr  Arsane's,  den  Tyridate  nach 
PaUtstina  geschickt  hatte,  um  Erkundigungen  ttber  das 
Schicksal  Mariamne's  einzuziehen,  unterbricht  ihn.  Die 
Botschaft,  die  Arsane  bringt,  ist  eine  verb  ángn  is  voile. 
Heródes  hat  aufs  neue  den  EinflUsterungen  Salome's  und  des 
eigenen  leidenschaftlichen  und  eifersüchtigen  Gemttts  Gehör 
geschenkt,  und  hat  Mariamne,  nachdem  er  zweien  ihrer 
Vertrauten  durch  die  Folter  das  Gesüindnis  erpresst,  sie 
habé  mit  Tyridate  geheime  Zusammenkttnfte  gehabt,  hin- 
richten  lassen.  Tyridate  vermag  seinen  Schmerz  nicbt 
zu  überleben,  er  stirbt  noch  in  derselben  Nacht. 

III,  VI,  1  und  2.  Gandace  leidet  indessen  noch 
immer  unter  den  Werbungen  des  Cornelius,  dessen  Haus 
sie  gleichwohl  als  ihr  einziges  Asyl  nicht  verlassen 
kann.  Sie  halt  ihm,  um  Cesarion  nicht  zu  gefóhrden, 
noch  immer  ihren  Namen  verborgen.  Elise  tröstet  in 
ihrem  Kummer  um  Artaban  ein  wunderbarer  Traum: 
Neptun  erscheint  ihr  und  versichert,  dass  der  Geliebte 
ihm    nicht    zum    Opfer    gefallen     sei,     dass     sie     ihn 
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vielmehr  bald  'am  Orabe  eines  treuen  Liebenden'  wieder- 
sehen  werde. 

Augustus'  Ankunft  wird  tgglich  erwartet :  ein  Sturm, 
der  inn  auf  der  Uberfahrt  von  Cypern  ereilte,  verzögerte 
seine  Ankunft.  Dieses  Un wetter  hat  das  Schiff,  in 
welchem  Cleopatre  reiste,  von  der  Flotté  getrennt,  und 
man  beftirchtet,  die  Ftirstin  sei  umgekommen.  Inzwischen 
langt  ein  anderer  erlauchter  Gast  an,  Agrippa,  der 
Günstling  und  Ratgeber  des  Kaisers.  Die  Fiirstinnen 
werden  ibm  vorgestellt  und  mttssen  an  den  ihm  zu 
Ehren  veranstalteten  Festlichkeiten  teilnehmen.  Der 
edle  Reiner  verspricht  im  Namen  seines  Monarchen  Elise 
die  wirksamste  Hilfe,  und  hat  sich  bald  von  ihren  Reizen 
völlig  gefangen  nehmen  lassen.  Auf  einer  Hirschhetze 
trifft  die  Gesellschaft  auf  die  Leichname  von  sieben 
Rittern,  die,  wie  man  hört,  ein  Einziger  allesamt  er- 
schlagen  hat  in  der  Absicht,  zwei  hohe  Fiirstinnen, 
Cleopatre  und  Artemise  geheissen,  aus  Rfiuberhftnden  zu 
befreien,  doch  seien  sie  inzwischen  von  anderen  Reitern 
abermals  entftthrt  worden. 

Cornelius  und  Agrippa  eilen,  sobald  sie  hören,  dass 
die  totgeglaubte  Cleopatre  noch  lébe  und  sich  unweit 
von  ihnen  in  Gefahr  befinde,  sofőrt  nach  dem  Meeres- 
ufer.  Die  Damen  kehren  alléin  nach  Hause  zurfick. 
Auf  dem  Wege  erblickt  Candace  plötzlich  ihren  Cesarion, 
wie  er  im  Fenster  eines  Hauses  lehnt,  und  hat  so 
endlich  Gewissheit,  dass  der  Geliebte  noch  lebt. 

Ill,  VI,  3.  Auf  ihrer  Verfolgung  der  RSuber  Cleo- 
patre's  und  Artemise's  trennen  sich  Cornelius  und  Agrippa. 
Dieser  verirrt  sich  im  Walde;  die  Nacht  bricht  herein, 
ohne  dass  er  den  rechten  Weg  wiederfínden  könnte.  Er 
trifft  endlich  auf  eineu  Ritter,  in  dem  er  zu  seinem  Er- 
staunen  Coriolan  erkennt;  als  er  hört,  er  babe  die 
Prinzessinnen  befreit  und  jetzt  die  rechte  Spur  ihrer 
Entftihrer  aufgefunden,  iibergibt  ihm  Agrippa  sein  Pferd, 
mit  dem  sich  der  Maurenprinz  rasch  entfernt.  Noch 
eine    zweite  Begegnung   hat  Agrippa:    er  belauscht  die 
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Klagen  eines  Liebenden  und  knüpft  mit  ihm  ein  Ge- 
spr&ch  an,  das  ihn  bis  zum  Tagesanbruch  wach  halt 
Am  morgen  beobachtet  er,  wie  der  unglticklich  liebende 
Ritter  —  Philadelphe  —  sich  zweien  an  einem  nahen 
Flusse  lagernden  Damen  n&hert,  mit  dem  sehnlichen 
Wunsche,  in  einer  derselben  seine  lang  vermisste  Delie 
wiederzufinden.  Wirklich  erflillt  sich  dieser  Wunsch, 
aber  ein  Ritter  wehrt  ihm  den  n&heren  Zutritt  za  der 
Geliebten,  und  k&mpft  so  glllcklich,  dass  Philadelphe 
erlegen  wfire,  wenn  nicht  Agrippa  die  K&mpfer  getrennt 
hatte.  Delie  erkennt  jetzt  Philadelphe  und  ihre  Mienen 
vermögen  die  Freudé  tlber  das  unvermutete,  endliche 
Wiedersehen  nicht  zu  verbergen. 

Nachdem  das  Gefolge  Agrippa's  sich  herbeigefunden, 
und  auch  Cornelius  mit  der  Meldung :  Cleopatre  sei  aufs 
Meer  hinaus  entführt  worden,  sich  zu  ihnen  gesellt  hat, 
schlagen  alle  den  Weg  nach  der  Stadt  ein,  Philadelphe 
von  dem  Gedanken  gequ&lt,  der  Ritter,  der  Delie  ver- 
teidigt,  mögé  ein  Rival  sein. 

Ill,  VI,  4.  Bald  aber  wird  er  inne,  wie  unbe- 
grttndet  seine  Eifersucht  ist.  Der  Ritter,  der  Delie  be- 
gleitet,  ist  ihr  Brúder.  Diese  selbst  hált  jetzt  nicht 
linger  mit  ihrem  wahren  Namen  zurtick  und  beginnt, 
Philadelphe  ihre  Geschichte  anzuvertrauen.  Sie  ist 
Arsinoé,  die  Schwester  des  Armenierkönigs  Artaxe;  der 
sie  begleitende  Brúder  ist  Ariobazane.  Augustus  lud  sie 
ein,  nach  Rom  zu  kommen;  sie  begaben  sich  auf  die 
Reise,  aber  ihr  Schiff  scheiterte  und  Arsinoé  wurde  von 
Ariobazane  ftlr  lange  Zeit  getrennt.  Sie  geriet  nach 
Gilicien  und  nahm,  da  sie  die  freundliche  Gesinnung 
des  dortigen  Königs  gegen  ihr  Hans  kannte,  in  seinem 
Lande  den  Namen  Delie  an,  unter  welchem  sie  in  dem 
Hause  der  alten  gastfreundlichen  BriseXs  lebte.  Danach 
lernte  sie  Philadelphe  kennen ,  hatte  um  seiner  Liebe 
willen  mancherlei  Prttfungen  zu  bestehen,  die,  als  Phila- 
delphe hatte  in  den  Erieg  Ziehen  müssen,  sich  erneuten. 
Sie  beschloss  daher,  sich  in  ihre  Heimat  zurtickzubegeben, 
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aber  Antigenes,  ein  von  ihr  abgewiesener  Freier,  den 
ihr  der  König  als  Führer  und  Beschützer  mitgegeben, 
missbrauchte  den  Auftrag:  er  entfllhrte  Arsinoé  in  das 
Haus  seines  Bruders  und  versuchte  bald  durch  Schmeiche- 
leien,  bald  durch  Drohungen  sie  sich  gttnstig  zu  stimmen. 
Ein  tapferer  Ritter  errettete  sie  aus  dieser  Not.  Er  er- 
aching  das  verr&terische  Brttderpaar  und  bot  sich  an, 
Delie  endlich  an  ihr  Reiseziel  zu  geleiten.  Es  war  kein 
anderer  als  Britomare,  der  ihre  Abweisung  und  die 
Kr&nkung  ihres  Yaters  so  edel  lohnte.  Auf  der  Fahrt 
nach  Armenien  ttberfielen  SeerHuber  das  Schiff,  aber  die 
Tapferkeit  Britomare's  und  eines  Gefangenen  der  Piraten, 
dem  man  die  Fesseln  gelöst,  verhalfen  zum  Siege. 
Sobald  die  Piraten  vernichtet  waren,  erkannte  man  in 
dem  Befreiten  Ariobazane,  der  nun  mit  seiner  Schwester 
auf  wunderbare  Weise  wiedervereinigt  ist.  Britomare, 
der  Arsinoé  seit  ihrer  Wiederbegegnung  Uberhaupt  stets 
knmmervoll  erschienen  ist,  zeigte  an  diesem  Tage  eine 
noch  grössere  Trauer;  er  nimmt  hastigen  Abschied  und 
entfernt  sich.  Ariobazane  und  Arsinoé  aber  begaben 
sich  anstatt  nach  Armenien  nach  Alexandria,  denn  nur 
dort  darf  jener  hoffen,  eine  ihm  lieb  gewordene  Dame 
wiederzusehen. 

IV,  VII,  3.1)  Candace  und  Elise  empfangen  am 
folgenden  Tage  den  Besuch  zweier  berlihmter  Manner: 
Vergil  und  Ovid  sind  nach  Alexandrien  gekommen,  urn 
in  der  Nahe  des  Augustus  zu  sein,  und  schliessen  sich 
nun  ihren  Freunden  Cornelius  und  Agrippa  an.  Auch 
Arsinoé,  Philadelphe  und  Ariobazane  statten  den  Prin- 
zessinnen  einen  Besuch  ab  und  werden  mit  grösster 
Liebenswtirdigkeit  aufgenommen. 

Am  Nachmittag  machen  jedoch  Candace  und  Eiise 
einen  lang  geplanten  Spaziergang;  der  ersteren  liegt 
daran,  das  Haus  Tyridate's  wiederzufinden,  in  welchem 
sie,  wenn  auch  nur  flllchtig,  ihren  Cesarion  gesehen  hat. 


*)  Buch  1  und  2  enthalten  eine  ausgeschiedene  Episode. 
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Wahrend  ihrer  Abwesenheit  erzahlt  Ovid  dem  Agrippa 
Seine  Liebesgeschichle :  wie  er  anfangs  der  schönen  Ger- 
manin  Cypassis  gehuldigt,  die  iin  Gefolge  Julie's  zu  Rom 
lebte,  danach  aber,  als  er  erfahren,  dass  diese  Liebe 
aussichtslos  sei,  sich  zu  den  Anbetern  Julie's  selbst 
gesellt  habé  und  von  ihr  mehrfach  ausgezeichnet 
worden  sei. 

IV,  VII,  4.  Candace  und  Elise  finden  sich  wirk- 
lich  zum  Hause  Tyridate's  und  vernehmen  zu  ihrem 
grossen  Schmerze,  dass  dieser  selbst,  einst  ihr  edel- 
mtitiger  Gastgeber,  nieht  mehr  am  Leben  ist.  Ohne 
Cesarion  erblickt  zu  haben,  gehen  sie  zu  Tyridate's 
Grabst&tte,  wo  eine  Inschrift  ihn  als  den  treuesten  Lie- 
benden  preist.  Hier  erblickt  Candace  zu  ihrem  Er- 
staunen  Britomare,  auch  Elise  crkennt  ihn,  jedoch  als 
ihren  totgeglaubten  Artaban.  In  der  That  ist  Britomare 
und  Artaban  die  namliche  Person.  Die  Freudé  des 
Wiedersehens  wahrt  indessen  nur  kurze  Zeit.  Es 
sprengen  medische  Reiter  heran,  an  ihrer  Spitze  der 
Ktfnig  Tigranes,  der  sogleich  auf  Elise  als  seine  ange- 
traute  Gattin  Anspruch  erhebt  und  sie,  trotz  der  auf- 
opfernden  Verteidigung  Artaban's,  entführt.  Artaban 
jedoch  eilt  Tigranes  nach,  der  bereits  mit  einem  anderen 
Ritter  wiederum  in  Eampf  geraten  ist,  und  der,  als  nun 
Artaban  und  auch  Cornelius  und  Agrippa,  die  zufallig 
dazu  gekommen,  auf  ihn  einsttirmen,  seine  Beute  fahren 
lassen  muss.  Agrippa  verweist  ihn  mit  seinen  angeb- 
lichen  Ansprlichen  auf  Elise  an  den  Kaiser  und  erklart, 
bis  zur  Entscheidung  die  Prinzessin  unter  seine  Obhut 
nehmen  zu  wollen.  Doch  bietet  er  dem  Mederkönig  ein 
Quartier  in  Alexandria  an. 

IV,  VIII,  1.  Es  waren  Medier  gewesen,  aus  deren 
Handen  Coriolan  Cleopatre  und  Artemise  zu  befreien 
versucht  hatte ,  und  sie  vollzogen  die  EntfUhrung  auf 
Befehl  ihres  E'őnigs  Artaxe,  der  um  jeden  Preis  wieder 
in  den  Besitz  Cleopatre's  kommen  wollte.  Man  brachte 
die  Prinzessinnen    auf   ein  in  der  N&he   des   Ufers  vor 
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Anker  liegendes  Schiff,  das  jedoch  seine  Abfahrt  ver- 
zögern  musste,  da  der  schwer  verwundete  König  sich 
zur  Seereise  noch  nicht  tttchtig  flihlte.  In  ihrer  Ge- 
fangenschaft  fand  Cleopatre  Musse,  der  Freundin  zn  er~ 
zahlen,  wie  es  gekommen,  dass  sie  Coriolan  ihre  Hald 
entziehen  musste.  Nachdem  der  Prinz  in  Afrika  die 
Wiedereroberong  seines  Vaterlandcs  vollzogen,  kam  eine 
von  ihm  beglaubigte  Gesandtschaft  nach  Rom,  durch  die 
er  Augustus  am  den  Preis  der  Hand  Julie's  Frieden  and 
Cnterwerfung  anbieten  liess.  Der  Kaiser  verwarf  das 
schnode  Anerbieten,  durch  welches  Coriolan  sowohl 
Cleopatre  als  auch  Marcel  einen  Schimpf  angethan,  und 
rttstete  nur  um  so  eifriger,  am  Maaritanien  wieder  in 
seine  Gewalt  zu  bringen.  Unermesslich  war  der  Schmerz 
Cléopátre's,  sich  in  ihrer  Liebe  und  in  ihrem  Glauben 
an  Coriolan  so  betrogen  zu  sehen,  und  lange  wfthrte  es, 
bis  sie  ihr  Herz  zwingen  konnte ,  Coriolan  zu  ztirnen, 
wie  er  es  verdient.  Wohl  tauchte  bisweilen  der  Ge- 
danke  in  ihr  auf,  der  ganze  Vorfall  sei  nur  eine  von 
dem  boshaften  Tybere  angezettelte  Intrigue,  um  Coriolan 
gleichzeitig  bei  dem  Kaiser  und  bei  ihr  in  Ungnade  zu 
sttirzen,  aber  da  sie  selbst  die  von  der  Gesandtschaft 
ttberbrachten ,  mit  dem  mauritanischen  Staatssiegel  ver- 
sehenen  Briefschaften  in  der  Hand  gehabt,  konnte  sie 
einem  derartigen  Zweifel  nicht  Raum  geben.  Auch  sprach 
fiir  Tybere's  Unschuld,  dass  er,  wie  auch  Marcel,  Rom 
heimlich  verlassen  hatte,  um  an  Coriolan  persönlich 
Rache  zu  nehmen.  Trotz  der  erlittenen  KrUnkung 
schmerzte  es  Cleopatre,  als  sie  sp&ter  von  dem  Sturze 
Coriolan's  erfuhr,  und  bei  jener  Begegnung  auf  Sicilien, 
wo  er  sich  ihr  mit  der  Miene  völliger  Unschuld  genahert 
hatte,  fiihite  sie  aufs  neue  ihren  Hass  geföhrdet.  Noch 
mehr  aber  erschtitterte  sie  dies  letzte  Zusammentreffen, 
wo  Coriolan,  trotz  der  ihm  gezeigten  H&rte,  so  mutig 
sein  Leben  fUr  sie  eingesetzt  hatte. 

IV,  VIII,  2.     Am  folgenden  Tagé  stürzt  sich  von 
der  Klippé,  hinter  welcher  das  Fahrzeug  Artaxe's   ver- 
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borgen  liegt,  ein  Mann  ins  Meer.  Megacle,  der  Vertraute 
Artaxe's,  der  auf  dem  Schiffe  die  Wacht  h&lt,  lásst  den 
Leben8miiden  ans  den  Wogen  Ziehen  and  nimmt  ihn  in 
sorgföltige  Pflege.  Als  ein  liebenswtlrdiger  Weltmann 
l&sst  er  es  sich  alsdann  angelegen  sein,  die  gefangenen 
Damen  zn  unterhalten,  and  erz&hlt  ihnen  daher  die 
Liebesgeschichte  des  Scythenkönigs  Alcamene,  der  vor 
kurzem  Augustas'  Freandschaft  gesucht.1) 

Orontes,  der  Vater  Alcamene's,  bekriegte  den  Dacier- 
könig  Decebalus;  er  gewann  den  Sieg  and  tötete  den 
Gegner  mit  eigner  Hand.  Doch  beliess  er  der  Witwe, 
Amalthée,  Rang  und  Besitz.  Anstatt  hierfür  dankbar  zu 
sein,  sann  diese  auf  Rache.  Da  ihr  ein  Sohn  versagt  war, 
erzog  sie  Menalippe,  ihre  Tochter,  zu  einer  erbitterten 
Feindin  der  Scythen,  and  schwor,  die  Hand  derselben 
nur  demjenigen  zu  geben,  der  sie  an  Orontes  r&chen 
wttrde.  Die  Schönheit  der  Prinzessin  versammelte  bald 
eine  Schaar  von  Verehrern  um  sie  —  and  unter  ihnen 
befand  sich  kein  anderer,  als  Alcamene,  Orontes'  Sohn. 
Er  hatte  allenthalben  von  der  wunderbaren  Schönheit 
Menalippe's  erzShlen  hören  und  sich  daher  unerkannt 
und  unter  dem  Namen  Alcimedon  an  den  Hof  der 
Amalthée  bégében.  Im  Heere,  welches  ein  gewisser 
Barsanes  befehligt,  zeichnete  er  sich  derart  aus,  dass  er 
binnen  kurzem  zu  den  hftchsten  Wttrden  emporstieg. 
Alcimedon  und  Menalippe  vereinigte  bald  die  innigste 
Liebe;  ihn  alléin  zeichnete  die  Prinzessin  aus,  wiewohl 
er  fUr  einen  Fremdling  von  unbekannter  Herkunft  an- 
gesehen  wurde.  Ein  neu  ausbrechender  Erieg  gab  als- 
dann Alcimedon  abermals  Gelegenheit,  Lorbeeren  zu 
erringen.     Barsanes  gewinnt  ihn  w&hrend  des  Feldzuges 


1)  Diese  spcftmende  und  gut  erzahite  Episode  ist  nicht 
la  Calpren&de's  Eigentum,  eondern  (mit  Veranderung  dor 
Namen)  Marini's  'Colloandro  fedele'  entlehnt,  welcher  eoeben 
(1652)  erschienen  war.  Gewiss  ein  bemerkenswerter  Zusammen- 
hang.  Das  Werk  Marini's  wurde  űbrigens  1668  von  Georges 
de  Scudéry  (Paris,  3  vols.)  übersetzt. 
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noch  lieber  als  zuvor  und  bietet  ihm  daher  die  Hand 
seiner  Tochter  Alitbie  an.  Alcamene,  nm  den  wackeren 
Barsanes  nicht  durch  eine  Weigerung  zu  kr&nken,  bittet 
nm  Bedenkzeit  Nach  Beendignng  des  Krieges  kehrt 
Aleimedon  an  den  Hof  zurtick;  Menalippe  ist  glttcklich, 
den  Geliebten  noch  mehr  als  znvor  auszeichnen  zu 
dttrfen.  Aber  als  bei  einer  Beratung,  an  der  auch  sie 
teilnimmt,  die  Königin  Barsanes  fragt,  vie  sie  wohl  Alei- 
medon's  Tapferkeit  am  bestén  belohnen  könnte,  erz&hlt 
dieser  von  der  angeblichen  Liebe  des  Helden  zu  Alithie, 
und  wie  die  Königin  Aleimedon  nicht  höher  beglttcken 
könne,  als  indem  sie  zu  dieser  Verbindung  ihre  Ein- 
willigung  gebe.  Natttrlich  ist  Menalippe  durch  diese 
Eröífhung  aufs  tiefste  verletzt:  empört  liber  die  vermeint- 
liche  Treulosigkeit  und  niedrige  Gesinnung  Alcimedon's 
weist  sie  ihn,  ohne  ihn  je  wieder  einer  Unterredung  zu 
wfirdigen,  aus  ihrer  N&he.  Der  Prinz,  dem  nun  der 
Aufenthalt  an  Amalthée's  Hofe  unertrkglich  geworden, 
kehrt  schmerzerfUllt  in  die  Heimat  zurtick. 

IV,  VIII,  3.  Bald  erfthrt  Menalippe  durch  Beiise, 
ihre  Vertraute,  dass  sie  dem  Geliebten  Unrecht  gethan. 
Denn  Aleimedon  hatte  Beiise  von  dem  Antrage  Barsanes' 
unterrichtet  und  sie  um  Rat  gefragt,  wie  er  die  ihm  zu- 
gedachte  Éhre,  ohne  zu  verletzen,  ausschlagen  könne. 
£s  ist  daher  Menalippe  erwttnscht,  dass  ihre  Mutter  kurz 
nach  der  Abreise  Alcimedon's  den  Scythen  den  Erieg 
erklgrt:  sie  hofft,  der  Prinz  werde  nicht  fern  bleiben, 
wenn  es  gelte,  fúr  sie  zu  k&mpfen,  und  dann  werde 
sich  bald  Gelegenheit  finden,  ihn  zu  versöhnen.  Aber 
ihre  Erwartung  erfUllt  sich  nicht. 

Die  erste  Schlacht  gegen  Orontes  verlSuft  anfangs 
zum  Vorteil  der  Dacier,  ja  Orontes  selbst  gerát  in 
Lebensgefahr,  aber  im  Augenblicke  der  Not  erscheint 
ein  unbekannter  Ritter,  dessen  Heldenmut  die  Scythen 
neu  belebt  und  ihnen  zum  Siege  verhilft.  Es  kommt  an 
den  Tag,  dass  der  Ritter  der  lang  entfernt  gewesene 
Prinz  Alcamene  geweBen. 
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Am  Morgen  nach  der  Schlacht  —  es  ist  ein  drei- 
tftgiger  Waffenstillstand  abgeschlossen  worden  —  begibt 
sich  Alcamene-Alcimedon  auf  Umwegen  in  das  dacische 
Lager,  seiner  unbezwinglichen  Sehnsucht  nach  Menalippe 
folgend.  Er  tr£gt  die  Riistung  unter  der  man  ihn  bei 
den  Daciern  als  Alcimedon  kennt  und  wird  von  Amalthée 
und  auch  von  Menalippe  mit  grosser  Freudé  empfangen. 
Man  ist  gerade  im  Begriff,  darum  zu  loosen,  wer  Alca- 
mene  zu  einem  Zweikampfe  herausfordern  soil  und  auch 
Alcimedon  muss  ein  Loos  w&hlen.  Der  Zufall  will,  dass 
e  r  dazu  ausersehen  wird,  den  Kampf  auszufechten.  Da 
er  nun  nicht  fllglich  gegen  sich  selbst  streiten  kann 
und  doch  auch  seinen  wahren  Stand  jetzt  am  wenigsten 
verraten  mag,  so  ersinnt  er  eine  List  Abseits  vom 
Lager  bekleidet  er  einen  edlen  Jtingling  aus  seinem  Ge- 
folge,  Cleomene,  der  ihm  an  Wuchs  und  Gesichtsbildung 
ungemein  gleicht,  mit  seiner  Alcimedonrüstung ,  tr&gt 
ihm  auf,  als  Alcimedon  im  dacischen  Lager  zu  bleiben 
und  am  bestimmten  Tage  gegen  ihn,  als  den  wahren 
Alcamene,  einen  Scheinkampf  zu  führen,  in  dem  er  sich 
besiegen  lassen  solle.  Cleomene  verspricht  alles  ptinkt- 
lich  auszuführen;  Alcamene  begibt  sich  in  das  scythische 
Lager  zurtick.  Cleomene  aber  ereilt  sehr  bald  ein 
trauriges  Schicksal:  Archomene  n&mlich,  ein  erbitterter 
Feind  und  Neider  Alcimedon's,  l&sst  ihn,  in  dem  Glauben, 
sich  an  dem  echten  Alcimedon  zu  r&chen,  überfallen  und 
auf  den  Tod  verwunden. 

Am  Morgen  des  Tages,  wo  der  Zweikampf  statt- 
finden  soil,  macht  Menalippe  einen  Spaziergang  und 
findet  zu  ihrem  Entsetzen  Cleomene — Alcimedon,  wie  sie 
meint  —  schwer  verletzt  am  Wege  liegen.  Im  Über- 
mass  ihres  Schmerzes  wirft  sie  sich  über  ihn  und  ver* 
nimmt  das  letzte  Wort  des  Sterbenden:  'Alcamene'. 
Hieraus  glaubt  sie  schliessen  zu  müssen,  ihr  so  theurer 
Alcimedon  sei  von  Alcamene  feige  überfallen  und  hin- 
gemordet  worden.  Sie  beschliesst,  den  Meuchelmörder 
mit    eigener   Hand  zu   bestrafen,   oder  durch    dasselbe 
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Schwert,  das  ihr  den  Geliebten  raubte,  unterzugehen. 
Da  sie  hochgewachsen  und  kraflvoll  ist,  legt  aie  die 
Rtistung  des  Toten  an  und  begibt  sich  rechtzeitig  auf 
den  Kampfplatz,  wo  Alcamene  erwartet  wird.  Dieser, 
der  anfangs  mit  der  Vorsicbt  ficht,  die  er  dem  auf- 
opfernden  Cleomene  schnldig  ist,  bemerkt  bald,  dass  er 
einen  anderen,  mit  furchtbarer  Erbitternng  streitenden 
K&mpfer  vor  sich  hat,  nnd  brancht  nun,  entrttstet  ttber 
den  ihm  gespielten  Betrug,  auch  seinerseits  die  Waffen 
mit  Ernst  Er  llberwindet  den  Oegner,  schlSgt  ihm  den 
Helm  von  dem  Haupte  —  und  erkennt  zu  seinem  mass- 
losen  Erstaunen  Menalippe. 

Als  die  Dacier  ihre  Prinzessin  in  so  ungeahnter 
Gefahr  sehen,  brechen  sie  in  die  Schranken  ein,  aber 
auch  die  Scythen  eilen  ihrem  Ffirsten  zu  Hilfe.  Es 
entspinnt  sich  eine  mörderische  Schlacht;  nach  langem 
Ringen  behaupten  die  Scythen  das  Feld. 

IV,  VIII,  4.  Alcamene  ist  in  tiefer  Trauer,  dass 
er  das  Schwert  gegen  Menalippe  gezttckt  und  sie  sogar, 
wenn  auch  nur  leicht,  verwundet  hat.  Orontes  bemerkt 
seinen  Eummer  wohl,  und  da  er  glaubt,  Alcamene  habe 
sich  in  die  scheme  Feindin  verliebt,  und  keinen  sehn- 
licheren  Wunsch  hat,  als  den  Sohn  wieder  froh  zu 
machen,  so  sendet  er  in  das  dacische  Lager  und  lSsst 
Amalthée  den  Frieden  anbieten,  wofern  Menalippe  Alca- 
mene die  Hand  reichen  wolle.  Die  Eönigin,  deren 
Streitkr&fte  aufgerieben  sind,  ist  geneigt,  auf  dies  Aner- 
bieten  einzugehen,  aber  Menalippe,  welche  in  Alcamene 
den  vermeintlichen  Mörder  ihres  Alcimedon  hasst,  er- 
greift,  um  nicht  zu  einer  Ehe  mit  jenem  gezwungen  zu 
werden,  heimlich  die  Fluent  Orontes  ist  edelmtitig 
genug,  Amalthée  auch  jetzt  noch  den  Frieden  zu  ge- 
wShren,  nnd  gestattet  ihr  und  den  Ihrigen  freien  Abzug. 
Alcamene  aber,  der  nun  einen  neuen  Beweis  davon  zu 
haben  glaubt,  wie  tief  ihn  Menalippe  hasst,  will  sich 
hinwegbegeben,  sie  aufsuchen  und  vor  ihren  Augen 
Bterben.     Bevor    er    diesen   Entschluss   ausftlhren  kann, 
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fordeni  ihn  Phratapherne  and  Merodate,  zwei  Freier 
Menalippe's ,  zu  einem  neuen  Zweikampf  heraus.  Mit 
leichter  Mtthe  siegt  Alcamene  ttber  die  Gegner,  aber  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  sich  von  der  Arena  entfernen 
will,  stlirmt  ein  Ritter  auf  ihn  ein  und  durchbohrt  ihn 
mit  seinem  Schwerte.  Alcamene  ist  sehr  schwer  ver- 
wundet,  der  Mörder  wird  sofőrt  in  Fesseln  gelegt. 
Orontes  lasst  ihn  sich  am  n&chsten  Tage  vorftihren  und 
erkennt  —  Menalippe,  die  ihm  firei  eingesteht,  dass  sie 
Alcamene  nicht  angegriffen  habe  um  ihren  Vater  zu 
rKchen,  sondern  weil  er  ihren  Geliebten  Alcimedon  feige 
ermordet.  Sie  wird  zn  Alcamene  gebracht,  damit  sie 
ihm  diese  Beschuldigong  selbst  vorbalte:  in  dem  ver- 
dunkelten  Gemach  vermag  sie  den  Geliebten  nicht  zu 
erkennen.  Alcamene  fltllt  in  Ohnmacht,  als  er  hftrt, 
welches  Verbrechens  ihn  die  Prinzessin  zeiht,  und  so 
wird  die  Lösung  dee  Irrtums  noch  hinansgeschoben. 
Aber  an  dem  Tage,  wo  Menalippe  zu  ihrer  Mutter  heim- 
kehren  soil  —  denn  Alcamene  hat  ihr  bei  seinem  Vater 
Straflosigkeit  erwirkt  — ,  kommt  es  zur  Aufkl&rung. 
Einer  der  Diener  Archomene's,  der  an  dem  Überfall 
teilnahm,  beichtet  auf  dem  Totenbett,  wie  der  falsche 
Alcimedon  gestorben.  Menalippe  eilt,  Alcamene  ihren 
Verdacht  und  ihre  unstihnbare  That  abzubitten  und  er- 
kennt nun  endlich  in  Alcamene  Alcimedon,  der  ihr,  da 
sie  doch  nur  aus  heisser  Liebe  seine  Feindin  gewesen, 
nichts  zu  verzeihen  hat. 

Unter  der  Pflege  Menalippe's  genest  der  Held. 
Weder  Orontes,  noch  Amalthée  haben  gegen  die  Ver- 
bindung  der  schwer  Geprttften  etwas  einzuwenden,  und 
so  findet  ihre  Vermfthlung  statt. 

Damit  endet  Megacle  seine  Erz&hlung. 

V,  IX,  1.  Am  anderen  Morgen  erzghlt  Cleopatre 
ihrer  Freundin  Artemise  die  Geschichte  ihres  Stief- 
bruders  Jules  Antoine,  der  fUr  sie  bereits  seit  langen 
Jahren  verschollen  ist.  Er  verliebte  sich  in  Rom  in 
Tullia,  des  Cicero  Tochter,  die  sich  seiner,  als  er  auf 
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der  Jagd  verunglückt,  angenommen.  Aber  diese  Neigung 
ist  eine  hoffnungslose :  Antoine's  Eltern  sind  es,  die 
Cicero  ins  Verderben  gesttirzt  habén,  und  Tullia  vermag 
dies  nicht  zu  vergessen,  wiewohl  Antoine  selbst  ganz 
unschuldig  ist.  Auch  als  Antoine,  urn  ein  ibr  entfallenes 
Medaillon  aufzuheben,  sich  unter  die  Raubtiere  der 
Arena  wagt,  vermag  die  ser  Beweis  aufopfernder  Liebe 
sie  nicht  umzustimmen.  Sie  litest  sich  vielmehr  von 
ihrem  Brúder  Quintus  dem  Cecinna  verloben.  Dieser 
bat  einen  Zweikampf  mit  Antoine,  der  für  ihn  tötlich 
endet.  Tullia  vefbannt  den  ihr  nun  doppelt  verhassten 
Sieger  flir'immer  aus  ihrer  N&he. 

V,  IX,  2.  Gleopatre  erzMhlt  weiterbin  von  den 
Liebesgeschichten  ihrer  ttbrigen  Oeschwister.  In  ihre 
Schwester  Agrippina  verliebte  sich  Domitius  ASnobarbus, 
und  diese  Verbindung  hatte  den  Beifall  des  Kaisers. 
Viel  umworben  ist  die  schöne,  aber  spröde  Antónia,  um 
die  sich  die  Könige  Acbelaus  und  Mithridate  am 
eifrig8ten  bemttben.  Doch  lSuft  ihnen  endlich  Drusus, 
der  Sobn  Livie's,  den  Rang  ab,  nachdem  er  lange  Zeit, 
ohne  sich  zu  erkennen  zu  gebén ,  Antónia  Aufsehen  er- 
regende  Huldigungen  dargebracht.  Ptolomée,  Cleopatre's 
jtlngster  Brúder,  eine  etwas  oberflgchlich  angelegte  Natur, 
fesselt  sich  erst  nach  langem  Schwanken  an  die  sanfte 
Marcia,  die  ihn  schon  lange  Zeit  im  stillen  geliebt. 
Tullia,  die  nach  dem  Tode  Cecinna's  Rom  verlassen 
hatte,  kehrt  jetzt  zurtick ,  und  das  Schicksal  will ,  dass 
sie  sich  ihrerseits  ohne  Hoffhung  auf  Erwiderung  ihrer 
Neigung  in  Ptolomée  verliebt.  DafUr  fasst  Lentulus 
eine  innige  Zuneigung  zu  ihr,  die  ihr  jedoch  fUr  die 
Liebe  Ptolomée's  keinen  Ersatz  zu  bieten  vermag.1) 

V,  IX,  3.  Artaxe,  der  König  von  Armenien,  in 
dessen  Gewalt    sich  Cleopatre    und    Artemise    befinden, 

*)  In  diese  zahlreichen  und  verwickelten  Liebesgeschichten 
sind  höchst  merkwürdige  Schilderungen  prachtiger  Hof- 
feste  eingewebt;  merkwürdig  darum,  weil  es  in  Wabrheit 
treue  Berichte  der  Lustbarkeiten  von  Versailles  sind. 
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macht  abermals  Versuche,  sich  der  von  ihm  angebeteten 
Prinze88in  zu  nShern,  ohne  dadurch  aeinem  Ziele  niiher 
zu  kommen.  Der  Pirat  Zenodore  bietet  ihm  seine  Dienste 
an  und  erz&hlt  auf  Wunsch  des  Königs  seine  Lebens- 
geschichte.  Er  beherrschte,  bevor  er  SeerSuber  wurde, 
ein  kleines,  aber  unabhangiges  Gebiet  in  der  Nachbar- 
schaft  Jndaea's  und  fllhrte  mit  der  schönen  und  tugend- 
haften  Elisene  eine  glUckliche  Ehe.  Aber  die  Eifersucht 
störte  seine  Zufriedenheit :  ein  Fremdling,  Cleonte,  kam 
hilfeflehend  an  seinen  Hof,  und  Elisene  nahm  sich  seiner 
nach  Zenodore's  Meinung  mit  allzugrosser  Z&rtlichkeit 
an.  Als  er  endlich  eines  Tages  beide  in  einer  Laube 
in  z&rtlicher  Umarmung  ttberraschte,  durchbohrte  er  die 
Gattin  mit  seinem  Schwerte.  Zu  spat  entdeckte  er  nun, 
dass  er  Elisene  bitter  Unrecht  gethan,  denn  Cleonte  war  ein 
M&dchen,  und  Elisene's  einziger  Fehler  war  gewesen,  ihren 
Gatten  nicht  rechtzeitig  in  die  Geschichte  dieser  Ungltick- 
lichen  eingeweiht  zu  habén.  Gewissensbisse  und  Anfein- 
dungen  benachbarter  Ffirsten  trieben  alsdann  Zenodore  zu 
seinem  unsteten  Lében  und  liessen  ihn  in  dem  Bestreben, 
das  erste  Verbrechen  aus  seinem  Ged&chtnisse  zu  löschen, 
manche  neue  Unthat  begehen:  so  die  Entfllhrung  Can- 
dace's  und  Elise's,  die  freilich  bald  wieder  vereitelt 
wurde. 

V,  IX,  4.  Am  nSchsten  Morgen  wird  Artaxe'a 
Schiff  von  Römern  angegriffen ,  welche  mit  Recht  ver- 
mutén, dass  in  ihm  Cleopatre  gefangen  gehalten  werde. 
Sie  wttrden  sogleich  den  Sieg  davongetragen  habén,  hátte 
sich  nicht  der  Unbekannte,  den  Megacle  aus  den  Meeres- 
wogen  gerettet,  aus  Dankbarkeit  fiir  die  sen  ihnen  gegen- 
tibergestellt  und  sie  durch  seine  wunderbare  Tapferkeit 
in  die  Flucht  getrieben.  Cleopatre,  die  sich  auf  das 
Deck  begibt,  um  den  Römern  durch  ihren  Anblick  Mut 
einzuílössen,  erkennt  in  dem  Unbekannten  Coriolan,  und 
glaubt  nun  darin,  dass  er  auf  Artaxe's  Seite  wider  ihre 
Befreier  k&npft,  einen  neuen  Beweis  seines  verrSterischen 
Shines  erblicken  zu   mtissen.     Sie  herrscht  ihn  zilrnend 
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an  —  und  nun  erst  erkennt  Coriolan,  wie  voreilig  er 
gehandelt  und  dass  er  die  Geliebte  selbst  in  die  Oewalt 
seines  Nebenbuhlers  gebracht  hat  KUhn  stellt  er  sich 
Artaxe  und  seinen  8oldaten  entgegen;  er  tötet  den  ver- 
rftterischen  Ariste,  durch  den  Cleopatre  neuerlich  in 
Artaxe's  Oewalt  gefallen,  und  ebenso  Zenodore,  und 
halt  sich  so  lange,  bis  abermals  ein  römisches  Schiff 
herannaht  und  ihm  Beistand  bringt  Artaxe,  der  alles 
verloren  sieht,  ztickt  sein  Schwert  auf  Cleopatre  und 
droht,  sie  zu  ermorden,  wenn  man  ihn  angreife.  Aber 
Coriolan  vereitelt  diese  Absicht;  die  Römer,  an  ihrer 
Spitze  Marcel  und  Alexandre,  dringen  ein  und  bringen 
Cleopatre  ausser  Gefahr.  Artaxe  vermag  nicht  lunger 
zu  leben:  er  stttrzt  sich  in  sein  Schwert  und  stirbt. 
Coriolan  wird  ftlr  seine  Heldenthaten  dadurch  beiohnt, 
dass  ihm  Cleopatre  und  Marcel  zusagen,  seiner  Recht- 
fertigung  demngchst  Gehör  zu  schenken.  Hierauf  segeln 
alle  nach  Alexandria  zurttck. 

V,  X,  1.  Wie  Artaban  und  Elise,  Philadelphe  und 
Delie  wieder  vereinigt  sind,  so  wird  jetzt  auch  im  Palaste 
des  PrStors  Candace  und  Cesarion  ein  heimliches  Wieder- 
sehen  zu  teil,  an  dem  auch  Elise  teilnimmt.  Sie  erkennt 
in  Cesarion  den  Ritter,  der  sie  vor  wenigen  Tagen  aus 
der  Gewalt  des  Mederkönigs  befreit  hat.  Auf  den  Wunsch 
seiner  Geliebten  erz&hlt  Cesarion  seine  Erlebnisse  seit 
der  an  den  ThronrMuber  Tiribaze  verlorenen  Schlacht.1) 
8chwer  verwundet  blieb  er  mit  seinem  Diener  Eteocle 
fur  tot  auf  dem  Schlachtfelde  und  wftre  ohne  eine  wunder- 
bare  Hilfe  auch  wirklich  umgekommen.  In  der  Nacht 
aber  begab  sich  eine  vornehme  Dame,  Eurinoé,  mit 
einigen  Begleitern  auf  das  Schlachtfeld ,  um  den  Leich- 
nam  ihres,  wie  sie  vernommen,  von  Cesarion  erschlagenen 
BrSutigams  Teramene  aufzusuchen.     Sie  findet  ihn  und 

l)  Die  nachfolgende  Episode  erinnert  lebhaft  an  einen 
bekannten  ^CarUe*  Lafontaine'a,  den  der  Dichter  mit  den 
Worten  einleitet:  'S*ü  est  un  conte  use,  commun  et  rebattu, 
fest  cehá  qu'en  ees  vers  faccommode  á  ma  guise*. 

B.  Koertinf,  Gcsch.  d.  fra.  Romans  etc.  21 
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gibt  sich  eine  Zeitlang  ihrem  verzweiflungsvollen  Scbmerze 
hin.  Danach  entdeckt  sie  in  der  N&he  Gesarion  and 
schickt  sich  an,  den  Geliebten  zu  r&chen,  indem  sie 
seinen  vermeintlichen  Mörder  mit  dem  Dolche  durch- 
bohren  will.  Aber  plötzlich  balt  sie  inne,  die  Schönheit 
Cesarion's  hat  ihr  Herz  berührt;  sie  l&sst  ihn  in  ihr 
Haus  schaffen,  wo  sie  ihn  zgrtlich  verpflegt,  w&hrend 
sie  die  Sorge,  Teramene  zu  bestatten,  ganz  dessen 
Knappén  Pelore  ttberl&sst.  Cesarion  genest  langsam, 
aber  die  Bemühungen  Eurionoé's,  sich  dnrch  ihre  Pflege 
seine  Liebe  zu  erwerben,  sind  erfolglos.  Sie  sieht  sich 
endlich  genötigt,  ihm  die  Abreise  zu  erlauben.  Einem 
letzten  Anstnrm  anf  Cesarion's  Herz,  den  dieser  mit 
dem  Hinweis  auf  seine  trene  Liebe  zu  Candace  zurttck- 
schlftgt,  macht  das  plötzliche  Erscheinen  Teramene's  ein 
Ende.  Denn  er  war  nicht  gestorben,  sondern  von  dem 
treuen  Pelore  vom  Scheintode  wieder  zum  Leben  erweckt 
worden;  er  hatte  durch  ihn  von  der  raschen  Umwandlung 
Eurinoé's  gehört  und  beschlossen,  abzuwarten,  wie  der 
endliche  Ausgang  derselben  sein  wtirde.  Da  er  erfahren, 
dass  Cesarion  die  Zuneigung  seiner  Geliebten  nicht  er- 
widere,  so  hatte  er  sich  ihr  wiederum  genaht,  in  der 
Hoffnung,  ihr  Herz  rasch  wiederzuerwerben.  Hierin 
t&uschte  er  sich  nicht:  Eurinoé  wandte  sich  ihm  wieder 
zu,  und  an  dem  Tage,  wo  Cesarion  abreiste,  urn  Candaee 
aufzusuchen,  fand  die  VermShlung  statt. 

V,  X,  2.  Hierauf  erzfthlt  Cesarion,  wie  er  nach 
Merőé  zurttckgekehrt  sei,  die  Stadt  gegen  Tiribaze  ver- 
teidigt  und  diesen  endlich  mit  eigener  Hand  getötet  habe. 
Als  er  dann  beabsichtigt,  Candace  wieder  in  ihre  Haupt- 
stadt  zurttckzuführen,  habe  sie  Zenodore  bereits  entftihrt 
gehabt.  Lange  irrte  er  umher,  sie  wiederzufinden.  Er 
begegnete  Britomare-Artaban  und  kfimpfte  mit  ihm ,  wurde 
aber  im  Streite  dadurch  unterbrochen,  dass  er  Zenodore 
erblickte,  angriff  und  zur  Flucht  zwang.  Endlich  fand 
er  Candace  unter  dem  Schutze  des  römischen  Prfttors 
wieder,  verlor   sie  aber  wfthrend   der  Yerfolgung  Zeno- 


—  323  — 

dore's  aus  dem  Gesicht  nnd  erfuhr  erst  dnrch  eine  zu- 
f&llige  Begegnung,  wo  sie  sich  aufhielt.  Nun  eilte  er, 
sobald  er  es  wagen  durfte,  herbei  and  sah  die  Geliebte 
wieder. 

V,  X,  3.  Am  n&chsten  Tage  findeo  zahlreiche 
Wiedererkennungsszenen  statt:  viele  der  Ritter,  wie 
Artaban  and  Cesarion,  die  sich  vordem  feindlich  begegnet 
waren,  erkennen,  dass  sie  zur  Eifersucht  keinen  Anlass 
mehr  baben,  and  schliessen  mit  einander  Frieden  und 
Freundschaft.  Unbefriedigt  bleiben  nur  Cornelias  and 
Agrippa,  deren  Werbungen  nach  wie  vor  keinen  Erfolg 
baben.  Grosse  Freudé  erregt  die  Befreiang  Cleopatre's, 
welche  namentlich  von  Candace  und  Elise  mit  inniger 
Freund8chaft  aufgenommen  wird ;  insgeheim  sieht  sie  auch 
bald  ihren  schon  so  lángé  totgeglaubten  Brúder  Cesarion 
wieder. 

V,  X,  4.  Am  anderen  Tage  erscheint  vor  Marcel 
und  Cleopatre  der  Römer  Yolasius  and  legt  das  Ge- 
stSndnis  ab,  dass  er,  auf  Wunsch  des  Tybere  and  des 
missvergnllgten  Mauritaniers  Theocle,  die  Rolle  eines 
falschen  Gesandten  Coriolan's  gespielt  babe.  Niemals 
babe  er  von  diesem  einen  Auftrag  erhalten,  bei  August 
um  Julia  anzuhalten,  nie  auch  habe  Coriolan  die  Absicht 
gehabt,  sich  gegen  den  Kaiser  zu  empören.  Verletzte 
Eitelkeit  und  grosse  Versprechungen  Tybere's  bewogen 
ihn  zu  dem  Schurkenstreich,  doch  trug  er  den  erhofften 
Lohn  nicbt  davon.  Tybere  liess  ihn  fallen,  nachdem  er 
seiner  nicht  mehr  bedurfte,  und  suchte  sich  endlich  sogar 
seiner  als  eines  unliebsamen  Mitwissers  zu  entledigen. 
Aber  der  von  dem  feilen  Theocle  ausgeftthrte  Mord- 
anschlag  scheiterte  an  der  Tapferkeit  eines  Ritters, 
der  rechtzeitig  zu  Hilfe  eilte.  Zu  seiner  tiefen  Be- 
schSmung  erkannte  Volusius  in  seinem  Better  Coriolan. 
Er  dankte  ihm  durch  ein  umfassendes  Gestandnis  und 
durch  das  Versprechen,  ihn  bei  Marcel  und  Cleopatre 
zu  rechtfertigen,  wie  er  es  nun  ausgeführt  Da  Coriolan 
Volusius    eine    tiefe   Niedergeschagenheit  hat  erkennen 
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lassen,  so  macht  sich  Marcel  mit  Alexandre  eilig  auf, 
den  verkannten  Freund  aufznsuchen. 

VI,  XI,  1.  Dem  Kaiser,  dessen  Landung  in  Alexan- 
dria bevorsteht,  Ziehen  allé  Ritter  entgegen,  mit  Aus- 
nahme  Cesarion's,  der  Ursache  hat,  Augustus  zu  fttrchten. 
Frtther  als  der  Kaiser  langen  Drusus,  Ptolomée  und 
Lentulus  an  und  begrtfssen  Cleopatre,  Candace,  Artemise 
und  die  übrigen  Damen.  Auf  Wunsch  der  Versammelten 
erzShlt  Lentulus  die  Geschichte  seiner  Liebe  zu  Tullia. 
Lange  Zeit  gelang  es  ihm  nicht,  deren  Neigung  zu  ge- 
winnen,  da  die  Liebe  zu  Ptolomée  zu  tief  in  ihrem 
Herzen  wurzelte.  Endlich  aber  gewannen  doch  sein 
Biedersinn,  seine  Uneigennützigkeit  und  seine  Ausdauer 
die  Oberhand  fiber  die  von  Ptolomée  eingeflftsste  Leiden- 
schaft.  Eben  als  er  sich  anschickte,  Rom  und  Tullia 
für  immer  aufzugeben,  erkl&rte  ihm  das  M&dchen,  dass 
sie  seinen  Werbungen  nicht  lunger  zu  widerstehen  ver- 
m$ge  und  gern  seine  Hand  annehme. 

VI,  XI,  2.  Am  folgenden  Tage  endlich  zieht 
Augustus,  geleitet  von  alien  Fttrsten  und  WttrdentrXgern, 
in  der  Stadt  ein.  Er  begrttsst  Cleopatre  mit  herzlicher 
Freudé  und  begegnet  den  übrigen  Prinzessinnen  mit  aus- 
gesuchter  Oalanterie.  8ein  ganzer  Hofstaat,  auch  der 
Scythenfttrst  Alcamene,  begleitet  ihn.  Prunkvolle  Fest- 
lichkeiten  bieten  Gelegenheit,  jugendliche  Schtinheit  und 
Reichtum  gl&nzen  zu  lassen.  Von  der  Huld  des  Kaisers 
ist  nur  Tigranes  ausgeschlossen ;  Augustus  erkennt  seine 
Ansprttche  auf  Elise  nicht  an.  Dafttr  ist  der  ELaiser 
geneigt,  die  Hand  der  Prinzessin  seinem  teuren  Agrippa 
zu  schenken,  so  sehr  es  ihm  auch  widersteht,  auf  diese 
WeiBe  Artaban's  Gittek  zu  zerstören.  Agrippa  selbst 
ist  edel  genug,  die  kaiserliche  Ounst  nicht  zu  miss- 
brauchen,  sondern  wie  vorher  seine  Neigung  zu  Elise  in 
den  Schranken  einer  ehrerbietigen,  auch  Artaban  offen 
eingestandenen  Verehrung  zu  haltén. 

VI,  XI,  3.  Der  Kaiser  veranstaltet  ein  Gladia- 
torengefecht.     Zwei  Krieger   zeichnen  sich  hierbei  der- 
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artig  aus,  dass  Augustus  ihnen  auf  die  Fttrbitte  Agrippa's 
das  Lében  schenkt.  £s  sind  Arminius  und  Inguiomer, 
der  Sohn  und  der  Brúder  des  Cheruskerfllrsten  Clearque. 
Auf  Wunsch  Agrippa's  erz&hlt  Inguiomer  die  Geschichte 
seines  Neffen.  Arminius  wurde  schon  in  zarter  Jugend 
mit  Ismene,  der  Tochter  des  Segestes,  verlobt,  und  beide 
vereinigte  die  herzlichste  Zuneigung.  Ihre  Vermaiilung 
stand  dicht  bevor,  da  verband  sich  Segest  aus  Eigennutz 
mit  den  Römern,  von  deren  Herrschaft  Germanien  frei- 
zuhalten  immer  das  Streben  Clearque's  und  seines  Sohnes 
gewesen  war.  Arminius  konnte  sich  nicht  entschliessen, 
in  Segestes'  VerrHterei  einzustimmen,  und  so  sah  er  sich 
gezwungen,  um  der  Ehre  willen  von  Ismene  zu  scheiden. 
Er  hatte  den  Trost,  dass  diese  ihm  versprach,  bei  allem 
Gehorsam  ftir  ihren  Vater  doch  keinem  anderen  ange- 
hören  zu  wollen.  Hierauf  entspann  sich  Krieg  zwiacben 
Clearque  und  Segestes.  Arminius,  der  einen  Teil  des 
Heeres  befehligt,  k&mpft  so  tapfer  und  glficklich,  dass 
bald  Segestes  in  seine  Hand  f&llt  und  er  wieder  mit 
Ismene  vereinigt  ist.  Aber  er  hat  das  Unglttck  in  einem 
Hinterhalte  von  den  Römern  umzingelt  und  trotz  ver- 
zweifelter  Gegenwehr  gefangen  zu  werden.  Auch  Ismene 
ist  in  ihre  Gewalt  geraten,  doch  vermag  er  nicht  aus- 
zuforschen,  wo  sie  sich  aufhalt  Man  reihte  ihn  endlich 
in  eine  Gladiatorenbande  ein,  und  so  kam  er  in  die 
Arena  von  Aleiandrien,  wobei  sein  Trost  war,  dass 
Inguiomer,  sein  Oheim,  seine  letzten  Schicksale  ge- 
teilt  hatte. 

VI,  XI,  4.  Wfthrend  noch  Agrippa  Arminius  ver- 
sichert, dass  er  alles  thun  werde,  um  ihn  wieder  mit 
Ismene  zu  vereinigen,  kommt  Julie  mit  ihren  Begleiter- 
innen  herbei,  und  Arminius  erkennt  in  Cypassis,  deren 
Herkunft  bisher  niemand  gekannt,  seine  geliebte  Ismene* 
Der  Kaiser  nimmt  hierauf,  da  inzwischen  mit  den  Ger- 
mánén Friede  geschlossen  ist,  Arminius  und  seinen  Oheim 
unter  sein  vornehmstes  Gefolge  auf. 

An  einem   der  nftchsten   Tage   findet   eine   grosse 
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Hofjagd  statt  Bei  dieser  Oelegenheit  werden  Cleopatre 
und  Elise  abermals  entführt.  Ihr  Wagen,  von  verkappten 
Reitern  umzingelt,  wird  eilig  nach  dem  Meeresufer  ge- 
fahren,  da  naht  Coriolan  als  Befreier  und  tr&gt  mit 
Alcamene  und  Artaban,  die  gleichfalls  hinzugekommen, 
den  Sieg  tiber  die  R&uber  davon.  Eb  sind  der  Meder- 
könig  Tigranes,  Cornelius  und  der  Prinz  Tybere. 

VI,  XII,  1.  Der  Kaiser  bestraft  Tigranes  durch 
seine  Veracbtung,  Cornelius  durch  sofortige  Entsetzung. 
Aber  die  Niederlage  und  Besch&mung  seines  Sohnes 
Tybere  schmerzen  ihn  tief  und  erzlirnen  ihn  aufs  heftigste 
gegen  Coriolan,  in  dem  er  immer  noch  den  auf- 
rtthrerischen  Rebellen  erblickt.  Am  liebsten  h&tte  er 
ihn  auf  der  Stelle  durch  seine  Leibwache  hinrichten 
lassen,  aber  die  Fllrbitte  Marcel's,  Cleopatre's  und  Jules 
Antoine's  (der  sich  in  diesem  Augenblicke  eingefunden) 
besanftigt  ihn  soweit,  dass  er  ihn  nur  in  Gewahrsam 
zu  nehmen  befiehlt.  Der  Schmerz  Cleopatre's  tlber  dies 
Missgeschick  des  Oeliebten  vermag  das  unverhoffte 
Wiedersehen  mit  Jules  Antoine  nur  wenig  zu  lindenu 
Dieser  erz&hlt,  dass  er  auf  weiten  Reisen  seine  Leiden- 
schaft  zu  Tullia  ttberwunden  habé,  und  beglttckwünscht 
daher  Lentulus  aufrichtig  zu  seiner  Verbindung  mit  der 
Tochter  Cicero's.  Der  nftchste  Tag  bringt  abermals  ein 
erschtttterndes  Ereignis :  Cornelius,  der  seinen  Sturz  nicht 
flberleben  kann,  gibt  sich  den  Tod,  verrftt  aber  vorber, 
um  Augustus  zu  verstthnen,  dass  Cesarion,  der  Sobn 
des  grossen  Cesar,  noch  am  Lében  sei,  und  sich  gerade 
in  Alexandrien  aufhalte.  Der  Kaiser,  der  an  diesem 
Tage  durch  die  Erkrankung  Agrippa's,  dem  Elise  auch 
auf  seine  Fllrbitte  keinerlei  Hoffnung  gemacht,  stark 
missgestimmt  worden  ist,  lftsst  Cesarion  sofőrt  unter 
der  Anklage  des  Hochverrats  verhaften  und  gibt  ihn 
selbst  auf  Candace's  fussfailiges  Bitten  nicht  frei. 

VI,  XII,  2.  Da  Agrippa's  Krankheit  sich  ver- 
8chlimmert  und  Augustus  tlberzeugt  ist,  dass  nur  Elise's 
Besitz  seinen  Liebling  vom  Tode  retten  könne,    so   be- 
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echliesst  er,  ihm  die  Hand  der  Prinzessin  selbst  anf 
Kosten  der  sonst  von  ihm  aufrecht  erhaltenen  Milde  nnd 
Gerecfatigkeit  zn  verschaffen.  Er  kllndigt  daher  Elise 
an,  dass  er  sie,  falls  sie  Agrippa  longer  verschmfthe, 
zn  ihrem  gransamen  Vater  Phraate  zurttcksenden ,  oder 
in  die  Hand  des  Tigranes,  dem  sie  ja  anf  Phraate's  Ge- 
heiss  verm&hlt  worden  sei,  ansliefern  werde.  WMhrend 
Elise  mit  Artaban  nnd  dem  rasch  znm  Frennde  ge- 
wonnenen  Alcamene  beratschlagt,  wie  sie  diese  Ver- 
fttgnng  des  Kaisers  zu  nichte  machen  könne,  langt 
nnerwartet  Elise's  Mutter  in  Alexandrien  an.  Sie  bringt 
die  Nachricht,  dass  Phraate  dnrch  einen  Anfstand  seiner 
Unterthanen  Thron  nnd  Leben  eingebttsst  habe  nnd  dass 
dafUr  Artaban,  welchen  ein  ge  wis  ser  Artanez,  der  letzte 
nnd  einzig  von  Phraate  verschonte  Arsacide,  for  seinen 
Sohn  erklart  habe,  znm  König  erhoben  nnd  gleichzeitig 
als  Gemahl  Elise's  ausgerufen  worden  sei.  So  stark 
anch  flir  Artaban  die  Versnchnng  ist,  das  dargebotene 
Gittek  anzunehmen,  gibt  er  doeh  der  Wahrheit  die  Ehre 
nnd  erklXrt  der  Königin  nnd  Elise,  dass  Artanez  eine 
T&uschung  begangen  habe,  dass  er  nnr  dessen  Adoptivsohn 
nnd  daher  kein  Arsacide  sei.  Doch  l&sst  er  sich  be- 
wegen,  diese  ErklBrqng  vorlaufig  den  Parthern  geheim 
zn  haltén  und  die  Krone  anzunehmen. 

Coriolan  nnd  Cesarion  schmachten  immer  noch  in 
der  Gefangenschaft  trotz  aller  Fttrbitten  ihrer  Frennde, 
nnd  wiewohl  es  Tybere  selbst  widerstrebt,  sich  seinem 
Feinde  nngrossmlltig  zn  zeigen.  Der  Kaiser  hat  sich 
flir  Coriolan's  Tod  entschieden ;  nnr  wenn  Cleopatre  sich 
entschliessen  könnte,  ganz  auf  ihn  zn  vcrzichten  nnd 
Tybere  die  Hand  zu  reichen,  will  er  ihm  das  Leben 
schenken.  Cleopatre  bittet,  Coriolan  selbst  fragen  zu 
dttrfen,  ob  er  seine  Begnadignng  nm  diesen  Preis 
wttnsche. 

VI,  XII,  3.  Als  der  Kaiser  erfáhrt,  welche  Aus- 
sichten  sich  Artaban  eröffnet  haben,  lSsst  er  anch  ihn 
nnter  dem  Vorwande,  er  habe  mit  Cesarion  konspiriert, 
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in  Gewahrsam  nehmen.  Die  Partherkönigin  und  Elise 
besuchen  ihn  in  seiner  Haft;  bei  dieser  Gelegenheit  findet 
sich  auch  jener  Briton  ein,  den  Artaban-Britomare  für 
seinen  Yater  hált.  Nun  aber  enthtillt  er  ihm  vor  den 
Ftirstinnen,  dasB  er  sich  in  dieser  Annahme  táusche 
und  dass  er  kein  anderer  sei,  als  der  nachgeborene 
Sohn  des  grossen  Pompejus,  den  er  aus  Furcht  vor  Nach- 
stellungen  in  der  Verborgenheit  aufgezogen  habe. 

Wie  es  der  Kaiser  gestattet,  begibt  sich  Cleopatre 
in  das  Gefangnis  ihres  Coriolan  and  erklgrt,  da  dieser 
natiirlich  das  Lebensgltick  der  Geliebten  nicht  einem 
Tybere  aufopfern  will,  bis  an  sein  Ende  bei  ihm  zu 
bleiben  und  mit  ihm  zn  sterben. 

Die  Nachricht  hiervon  und  verschiedene  Gertichte, 
dass  in  Alexandrien  geheime  Anstalten  zu  einer  gewalt- 
samen  Befreinng  der  gefangenen  Fttrsten  getroffen  wiirden, 
versetzen  Augustus  in  furchtbaren  Zorn,  und  nur  Marcel 
vermag  es  zu  erwirken,  dass  er  Coriolan  eine  Gnaden- 
frist  verstattet,  wShrend  welcher  der  Prinz  versuchen  will, 
Cleopatre  doch  noch  zur  Heirat  mit  Tybere  zu  be- 
wegen. 

VI,  XII,  4.  Diese  Bemiihungen  aber  bleiben  er- 
folglos.  So  fasst  auch  Marcel  den  Entschluss,  bei 
Coriolan  zu  bleiben  und  sein  Schicksal  zu  teilen. 
Dasselbe  beschliesst  Drusus,  dessen  Edelmut  Antónia 
angefeuert.  Nun  spricht  der  Kaiser  endgiltig  das  Todes- 
urteil  liber  die  Gefangenen  aus.  Er  entsendet  die  PrU- 
torianer,  um  es  vollstrecken  zu  lassen,  und  gibt  gleich- 
zeitig  Befehl,  Artaban  stronger  zu  bewachen.  Dies  wird 
das  Signal  fllr  die  im  stillen  geplante  Empörung,  deren 
Seele  Candace  ist.  Mit  ihren  Áthiopiern  und  einer  Frei- 
willigenschaar ,  die  Alexandre  und  Ptolomée  befehligen, 
befreit  man  zun&chst  Artaban,  und  wirft  sich  alsdann  in 
das  Kastell,  in  welchem  sich  Coriolan,  Cleopatre,  Marcel 
und  Drusus  befínden.  Heldenmütig  wird  es  gegen  die 
andringenden  Römer  verteidigt;  bei  einem  Ansturm  kommt 
sogar  Augustus  selbst  in  Lebensgefahr,  doch  mit  ritter- 
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lie  hem  Grossmut  rettet  ihn  Coriolan  selbst  vor  dem 
Schwerte  des  zornentflammten  Cesarion.  Trotz  dieser 
Erfolge  sehen  die  Belagerten  doch  ein  schlimmes  Ende 
ihrer  Sache  voraus,  denn  das  Kastell  ist  ohne  Lebens- 
mittel,  und  ein  Versuch,  sich  nach  dem  Meeresufer  durch- 
zuschlagen,  misslingt. 

So  scheint  es,  als  ob  den  Kaiser  nichts  mehr  hindere, 
seiner  Rachsucht  freien  Lauf  zu  lassen.  Aber  in  der 
Nacht  erscheint  ihm  im  Traume  der  zttrnende  Geist  des 
Julius  Cffisar  und  bedroht  ihn  mit  schweren  Schicksals- 
schlggen,  wofern  er  nicht  Gnade  und  Gerechtigkeit  Ube. 
Am  Morgen  sucht  der  Kaiser  allerdings  wieder  jede 
Regung  seines  Gewissens  zu  unterdrücken  und  weist 
alle  Fjirbitten,  unter  denen  die  seines  edlen  Freundes 
Alcamene  am  ehesten  Gehör  verdient  h&tte,  von  sich. 
Da  erscheint  plötzlich  Coriolan  vor  ihm  und  bietet  sein 
Leben  an,  urn  das  Cleopatre's  und  Marcel's  zu  retten. 
Augustus  nimmt  dies  Opfer  an,  und  eben  soil  der  Prinz 
zum  Tode  geftthrt  werden,  als  Marcel  und  Cleopatre 
herbeieilen  und  um  jeden  Preis  mit  ihm  zu  sterben  ver- 
langen.  Auch  Drusus  will  dies  Schicksal  erdulden:  er 
ist  es,  der  jetzt  dem  Kaiser  entdeckt,  dass  ihm  am  Tage 
vorher  Coriolan  das  Leben  gerettet.  Als  sich  endlich 
auch  die  Kaiserin,  die  bis  dahin  auf  Seiten  Tybere's  ge- 
standen,  den  Flirbittenden  anschliesst,  vermag  der  Kaiser 
nicht  lftnger  zu  widerstehen:  er  schenkt  Coriolan  das 
Leben  und  dazu  die  Hand  Cleopatre's,  worflber  sich 
Tybere  leichter  tröstet,  da  ihm  jetzt  ein  Wahrsager, 
Tra8illus,  als  Ersatz  flir  Cleopatre  die  einstige  Welt- 
herrschaft  verheisst.  Agrippa,  der  sich  vom  Kranken- 
lager  in  die  Versammlung  geschleppt,  bestimmt  endlich 
selbst  den  Kaiser,  Elise  und  Artaban  zu  vereinigen. 
Auch  Cesarion  wird  begnadigt,  nachdem  er  seinem 
Adoptivbruder  Treue  und  Gehorsam  zugesichert,  und 
ihm  der  Besitz  Candace's  zugesagt.  Nach  drei  Tagen 
finden  die  VermShlungsfeierlichkeiten  statt :  natlirlich 
heiraten    auch  Marcel  und   Julie,   Drusus   und  Antónia, 
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Philadelphe  und  Arsinoé,  Alexandre  und  Artemise,  Ar- 
minins  (der  rttmischer  Bundesgenosse  geworden)  und 
Ismene.  Tigranes  wird  bestimmt,  sein  frflher  der  schönen 
Uranie,  der  Schwester  des  Königs  Archelaus,  gegebenes 
Wort  einzulösen  und  an  ihrer  Seite  Elise  zu  vergessen, 
die  alsbald  mit  ihrem  Artaban  nach  dem  Partberreiche* 
abreist.  Spáter  feierte  man  in  Rom  die  Hochzeit  des 
Domitiug  nnd  der  Agrippina,  des  Ptolomée  und  der 
Marcia,  des  Lentulus  nnd  der  Tullia.  Diejenigen  FUrsten, 
die  nicht  seb  on  tiber  Königreiche  geboten,  stattete 
Augustus  mit  reieben  L&ndereien  aus  nnd  allé  lebten  in 
Eintracht  nnd  Frieden  bis  an  ihr  Ende. 

11.  Wir  mtissen  es  uns  an  dieser  Stelle  versagen, 
abermals  die  Beziehnngen  dieses  Romans  zn  den  Histo- 
rikern  darzulegen,  und  wir  können  es  nm  so  éber  tbun, 
als  es  im  allgemeinen  dieselben  sind,  wie  bei  der 
lCaffandre\  Von  Plutarcb,  aus  dem  ja  schon  Jodelle 
und  Gamier  geschöpft  hatten,  sind  die  Biographien 
des  Pompejus  (namentlieb  das  letzte  Kapitel),  Caesar's 
und  Marc  Anton's  benutzt  worden.  Ausserdem  sind 
natttrlicb  der  Darstellung  des  Tacitus,  Sueton1)  und 
Vellejus  Paterculus  zablreiche  Züge  entlehnt.  Die  Ge- 
schichte  des  Tyridate  aber  geht  auf  Josephus  zurtick, 
mit  dem  sich  la  Calprenéde  schon  gelegentlicb  seines 
Trauerspieles  'la  Mórt  des  Enfans  d'Herode'  genauer  be- 
sch&ftigt  hatte.*)  Die  Geschicbte  Cesarion's  und  Candace 
schrieb  derDichter  nach  seiner  eigenen  Angabe  (VI,  12, 
375)  im  Anschluss  an  „  christliche  Historiker",  ohne  dass 
wir  bestimmen  könnten,  welche  er  damit  im  Auge  gehabt 


*)  Sueton  und  Vellejus  Paterculus  warden  yon  Jean  Bau- 
doin  űbersetzt  (Paris  1611,  reap.  1616). 

*)  Eine  französische  Übersetzung  aer  Werke  des  Josephus 
gab  wohl  zuerst  der  berühmte  d'Andilly  (Antiquités  judaíqueB, 
1667;  Histoire  de  la  Guerre  des  Juifs,  1679).  Doch  waren 
dieselben  schon  lange  vorher  durch  Sigismund  Geleniue  ins 
LateinÍ8che  űbertragen  worden.  Vgl.  Sainte-Beuve,  Port- 
Royal,  3«  éd.  II,  282  h  *• 
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12.  Am  20.  Mai  1658  erwarb  la  Galprenéde  das 
Privileg  for  seinen  dritten  groBsen  Roman,  iFaramwut,v) 
den  er  nicht  mehr  vollenden  sollte.  Am  25.  September 
1661  waren  drei  Teile  fertig  gedrnckt;  als  der  Dichter 
starb,  kam  gerade  der  siebente  Band  zur  Veröffent- 
lichung.*)  La  Calprenéde  hinterliess  glaubwttrdiger  Ver- 
sicherung  zufolge  kein  weiteres  Manuskript,  auch  keinerlei 
Notízen  und  nicht  einmal  einen  anf  Weiterentwickelung 
und  AbschlusB  seiner  Dichtung  hindeutenden  Plan. 

13.  Trotzdem  unternahm  es  ein  noch  jugendlicher 
Dichter,  Pierre  de  Vanmoriére,8)  den  Roman  zu  Ende 
zu  ftihren.  Dass  ihm  dies  Wagnis  gelungen,  darOber 
herrschte  bei  den  Zeitgenossen  nur  eine  Ansicht,  der 
wir  uns  rtfckhaltlos  anBchliessen.  Eg  ist  in  der  That 
wunderbar,  wie  sehr  Vanmoriére  —  allerdings  gesteht 
er  selbst  'attec  grandé  peine  <fc  trauaiT4)  —  die  Manier 
seines  Vorg&ngers  getroffen,  wie  er  das  kttnstliche  Wirr- 
sal  von  Begebenheiten,  welches  der  'FaramoncC  am 
Schlosse  des  7.  Bandes  darstellt,  nach  und  nach  zur 
Harmonie  zurttckftthrt,  jedes  Rtttsel,  das  la  Calprenéde 
aufgegeben,  zu  reenter  Zeit  und  im  rechten  Geiste  lost.6) 

Vanmoriére  ftigte  den  síében  Bftnden  aus  der  Feder 


')  Nicht  'Pharamond?,  wie  meist  zu  lesen  ist.  Der  Name 
ist  natürlich  deutschen  Ursprungs;  la  Calprenéde  erklart  es 
in  seinem  Roman  selbst  (II,  1,  29)  als:  'tm  nom,  qui  en  langue 
Germanique,  vent  dire  bouche  de  vertté.' 

*)  Es  ist  irrig,  wenn  Abbé  Lenglet  den  'Faramond1  zu- 
erst  1641—61  and  in  zweiter  Auflage  1661  erscheinen  lasst. 
Vgl.  Somaize,  'Predictions  touchant  l'empire  des  précieuses' 
(éd.  Livet,  II,  192):  'En  la  mefme  annéeli.  e.  1661)  Von 
pariéra  des  victoires  de  Mluftre  Gaulois  (i.  e.  Faramond),  der- 
nier  outrage  de  Calpvrnius  (i.  e.  la  Calprenéde). 

8)  Siebe  Über  diesen  AnsfOhrliches  Kap.  VIII,  §  4. 

4)  Privileg  vom  16.  Mai  1667. 

*)  Baro's  Fortsetznng  der  *4stréef  kann  schon  deshalb 
nicht  ganz  die  gleiche  Bewnnderung  bervorrufen,  weil  er  sie 
anf  Grand  von  'Memoiren'  cTUrfé'e  arbeitete  und  übrigens 
sich  zwischen  seiner  und  seines  Vorg&ngers  Darstellung  doch 
Unterschiede  wahrnehmen  lassen. 
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la  Calprenéde's  noch  ftinf  hinzu,  so  dass  der  vollendete 
'Faramond' j  wie  die  iOqffandre\  zwölf  B&nde  (oder  acht- 
undvierzig  Btlcher)  nmfasst.  In  erster  Linie  war  die 
Fortflihning  des  'FaramoncC  wohl  auf  Wunsch  der  Ver- 
leger  erfolgt,  denen  die  Drucklegung  jener  ersten  sieben 
Bánde  die  verhaltnism&ssig  enorme  Summe  von  20  000 
Livres  gekostet  hatte,1)  und  die  es  natiirlich  yerhüten 
wollten,  für  ein  unverk&ufliches  Fragment  so  grosso 
Opfer  gebracht  zn  habén.  Vaumoriére  wurde  zur  Fort- 
setzuDg  autorisiert  am  13.  Dezember  1664;  noch  in  dem- 
selben  Monat  erachien  der  VIII.  Band,  aber  die  Ver- 
öffentlichung  des  XII.  und  letzten  erfolgte  doch  erst  im 
Juni  1670,  linger  als  zwölf  Jahre,  nachdem  la  Calpre- 
néde  sein  Werk  begonnen  hatte.  Von  Band  zu  Band 
wechselt  Ubrigens  die  Fortsetzung  Vaumoriére's  ihre 
Verleger,  was  vielleicht  als  ein  Zeichen  daftir  betrachtet 
werden  muss,  dass  der  Absatz  kein  alLzu  lohnender 
war.  Die  Ursache  hierfttr  ware  alsdann  in  der  ge- 
waltigen  Konkurrenz  der  Scudéry'schen  Romano  leicht 
gefunden. 

14.  Gewidmet  ist  'FARAMOND,  OU  ÜHI8T0IRE 
BE  FRANCE1  dem  Könige  Ludwig  XIV.,  den  der 
Autor  als  Abkömmling  des  angeblichen  grossen  Grttnders 
der    französischen    Monarchie,    Faramond,8)    betrachtet 


*)  Siehe  das  Privileg. 

4)  Man  kann  Faramond  nicht  als  einen  Helden  der 
Sage  bezeichnen,  er  ist  lediglich  ein  Produkt  allerdings 
frühzeitiger  gelehrter  Fiction.  In  der  'Asiréé*  wird  Faramond 
mehrfach  erwáhnt  (II,  12,  896;  III,  3,  59b).  Ausfuhrlichere 
Belehrung  geben:  l)  Plan  de  la  vide,  ciite  Sf  vniuersite  <f* 
fauxbourgs  de  Paris.  La  cronologie  des  Roys  de  France  deputs 
Faramond  iusgues  au  Roy  Louis  XI  III  a  pre  fent  regnant. 
1659.  Hier  ist  Faramond  aogar  abgebildet.  2)  Intrigues 
galantes  de  la  Cour  de  France,  depuis  le  commencement  de  la 
Monarchie  iufau'au  regne  de  Louis  XIV.  Cologne  1698  (der 
Verfas8er  ist  aer  Historiker  der  Stadt  Paris,  8auval).  Danach 
kam  Faramond  418  n.  Chr.  zur  Regierung  und  war  der  erste 
franzÖBÍsche  König.    Es   gebe   eine  Mődaille,   die   zur  Feier 
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wissen  will.  In  der  Widmung  gedenkt  la  Galprenéde 
mehrfach  des  Wohlwollens,  das  ihm  die  Königin-Mutter 
und  der  verstorbene  König  gchenkten  Cqtri  regarda  auec 
plaiftr  le  premier  effort  cCvn  ieune  Cadet9).  Weiterhin 
beklagt  er  sich  ttber  mancherlei  Missgeschick ,  das  ihn 
in  letzter  Zeit  betroffen,  and  das  ihm  die  Neigung  zu 
behaglicber  Romanschriftstellerei  wobl  eigentlich  htttte 
benehmen  sollen.  Vielleicht  ist  anzunehmen,  dass  der 
Dichter  damit  auf  eheliche  Zerwfirfnisse,  die  schliesslicb 
in  einer  Aufsehen  erregenden  Scheidung  gipfelten,  habe 
anspielen  wollen. 

La  Galprenéde  ist  sich  voll  bewusst,  im  'FaramoncP 
keinen  eigentlich  historischen  Stoff  zu  behandeln;  er 
entschnldigt  ihn  damit,  dass  er  doch  wenigstens  national, 
und  mit  solchen  ErzBhlungen  durchflochten  sei,  deren 
historische  Echtheit  nnanfechtbar  sei.  Übrigens  lasse  eine 
Materié ,  die  in  dunklen,  sagenhaften  Zeiten  liege,  der 
diehterischen  Phantasie  weit  mehr  der  erwttnschten  Frei- 
heit,  als  eine  andere,  auf  die  das  voile  Licht  der  Ge- 
schichte  falle,  nnd  mancher  Anachronismus  schltipfe 
ungestraft  mit  dnrch.  Mit  der  Wahl  eines'  nationalen 
Snjets  war  der  Dichter  sicherlioh  auf  gntem  Wege,  aber 
er  verliess  ihn  nnr  zu  bald  wieder  nnd  schnf  keinen 
Roman,  an  welchem  sich  die  Nation  als  solche  hfttte 
erbanen  können,  sondern  der.  darauf  hinauslief,  ledig- 
lich  dem  Könige  and  seiner  Umgebang  Schmeicheleien 
zu  sagen. 

15.  Der  Inhalt  des  'FaramonéC  (mit  der  Fort- 
setznng  Vaomoriére's)  ist  folgender: 

Band  I,  Bach  L1)  Faramond,  der  König  der 
Frankén,    sein  Brúder  Marcomire,    Constance,   ein  vor- 


seiner  Krönunff  gepr&gt  sei  Er  sei  der  Urheber  des  salischen 
Gesetzes,  welches  die  Frauen  von  der  Thronfolge  aus- 
schliesst.    U.  8.  f. 

»)  Der  'FaramoruT  ist  nicht,  wie  *Caffandre'  und 'Cleo- 
patra, in  Teile'  eingeteilt. 
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nehmer  Römer,  und  Varanes,  der  Prinz  von  Persien, 
treffen  mit  ihrem  Gefolge  in  einer  Ebene  bei  Köln  zu- 
sammen,  erproben  im  Kampfe  ihre  Tapferkeit  und 
schliessen,  nachdem  sie  einer  des  anderen  Wert  erkannt, 
Frieden  und  Freundschaft.  Constance  ist  verwundet 
worden.  Withrend  er  in  sorgfaltige  Pflege  genommen 
wird,  erz&hlt  sein  vertrauter  Knappé  Valere  Faramond 
die  Geschichte  seines  Herrn.  Constance,  yon  edler  Her- 
kunft,  lebte  bis  vor  kurzem  am  Hofe  des  Kaisers  Honoríus 
und  verliebte  sich  in  dessen  schöne  Schwester  Placidie. 
Anfangs  war  die  Fürstin  über  diese  Verebrung  eines  ihr 
Unebenbttrtigen  erzürnt,  aber  der  Rubm,  den  Constance 
durch  seine  Siege  über  RadagaYs  und  Alaríc  geerntet, 
adelte  ihn  schliesslich  derart  in  ibren  Augen,  dass  sie 
die  Neigung  des  Helden  nicht  nur  verzieh,  sondern  er- 
widerte. 

I,  2.  Bald  pflttckte  Constance  in  K&mpfen  gegen 
die  Gépiden  und  Vandáién  neue  Lorbeeren,  so  dass  bei 
seiner  Rtickkehr  Placidie  ihre  Gegenliebe  noch  rttckhalt- 
loser  eingestand,  und  Constance  sich  über  die  Neben- 
buhlerschaft  des  Euchére,  eines  Sohnes  des  Staatsministers 
Stilicon,  und  die  des  GothenfÜrsten  Athaulphe,  leicht 
trösten  konnte.  Auch  der  Kaiser  liess  jetzt  seinen  Lieb- 
ling  hoffen,  dass  er  eine  Verbindung  mit  Placidie  nur 
fördern  werde. 

I,  3.  Die  prftchtigen  Hoffeste,  die  der  Kaiser  um 
diese  Zeit  veranstalten  liess,  wurden  durch  ein  ernstes 
Ereignis  gestört:  durch  die  Ermordung  Stilicon's,  der 
sich,  indem  er  den  Krieg  mit  den  Gothen  künstlich  ge- 
schürt,  des  Landesverrates  scholdig  gemacht  hatte.  In 
Gallien  brechen  Unruhen  aus:  Constance  wird  dahin  ent- 
sendel  und  besiegt  bei  Arles  den  Empörer  Constantin. 
Er  bekámpft  alsdann  Jovian  und  hat  das  Unglück,  von 
einem  vergifteten  Pfeil  schwer  verwundet  zu  werden. 
Wahrend  er  dann  lange  krank  darniederliegt,  hatte  das 
Land  seines  Armes  am  dringendsten  bedurft:  die  Gothen 
sind  unter  Alaríc  und  Athaulphe  bis  Rom  vorgedrungen, 
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sie  haben  den  schwachen  Kaiser  zur  Flucht  nach  Ravenna 
genötigt  und  Placidie  entführt.  Nachdem  Alaríc  plötzlicb 
gestorben,  zwingt  Athaulphe  Placidie,  die  an  Honoriua 
keine  Sttitze  findet,  sich  mit  ihm  zn  verm&hlen.  Hieraof 
aetzen  die  Gothen  nach  Spanien  liber. 

Erst  nachdem  sich  alles  dies  vollzogen,  ist  Constance 
genesen.  Er  zieht  anfs  nene  gegen  Aufst&ndige  zu  Felde 
und  besiegt  Attale  in  einer  blutigen  Schlacht  Danach 
begibt  er  sich,  da  er  gehort,  seine  Geliebte  befinde  sich 
in  Ath'aulphe's  Gewalt,  nach  Barcelona,  der  Residenz 
des  Gothenftirsten ,  und  sieht  hier  Placidie  bei  einem 
Turnier  wieder,  ohne  selbst  erkannt  zu  werden.  Durch 
die  Vermittelung  Virginie's,  der  Vertrauten  Placidie's, 
findet  in  einem  Klostergarten  unweit  der  Stadt  ein 
Wiedersehen  der  Liebenden  start.  Die  Kttnigin  begrüsst 
Constance  mit  unverhehlter  Freudé,  bittet  ihn  aber,  sich 
ihr  nicht  wieder  zu  nahen,  da  sie  nun  leider  eines 
Anderen  Weib  sei  und  diesem  Treue  zu  haltén  gelobt 
habe.  Constance  hátte  sich  verzweifelnd  das  Leben  ge- 
nommen,  wenn  nicht  der  edle  Gothenprinz  Wallia,  sein 
treuer  Freund,  ihn  durch  seinen  Zuspruch  getröstet  h&tte. 
Durch  Wallia's  Beistand  gelingt  es  ihm,  Spanien  so  un- 
erkannt  zu  verlassen,  wie  er  es  betreten  hatte.  Seitdem 
durchstreifte  Constance  schmerzerfullt  die  Welt.  Damit 
beschliesst  Valere  seine  Erztthlung. 

II,  1.  Cleomer,  der  Vertraute  Faramond's,  berichtet 
hierauf  Constance  die  Geschichte  seines  erlauchten 
Ftirsten.  Schon  als  er  noch  ein  Knabe  war,  weissagte 
die  Altorune  [Seherin]  Melusine,  dass  er  der  Stammherr 
eines  der  m&chtigsten  Königsh&user  der  Erde  werden 
wtirde.  Seine  ersten  Grossthaten  vollftlhrte  der  Prinz 
im  Kampfe  gegen  die  Römer  und  gegen  die  Sueben, 
deren  Prinzen  Vindemir,  den  Brftutigam  der  cimbrischen 
Prinzessin  Rosemonde,  er  im  Kampfe  mit  eigener  Hand 
tötete.  Die  Folge  dieses  Sieges  war,  dass  die  Sueben 
vereint  mit  den  Cimbren  ihm  anfs  neue  den  Krieg  er- 
kl&rten.     Faramond   gewann   die   Bundesgenossenschaft 
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de 8  Burgunderkönigs  Gondioch,  der  sich,  seit  er  einmal 
in  cimbrische  Gefangenschaft  geriet,  in  Rosemonde  ver- 
liebte,  und  sich  nun  die  bisher  versagte  Einwilligung 
der  Prinzessin  and  ihres  Vaters  mit  den  Waffen  erzwingen 
wollte.  Faramond  ist  wie  immer  siegreich:  er  erobert 
die  Stadt  Marobnde  und  nimmt  hier  Rosemonde  und  zu- 
gleich  mit  ihr  die  Suebenprinzessin  Albisinde  gefangen. 
Sobald  er  Rosemonde  erblickt  hat,  verliebt  er  sich  in 
die  ttber  allé  Beschreibung  schöne  Feindin,  freilich  ganz 
hoffnungslos ,  denn  die  Cimbrerprinzessin  begegnet  ihm 
als  barbarischen  Mörder  ihres  Verlobten  mit  stolzester 
Verachtnng. 

II,  2  und  3.  Um  Rosemonde  milder  zu  stimmen 
beschliesst  Faramond,  ihr  die  Freiheit  wiederzugeben. 
Er  verr&t  dadurch  Gondioch,  was  in  seinem  Herzen  vor- 
gegangen,  worauf  die  Eifersucht  die  Bnndesgenossen 
entzweit  und  zu  offenem  Eriege  treibt  Gondioch  wird 
geschlagen,  worauf  Faramond  Rosemonde  und  Albisinde 
endgiltig  freigibt  und  der  ersteren  mitteilt,  dass  er  mit 
ihrem  Vater  friedlich  zu  unterhandeln  wttnsche.  Als  die 
Prinzessinnen  aus  Marobude  abziehen,  nghert  sich  ihnen 
ein  Eriegerhaufe  und  ftthrt  sie  rasch  mit  sich  von  dannen. 
Es  sind  Cimbren,  befehligt  von  dem  erfahrenen  Féld- 
hauptmann  Briomer  und  von  Prinz  Theobalde,  dem  Brúder 
Rosemonde's  und  dem  Verlobten  Albisinde's;  da  aber 
Gondioch  gedroht  hat,  sich  mit  Gewalt  in  Rosemonde's 
Besitz  zu  setzen,  so  hűlt  Faramond  die  Schaar  fttr 
burgundische  Entfáhrer,  greift  sie  an  und  tötet  den,  der 
sich  ihm  am  tapfersten  gegenttberstellt:  Theobalde.  So 
hat  er  im  Eifer  Rosemonde  zu  dienen,  sich  ihr  Herz 
abermals  entfremdet,  ihr  nicht  nur  den  BrSutigam,  sondern 
auch  den  Brúder  erschlagen.  Auch  schwört  ihm  die 
Ftirstin  in  yerzweiflungsvollem  Schmerze  unauslöschliche 
Feindschaft.  Kurz  danach  erscheint  Gondioch  wirklich 
auf  dem  Schauplatz,  stürmt  auf  die  Frankén  und  die 
kleine  Cimbrenschaar  ein  und  entflihrt  Rosemonde.  Ebenso 
bringt    der    Brúder    des    Burgunderkönigs ,    Gondemar, 
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Albisinde  in  seine  Gewalt.  Doch  sollen  sich  beide  ihres 
Sieges  nicht  lange  freuen.  Albisinde  wird  durch  den 
tapferen  Marcomire,  Faramond's  Bruder,  befreit;  Rose- 
monde  findet  einen  Better  in  dem  edlen  Hunnenprinzen 
Balamir,  der  sie  mit  zartester  Rttcksicht  bebandelt  und 
nach  der  sicheren  Stadt  Egitine  bringt  Faramond,  ge- 
brochen  durch  die  Verwttnschungen  der  doch  so  heiss 
geliebten  Rosemonde,  hat  diesen  Wirren  unthátig  zu- 
gesehen.  Ala  er  aber  erf&hrt,  dass  die  Cimbern  und 
Saeben  in  sein  Land  Franconien  eingefallen  sind  und 
unter  der  AníÜhrung  ihres  Kttnigs  und  des  Prinzen  Viro- 
domare  (des  Bruders  Vindemir's)  die  Hauptstadt  Peapolis, 
in  der  seine  teure  Schwester  Polixene  sich  befindet,  be- 
lagern,  rafft  er  sich  auf  und  zieht  mit  den  Seinen  zum 
Entsatz  herbei.  Er  ist  wiedernm  gllicklich;  auch  ein 
Zweikampf  mit  Viridomare  wttrde  zu  seinen  Ounsten 
verlaufen  sein,  doch  tritt  mitten  im  Streite  der  Prinz 
zurttck  und  erkl&rt,  er  habe  sich  in  Polixene  verliebt 
und  wolle  nicht  longer  gegen  den  Bruder  der  geliebten 
Prinzessin  die  Waffen  erheben. 

II,  4.  Faramond  erfthrt,  dass  sein  Bruder  Marco- 
mire, nachdem  er  die  Befreiung  Albisinde's  vollzogen, 
selbst  in  die  Gefangenschaft  der  Cimbern  geraten  ist. 
Er  beschliesst,  ihn  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  zu 
befreien,  und  begibt  sich  mit  nur  wenigen  Getreuen 
(worunter  der  Erz&hler  dieser  Ereignisse :  Cleomer)  nach 
Cimbrien.  Unterwegs  hat  er  Gelegenheit,  dem  Hunnen 
Balamir  das  Lében  zu  retten.  Im  Cimbernland  erfthrt  er, 
dass  Marcomire  bereits  die  Freiheit  erhalten  hat  Er 
kann  nun  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  noch  einmal 
vor  Rosemonde  hinzutreten  und  sein  Leben,  das  er  durch 
ungewollte  Frevelthaten  doch  einmal  verwirkt,  in  ihre 
Hand  zu  stellen.  Er  besticht  die  Eammerfrau  der  Prin- 
zessin und  n&hert  sich  Rosemonde,  als  sie  eines  Tages 
in  ihrem  Parke  lustwandelt.  Diese  ttbt  anfKnglich  keine 
Gnade;  sie  lMsst  Faramond  durch  Briomer,  der  als  Er- 
zieher  des  erschlagenen  Theobalde  von  heftigstem  Zorn 

H.  Kotrtinf ,  Gctch.  d.  in.  Romans  etc.  22 
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gegen  den  König  erftlllt  ist,  gefangen  nehmen.  Bald 
indessen  tiberwiegt  ein  edleres  Geftihl;  sie  gibt  Fara- 
mond  wieder  frei  and  entl&sst  ihn  mit  dem  Gebote,  sein 
Schicksal  ale  Mann  zu  ertragen.  Den  beaten  Dienst 
werde  er  ihr  erweisen,  wenn  er  seine  zahlreichen,  ihr 
widerwa*rtigen  Nebenbuhler,  den  Thttringer  Amalaric,  den 
Basternerkönig  Odoacre,  den  Hnnnen  Balamir  und  vor 
allem  den  ungestttmen  Gondioch  mutig  bekampfe.  Auch 
babe  sie  erkannt,  dass  er  ihr  nicbt  ans  Tttcke  und  Bosheit 
so  schweres  Leid  zugefHgt  habe,  sondern  in  Folge  un- 
glttcklicker  Verkettungen  des  Schicksals. 

Nachdem  Faramond  zurtlckgekehrt,  gestaltet  sich 
der  Erieg  ernster  und  ernster.  Beide  Teile  rttsten 
mit  Eifer  und  erwerben  zablreicbe  Bundesgenossen. 
Es  kommt  zu  einer  Riesenschlacht,  deren  Ausgang 
nach  langem  Schwanken  sich  zu  Gunsten  Faramond's 
entscheidet.  Den  altén  Cimbrerkönig,  Rosemonde's  Vater, 
tötet  der  Gram  fiber  diese  Niederlage.  So  hat  diese 
abermals  Anlass,  das  Dasein  des  Frankenkönigs  ale 
Fluch  ffir  ihr  Hans  anzusehen.  Jetzt  ttbernimmt  der 
Suebenkönig,  Viridomare's  Vater,  den  Oberbefehl.  Beide 
Heere    stehen   bei  Köln  abermals  einander  gegenttber.1) 

Ill,  1.  Als  Marcomire  die  Prinzessin  Albisinde  aus 
der  Gewalt  Gondemar's  befreite,  war  er  schwer  ver- 
wundet  worden  und  in  die  Gefangenschaft  der  Cimbrer 
geraten,  die  ihm  jedoch  durch  die  Huld  der  dankbaren 
Albisinde  sehr  erleichtert  wurde.  Nachdem  ein  Unbe- 
kannter  ihm  die  Freiheit  verschafft,  hatte  er  nicht  ver- 
mocht,  Albisinde  zu  verlassen:  durch  die  Gunst  einer 
Hofmei8terin  der  Prinzessin,  deren  Sohn  er  das  Leben 
gerettet,  gelingt  es  ihm,  unerkannt  in  FrauengewUndem 
unter  dem  Namen  Ericlée  in  der  náchsten  Umgebung 
der  Geliebten  zu  bleiben.   Diese  bevorzugt  ihn  vor  alien 


*)  Damit  ist  Faramond's  Vorgeschichte  beendet,  und 
der  Le8er  zu  dem  Standé  der  Dinge  geführt,  mit  dem  der 
Roman  eigentlich  anhebt. 


k. 
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Jungfrauen  ihres  Gefolges  nm  der  Áhnlichkeit  willen,  die 
er  mit  dem  edlen  Frankenftlrsten  habé,  und  litsst  somit 
erkennen,  wie  wenig  gleichgiltig  ihr  der  wahre  Marco- 
mire  sei.  Gondemar  jedoch  hat  genau  denselben  Plan 
gefa8st  und  ausgefiihrt  wie  Marcomire;  auch  er  lebt, 
unter  dem  Namen  Theodore,  unter  den  Damen  Albisinde's. 
Endlich  bringt  ihre  Eifersucht  die  Wahrheit  an  den  Tag: 
sie  erkennen  zun&chst  einander  selbst,  nnd  verraten  als- 
dann  einer  des  anderen  Geheimnis.  Beide  mtissen  fliehen; 
Marcomire  nicht  ohne  die  Hoffnung,  dass  die  Prinzessin, 
so  sehr  sie  sich  auch  augenblicklich  beschümt  und  ge- 
kr&nkt  fUblt,  seiner  doch  in  Zuneigung  gedenken  werde. 
Gerade  in  dem  Augenblicke  langte  Marcomire  wieder  bei 
seinem  Brúder  an,  wo  jene  erste  grosse  Hauptschlacht 
geliefert  wurde.  Wenn  vorher  Faramond  im  Cimbrer- 
lande  vor  der  Wut  Briomer's  beschützt  blieb,  und  Rose- 
monde  ihm  so  rasch  die  Freiheit  wiedergab,  so  war  es 
mit  das  Werk  Ericlée-Marcomire's  gewesen. 

Ill,  2.  Ein  römischer  Feldhauptmann,  Artabure, 
kommt  in  Faramond's  Feldlager  und  wird  gastlich  auf- 
genommen.  Er  erz&hlt  alsbald  Faramond  und  Constance 
die  Geschichte  von  Honorius,  Bellamire  und  Heraclian. 
Der  Kaiser  verliebte  sich  kurz  vor  dem  zweiten  Einfalle 
der  Westgoten  in  die  schöne  Bellamire,  die  er  zuf&llig 
in  den  Trajanischen  Garten  erblickt  und  die  sich  ftlr 
eine  Griechin  ausgegeben,  konnte  jedoch  von  ihr  trotz 
eifriger  Werbungen  nichts  anderes  ale  Freundschaft  und 
Achtung  erlangen.  Sein  Gtinstling  Heraclian  teilte  seine 
Leidenschaft  und  versuchte,  w&hrend  er  angeblich  die 
Sache  seines  Herrn  zu  fördern  bestrebt  war,  Bellamire 
ftir  sich  zu  gewinnen,  jedoch  gleichfalls  ohne  Erfolg. 
Beim  Ausbruch  des  Krieges  erhaMt  Heraclian  die  Statt- 
halterschaft  ttber  Afrika,  Honorius  selbst  begibt  sich 
nach  Ravenna,  um  in  der  N&he  Bellamire's  zu  sein,  die 
sich  dorthin  in  ein  Kloster  gefltichtet,  und  vollbringt 
daselbst  die  Folgezeit,  ohne  sich  durch  die  erschtitternden 
Ereignisse    der   Einnahme    Roms    und    der    Entfllhrung 
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Placidie's  in  seinem  vergeblichen  Liebesmühen  stören 
zu  lassen.  Ober  seinen  Feind  Attalus  l&sst  er  Constance 
den  Sieg  davontragen,  w&hrend  Artabure  die  Barbárén 
aus  Italien  vertreibt  Sobald  Artabure  nnd  Bellamire  sich 
begegnen,  verliebt  anch  er  sich  aafs  heftigste  in  sie. 
Danach  kehrt  Heraclian  aus  Afrika  zurtick;  nachdem  er 
den  Kaiser  eine  Zeit  lang  durch  Unterwttrfigkeit  und 
Schmeicheleien  eingeschl&fert  und  ftlr  die  Warnungen 
Bellamire's  taub  gemacht  hat,  entführt  er  diese  plötzlich 
nach  Afrika.  Artabure  und  der  Kaiser  verfolgen  den 
R&uber;  ersterer  siegt  tiber  den  Nebenbuhler  in  einer 
grossen  Seeschlacht  und  zieht  vor  Karthágó,  wo  Bella- 
mire  gefangen  gehalten  wircL  Durch  diese  Misserfolge 
erbittert,  will  Heraclian  die  Gunst  der  Geliebten  er- 
zwingen,  aber  Bellamire  rettet  ihre  Ehre,  indem  sie 
den  Bösewicht  mit  eigener  Hand  tötet.  Karthágó  ergibt 
sich;  Artabure,  der  jetzt  Bellamire  zum  zweiten  male 
sieht,  geBteht  ihr  seine  innige  Zuneigung.  Wfihrend  er 
noch  ihrer  Entscheidung  entgegensieht,  verschwindet 
Bellamire  mit  Hilfe  des  Bischofs  Augustin  von  Hippo 
aus  der  Stadt. 

Die  Bemtihungen  Artabure's,  Bellamire  wieder  auf- 
zufinden,  fUhrten  ihn  bis  nach  Deutschland.  Hier  erfuhr 
er,  dass  Constance,  sein  Freund,  sich  bei  Faramond  auf- 
halte,  und  so  trafen  die  Helden  zusammen. 

Ill,  3.  Hierauf  erz&hlt  Mitrane,  der  Vertraute  des 
Perserprinzen  Varanez,  der  selbst  bereits  weitergezogen 
ist,  den  Fttrsten  die  Geschichte  seines  Herrn.  Varanez 
iát  der  Sohn  des  Perserkönigs  Isdigeste,  dem  Arcadius, 
Kaiser  im  Oaten,  bei  seinem  Tode  die  Vormundschaft 
tiber  seinen  Sohn  Theodose  anvertraute.  Varanez  erhielt 
die  sorgftltigste  Erziehung;  lange  Zeit  genoss  er  die 
Unterweisungen  des  griechischen  Philosophen  Leontine, 
der  danach  in  seine  Heimat  Athen  zurtickkehrte.  Heran- 
gewachsen  bereiste  Varanez  auch  Griechenland,  suchte 
Leontine  auf  und  verliebte  sich  in  seine  schöne  Tochter 
Athenals.     Doch  kann  er   sich  nicht  entschliessen,  mit 
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der  Unebenbttrtigen  eine  Ehe  einzugehen.  Daher  fliehen 
der  Philosoph  nnd  seine  Tochter,  und  die  Bemtthungen 
Varanez',  sie  wieder  aufzufinden,  sind  erfolglos.  In  Kon- 
stantinopel angelangt,  welches  sein  endliches  Reiseziel 
war,  siebt  er  AtbenaTs  jedocb  ganz  unvermutet  und  zwar 
am  Hofe  des  Kaisers  wieder.  Sie  ist  zum  Cbristenttun 
fibergetreten ,  flihrt  nun  den  Namen  Eudoxe,  ist  die 
treneste  Freundin  Pulcheria's,  der  Schwester  des  Kaisers, 
ond  seit  knrzem  sogar  Theodose's  Verlobte.  Der  Kaiser 
erfthrt  bald,  dass  frtther  ein  Liebesverh&ltnis  zwischen 
beiden  bestanden,  and  ist  edelmtltig  genug,  Eudoxe  noch 
einmal  die  Wabl  zwischen  Varanez  und  sich  zu  ttber- 
lassen.  Denn  jetzt,  nachdem  ein  Kaiser  die  Tochter 
des  Philosophen  nicht  verschm&ht,  hfttte  Varanez  Eudoxe 
gern  zu  seiner  Oemahlin  erhoben. 

III,  4.  Eudoxe  entscheidet  sich  zu  Ounsten  Theo- 
dose's. Varanez  verl&sst  untröstlich  Konstantinopel,  be- 
gleitet  von  einer  Weissagung  des  greisen  Leontine,  dass 
er  an  den  Ufern  des  Rheins  Vergessen  und  neue  Liebe 
finden  werde.  Diese  Prophezeihung  erfUllt  sich  aufs 
schnellste.  Kaum  ist  Varanez  in  Deutschland  angelangt, 
als  er  ein  kostbares  Médaillon  mit  dem  Bilde  einer 
schönen  Dame  findet  und  sich  sogleich  aufs  heftigste 
in  die  Unbekannte  verliebt  Er  kUmpft  tapfer  mit  dem 
Ritter  —  Balamir  — ,  der  die  Kapsel  verloren,  und  er- 
halt  von  ihm  die  Zusicherung,  dass  er  ihn  mit  der  ab- 
gebildeten  Dame  bekannt  machen  werde.  Damit  schliesst 
Mitrane  seine  Erz&hlung. 

IV,  1.  Die  nXchste  grosse  Schlacht  zwischen  Fara- 
mond  und  seinen  Oegnern  bleibt  unentschieden.  Doch 
gerSt  Amalazonthe,  die  Tochter  des  Thtiringerkonigs 
Amalaric,  der  durch  Faramond  gefallen  ist,  in  die  Ge- 
fangenschaft  des  Frankenkönigs.  Amalazonthe  verliebt 
sich  sogleich  in  den  Helden,  noch  ohne  zu  wissen,  wer 
er  sei,  und  erregt  ihrerseits  Liebe  in  Faramond's  Brúder 
Sunnon,  so  dass  nun  ein  jeder  der  drei  Brttder  eine 
feindliche  Prinzessin  anbetet. 
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Der  Cimbrerhauptmann  Balamir  lásst  um  die  Heraus- 
gabe  dee  gefangenen  Telanor  bitten;  man  gewahrt  die 
Bitte,  nachdem  Telanor  Balamir' s  Lebensgeschichte  erzUhlt. 

IV,  2.  Balamir  ist  der  zweite  Sohn  des  Hunnen- 
königs  gleichen  Namena.  Er  verliebte  sich  als  Jttngling 
in  die  Gotenprinzessin  Hunnimonde,  die  mit  ihrer  Mutter, 
der  Witwe  Athanarich's,  im  Hunnenlande  Gastfreundschaft 
genoss.  Aber  auch  sein  álterer  Binder,  Mundizic,  fasst 
eine  leidenschaftliehe  Zuneigung  zu  Hunnimonde  and 
droht,  seine  Liebe  nie  der  des  Bruders  zu  opfern. 

IV,  3.  Der  König  entsendet,  um  den  Streit  zu 
schlichten,  Balamir  nach  Pannonién,  Mundizic  nach  Sar- 
matien  ins  Feld,  w&hrend  er  Hunnimonde  und  ihrer  Mutter 
das  entfernte  Alba  Julia  zum  Wohnsitz  anweist.  Nach 
siegreichen  K&mpfen  in  Pannonién  erhUlt  Balamir  die  Nach- 
richt,  das  Mundizic  Sarmatien  aufgewiegelt  und  Hunnimonde 
(deren  Mutter  inzwischen verstorben)  heimlich  aus  ihrem  Asyl 
entfUhrthabe.  Der  König  fordert  nun  Balamir  auf,  gegen  den 
rebellischen  Brúder  zu  Felde  zu  Ziehen.  Es  gelingt  dem 
Prinzen,  Mundizic  in  eine  Burg  einzuschliessen,  wo  dieser 
sich  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  nicht  lange  haltén 
kann.  Im  entscheidenden  Augenblicke  aber  s  tel  It  Mundizic 
Balamir  die  Wahl,  entweder  ihm  Hunnimonde  abzutreten 
und  ihn  unbehelligt  abziehen  zu  lassen,  odcr  sie  von 
seiner  Hand  sterben  zu  sehen.  Balamir  entschliesst  sich, 
um  das  Leben  der  teuren  Prinzessin  zu  retten,  zum 
Verzicht.  Mundizic  befestigt  seine  Herrschaft  liber  das 
Sarmatenland  und  heiratet  Hunnimonde.  Balamir  streift 
schmerzerfUllt  in  der  Welt  umher,  bis  er  eines  Tages 
den  plötzlichen  Tod  Hunnimonde's  erfáhrt  Bald  danach 
lernt  er  Rosemonde  kennen,  verliebt  sich,  da  nun  sein 
Herz  frei  geworden,  in  ihre  wunderbare  Schönheit  und 
gerHt  so  unter  die  Zahl  der  Gegner  Faramond's. 

IV,  4.  Durch  Constance's  Vermittelung,  der  Valéré 
in  das  Lager  der  Cimbern  und  Sueben  absendet,  kommt 
ein  achttagiger  Waffenstillstand  zu  Standé.  Valéré  bringt 
einen  Knappén   des   Prinzen  Varanez  mit,   der  nun  den 
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Fürsten  die  Geschicke  seines  Herrn,  seit  er  das  Médaillon 
gefunden,  erz&hlt.  Das  Original  des  Bildes  war,  wie 
ihm  Balamir  zeigt,  keine  andere  als  Rosemonde.  Kaum 
hatte  er  sie  nan  im  Leben  erblickt,  als  er  eilends  Eu- 
doxe  vergisst  und  sich  in  die  Cimbrierin  verliebt,  mehr 
als  er  vorher  flir  Athenals  geschw&rmt  hatte.  Obgleich 
ihm  Rosemonde,  wie  all1  ihren  Verehrern,  ktlhl  begegnet, 
erkl&rt  er  sich  doch  zu  ihrem  Ritter  und  verspricht, 
Leib  und  Leben  im  Kampfe  gegen  Faramond  einzusetzen. 
Constance's  Bemtthungen,  den  Waffenstillstand  in  Frieden 
ttbergehen  zu  lassen,  scheitem.  Er  Uberbringt  Rose- 
monde einen  Brief  Faramond's ;  die  Fttrstin  erwidert,  sie 
wttn8che  ihm  den  Sieg  liber  alle  seine  Rivalen,  denn  es 
würde  ihr  schmerzlicher  sein,  diese  siegen  zu  sehen. 

V,  1.  Rosemonde  und  Albisinde  machen  sich  gegen- 
seitig  das  GestHndnis  ihrer  Liebe  zu  Faramond,  zu  Mar- 
comire,  und  beklagen  ihr  Ge Schick,  das  sie  verhindert, 
so  auserlesene  Manner  begllicken  zu  dlirfen.  Als  sich 
Albisinde  abends  in  ihr  Gemach  zurückzieht,  findet  sie 
hier  ihren  Brúder  Viridomare  vor.  Er  muss,  seit  er 
Polixene  liebt,  vor  dem  Zorne  seines  Vaters,  des  er- 
bittertsten  Feindes  Faramond's,  flüchten  und  flihrte  das 
Wiedersehen  mit  der  Bchwester  nur  mit  Lebensgefahr 
herbei.  Er  erzfthlt  jetzt  ausftthrlich  seine  Lebensge- 
schichte.  In  seinen  JUnglingsjahren  schon  der  Rival 
seines  Vaters  in  der  Liebe  zur  Prinzessin  Artamire,  die 
ihn  bevorzugte,  musste  er  sein  Vaterland  verlassen. 
Nach  glücklichen  Feldzügen  in  DSnemark  und  im  Bataver- 
lande  kehrte  er  auf  die  Nachricht,  dass  sein  ftlterer 
Brúder  getötet  und  sein  Vater  Artamire  aufgegeben  habe, 
zurtick.  Unterwegs  erlebte  er  ein  Abenteuer:  er  er- 
blickte  eine  schöne  Unbekannte,  die  mit  ihren  GefUhr- 
tinnen  im  Maine  badete,  verliebte  sich  sogleich  aufs 
heftigste,  ward  aber  von  ihr,  wegen  seiner  unziemlichen 
AnnXherung,  zornig  weggewiesen. 

V,  2.  Doch  hatte  er  bald  Gelegenheit,  sich  den 
Dank  der  Unbekannten  zu  erwerben.    Er  errettete  sie 


—  344  — 

aus  Feindeshand  und  geleitete  sie  sicher  in  das  frttnki- 
sche  Lager.  Sie  nannte  sich  ihm  Blesinde  und  gab  sich 
für  ein  Hoffr&ulein  der  Prinzessin  Polixene  aus;  Virido- 
mare  gab  sich  den  Namen  Almeric.  Bald  aber  erfUhrt 
er,  dass  Blesinde  Polixene  selbst  sei.  Er  stellt  sofőrt 
allé  Feindseligkeiten  gegen  Faramond  ein  and  gesteht 
ihm  brieflich  seine  Liebe  zu  der  Schwester.  Mit  einer 
nor  geringen  Schaar  Getreuen  begibt  er  sich  ins  Frankén- 
land  nnd  fleht,  da  Faramond  abwesend  ist,  Polixene  tun 
ein  Asyl  an,  das  ihm  gern  gewghrt  wird.  Doch  gilt  er 
noch  immer  als  Almeric  nnd  erringt  als  dieser  auch 
wirklich  die  Znneignng  der  Prinzessin.  Mit  Marcomire 
nnd  Sunnon  schliesst  er  warme  Freundschaft,  rettet  anch 
eines  Tages  mit  grosser  Geistesgegenwart  diesen  nnd 
Polixene  vor  der  Wnt  eines  riesigen  Stiercs.  Als  aber 
Polixene  erf&hrt,  dass  Almeric  Viridomare  sei,  der  bei 
ihrem  Brúder  nm  ihre  Hand  angehalten,  verweist  sie  ihn 
vom  Hofe,  da  es  nicht  statthaft  sei,  dass  ein  Mann,  der 
seine  Liebe  zu  ihr  öffentlich  eingestanden,  in  ihrer  Nfthe 
lebe.  Nach  mancherlei  Irrfahrten  nnd  nachdem  er  in 
einer  Schlacht  nnerkannt  Faramond  gegen  Balamir  bei- 
gestanden,  stahl  er  sich  in  das  cimbrische  nnd  snebische 
Lager,  urn  die  Schwester  wiederznsehen  nnd  bei  ihr 
ebenso  das  Wort  fUr  Marcomire  zu  filhren,  wie  dieser 
ihm  yersprochen  hatte,  ihm  Polixene  gttnstig  zu  stimmen. 
V,  3.  Amalazonthe  ist  durch  den  grossmtttigen 
Faramond  sogleioh  wieder  freigegeben  worden.  Sie  ist 
die  vertraute  Frenndin  Rosemonde's  und  Albisinde's  nnd 
erzfthlt  ihnen  nun  ihre  Lebensgeschichte.  In  ihrer  Jugend 
ttberschwemmten  die  feindlichen  Sachsen  ihr  Vaterland 
Thtiringen,  ohne  dass  sich  ihr  Vater  nnd  ihr  ftlterer 
Brnder,  Amalaric,  ihrer  zn  erwehren  vermocht  hfttten. 
Da  brachte  der  gallische  Feldherr  Ambiomer  Hilfe;  er 
besiegte  die  Sachsen  nnd  nahm  ihren  Prinzen  Genselaric 
gefangen.  In  der  nachfolgenden  Friedenszeit  verliebten 
sich  Ambiomer,  Genselaric  nnd  Ramband,  ein  friesischer 
Prinz  ans  Ambiomer's  Gefolge,  in  Amalazonthe.  Wtthrend 
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dieee  beiden  bald  ihre  Neigung  eingestehen  nm  Gegen- 
liebe  zu  finden,  bleibt  Ambiomer,  dem  der  Fttrstenrang 
abgeht,  Btumm,  wiewohl  ihn  Amalazonthe  hochsch&tzt 
and  liebenswtirdig  behandelt.  Endlieh  aber  kann  doch 
anch  er  seine  Leidenschaft  nicht  lXnger  verbergen.  Un* 
dankbar  genng  weist  ihn  Amalasonthe  als  einen  Uneben- 
bflrtígen  mit  seiner  Werbnng  ab. 

V,  4.  Rambaud  nnd  Genselario  versuehen  gleich- 
seitig,  Amalazonthe  zu  entftthren.  Ambiomer  vereitelt 
den  Anschlag,  er  tötet  Rambaud,  ist  jedoch  im  Kampfe 
selbst  erheblich  verwundet  worden.  Genselaric  flttchtet 
in  die  Heimat  nnd  kehrt,  wfthrend  gleichzeitig  die  Friesen 
in  das  Land  einfallen  tun  Rambaud  zu  r&chen,  an  der 
Bpitze  eines  gewaltigen  Heeres  zurlick.  Von  seinen 
Wunden  genesen,  rettet  Ambiomer  znm  zweiten  male 
Thüringen,  wofttr  ihm  der  Kftnig  jetzt  die  Hand  seiner 
Tochter  zusiohert.  Aber  diese,  von  ihrem  ehrgeizigen 
Brúder  beeinflusst,  weigert  sich  abermals,  den  edlen 
Helden  als  Br&utigain  anzunehmen.  Ambiomer  verlftsst 
tief  verletzt  das  Land;  der  Kitaig  stirbt  ans  Gram,  ihm 
mit  Undank  lohnen  zu  mttssen.  Amalario  besteigt  den 
Thron.  Er  verliebt  sich  in  Rosemonde,  kitmpft  auf  ihrer 
8eite,  f&llt  aber  bald  durch  Faramond's  Hand.  Urn  ihn  zu 
rftchen,  schloBssich  alsdann  Amalazonthe,  jetzt  unabh&ngige 
Herrin  ttber  Thüringen,  den  Cimbern  und  Sueben  an. 

VI,  1.  Amalazonthe  berichtet  hierauf  ihre  Begcgnung 
mit  dem  —  nnerkannten  —  Faramond,  dessen  mttnn- 
liche  Schönheit  sie  tief  ins  Herz  getroffen,  und  prophe- 
zeiht  sich  selbst,  dass  die  unerwiderte  Liebe  zu  diesem 
Helden  die  Strafe  ftir  ihren  Ambiomer  gezeigten  Hochmut 
sein  werde.  —  In  der  n&chsten  Nacht  beBucht  Virido- 
mare  abermals  seine  Schwester  und  Bieht  auch  Rose- 
monde, ohne  dass  deren  Reize  ihn  Polixene  abwendig 
machen  kftnnten.  Auf  dem  Heimwege  gerftt  er  mit 
Gondemar ,  der  ihn  ftir  seinen  glticklicheren  Nebenbuhler 
Marcomire  halt,  in  Streit;  beide  werden  verwundet.  Albi- 
Binde  kommt  so  in  den  Verdacht,  den  Frankenprinzen 
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ngchtlicherweile  empfangen  zu  habén;  der  Suebenkönig, 
dem  jetzt  Oondioch  und  Briomer  die  Liebe  Albisinde's 
zu  Marcomire  verraten,  wtttet  gegen  sie  und  beschliesst, 
eine  harte  Strafe  ttber  die  Tochter  zu  verh&ngen.  Um 
die  Ehre  seiner  Schwester  zu  retten,  begibt  sich  Viri- 
domare  zu  seinem  Vater,  der,  anstatt  seinen  Grossmut 
anzuerkennen,  ihn  sogleich  als  Überl&ufer  und  Liebhaber 
Polixene's  gefangen  setzen  l&sst. 

VI,  4.1)  An  einem  der  nachsten  Tage,  noch  w&hrend 
des  Waffenstillstandes,  reiten  die  Prinzessinnen  mit  ihren 
Freiern  in  dem  zwisehen  den  beiden  Feldlagern  ge- 
legenen  Park.  Das  Ross  Amalazonthe's  geht  nach  der 
feindlichen  Richtung  durch,  und  Sunnon  gelingt  es,  sie 
vor  dem  Sturze  zu  retten.  Faramond  und  Marcomire 
kommen  hinzu;  Amalazonthe  erkennt  jetzt,  dass  es  der 
Frankenkönig  ist,  den  sie  liebt  Die  Furatén  geleiten 
die  Prinzessin  zu  den  Ihren  zurttck  und  sehen  hier  nach 
langer  Zeit  Rosemonde  und  AJbisinde  wieder.  Der 
herbeieilende  Suebenkönig  bricht  den  Waffenstillstand, 
indem  er  voll  Zornes  Faramond  und  dessen  Brttder  an- 
greift.  Diese  setzen  sich  zu  Wehr,  es  entsteht  ein 
hitziger  Kampf,  bis  die  ttbrigen  Ritter  den  Suebenkönig 
zwingen,  das  Schwert  wieder  einzustecken.  Nach  höflichen 
Entschuidigungen  wegen  dieses  Zwischenfalles  —  die 
insbesondere  Faramond  und  Balamir  austauschen  — , 
trennen  sich  die  Partéién  und  Ziehen  sich  hinter  ihre  Ver- 
schanzungen  zurttck.  Amalazonthe  sucht  bei  ihren  Freun- 
dinnen  Trost  fur   ihre  nun  doppelt  hoffnungslose  Liebe. 

VII,  1.  Der  Suebenkönig,  der  im  Walde  bei  einer 
Quelle  von  dem  Kampfe  mit  Faramond  gerastet,  erblickt 
hier  Polixene  und  wird  durch  ihre  Schönheit  sogleich 
gefangen  genommen. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  bricht  der  Krieg 
aufs  neue  los.  Balamir  jedoch,  dem  die  Person  des 
Frankenkönigs  die  grösste  Bewunderung  eingeflösst,  und 


x)  Buch  2  und  8  enthalten  eine  ausgeschiedene  Episode. 
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der  jetzt  ahnt,  class  es  Faramond  war,  der  ihm  unlftngst 
das  Lében  rettete,  hált  sich  vom  Kampfe  zurttck.  Vara- 
nez  aber  und  einer  seiner  bestén  Freunde,  Marcián,  den 
er  an  Theodose's  Hofe  kennen  gelernt,  begeben  sich 
nach  Frankfort,  um  den  dort  noch  immer  krank  liegenden 
Constance  zu  besuchen.  Marcián  erzühlt  jetzt  Varanez 
seine  lange  geheim  gehaltene  Oeschichte.  Er  entstammt 
einem  edelen  römischen  Oeschlechte  und  erhielt  schon  in 
früher  Jagend  Weissagungen  einstiger  Grösse.  Immer 
in  Theodose's  náchster  Umgebung  lebend,  verliebte  er 
sich  in  Pulcheria,  die  tugendhafte  und  kluge  Schwester 
des  Kaisers.  Allé  verlockenden  Wttrden  und  Heirats- 
antr&ge  schlug  er  aus,  nur  um  in  ihrer  N&he  bleiben  zu 
können.  Als  bei  den  Festlichkeiten,  die  Theodose  ge- 
legentlich  seiner  Verm&hlung  mit  Eudoxe  veranstaltet, 
die  kaiserliche  Familie  durch  einen  Theaterbrand1) 
in  grosse  Gefahr  ger&t,  rettet  er  Pulcheria  mit  grosser 
Umsicbt  und  Aufopferung.  In  den  Vandalenkriegen,  wo 
ihm  der  Oberbefehl  anvertraut  wird,  ist  er  siegreich. 
Um  Friedensunterhandlungen  einzuleiten,  führt  er  den 
jugendlichen  Brúder  des  Vandalenkcfriigs,  Trasimond,  nach 
Eonstantinopel. 

VII,  2.  Dieser  Prinz  hat  kaum  die  Kaiserin  Eudoxe 
erblickt,  als  er  sich  aufs  heftigste  in  sie  verliebt.  Doch 
hált  er  dies  lange  Zeit  verborgen  und  als  die  mitleidige 
Kaiserin  ihn  wider  ibren  Willen  zu  einem  Gestándnis 
genötigt  hat,  ohne  ihm  doch  nun  wahren  Trost  spenden 
zu  können,  verfUllt  er  in  eine  schwere  Krankheit.  Nach- 
dem  er  genesen,  verbannt  ihn  Eudoxe  mit  milden  Worten 
und  ohne  ihren  Gemahl  durch  eine  Mitteilung  zu  be- 
unruhigen,  vom  Hofe.  Auch  Marcián  wird  von  Pulcheria, 
die  sich  nicht  mehr  stark  genug  fUhlt  ihm  zu  wider- 
stehen  und  die  doch  glaubt,  ihre  Liebe  dem  Staats- 
wohle  opfern  zu  mttssen,  des  Landes  verwiesen.    Seitdem 


x)  Die  Schilderung  dieses  Ereignisses ist  ebenso  sachlich 
interessant  wie  dichterisch  wohlgelungen. 
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suchte  er  in  planlosen  Reisen  Trost  und  Zerstreuung, 
gelangte  auch  naoh  Dentschland  and  ernenerte  die 
Freundschaft  mit  Varanez. 

VII,  3.  Marcián  berichtet  noch  von  den  Werbnngen 
Arbogaste's,  Stilicon's  nnd  Baffin's  am  Serene,  die  Nichte 
des  Theodose.  Anfangs  waren  ihr  alle  diese  Freier 
gleichgiltig,  dann  aber  gewann  Stilicon  ihr  Herz.  Arger- 
lich  ttber  den  Misserfolg  verbanden  sich  Arbogaste  und 
Baffin  and  stttrzten  darch  gefKlschte  Briefschaften  Stilicon 
in  die  Ungnade  seiner  Geliebten. 

VII,  4.  Infolgedessen  kommt  es  zwischen  Arbo- 
gaste und  Stilicon  zu  einem  Zweikampfe,  in  welchem 
beide  gef&hrlich  verwundet  werden.  Auf  seinem  Kranken- 
lager  fleht  Stilicon  den  Kaiser  urn  Fttrsprache  bei  Serene 
an,  worauf  AufklXrung  des  Betruges  and  völlige  Aas- 
söhnung  der  Liebenden  erfolgt.  Gleichwohl  erhebt  Arbo- 
gaste noch  Ansprttche  auf  die  Hand  der  Prinzessin  und 
entfernt  sich,  als  Theodose  ihn  abschlggig  beschieden, 
rachedrohend  nach  Konstantinopel.1) 

VIII,  1.  Das  Schicksal  jedoch  vereitelt  seine  Plane: 
er  verliert  gieich  in  der  ersten  Schlacht  gegen  die 
Römer  sein  Leben.  Theodose  vermáhlt  Stilicon  und 
Serene  und  setzt  diesen  und  lluffin  zu  Vormttndern  seiner 
Sonne  ein.     Damit  endet  Marcian's  Erzáhlung. 

Im  Lager  der  Cimbrer  und  Sueben  entsteht  Tumult 
durch  den  ktthnen  Einfall  eines  einzigen  Bitters.  Balamir 
bes&nftigt  den  Ungestttmen  und  ftthrt  ihn  in  den  Kreis 
der  Flirsten  ein.  Der  Ankömmling  ist  kein  anderer  als 
Constantin,  der  König  von  Britannien.  Man  ist  be- 
gierig,  die  Oescbichte  des  vielgenannten  Helden  zu 
hören,  und  Dinoce,  der  Vertraute  des  Königs,  teilt  hier- 
auf  ausfUhrlich  die  Schicksale  seines  Oebieters  mit. 

Schon  in  frtther  Jugend  verrichtete  Constantin,  der 


*)  Hier,  am  Schlusse  des  VII.  Bandes,  stent  die  Be- 
merkung:  'Icy  a  finy  fAuihew*  (i.  e.  la  Galprenéde).  Das 
folgende  ist  also  das  Werk  Vaamoriére's. 
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Sohn  des  Kftnigs  Aldrotit  von  Annorica,  Heldenthaten 
gegen  die  feindlichen  Neustrier.  Alsdann  zog  er  nach 
Britannien,  um  dem  dortigen  Kftnige  Gratian  und  seiner 
Gemahlin  Locríne  Hilfe  gegen  die  Pikten  an  leiaten.  In 
Dubre  [Dover]  verliebte  er  sich  in  Octavie,  die  Tochter 
dieses  Königspaares,  der  er  ttbrigens  seit  der  Wiege 
zum  Gatten  bestimmt  iat,  jedoeh  ohne  zu  wissen,  wer 
Octavie  sei  und  ohne  dass  auch  er  ihr  seinen  wahren 
Namen  und  Stand  angezeigt  hXtte.  Er  iat  gegen  die 
Pikten  siegreich  und  tötet  ihren  KBnig  mit  eigener  Hand. 
Gratian  behált  ihn  danach  ala  Gaat  bei  sich,  ohne  vor- 
auszusehen,  dass  seine  Gattin  in  heftiger  Liebe  za  dem 
jagendUchen  Helden  entbrennen  sollte.  Loeríne  lttsst 
auch  dann  in  ihrer  Leidenschaft  nicht  nach,  als  Octavie 
ans  Dubre  zurtickgekehrt  ist,  und  sie  erkennt,  dass 
Constantin's  Hers  bereits  an  diese  gefesselt  ist  Ihrer 
Eifersucht  folgend  l&sst  sie  die  Tochter  durch  Géronce, 
welcher,  da  er  selbst  Locríne  liebt,  Constantin  zn 
schaden  gem  béreit  iat,  nach  der  Stadt  Sosinibre  ent- 
fernen.  Als  der  Prinz  auch  jetst  noch  ihren  Verlocknngen 
widersteht,  lftsst  sie  ihn  gefangen  setzen  und  bestimmt 
den  schwachen  Gratian,  die  Verlobung  zwischen  ihm 
und  Octavie  aufzoheben.  Von  Eifersucht  gequ&lt,  gibt 
jedoeh  Géronce  Constantin  die  Mittel  zu  entfliehen  und 
sich  nach  Sosinibre  zu  Octavie  zu  bégében.  Der  Prinz 
hat  die  Absicht,  die  Geliebte  aus  der  Gewalt  der  Rabén- 
mutter  zu  entftihren,  aber  seine  Bemtthungen  scheitern 
an  der  Tugend  Octavie's,  die  ihm  nicht  ohne  die  Ein- 
wiiligung  ihrer  Eltern  angehören  mag.  Auf  die  Nachricht, 
dass  in  der  Hauptstadt  eine  mit  Locríne  unzufriedene 
Partei,  die  noch  dazu  ihn  ftir  heimlich  ermordet  httlt, 
eine  Empörung  wachgerufen  habé,  eilt  er  dahin  zurtick. 
VIII,  3.  Es  gelingt  ihm,  den  Aufruhr  zu  dömpfen 
und  Gratian,  bei  dem  ihn  Locríne  und  Géronce  ver- 
leumdet,  wiederzugewinnen,  só  dass  ihm  dieser  die 
Hand  Octavie's  endgiltig  zusagt.  Da  er  sich  aber  vorher 
hat  hinreissen  lassen,  seine  Tochter  mit  dem  römischen 
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Feldherrn  Maximé  zu  verloben,  so  muss  Octavie  vor 
den  ÁDsprttchen  desselben  durch  schleunige  Entfernung 
nach  der  Bretagne  gerettet  werden.  Urn  diese  Zeit  wird 
Gonstantin  von  den  Pikten  and  Hiberniern,  die  seine 
Tapferkeit  sch&tzen  gelernt  habén,  zum  König  erhoben. 
£r  begibt  sich  zu  ihnen  und  sichert  ihr  Land  gegen  die 
Angriffe  unruhiger  Nachbarn.  W&hrenddessen  wird 
Octavie,  derén  Aufenthalt  Géronce  verraten,  von  Maximé 
entftthrt  Bald  greift  dieser  auch  noch  Armorica  an. 
Gonstantin  eilt  zur  Rettung  der  Geliebten  und  zum 
Schutze  seines  Yaterlandes  herbei  und  besiegt  die  Römer 
so  gl&nzend,  dass  ihn  nach  der  Schlacht  seine  Soldaten 
voll  Begeisterung  zum  Kaiser  ausrufen.  Octavie,  die 
sich  in  Avignon  aufh&lt,  vermag  er  auch  jetzt  noch  nicht 
zu  bestimmen,  ihm  als  Gattin  zu  folgen.  WShrend  seiner 
Abwesenheit  hat  Géronce  Gratian  ermordet  und  Locrine 
geheiratet.  Nach  einem  zweiten  Siege  liber  Maximé  eilt 
daher  Gonstantin  nach  Britannien,  um  den  Übeltháter 
zur  Rechenschaft  zu  Ziehen,  aber  er  ist  bereits  mit  seiner 
Gattin  entflohen.  Im  Namen  Octavie's  nimmt  Gonstantin 
die  Eönigswttrde  von  England  an. 

VIII,  4.  Inzwischen  wird  Octavie  von  Géronce  und 
Locrine  aus  Avignon  nach  Aries  entftthrt.  Constantái 
ziebt  herbei,  erobert  ganz  Gallien  und  die  Provence 
und  gewinnt  Octavie  wieder.  Bald  darauf  erliegt  er 
jedoch  Constance  in  einer  mörderischen  Schlacht,  und 
Géronce  raubt  ihm  abermals  die  Geliebte,  um  sie  diesmal 
nach  Spanien  zu  entflihren.  Überdies  gerfit  Gonstantin 
auch  noch  in  die  Gefangenschaft  Constance's,  der  ihn 
jedoch  mit  der  grössten  Rücksicht  behandelt  und  wieder 
freigibt,  bis  er  an  den  VerrSttern  Géronce  und  Locrine 
Rache  genommen  und  Octavie  befreit  habe.  Nach  vielen 
Kámpfen  und  mancherlei  Entt&uschungen  gelangt  Con- 
stants an  sein  Ziel.  Géronce  gibt  sich  und  Locrine  den 
Tot,  sobald  er  nicht  lknger  Widerstand  leisten  kann; 
Gonstantin  und  Octavie  sind  endlich  vereinigt.  Aber 
schon   nach    wenigen   Tagen   eines   glttcklichen  Einver- 
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stXndnisses  kommt  es  abermals  zur  Trennung.  Octavie 
findet  einen  mit  warmen  Versicherungen  der  Freund- 
scbaft  und  Dankbarkeit  angefUllten  Brief  Constantin's  an 
Constance  auf,  httlt  ihn,  da  sie  das  VerhKltnis  der  beiden 
Manner  nicbt  kennt,  fUr  einen  Liebesbrief  und  ziebt  sich, 
indem  sie  den  Oeliebten  der  Untrene  zeiht  nnd  jede 
weitere  AufklSlrung  verschmKht,  in  ein  Kloster  zurttck. 
Constantin  legt  seine  Wtfrden  in  die  Hand  Constant's 
nnd  begibt  sich  zu  Constance  nach  Deutschland,  nm 
sich  ihm  der  Abmachung  gem&ss  wieder  als  Gefangenen 
anzubieten.  —  Daniit  endet  Dinoce's  Erz&hlung. 

IX,  1.  Amalazonthe  l&sst  sich  durch  ihre  Liebe 
bestimmen,  mit  ibren  Thttringern  ans  dem  Lager  der 
Cimbren  nnd  Sneben  in  jenes  Faramond's  abzuziehen. 
Der  Suebenkönig  sucht  dies  zu  verhindern,  aber  Sunnon 
nnd  Ambiomer  verhelfen  der  Fttrstin  zur  AnsfUhrung 
ihres  Entschlusses.  Diese  beiden  ftibren  die  Tbttringer 
ins  frttnkiscbe  Lager,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  damit 
ihrer  Liebe  zu  Amalzonthe  keineswegs  einen  Dienst  er- 
weisen. 

Am  folgenden  Tage  entspinnt  sich  wiedernm  eine 
gro8se  Schlacht,  in  der  Faramond  und  seine  VerbUndeten 
einen  gl&nzenden  Sieg  erfechten.  Wiewohl  es  in  der 
Hand  des  Frankenkönigs  lag,  das  feindliche  Lager  zu 
erstttrmen,  l&sst  er  doch  Rosemonde  unbehelligt.  Viri- 
domare,  durch  Faramond  aus  seiner  Haft  befreit,  rettet 
anfangs  seinem  hartherzigen  Vater  das  Leben,  k&mpft 
aber  dann  auf  der  Seite  der  Frankén. 

IX,  3.1)  Kurz  nach  der  Schlacht  kehrt  Varanez 
mit  neu  angeworbenen  Truppén  von  seinem  Besuche  bei 
Constance  zurttck  und  berichtet  seine  Erlebnisse.  Er 
sah  in  Frankfurt  Bellamire  wieder  nnd  war  zugegen,  wie 
man  Constance  eine  diesem  unendlich  wichtige  Nachricht 
—   von    dem    Tode   Ataulphe's    —    ttberbrachte.     Auf 


*)  Das  2.  Buch   und   die   erste  H&lfte   des   dritten  ent- 
halten  eine  ausgeschiedene  Episode. 
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dem  Heimwege  trennt  er  zwei  erbittert  kXmpfende  Ritter 
und  ftthrte  den  einen  zur  Heilung  seiner  Wunden  mit 
sich  ins  cimbrische  Lager,  wghrend  der  andere  zu  Fara- 
mond  abzog. 

IX,  4.  Ambiomer*  8  Liebe  zn  Amalazonthe  gerftt  um 
diese  Zeit  ins  Wanken,  da  die  Fttrstin  ihm  fortdaaernd 
mit  K&lte  begegnet,  aber  auch  weil  eine  andere  Schön- 
heit,  die  lombardische  Prinzessin  Agione,  die  sich  kürzlich, 
nachdem  sie  Ambiomer  ans  den  H&nden  eines  Entführers 
befreit,  mit  den  Feinden  Faramond's  verbttndet  hat,  ihm 
mit  um  so  grösserer  Gttte  begegnet  Im  Zweifel,  ob  er 
mit  Amalazonthe  brechen  and  sein  Hera  Agione  anbieten 
soil,  irrt  er  eines  Tages  im  nahen  Walde  nmher.  Hier 
stösst  er  auf  einen  Ritter,  der  ihm  gesteht,  er  liebe  die 
LombardenfUrstin  and  bitte  ihn,  ihm  Eingang  ins  cim- 
brische Lager  zu  verschaffen,  damit  er  Agione,  die  lang 
gesuchte,  wiedersehen  könne.  Der  Ritter  ist  Mundizic, 
Balamir's  Klterer  Brúder,  der  dessen  Lebensglttck  so  voll- 
st&ndig  zerstörte.  Ambiomer  muss  ihm  als  Frennd  Bala- 
mir's  diese  Bitte  abschlagen,  worauf  sich  Mundizic  zu 
Faramond  begibt. 

És  wird  ein  einmonatlicher  Waffenstillstand  abge- 
schlossen. 

Mit  Agione  ist  auch  derén  Brúder,  der  Lombarden- 
könig  Agelmond,  ins  cimbrische  Lager  gekommen.  Die 
Fttrsten  und  Fffrstinnen  haben  den  Wunsch  seine  Ge- 
schichte  zu  erfahren.  Dem  willfahrt  Viginize,  Agelmond' s 
Schildknappe. 

Obwohl  durch  Mundizic  mit  den  Sarmaten  in  Krieg 
verwickelt,  verliebte  sich  Agelmond  in  die  Tochter  des 
Sarmatenkönigs,  Gilismene,  und  seine  Neigung  wird  aufs 
innigste  erwidert  Der  Vater,  von  dem  siegreichen  Agel- 
mond grossmtttig  und  rttcksichtsvoll  behandelt,  gibt  seine 
Einwilligung.  Aber  die  Ranke  Dorcire's,  der  Schwester 
des  KöDÍg8,  die  Agelmond  selbst  besitzen  möchte,  und 
Harmaxe's,  des  Bruders  der  Dorcire,  vereiteln  das  Glfick 
der   Liebenden.     Harmaxe    erregt   einen  Aufstand    and 
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bemXchtigt  sich  der  Hauptetadt  und  der  Person  des 
Sarmatenkönigs,  worauf  Gilismene  Agelmond  bittet,  sie 
mn  der  Ruhe  des  Vaterlandes  willen  and  um  das  Leben 
ihres  Vaters  zu  retten,   zn  verlassen  und  zn  vergessen. 

X,  1.  (Am  folgenden  Tage  rettet  Balamir  einen 
frankiachen  Ritter  vor  dem  Schwerte  des  wilden  Briomer, 
der  in  seinem  Hasse  gegen  die  Frankén  die  Oesetze  des 
Waffenstillstandes  verachtet  Zum  Danke  verspricht  der 
Bitter,  ihm  bei  Oelegenheit  eine  wichtige  Mitteilung  tfber 
Faramond  zn  geben. 

Gallier,  die  ins  cimbrisehe  Lager  kommen,  machen 
Ambiomer  Andeutungen,  dass  er  ttber  seine  dnnkle  Her- 
knnft  demnttchst  werde  aufgekl&rt  werden.  Ambiomer's 
Liebe  zn  Amalazonthe  verringert  sich  mehr  und  mehr, 
und  bald  füllt  Agione  sein  ganzes  Herz  ans. 

Nach  diesen  Zwischenftllen  darf  Viginize  die  Ge- 
Bchichte  Agelmond's  weitererzXhlen.) 

Nachdem  Agelmond  sie  verlassen,  fühlte  Gilismene 
das  Bedtirfnis,  ihren  in  der  Férne  weilenden  Brúder 
Agathyrse  herbeizurnfen.  Auf  Anstiften  Harmaxe's  und 
Dorcire'8  wird  ihr  Brief  jedoch  anstatt  an  Agathyrse  dureh 
den  feilen  Lycorax  an  Agelmond  befördert.  Sobald 
dieser  eilig  zurttckgekehrt,  wird  er  gefangen  gesetzt, 
nnter  dem  Vorgeben,  Gilismene  habe  ihn  zurttckgelockt, 
um  ihn  zu  verderben.  Auch  sei  sie  jetzt  gewillt,  ihrem 
Oheim  Harmaxe  die  Hand  zn  reichen.  Gilismene  aber 
spiegelt  man  vor,  Agelmond  habe  deshalb  ihrem  Gebote, 
das  Sarmatenland  zu  verlassen,  zuwidergehandelt,  weil 
er  Dorcire  liebe.  So  entfremdet  man  die  Liebenden  ein- 
ander,  obwohl  beide  im  Innersten  ahnen,  dass  man  sie 
betrogen. 

X,  2.  Indessen  verhindern  die  Ranke  Dorcire's  und 
Harmaxe' s  lange  Zeit  die  AufklKrung,  bis  sieh  eines 
Tages  Agelmond  mit  dem  Schwerte  Zutritt  zu  Gilismene 
erzwingt  Als  diese  seiner  Rechtfertigung  nicht  sogleich 
Gehör  schenkt,  stösst  sich  der  Held  den  Degen  in  die 
Brust  und  verwundet  sich  schwer.     Wtthrend  des  nach- 

M.  Koerting,  Gesch.  d.  frs.  Romans  etc.  28 
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folgenden  Krankenlagers  kommt  der  gespielte  Betrug  an 
den  Tag,  nnd  die  Liebenden  tauschen  anfs  nene  den 
Schwnr  treuen  Zusammenhaltens.  Aber  nachdem  Agel- 
mond  genesen,  erkrankt  Gilismene  und  stirbt  —  wie  ihr 
Verlobter  vermutét  —  durch  Gift.  In  tiefer  Trauer  verl&sst 
Agebnond  das  Sarmatenland.  Kaum  bei  den  Seinen  ange- 
langt,  erhalt  er  die  Nachricht,  dass  seine  Sch wester 
Agione  durch  Mundizic  entftthrt  worden,  aber  bereits 
wieder  frei  sei  und  nun  unter  dem  Namen  Bellamire  am 
Hofe  dee  Honorius  lebe,  wo  sie  jedoch  unter  den  An- 
tr&gen  des  Kaisers  zu  leiden  habe.  Agebnond  sammelt 
ein  Heer  und  durchzieht  r&chend  Italien,  obwohl  Agione- 
Bellamire  dem  Honorius  bereits  wieder  durch  Heraclian 
und  diesem  abermals  durch  Mundizic  entfUhrt  worden 
ist.  Mundizic  brachte  Agione  nach  Deutschland;  ihm 
nachsetzend,  fand  Agebnond  seine  Sch  wester  bereits 
durch  Ambiomer  befreit  im  Lager  Rosemonde's. 

Danach  macht  Giler,  der  fr&nkische  Ritter,  den 
Balamir  vor  dem  Ungestttm  Briomer's  gerettet  hatte,  die 
versprochene  Mitteilung,  wobei  auch  Rosemonde  zu- 
gegen  ist. 

Er  war  bei  jenem  Mordanfall  auf  Balamir,  den,  wie 
Balamir  schon  vermutete,  wirklich  Faramond's  Aufopferung 
vereitelte,  zugegen,  und  entdeckt,  dass  Briomer  der  An- 
stifter  gewesen,  und  ihn  vermutlich  Mundizic,  um  den 
Brúder  zu  beseitigen,  bestochen  habe. 

X,  3.  Dadurch  wird  der  edle  Balamir  noch  mehr 
íÜr  Faramond  gewonnen,  und  Rosemonde  hat  einen  neuen 
Beweis  von  dem  Edelmute  des  im  stillen  heissgeliebten 
Frankenkönigs  erhalten.  Briomer  und  seinem  Brúder  be- 
schliesst  Balamir  zu  verzeihen. 

Hilderic,  der  Vertraute  Wallia's,  des  Constance  be- 
freundeten  Gotenftirsten,  ist  ins  cimbrische  Lager  ge- 
kommen,  und  erz&hlt  auf  Verlangen  die  Geschichte  seines 
Gebieters.  Wallia  verliebte  sich  am  Hofe  des  Honorius 
in  die  HunnenfUrstin  Theodelinde,  die  aber,  da  er  nicht 
königlichen  Gebltttes  sei,  die  Zuneigung  unerwidert  lüsst. 
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Ala  die  Westgoten  Rom  erobern,  f&llt  auch  Theodelinde 
in  ihre  Gewalt,  aber  auf  die  Fttrbitte  Wallia's  schenkt 
ihr  Alaric  die  Freiheit.  Theodelinde  jedoch  zieht  es 
vor,  Placidie  in  die  Gefangenschaft  zn  folgen.  Nan  ver- 
liebt  sich  auch  Alaric  in  die  Hunnenprinzessin,  aber  er 
ist  Wallia  ein  edler,  offener  Nebenbnhler.  An  dieser 
Stelle  mass  Hilderic  seine  ErzXhlnng  nnterbreohen. 

Ambiomer  and  Balamir  ntfmlich  begeben  sich  zu 
dem  eben  angelangten  griechischen  Wahrsager  Theon, 
der  ihnen  beiden  eine  Königskrone  prophezeiht,  Ambio- 
mer's  edle  Abkunft  darchschaut  and  einen  Zweifel  Kussert, 
dass  Balamir  wirklich  Balamir  sei.  Ambiomer,  dorch  so 
schöne  Hoffhongen  ermntigt,  erklart  jetzt  Agione  seine 
Liebe.  Die  Prinzessin  ftihlt  sich  anffcnglich  ein  wenig 
gekritnkt,  da  der  Freier  doch  noch  keinen  Thron  besitze, 
aber  Agelmond  erklárt,  er  wtinsche  die  Verbindong  and 
einen  Thron  werde  Ambiomer  bald  inne  haben,  da  er, 
den  der  Gram  am  Gilismene  unfthig  zam  Herrschen 
mache,  abzndanken  gesonnen  sei. 

X,  4.  Die  Weissagongen  Theon's  beginnen  sich  za 
erfttllen.  Ambiorix,  der  Pflegevater  Ambiomer's,  langt 
im  Lager  an  and  erz&hlt  vor  Balamir,  Rosemonde  and 
den  ttbrigen  Fttrsten  and  Fttrstínnen  Ambiomer's  Ge- 
scbichte.  Er  fand  ihn  im  Qnadenlande  als  hilfloses 
Kind  bei  einer  Anzahl  erschlagener  Ritter,  deren  einer 
im  Sterben  den  Namen  'Briomer'  aussprach.  Daraas 
glaabte  Ambiorix  schliessen  za  mttssen,  so  heisse  der 
Vater  des  Kindes.  Da  er  nirgends  einen  Briomer  auf- 
finden  konnte,  erzog  er  den  Knaben  selbst,  der  sich 
wnnderbar  entwickelte.  Als  er  noch  im  Jttnglingsalter 
stand,  verliebte  sich  die  schöne  Virione,  des  Belgiers 
Codrase  Tochter,  in  ihn,  aber  Ambiomer  wich  aas  und 
verschaffte  dem  M&dchen  einen  anderen  erlauchten  Gatten. 
Danach  bestand  er  jene  Abenteuer  im  Thilringerlande, 
von  denen  bereits  AmaLazonthe  ausflihrlich  erz&hlte.  In 
einem  K&stchen  verwahrt  Ambiorix  die  Gegenst&nde, 
welche   dazo   dienen  können,   Ambiomer's   Herkunft    za 

25* 
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enthüllen.  'Ambiomer1  ttbrigens  nannte  er  den  Pflege- 
sohiiy  indem  er  aus  dem  Namen  des  vermeintlichen 
Vaters  und  seinem  eigenen  einen  neuen  schuf. 

Etwas  deutlichere  Aufschlüsse  erh&lt  gleich  darauf 
Balamir.  Sein  Vertrauter  Telanor  n&mlich  empf&ngt  von 
seinem  Vater  Valamber  die  Nachricht,  dass  der  von 
ihm  erzogene  Balamir  gar  nicht  der  Sohn  des  Hunnen- 
königs,  Bondern  vermutlich  der  Briomer's  sei.  Dieser 
habé  den  echten  Balamir  geraubt  und  seinen  eigenen 
Sohn  daíttr  nntergeschoben ,  bald  darauf  aber  —  im 
Qnadenlande  —  jenen  ersteren  an  Ambiorix  verloren. 
So  muss  Yorlüufig  Ambiomer  für  den  wirklichen  Balamir, 
der  bisherige  Balamir  aber  fttr  der  Sohn  Briomer's 
gelten,  womit  beidé  wenig  zufrieden  sind. 

Úm  einer  Zusammenkunft  Theon's  mit  der  welt- 
bertthmten  Altorune  Melusine  beizuwohnen,  bégében 
sich,  da  ja  Waffenstill stand  ist,  die  Fttrsten  und 
Fttrstinnen  beider  Partéién  aus  ihrem  Láger  heraus  und 
bilden  so  eine  sehr  grosse  und  sehr  erlauchte  Ver- 
sammlung. 

Bei  dieser  Oelegenheit  erbliekt  Balamir  plötzlieh 
die  lftngst  totgeglaubte  Geliebte  Hunnimonde  wieder. 

XI,  1.  Wenn  Balamir  erfahren  hatte,  sie  sei  mit 
Mundizic  vermahlt  gewesen  und  bald  danach  gestorben, 
so  war  er  get&uscht  worden.  Vielmehr  hatte  sie  stand- 
haft  die  Ehe  verweigert  und  sich  schliesslich  mit  List 
gefitlchtet,  indem  sie  den  Leichnam  ihrer  veratorbenen 
Zofe  fUr  den  ihrigen  ansgeben  und  so  das  Oerttcht 
ihres  Todes  verbreiten  liess.  Sie  durchlebte  mannig- 
fache  Schiek8ale  und  begab  sich  endlich,  um  mit  Theo- 
delinde  zusammenzutreffen,  nach  Deutschland.  Hier  erfuhr 
sie,  dass  Balamir  sich  ttber  ihren  vermeintlichen  Tod 
getröötet  und  sein  Herz  Rosemonde  zugewendet  habé. 
Sie  will  ihm  jetzt  diese  Untreue  verzeihen,  wenn  er  sogleich 
auf  Rosemonde  verzichtet.  So  sehr  auch  Balamir  die 
Wiedergefundene  liebt,  fllhlt  er  doch  noch  eine  ge- 
heime,  unerklárliche  Zuneigung  zu  Rosemonde  und  fürchtet 
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auch,  undankbar  zu  erscheinen,  wenn  er  Hunnimonde's 
Aufforderung  erfÜJlt 

Briomer  entflieht  ans  dem  Lager,  da  er  voraussieht, 
dass  manche  seiner  Unthaten,  die  er  lttngst  verwischt 
glaubte,  demnachst  an  den  Tag  kommen  mtissen. 

XI,  2.  Balamir  and  Agelmond  treffen  zar  Nachtzeit 
im  Walde  auf  Mnndizic  and  Harmaxe  und  fordern,  der 
eine  zar  Ehre  des  anderen,  die  beiden  für  den  folgenden 
Tag  zum  Zweikampf  heraus. 

Rosemonde  bemtlht  sich  eiflrig,  Balamir  and  Hunni- 
monde  zu  einigen,  da  sie  ja  wohl  weiss,  dass  sie  jenem 
nie  die  Hand  reichen  kann.  Am  folgenden  Tage  wird 
ein  Hilfsheer  des  Theodose  angemeldet;  Rosemonde  and 
die  Verbtindeten  Ziehen  demselben  entgegen  mit  Aus- 
nahme  von  Balamir,  dem  Hilderic  die  Geschichte  Wallia's 
weitererzáhlt. 

Neben  Wallia  and  Alaric  liebte  auch  noch  der 
rankevolle  Bigeric  die  schöne  Theodelinde.  Ala  sie 
letzteren  abgewiesen,  sachte  er  sich  durch  eine  sch&nd- 
liche  That  zu  r&chen.  Er  reichte  Alaric  Gift,  und  dieser 
unvergleichliche  Held  starb  in  der  Bltite  seiner  Jahre  zu 
Cosenza.  Nun  entftthrte  Sigeric  die  Prinzessin  nach 
Gapaa,  aber  Wallia  eroberte  die  Stadt  and  befreite 
die  BedrSngte.  Nachdem  Placidie  zar  Ehe  mit  Athaulphe 
gezwongen  word  en,  kehrte  Theodelinde  unter  Wallia's 
Geleit  nach  Ravenna  zurttck.  Da  ihm  jetzt  Honorius  die 
Herrschaft  tlber  Aquitanien  verleiht,  hat  er  Hoffhung, 
ala  Ebenbtlrtiger  nun  doch  noch  Theodelinde  zu  er- 
ringen.  Theodelinde  aber  begab  sich  mit  Hunnimonde, 
welche  Balamir  wiederfinden  wollte,  nach  Deatschland. 
Wallia  folgte  ihr,  teils  urn  in  ihrer  Nahe  zu  bleiben, 
teila  am  Constance,  seinen  teuren  Freund,  zu  untersttttzen 
and  seine  eigenen  Ansprttche  auf  Aquitanien  geltend  zu 
machen. 

XI,  3.  Balamir  zieht  aus,  am  den  Harmaxe  zu- 
gesagten  Zweikampf  aufzonehmen.  Wfthrenddessen  findet 
man  den  mit  der  honnischen  Eriegsrttstong  gewappneten 
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Leichnam  Mundizic's,  worauf  sich,  da  man  nur  an  Bala- 
mir  eine  derartíge  Rttstung  zu  sehen  gewfthnt  war,  das 
Gerticht  verbreitete,  dieser  sei  gefallen.  Damit  hált  der 
Suebenkönig  den  Augenblick  fllr  gekommen,  die  ihm 
wohlbekannten  Ránke  Briomer's  aufzudecken  und  An- 
stalten  zn  treflfen,  die  Cimbern  im  Bunde  gegen  Fara- 
mond  zn  haltén.  £r  eröffnet  den  Fttrsten,  dass  Balamir 
keineswegs  der  Sohn  Briomer's,  sondern  der  dee 
Cimbernkonigs,  der  echte  Theobalde,  sei,  fllr  den 
sp&ter  Briomer  aus  Ehrgeiz  seinen  eigenen  Sohn  — 
dens  el  ben,  den  Faramond  tötete  —  nnterschob.  Um 
nnn  den  echten  Theobalde  auch  in  einem  königlichen 
Hause  aufziehen  zn  lassen,  raubte  Briomer  den  Sohn 
des  Hunnenkönigs,  den  echten  Balamir,  und  schob  an 
dessen  Stelle  Theobalde  ein.  Der  echte  Balamir  jedoch 
wurde  ihm  selbst  geraubt  und  sp&ter,  wie  auch  der 
Suebenkönig  weiss,  von  Ambiorix  als  Ambiomer  adoptiert. 
So  erkl&rt  sich  die  Zuneigung,  die  Balamir -Theobalde 
^u  Rosemonde  ftthlt,  und  die  diese  in  einem  gewissen 
Sinne  erwidert,  als  Geschwisterliebe;  der  Hass  Briomer's 
gegen  Faramond  als  der  eines  in  seinen  ehrgeizigen 
Plánén  gekrltakten  Vaters. 

In  dem  Zweikampfe  gegen  Balamir1)  ist  Harmaxe 
tötlich  verwundet  worden.  Sterbend  gesteht  er  Agelmond, 
der  hinzugekommen ,  nachdem  er  seinerseits  Mundizic 
erschlagen,  dass  Giiismene  noch  am  Lében  sei  und  unter 
der  Obhut  ihres  Bruders  in  Sarmatien  lebe. 

Nachdem  Balamir  erkannt,  wer  er  in  Wahrheit  sei, 
tritt  er  aus  dem  Bunde  aus,  dem  er  bis  dahin  angehört, 
und  geht  zu  Faramond  fiber.  Das  Gleiche  thut  Agel- 
mond. Der  Waffenstillstand  ist  abgelaufen;  es  kommt 
zu  einer  grossen  Entscheidungsschlacht ,  an  der  alle 
Helden  teilnehmen  und  in  der  sich  wieder  Faramond, 
Marcomire    und  Balamir  besonders  hervorthun.     Sie  er- 


x)  Wir  behalten,   wie   la  Calprendde,   auch  nach   der 
Anagnorisis  die  alien  Nam  en  der  Personen  beL 
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klmpfen  den  Sieg,  und  es  bleibt  ihnen  nnr  noch  ttbrig, 
die  Geliebten,  die  von  den  Feinden  jetzt  wider  ihren 
Willen  in  Köln  zurttckgehalten  werden,  zu  befreien. 

XI,  4.1)  Anch  Hunnimonde  ist  in  die  Gewalt  der 
Feinde  geraten  und  soil,  wie  der  Suebenkönig  ansagen 
llsst,  nnr  freigegeben  werden,  falls  Polixene  sich  ent- 
schliessen    könne,     anf  Viridomare    zn  verzichten    und 

"Dim,  dem  Vater  anstatt  dem  Sohne,  die  Hand  zu  reichen. 

XII,  l.1)  Da  Amalazonthe's  Gebiet  von  einem 
Usurpator,  Hyldion,  ttberfallen  worden  ist,  muss  sie 
ihre  Scharen  aus  dem  Kriege  zurttekziehen  und  eiligst 
nach  ihrer  Heimat  entsenden.  Sunnon,  der  die  Ftfrstin 
immer  nocb  anbetet,  ttbernimmt  den  Oberbefehl  ttber  das 
fieer  und  erkSmpft  ihr  einen  vollstilndigen  Sieg  ttber 
den  Empörer.  Alsdann  verschafft  er  sich,  um  Amala- 
zonthe,  welche  die  Gefangenschaft  Rosemonde's,  Albi- 
sinde's,  Theodelinde's  und  der  ttbrigen  Prinzessinnen 
teilt,  förderlich  zu  sein,  heimlich  Eingang  in  die 
Stadt  Köln. 

XII,  2.  Aber  trotz  der  so  wesentliehen  Dienste, 
die  er  Amalazonthe  geleistet,  vermag  er  nicht  das  Bild 
Faramond's  aus  ihrem  Herzen  zu  löschen  und  Gegen- 
liebe  zu  erringen.  Rosemonde  ttberbringt  er  Briefe  von 
seinem  Brúder  und  von  Balamir  -  Theobalde ;  auch  dem 
ersteren  antwortet  die  FUrstin  jetzt  voll  Hűld  und  Gtlte, 
hat  sie  ihm  doch  nicht  mehr  den  Mord  eines  Bruders 
zu  verzeihen. 

XII,  3.  Wtthrend  der  Suebenkönig  und  Briomer 
sich  in  dem  Bemflhen,  die  alten  Bundesgenossen  treu  zu 
erhalten  und  neue  zu  erwerben,  fast  aufreiben  —  Briomer 
n&mlich  ist,  da  er  Balamir  jetzt  fern  weiss,  zu  dem  Ge- 
nossen  seiner  RSnke  zurttckgekehrt  — ,  erfolgt  bereits 
der  ersle  gewaltige  Ansturm  auf  Köln,  durch  welcben 
Faramond  and  Balamir    grosse    Vorteile    erringen,    bei 


l)  Hier  wurde  eine  Zwischenerz&hlung  unterdrűckt. 
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dem  aber  Sunnon  in  Gefangenschaft  ger&t,  w&hrend  er 
yorher  unerkannt  in  Köln  gelebt  hatte. 

XII,  4.  Schwer  erschlittert  wird  die  Widerstands- 
kraft  der  Suebenpartei  durch  den  Abzug  des  Varanez, 
der,  nachdem  die  alte  Liebe  zu  einer  Scythenprinzessin, 
Sydemiris,  durch  den  Anblick  ihres  Bildes  wieder  in 
ihm  lebendig  geworden,  auf  Rosemonde  Verzicht  leistet. 
Auch  andere  kleinere  Ftirsten  erkl&ren,  nicht  lunger 
gegen  Faramond  ank&mpfen  zn  wollen,  oder  zn  können: 
Marcián  wird  von  Pulcherie,  der  ein  Zerwttrfhis  Theo- 
dose's  und  Eudoxe's  Sorge  bereitet,  zuriickgerufen ; 
Agelmond  geht,  die  schon  betrauerte,  vielgeprüfte  Gilis- 
mene  wiederzusehen ;  Balamir  -  Ambiomer  fllhrt  sein 
Rechtlichkeitsgeftthl  and  die  Rttcksicht  auf  Agelmond, 
dessen  Schwester  seine  Braut  ist,  zu  Faramond  hinttber. 
So  vermag  der  vereinsamte  Suebenkönig  die  Stadt  nicht 
iftnger  zu  haltén,  und  obschon  die  Prinzeseinnen  noch 
nicht  in  der  Hand  des  Siegers,  sondern  in  einer  festen 
Zitadelle  verwahrt  sind,  gibt  er  sich  in  einem  Wutanfalle 
den  Tod.  Als  die  Ftirsten  zum  Sturm  auf  die  Citadelle 
vorgehen,  fasst  Briomer  den  teuflischen  Entschluss,  diese 
in  Brand  zu  stecken  und  so  den  Feinden  noch  im  letzten 
Augenblicke  die  Siegesfreude  in  tiefste  Trauer  zu  ver- 
wandeln.  Aber  die  Besatzung  der  Burg  vereitelt  selbst 
den  Mordplan  und  öflFhet,  um  sich  Begnadigung  zu 
sichern,  die  Thore;  die  Ftirsten,  alien  voran  Faramond, 
dringen  ein  und  retten  ein  jeder  diejenige  aus  den 
Flammen,  deren  Wohl  ihm  am  meisten  am  Herzen  liegt. 
Als  alles  verloren  ist,  erdolcht  sich  Briomer  unter  wilden 
VerwUnschungen. 

Ausser  Amalazonthe  und  Sunnon  ist  nun  alien  den 
Liebenden  die  ErfUllung  ihrer  heissesten  Wttnsche  be- 
schieden:  die  Prinzessin  stirbt,  nachdem  ihr  jegliche 
Hoffnung  auf  den  Besitz  Faramondfs  geschwunden,  und 
Sunnon  stiirzt  bald  danach  der  nttmliche  Gram  unerwiderter 
Liebe  ins  Grab. 

Dann    folgen  glftnzende  Vermáhlungafeierlichkeiten: 
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es  heiraten  Faramond  und  Rosemonde,  Balamir  und 
Hunnimonde,  Virídomare  und  Polixene,  etwas  spKter 
Constance  and  Placidie  (die  ja  durch  Ataulphe's  Tod 
frei  geworden),  Wallia,  der  neue  König  von  Aquitanien, 
und  Theodelinde,  Constantin  und  Octavie,  Ambiomer 
(Balamir)  und  Agione,  Marcián  und  Pulcherie,  Varanez 
und  Sydemiris,  Agelmond  und  Gilismene,  Harcomire  und 
Albisinde.   —   —    — 

16.  In  der  Gestalt,  die  der  heroisch-galante  Roman 
bei  la  Calprenéde  annimmt  und  bis  zu  seinem  Erlöschen 
festhált,  erweist  er  sicb  in  erster  Linie  als  ein  Produkt 
der  Nachwirkungen  der  Renaissancebildung.  Der  ttber- 
m&chtige  Einfluss  der  neu  erstandenen  Oelehrsamkeit 
hemmte  die  freie  Thfttigkeit  der  Poesie.  Denn  oft  be- 
gnttgte  man  sich,  anstatt  selbst  zu  kombinieren  und  zu 
enipíinden,  die  poetischen  Schfttze  des  Altertums  zu  heben, 
und  höchstens  sie  dem  teilweise  verKnderten  neuen  Ge- 
schmack  entsprechend  aufzufríschen.  Daher  ist  der 
heroisch-galante  Roman,  wie  schon  der  Name  andeuten 
kann,  ftusserlich  ein  Zwitterwesen  zwischen  Poesie  und 
Gelehrsamkeit ,  schwebt  aber  auch  seinem  inneren  Ge- 
halte  nach  unbestimmt  zwischen  antikem  und  modernem 
Ftihlen  und  Denken,  fortwKhrend  bestrebt,  die  Grösse 
des  antikén  Heroismus  mit  dem  Reize  jttngster  Kultur- 
errungenBchaften  zu  umkleiden,  das  Antiké  und  Moderné 
durch  eine  absonderliche  Verquickung  zu  einem  neuen 
phantastischen  Etwas  umzugestalten.  Die  Zeit  nannte 
dies  spitzfindig:  das  'genre  eoutenu1  mit  dem  'genre 
galant1  verbinden.  Beides  waren  geborgte  Elemente, 
das  eine  dem  Klassicismus,  das  andere  italienischer  und 
spanischer  Geschmacksrichtung  entlehnt,  beidé  waren  sie 
der  entschieden  zu  Einfachheit  und  Eargheit  veranlagten 
Individualist  des  französischen  Geistes  nicht  angemessen 
und  ttberdies  unvertrftglich  mit  einander  —  was  konnte 
daher  aus  ihrer  erzwungenen  Vereinigung  anderes  ent- 
stehen,  als  ein  dichterisches  Missgebilde. 

Und  doch  zeigt  es  sich,  dass  der  so  stark  von  un- 
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günstigen  Einwirkungen  beeinflusste  Roman  in  der  Manier 
la  Calprenéde's  ein  notwendiges  nnd  heilsames  Zwischen- 
stadium  in  der  allgemeinen  Entwickelung  des  idealisti- 
schen  Romans  darstellt.  Er  macht  durch  semen  stark 
prosaischen  Beigeschmack  der  leidigen  Zerflossenheit 
des  pastoralen  and  allegorischen  Romans  ein  Ende;  er 
d&mmt  durch  seine  wenn  auch  noch  so  ungeschickte 
Entlehnung  historischer  Element©  die  phantastische  Regel- 
losigkeit,  die  der  pseudo-geniale ,  niehts  respektierende 
Gomberville  in  seinen  Versuchen,  eine  neue  Gattung 
des  Romans  zu  schaffen,  geoffenbart  hatte.  Durch  ihn 
kommt  die  Romandichtung  zuerst  gleichsam  völlig  zum 
Selbstbewusstsein,  es  tritt  eine  wohlthfitige  Ernttchterung 
ein,  eine  Herrschaft  des  Verstandes,  unter  der  manches 
heranreift,  was  die  Theorie  des  Romans  seitdem  als 
zum  Erfordernis  gewordene  Errungenschaft  betrachtet. 

17.  In  der  That  ist  la  Calprenéde  —  wenn  wir 
hier  von  Barclay  als  einem  lateinisch  und  mehr  didaktisch 
schreibenden  Autor  absehen  wollen  —  der  erste,  welcher 
nach  der  obersten  Regel  der  Romandichtung,  in  der  Er- 
zflhlung  einem  festen  und  absichtsvoll  geftigten  Plane  zu 
folgen,  gearbeitet  hat.  Man  kann  seine  Romane  nicht 
lesen,  ohne  von  einer  tiefen  Bewunderung  daftir  erfUUt 
zu  werden,  wie  geschickt  sich  Episode  zu  Episode  fligt, 
in  welches  glttckliche  Verhaltnis  hunderterlei  Einzelnes 
zum  grossen  Ganzén  tritt,1)  in  welchem  wohlberechneten 


*)  Siehe  dae  'Au  Lecteur'  vor  Partié  IV«  der  'Cle'opátre*: 
'.  . .  fii  dans  les  parties  fuiuantes,  in  prends  la  peine  de  conftr 
derer  Vceconomie  de  tout  Fotturage,  tu  y  treuueras  pof/tblemus 
dart  $•  phis  de  conduite  que  tu  n'en  auois  atendu.  Le  fuiety 
tres-ample  $  tres-fpacieux  de  foy-mefme,  aydé  d'vn  peu  ifm- 
uention,  te  fournira  vn  affez  grand  nombre  dfhifloires,  dans 
lef quelle  t  toutes  les  perfonnes  con/tderables  que  nous  traitons 
enlreront  auec  affez  de  vrayfemblance,  4r  ft  dans  les  defmeler 
de  plufteurs  auantures  affez  diuerfes,  tu  veux  remarquer  le 
tiffu  de  tout  Fouurage,  tu  en  verras  lous  les  fits  occuper  leur 
place,  4*  compofer  la  piece  auec  vn  or  are  qui  deft  possible 
pas  commun* 
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Crescendo  und  Descrescendo  sich  die  Haupthandlung 
nnd  alle  die  ihr  parallelen  Nebenhandlungen  bewegen. 
Han  merkt  es  la  Calprenéde's  Románén  an,  dass  er, 
bevor  er  zur  erzXhlenden  Dichtung  ttberging,  viel  ftlr 
die  Bflhne  geschrieben  hatte.  Das  Ende  der  einzelnen 
Teile  seiner  Romane  erinnert  oft  anfs  lebhafteste  an 
wirksame  Aktsehlttsse,  der  Inhalt  der  Bttcher  oft  an 
gut  durchgeflihrte  dramatísche  Szenén.  Auch  ist 
leicht  zu  konstatieren,  dass  der  Dichter  den  von 
seiner  Zeit  so  hoch  gehaltenen  'aristotelischen  Gesetzen' 
obwohl  sie  fttr  den  Roman  noch  weniger  Geltung  haben 
können  wie  fttr  das  Drama,  seinen  Plan  nntergeordnet 
nnd  ihnen  im  einzelnen,  haufig  auf  Kosten  der  Wahr- 
scheinlichkeit,  manches  Opfer  gebracht  hat.  Jedenfalls 
hat  er  eine  der  bertthmten  Einheiten,  die  des  Ortes, 
mit  Toiler  Absichtlichkeit  in  seinen  Romanen  beachtet. 
VerlXsst  er  doch  (abgesehen  natttrlich  von  alien  Episoden) 
in  der  'Caffandre1  nie  die  Enphratnfer  (mit  dem  Hause 
Polemon's);  in  der  'Cléopátrd1)  nie  Alexandrien  nnd 
seine  n&ehste  Umgebnng  (Zentrum:  das  Hans  Tvridate's); 
im  'Faramond?  nie  die  Rheinebene  bei  Köln  (Mittel- 
punkt:  Rosemonde's  Feldlager). 

18.  Es  ist  daher  erkl&rlich,  dass  la  Calprenéde 
seine  Romane  nicht  mit  „den  Geschichten  von  Amadls 
oder  &hnlichenu  (offenbar  also  den  Werken  Gomberville's) 
verglichen  haben  will,  in  denen  'ny  vrayfemblance,  ny 
elarté,  ny  Chronologic  herrsche;  ja  dass  er  soweit  geht 
zu  wttnachen,    man   mögé   seine    Dichtungen    Uberhaupt 


*)  In  der  'Cléopátre'  heisst  es  (VI,  12,  374):  lie  deffein 
que  fay  formé  de  ne  m'efloigner  point  de  ma  Scene.1  Im 
'Faramond  (VIII,  1 ,  27)  aussert  Vaumoriére:  '.  .  .  pour,  ne 
pas  fortxr  de  la  Scene  qu'a  Hen  vo\du  fe  prefcrire  le  fameux  Ecri- 
vain  doni  nous  continuons  Touurage*  —  Bemerkenswert  ist 
auch,  dass  der  Dichter  mehrfach  versichert,  dass  er  aus  reiner 
Freudé  am  Schaffen  dichte:  'Dans  tout  ce  que  tV/fcrfr..., 
man  vnique  but  eft  man  dmertiffemenf  fEptfire  vor  dem 
II.  Teil  der  'Caffandre';  ahnlich  in  der  Vorrede  zu  'Faramondf. 
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nieht  mit  dem  Namen  'Romane'  bezeichnen;  seien  es 
doch  vielmehr  'Hi/toires  (d.  i.  Historian)  embetties  de 
qudque  invention  &  qui  par  ces  ornemms  ne  perdent 
peut-eftre  rien  de  leur  beaute*.1) 

Beide  Wttnsche  kann  dem  Dichter  die  Litteratur- 
geschichte  nicht  erfüllen,  denn  bei  aller  Gereiftheit  und 
Besonnenheit  steekt  in  seinen  Romanen  doch  noch  ein 
guter  Teil  der  altén  Amadís-  und  Poleiandrephantastik. 
Direkte  Entlehnungen  freilich  Bind  selten  genug  und 
wohl  mit  Fleiss  vermieden,8)  dafttr  aber  besteht  zwischen 
la  Calprenédo  und  seinen  von  ihm  so  gering  geschfitzten 
Vorg&ngern  jene  undefinierbare  allgemeine  Familien- 
fihnlichkeit,  welche  die  Zusammengehbrigkeit  von  Menschen 
wie  von  Dichtungen  fast  noch  sicherer  dokumentiert,  als 
die  genaue  Gbereinstimmung  einzelner  Zflge.3) 

Vor  allem  verrfit  sich  die  Verwandtschaft  dadurch, 
dass  auch  la  Calprenéde  die  Lie  be  zum  allbewegenden 
Element4)  gestaltet,  und  dass  er  sie  ganz  in  der  Weise 
schildert,  welche  halb  Adoption,  halb  von   kulturellen 


*)  S.  'Au  Lecteur*  vor  'Faramond. 

9)  Vgl.  'Caffandre'  IX,  5,2;  Analyse  p.  278,  Anm.  l. 
In  der  'Cíe'opátre*,  IV,  8,  2,  ist  eine  Selbstmordszene  (Coriolan 
stiirzt  sich  von  einem  hohen  Felsen  ins  Meer)  ganz  einer  eben- 
Bolchen  im  ersten  Buche  des  tPolexandré>  nachgebildet.  Im 
'Faramond\  III,  4,  findet  Varanez  ein  kostbares  Medallion 
mit  dem  Bilde  einer  Schönen,  in  welche  er  sich  sogleich  ver- 
liebt:  auf  die  n&niliche  Weise  entsteht  die  Liebe  zu  Alcidiane 
in  Polexandre  und  seinem  Freunde  Almanzor. 

8)  Der  nachfolgenden  Znsammenstellnng  von  Anklangen 
an  'Amadís*  und  'Polexandre'  hatte  eine  solche  von  Be- 
ziehungen  zum  griechischen  Roman  vorangehen  müssen, 
wenn  die  Dichtungen  la  Calprenéde's  in  dieser  Beziehung 
im  Vergleich  zur  'Argents1  und  den  Romanen  Gomberville's 
neue  Gesichtspunkte  eröffneten.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  viel- 
mehr hat  la  Calprenéde  eine  noch  genauere,  oder  etwa 
neuartige  Nachahmung  der  Erotiker  offenbar  geflissentlich  ver- 
mieden. Nur  die  fingierten  Namen  sind  bei  Sun  vorzugs weise 
griechisch. 

*)  Die  Liebe  alléin,  heisst  es  bei  unserem  Dichter 
mehrfach,  sei  'entrepreneur  de  grandes  choses\ 
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Verh&hnissen  bedingte  Weiterentwickelung  der  sp&tmittel- 
alterlichen  Auffassung  ist  Genau  wie  bei  d'Urfé,  Gom- 
banld  und  Gomberville,  bei  denen  die  Liebe  zuerst  ihre 
(am  es  mit  einem  Worte  zu  bezeichnen)  preziöse 
Form  annimmt,  ist  sie  auch  bei  la  Calprenéde  eine  un- 
bedingte ,  schw&rmerische  Verehrang  des  Weibes,  das 
ale  ein  Ausbund  von  Tagend  und  Schönheit  anerreichbar 
hoch  ttber  dem  Manne  stehend  gedacht  wird. *)  Eigentlich 
ist  daher  jede  Liebe,  auch  die  ganz  unsinnliche,  andachts- 
volle,  eine  der  Fran  zugefflgte  schwere  KrKnkung  (outrage) 7 
ein  böswilliges  oder  wenigstens  unbedachtes  Versagen  der 
ihr  geschuldeten  unbegrKnzten  Achtung,  ein  Angriff,  fiber 
den  sie  mit  Recht  ausser  sich  gerKt  und  den  der  Mann 
nur  durch  Fussfall  und  bittere  Reuethr&nen  abbtissen 
kann.  Yon  einer  Erwiderung  der  Liebe  ist  sobald  keine 
Rede;  glttcklich  schon  der,  welcher  der  Geliebten 
als  demtitiger  Knecht  (Efclaue)  dienen  darf;  auf 
eigentliche  Erhörung  kann  er  erst  rechnen,  wenn  er,  un- 
beirrt  durch  die  oft  empőrende  Launenhaftigkeit  und 
Ungerechtigkeit  der  Herrin,  Wunderdinge  for  sie  ver- 
richtet  hat  Ehe  die  Dame  sich  noch  durch  das  ge- 
ringste  Zeichen  verpflichtet,  dem  Bewerber  anzugehören, 
hat  er  ihr  unverletzliche  Treue  in  alien  LebenBlagen  zu 
beweisen.  Auch  hoffnungslos  zu  lieben  bleibt  ihm  ein 
Ruhm.  Er  darf  sich  nicht  beklagen,  wenn  die  Geliebte 
ihn    einem    anderen   Interessé   aufopfert.     Standesunter- 


*)  Im  ^  Faramond'  (ül,  3,  388  f.)  Bchildert  la  Calprenéde 
das  Ideal  einer  Frau  mit  folgenden  Worten:  evn  courage 
efleué  au  deffus  de  la  fortune,  mais  efleué  fans  orgueil,  4r  por 
la  veritable  grandeur  de  fon  ame;  vne  vieté  pour  le  Ciel  extra- 
ordinaire;    vne    douceur    admirrie    dims  fee    maturs,    vne 


eloquence    merueilleufe  dans    fon  difcours  accom- 

t/yV  -----        - 

4r  d'vne  prodigieufe  facilité  á  parler,4r  á  eferire  en 


pagnée  d'vne  connoiffance   des  plus  belles  lettres, 


plufieurs  languest4r  en  vers  auffi-bien  qu'enprofe; 
vne  regularilé  dans  fa  conduUe  pleme  de  fagef/e,  jr  de  mode- 
ration 4r  enfin  toutes  les  belles  marques  d'vne  foUde  4r  veri- 
table vertu? 
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schiede,  Herkommen,  Reichtum,  Bekenntnis,  Wille  der 
Eltern  oder  der  Stellvertreter  derselben  sind  bedeutende 
Hindernisse,  die  der  Mann  erst  zu  beseitigen  hat,  ehe 
er  auf  Gegenliebe  hoffen  darf.  Die  höchste  Gunst- 
bezeugung  der  Dame  ist  der  Handkuss.  Briefe  zu 
empfangen  oder  zu  schreiben  gilt  als  ganz  unstatthaft. 
Erst  wenn  anf  beiden  Seiten  die  Liebe  eingestanden  ist, 
und  die  Eltern  die  Neigung  gebilligt  haben,  beginnt  der 
Verkehr  der  Billets.  Nie  sind  die  Liebenden  alléin  mit 
einander.  Namentlich  die  Dame  hat  stets  eine  'Confi- 
dents bei  sich,  ihre  unbedingte  Vertraute  und  Ratgeberin : 
sie  wird  immer  mit  der  Herrin  entfHhrt,  beim  SchifFbruch 
mit  ihr  gerettet,  mit  ihr  gefangen  gesetzt  Aber  auch 
dem  Manne  folgt  zumeist  sein  treuer  Schildtr&ger  (Efcuyer)} 
schon  weil  es  dem  Ansehen  eines  Liebhabers  schaden 
wttrde,  ohne  jede  Suite  aufzutreten. 

Es  darf  aber  als  fur  la  Calprenéde  sehr  charakteri- 
stisch  nicht  verscbwiegen  werden,  dass  er  auch  eine 
anders  geartete,  eine  reale  Liebe  kennt, l)  und  sie,  wenn 


*)  Man  vergleiche  in  der  'Caffandre*  (I,  1,  815)  Astiage's 
Diekurs :  'fay  parfaitement  aymé . .  .,  mais  non  pas  comme 
ces  amoureux  fpéculatifs  quije  contenteni  a"  vne  ceillade,  on 
d*vn  foufpir  découurenl  leur  affection,  idolaireni  dix  ans  vn 
vifage  fans  pretendre  aucun  fruit  de  leur  adoration  que  la  veué 
4r  fentretrien.  Man  amour  eft  plus  reeSe,  demand*  de  veri- 
tables  Ór  folides  faueurs,  9c  ne  fe  peut  repaiftre  de  ces  cMmeres 
qui  contenteni  /eulement  t  imagination  de  ces  efprits  creux  $* 
melancholiques:  ét  voulez-vous  que  i'y  mette  la  difference, 
fcachez,  Seigneur,  que  parmy  ceux  qui  je  me  [lent  ePaymer,  vne 
partié  ayme  /implement  pour  V amour  du  fubtect  aymé,  ér  r autre 
pour  I 'amour  de  foy-me/me.  Les  premiers  n'ont  a  autre  but  que 
la  perfection  de  leur  obtect,  ir  ne  fondent  leur  bon-heur  qwen 
leur  propre  pa f /ton;  its  ayment  ou  croyent  aymer  vne  beaute 
non  pas  pour  eftre  aymez  de  la  perfonne  qui  la  poffede,  mais 
parce  quits  la  vuqent  aymable,  ér  ceux-la,  Seigneur,  me  femblent 
defpourueus  du  fens-commun.  Les  dernier s,  aux  maximes  des- 
quels  {ay  toupnurs  opiniaflrement  adhere,  recherchent  vn  veri- 
table bien  ér  leur  propre  conteniement ,  comme  n'ayans  que  des 
fenlimens  raifonnables ,  ét  que  Vinftinct  natúréi  eft  capable  de 
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auch  nur  an  den  minder  ideal  gehaltenen  Gestalten  seiner 
Romane,  geschildert  hat.  So  Bind  ztun  Beiapiel  die 
Liebesabenteuer  des  Balamir  und  Varanez  im  'Faramond1 
in  einer  Weise  geschildert,  die  ganz  dem  sinnlichen 
Realismus  der  Amadisdichtungen  entspricht.  Auch  in 
den  zahlreichen  Verkleidnngsszenen  steckt  ein  Element 
verborgen ,  welches  sich  der  preziösen  Auffassung  der 
Liebe  nor  schlecht  anpasst;  dasselbe  gilt  von  den  oft 
wiederkehrenden  Episoden,  in  denen  irgend  eine  er- 
lauchte  Potiphar  den  jugendlich  schOnen  Helden  an  sich 
zu  locken  und  zum  Treubruch  gegen  die  wahre  Geliebte 
zu  verleiten  sncht.  Endlich  ist  hie  and  da  noch  offener 
der  Versach  gemacht  worden,  die  Schranken  der  modischen 
Prilderie  zn  durchbrechen.  So  in  der  Szene  {'Faramond' 
V,  1),  wo  Viridomare,  wie  einst  Actfton  die  Diana, 
Polixene  im  Bade  belauscht.  Derartige  Schilderungen 
erwecken  bei  der  Lektűré  la  Calprenéde's  die  Empfindung 
grosser  Unbehaglichkeit,  weil  der  Dichter  ersichtlich  mit 
jeder  Zeile  zuviel  zu  sagen  und  sich.  dadurch  die  Ounst 
seiner  Leser  fur  immer  zu  verscherzen  fiirchtet,  anderer- 
seits  man  ihm  doch  nachfUhlt,  wie  wohl  es  ihm  thut, 
den  konventionellen  Zwang  ftir  einen  Augenblick  ab- 
gestreift  zu  haben.  Solche  Stellen  offenbaren  aber  sehr 
deutjich,  dass  man  die  preziftse  Auffassung  der  Liebe 
nicht  als  einen  Triumph  edler  Sittlichkeit  auffassen  darf, 
sondern  weit  eher  als  eine  der  Sinnlichkeit  vorgehaltene 
Maske,  und  dass  ttberhaupt  ein  gut  Teil  der  in  den 
heroisch  -  galanten  Romanen  so  wortreich  gepredigten  und 
so  schon  in  Szene  gesetzten  Moral  nur  geschickte  á  la 
mode-Gleissnerei  ist.  Daher  die  Vollberechtigung  des 
Spottes,  den  die  Oegner  des  Idealromans  zumeist  ttber 
die  'amoureux  tranfid  ausgiessen. 


nous  fournir.  lis  ayment  pur  fefpoir  qu'üs  feront  également 
ay  mez,  $-  goufteront  dans  la  poffef/ton  de  la  chofe  aymée  le 
men  qu'üs  fe  font  propofez  auant  que  s'embarquei%  dans 
lew  paffion,  4°  ceux-la  ne  fengagent  pas  fi  profondément  que 
lew  amour  ne  fe  puiffe  perdre  auec  leur  efpoir.' 
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Die  enge  Abh&ngigkeit  la  Calprenéde's  vom  'Amadti* 
und  von  Gomberville's  Romanen  thuen  weiterhin  seine 
zahllosen  und  ganz  ausftibrlichen  Schildeningen  von 
EinzelkSmpfen  and  Tumieren  dar,  die  doch  in  alien 
seinen  Romanen  ein  starker  Anachronismus  Bind.  Sie 
sind  überdies  ein  der  Eitelkeit  und  den  Sehwachen 
der  Zeit  gezollter  Tribut:  es  ist  ja  bekannt,  dass  im 
XVII.  Jahrhundert  die  Duellwut  derart  in  den  vornehmen 
Ereisen  der  Hauptstadt  grassierte,  dass  selbst  der  könig- 
liche  Befehl  sie  nicht  einzuschrKnken  vermochte;1) 
prunkende  Waffenspiele  aber  waren  auch  noch  am  Hofe 
Ludwig's  XIII.  und  Ludwig's  XIV.  beliebte  Zerstreuungen. 
Kampf  und  Scheinkampf  vollziehen  sich  ganz  nach  dem 
phantastischen  Etiquettekodex  der  Amadisromane :  die 
Helden  sind  in  Eisenpanzer  gehtillt2)  und  durch  das  Visir 


*)  Die  realietischen  Romane,  namentlich  Sorel's  unver- 
gleichlich  intereaeanter  'Polyandre',  werden  hierfűr  merk- 
wűrdige  Belege  bringen.  Vgf.  auch  E.  Deschanel,  Le  Roman- 
tisme  des  ClaBsiques,  Paris  1883,  p.  113,  Note  1:  'Vainement 
Henri  IV,  en  1602,  avait  interdit  le  duel  sous  peine  de  mart. 
Plus  de  huit  mille  lettres  de  grace  avaient  élé  accordées  en 
mains  de  vingt  ans  a  des  gentilshommes  qui  en  avaient  tué 
dautres  en  combat  singulier.  Richelieu,  qui  avait  vu  succomber 
son  propre  frere  le  marquis  de  Richelieu  dans  une  de  ces  ren- 
contres sanglantes,  fit  demander  a  Louis  XIII,  par  TaffemUce 
des  Notables,  de  1626—1627,  le  renouvellement  de  fe'dit  de 
Henri  IV.  dependant,  en  1627,  le  comte  de  Chapelle  et  le  due 
de  Montmorency- Boutevüle,  pere  du  célébre  Luxembourg,  bravant 
les  edits  royaux,  tir érent  Vépée,  sur  la  Place -Roy ale  mime -, 
contre  deux  autres  seigneurs,  dont  fun  fut  tué  dans  le  combat. 
Ces  „illustres  gladiateursu  furenl  condamnes  a  marl  et  executes 
malgré  les  prüres  des  plus  grands  seigneurs  pour  les  sauver 
(21  juin  1627).  „Ces I  une  chose  inique,  disait  Richelieu  au  Rot, 
que  de  vouloir  donner  exemple  par  la  punition  des  petite  qui 
sont  arbres  qui  ne  portent  point  d ombre;  et,  ainsi  qu'il  faut 
bien  trailer  les  grands  qui  font  bieti,  ce  sont  eux  auf/t  qu'il 
faut  plutot  tenir  en  discipline." 

9)  Gehen  die  Bitter  nicht  in  den  Kampf,  so  tragen  sie 
gestickte  Modekleider;  von  Faramond  heiast  ea  II,  1,  138: 
'Chabit  q\Cil  portóit  ce  iour-la  brilloit  par  For,  $•  les  pierreries. 
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unkenntlicb  (wodurch  zahlreiche  Irrungen  tiberbaupt 
erst  mftglicb  werden);  erst  Dach  mehr  oder  minder  höf- 
lichen  Begrttssungen  greifen  sie  zn  den  Waffen  und 
brauchen  sie  in  der  vorgeschriebenen  Reihenfolge.  Bei 
den  Turnieren  verteilen  die  Damen  Schftrpen  an  die 
glttcklichen  Sieger;  vermnmmte  Unbekannte  dttrfen  sich 
beteiligen;  bei  einer  etwa  entstehenden  Meinungsver- 
schiedenheit  entscheidet  patriarchaliseh  der  Kdnig. 

Auch  das  Knnstmittel  der  Weissagungen,  Ahnnngen 
und  TrXume,  der  den  grieehischen  Romanen  entlehnte 
Ersatz  fflr  die  bnnte  Zauber-  und  Wnnderwelt  des 
'Amadiiy  findet  in  den  drei  grossen  Romanen  la  Calpre- 
néde's  eine  ausgiebige  Verwendung,  so  sehr  es  aucb  ur- 
sprtlnglich  mit  ihrer  verstXndigen  Darstellung  im  Wider- 
spruche  steht  Im  'FaramoruT,  in  dem  nicht  weniger 
als  drei  Propbeten  auftreten  (Leontin,  Tbeon  und  die 
'Altorune'  Melusine),  treibt  die  Scbmeichelsucht  la  Calpre- 
néde  zn  weitansgedehnten  Voraussagungen  der  Macht 
und  Grösse  Frankreichs  nnter  Lndwig  XIV.  (II,  1,  22  ff.). 
Vanmoriére's  Panegyriens  des  Tbeon  (im  XII.  Bande) 
ist  nur  die  natflrliche  Fortsetznng  dieser  yon  unserem 
Dichter  begonnenen  Komp  lime  nte.1) 


desqueBes  il  eft  ox  enrichy,  $-  particuHerement  vne  belle  efckarpe 
qiSu  portait  pour  appuyer  le  bras  foible  encore  érc,1 

*)  'La  France  foupira  long- terns  aprcs  Í autre  (grand 
Monarque],  mais  enfin  le  Ciel  h  donnera,  if  le  donnera  fi 
accomply,  que  fes  peuples  feront  verfuadez  qu'il  falóit  ce  grand 
nombre  d'années  pour  le  former  ae  la  forte. 

'B  aura  dans  toute  fa  perfonne  4*  dans  touts  fon  action 
vn  caractere  de  grandeur  gut  le  atftmguera  de  tous  les 
hammes.* 

'II  ne  furpaffera  pas  mains  tous  fes  fuieis  en  mine,  en 
grace,  en  adreffe  $*  en  grandeur  de  courage,  que  par  vne 
naiffance  qui  le  rendra  leur  fauuerain  Mai/Ire.  Cependant  fes 
fuieis  feront  alars  bien  au  aeffus  de  toutes  les  autres  nations. 

'11  fera  fart  equitable,  il  donnera  des  lais  qu'il  fera 
abferuer  exactement,  u  reprimera  le  luxe,  étabUra  le  commerce, 
fera  florir  les  beaux  arts,  qu'il  honorera  de  fss  tíberaüUz^  4* 

H.  Kaerttaf,  Gtscb.  d.  fri.  Roman*  «tc  34 
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19.  Diesen  Ankl&ngen  an  'Amadís*  und  'Polexandre* 
Bei  eine  knrze  Andeutung  der  nur  wenig  zahlreichen 
Beziehnngen  angeftigt,  die  sich  zwischen  la  Calprenéde's 
Románén  und  der  'AJtréé  entdecken  lassen.  Wir  glauben, 
dass  der  Dichter  d'Urfé  vor  allém  das  Motiv,  den 
Liebenden  der  Geliebten  in  Frauenkleidung  nahen  und 
die  Busenfreundin  derselben  werden  zu  lassen,  entlehnt 
hat.  Bekanntlich  mengt  sich  bei  der  Feier  des  Paris- 
festés  Céladón  verkleidet  unter  die  Hirtinnen,  und  nennt 
sich  hierbei  'Orithie1  —  dies  aber  ist  auch  der  Name, 
den  sich  Oronte  beilegt,  als  er  sich  in  M&dchengew&ndern 
an  den  Hof  der  Talestris  begibt.  Auffallend  ist  anch, 
dass  in  Adamas'  Bildergallerie  ('Aftrée'  II,  12,  896  f.) 
die  Portraits  einer  grossen  Zahl  von  Helden  hangén, 
welche  la  Calprenéde  spöter  im  'Faramond'  ver- 
herrlichte. 

Aber  auch  zur  'Argenis'  Barclay's  ftthren  von  den 
Románén  la  Calprenéde's  sichtbare  Fádén  hintlber.  Hier 
wie  dórt  fínden  Damen  schlafende  Helden,  freuen  sich 
ihrer  m&nnlichen  Schönheit  und  flössen  den  plötzlich  Er- 
wachenden,  obgleich  sie  wie  Traumgebilde  rasch  ver- 
schwinden,  unvergftngliche  Liebe  ein;  einen  Liebenden 
hált  seine  Dame  ffir  untreu,  weil  sie  ihn  in  den  Armen 
einer  anderen  erblickt,  diese  jedoch  ist  ihr  verkleideter 
Brúder;  u.  a\  m. 

20.  Was  dagegen  la  Calprenéde  von  seinen  Vor- 
gángern,  insbesondere  von  Gomberville,   nicht  entlehnen 


en  vn  mot,  ü  aura  ioutes  les  vertus  cFvn  grand  Prince  4°  Unites 
les  qualitez  cPvn  veritable  honnéte  homme. 

'11  aura  la  magnificence  des  anciens  Roys  de  Berfe,  mais 
il  aura  auf/t  la  valeur  du  fameux  Maccdonien,  qui  détrmftt 
leur  Empire.  U  aimer  a  paffionnement  la  aloire,  it  gutter  a  les 
diuertiffemens  pour  courvr  aux  dangers,  if  fe  metlra  a  la  tété 
Svne  armée,  duranl  vne  faifon  que  les  plus  infatigables  gucr- 
riers  font  bien  aifes  de  pafjer  en  repos  dans  les  vulcs. 

'11  prendra  des  Prouinces  en  auf/t  peu  de  temps,  qu'il  en 
faut  pour  les  parcourir.'  Etc. 
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konnte,1)  und  dennoch  —  wenigstens  im  Eeime  —  besitzt, 
ist  das  GefUhl  ftir  die  Schönheit  der  unbelebten  Natur, 
allerdings  zumeist  der  Natur,  welche  die  Kunst  zu  ver- 
schönen  bestrebt  war.  Überall,  aach  bei  den  bar- 
barischsten  Volkern,  pflanzt  der  Dichter  die  herrlichsten 
Gárten  mit  Terrassen  und  schattigen  Lauben,  mit  kttnst- 
lich  verschlungenen  Alléén,  Springbrnnnen  und  Statuen, 
und  air  diese  Reize  werden,  wenn  auch  nicht  gerade 
warm,  so  doch  anschaulich  beschrieben.  Hier  ergehen 
sich  die  Damen,  von  den  Rittern  an  den  Fingerspitzen 
gefilhrt  ('ay  dees  á  marcher1),  bier  werden  hinter  den 
wandartigen  dichten  Taxushecken  z&rtliche  Reden  be- 
lauscht,  und  air  die  galanten  Verh&ltnisse  zum  Austrag 
gebracht.  Aucb  jenes  lyrisch-sentimentale  Moment,  Em- 
pfindungen  der  Seele  mit  der  Natur  ringsum  in  Ver- 
bindung  zu  setzen,  den  Farben  und  den  Lauten  des 
Unbelebten  je  nach  der  Stimmung  des  Herzens  Be- 
deutung  zu  vériéiben,  kommt  bei  unserem  Dichter  hier 
und  da  zum  Durchbruch  —  und  hierin  hat  er  in  der 
französischen  Litteratur  nur  wenige  VorgSnger.2) 


1)  Ein  spezieller  TJnterschied  zwischen  la  Calprenéde 
und  Gomberville,  der  beilaufig  zur  Sprache  gebracht  werde, 
beruht  darin,  dass  jenem  die  religiose  Schwarmerei,  der 
dunkle  Mystizismus,  welcher  die  beiden  Hauptwerke  Gomber- 
ville's  in  vielen  Partién  charakterisiert ,  völlig  fremd  ist. 
Man  kann  bei  la  Calprenéde  tausende  von  Seiten  lesen,  ohne 
Gott  oder  die  Götter  erwahnt  zu  finden.  Die  Menschen,  die 
er  zeichnet,  sind  in  ihrem  Innersten  völlig  religionslos  and 
ausserlich  unabhangig  von  jeder  höheren  Fűgung;  nur  ganz 
beilaufig  werden  an  sehr  wenigen  Stellen  Priester  und  Tempel 
erwahnt.    Für  den  Eulturhistoriker  ein  merkwürdiges  Faktum. 

*)  Man  lese  z. B.  'Cass*  IX,  265 :  'Les nuicts  eftoient  claxres 
4°  beües,  jc  la  Lune  qui  pour  Lors  eftoit  dans  fa  forme  la  plus 
entiere,  imprimoit  fa  belle  figure  fur  les  ondes  ae  VEupkraie, 
jr  defcouurit  affez  diftinctement  les  obiects  par  toute  la  pleine; 
le  ieune  Prince  [Demetrius]  attachant  fes  yeux  tan  to  ft  fur  ce 
bel  aftre  qui  efclairoii  á  fa  promenade,  tan  to  ft  fur  les  calmes 
ondes  du  fleuue,  qui  dans  lew  lit  ordinaire  repofoient  four 
lors  fans   murmur  e,   4*   tantoft  fur  vn  bois  de  qui  la  /ombr 

24* 
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21*  Dass  die  Romane  la  Calprenéde's  unzShlige 
Anspielungen  auf  Zeitereignisse  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer  Bedeutung  and  ebenso  zahlreiche  'personnages 
déguisés  enthalten,  ist  zweifellos,  wiewohl  der  Dichter 
—  z.  B.  im  {Au  Lecteur'  vor  lFaramondt  —  r&t,  man  mögé 
sich  die  Mtihe,  naeh  einem  Schlttssel  zu  suchen,  ersparen, 
und  alle  Personen  „einfach  als  solche  vergangener 
Zeiten"  betrachten.  Evident  ist,  dass  Coriolan  (in  der 
'Cléopátre')  ein  Portrait  des  Grossen  Condé,  Faramond 
das  Urbild  Lndwig's  XIV.  sein  soil.  Andere  Verhül- 
lnngen  aber  zn  erraten,  so  lange  zu  la  Calprenéde's 
Dichtnngen  nicht  so  zuverl&ssige  Schlttssel  aufgefnnden 
werden,  wie  sie  zn  denen  der  Scudéry  n.  a.  vorhanden 
sind,  möchten  wir  nicht  unternehmen.  Denn  bei  der 
Uniformitat,  welche  in  la  Calprenéde's  Charakterzeichnnng 
herrscht,  wftre  es  gewagt,  ohne  einen  sicheren  Anhalt 
irgend  eine  Beziehnng  mit  Bestimmtheit  angeben  zn 
wollen.  So  ist  es  z.  B.  zweifellos,  dass  in  einer  der 
Heldinnen  der  'Cliopátré  des  Grossen  Condé  Schwester, 
die  Herzogin  von  Longueville,  gezeichnet  ist;  da  sich 
nun  aber  Cléop&tre,  Candace,  Élise  and  Artemise,  die 
alle8amt  als  Verkleidungen  in  Betracht  kommen  können, 
merkwttrdig  Shnlich  sehen  and  darch  nichts  unterscheiden 
als  durch  ihre  rein  fingierten  Erlebnisse,  wer  wollte  da, 
wofern  ihm  nicht  des  Dichters  Absicht  irgendwie  ver- 
raten  worden,  versuchen,  dieselbe  heute  zu  entrXtseln? 
1st  doch  auch  nicht  nor  die  Zeichnung  der  Charaktere, 
sondern  auch  die  Beschreibung  des  Ausseren  der  Per- 
sonen eine  nahezu  stereotype.  InsbeBondere  die  Schil- 
derung  der  Frauenschönheit  hált  sich   fast   durchgangig 


obfcurité  ne  poúuoit  á  ime  telle  heute  fe  presenter  a  la  veue* 
fans  quelque  horreur,  treawrit  dans  toute  forte  éFobiects  de 
nouueues  maHeres  de  fonger  á  fa  páffion:  Tons  les  animattx, 
dtfoit~il,  <$r  dans  la  terre  <$r  dans  les  eaux,  gou/tent  maintenant 
im  pat/me  repos,  tandis  que  te  veiüe  feul  auec  les  afhres;  mes 
yjhJLX  ouverts  semJblaUes  á  dés  fources  de  larmes  qui  ne  dobtent 
jamais  tarir,  ne  fe  ferment  point  pottr  le  fommett ;  4rc 
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genau  an  folgendes  8chema:  Haltung,  Gang,  Teini, 
Augen,  Mund,  Zahne,  Haare,  Busen,  H&nde.1)  Derartige 
'Portraits'  sind  Ubrigens  ungemein  hfiufig:  sobald  eine 
neue  Person  in  die  £rz&hlung  eingeflihrt  wird  —  and 
wie  oft  ist  dies  der  Fall!  —  unterl&sst  der  Diehter 
gewiss  nicht,  sie  dem  Leser  gleichsam  durch  ihre  Photo- 
graphie  vorznstellen. 

22*  Hierans  geht  schon  hervor,  dass  la  Calprenéde 
einer  der  ersten  Anforderungen,  welehe  die  Theorie  des 
Romans  stellt,  der  scharfen  Individualisierung  der  Ge- 
stalten,  im  allgemeinen  nicht  gerecht  wird.  Vermajr. 
ihnen  der  Diehter  nicht  eimnal  durch  das  einfachste 
Kunstmittei,  die  Bescbreibung,  feste,  kenntliche  Zttge 
an  verleihen,  so  natUrlicb  noch  weniger  durch  die  kom- 
plizierteren :  die  Art,  sie  reden,  und  die  Art,  sie  hap- 
deln  zu  lassen.  Der  feurige  JUogling  und  der  hinfttllige 
Greis   sprechen   bei   ihm   in  ganz  demselben  Tone  wje 


*)  Man  leBe  im  'Faramond'  (Ill,  3,  318)  das  Portrait  der 
sohOnen  Athenais:  KLa  tatUe  eft  haute  <jr  deÜée,  mais  la  plus 
droite  <jr  la  plus  Ubre  du  monde,  fy  accompagnée  dans  le  port 
£  dans  la  demarche  (Tune  grace  toute  char  manic,  4r  prefque 
sur-naturelle.  San  Uint  le  plus  bianc,  le  plus  wiy,  le  plus 
ineamat  dans  les  endroits  ou  il  le  doit  eftre,  le  plus  deticat  4r 
enfin  le  plus  beau  du  monde,  recoit  vn  nouuel  efclat  par  la  couleur 
de  fes  cheueux  noirs,  4r  par  ceüe  de  deux  yeux  de  la  mesme 
couleur;  mais  Jl  beaux,  st  vifs,  si  briliáns,  f  si  doux  tout  en- 
semble, qu'il  eft  impoffiUe  de  treuuer  en  <T  autres  autant  de  feu 
avec  vne  douceur  f%  charmante,  ny  autant  de  douceur  avec  vne 
[%  briUante  viuacité;  la  couleur  de  fes  liures,  4r  to  fwiijp 
admirable  de  fa  belle  boucke  ont  des  beautez  que  le  difcours 
ne  peut  pas  r/epre f enter ,  4r  quand  par  vn  főúri*  púin  de 
ckarmes,  ou  par  quelque  autre  action  de  la  bouche,  fes  belles 
fonts  fe  découurent,  qr  V&  kur  efbiouyffanie  blancheur  &  par 
lew  ordre  admirable  cues  donnent  vn  nouuel  éclat  á  la  bequté 
du  vifage,  qui  fait  le  plus  agr cable  effet  du  monde.  U  y  La 
cent  autres  chafes  merueiBeufes  en  toute  aefte  perfonne,  (les 
queues  vne  partié  ne  m'a  pomt  parü,  comme  la  gorge  que  je 
n'ay  point  veui  decouverte;  qr  les  autres  ne  fe  peuuent  que 
fort  mparfintement  comprenare  par  le  difcours  que  je  vous  en 
pourrois  faire\ 


i 
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die  Fürstin  und  ihre  Kammerfrau:  allé  deklamieren,  allé 
holen  bei  jedem  Bericht  so  weit  als  möglich  aus,  allé 
entwickeln  eine  Eloquenz,  welche  selbst  den  heikelsten 
Situationen  Btandh&lt ')  An  diesem  ewig  gleich- 
gestimmten,  oft  bo  nnzeitigen  Pathos  erkennt  man  recht 
dentlich  die  verderbliche  Wechselwirkung,  die  zwischen 
dem  heroisch-galanten  Komane  und  der  gleichzeitigen 
Btihne  bestand.*) 

Die  Handlnngen  der  Personen  aber  Bind  auch  bei 
la  Calprenéde  in  den  meisten  Fallen  ein  Spiel  des  vom 
Dichter  in  Szene  gesetzten  Znfalls,  nicht  Folgen  von 
psychologisch  motivierten  Entschltissen.  Znweilen  jedoch 
hat  der  Dichter  dieser  althergebrachten  seelenlosen 
Manier,  welche  die  Begebenheiten  ohne  das  Band  des 
Urs&chlichen  einfach  willkttrlich  oder  hftchstens  chrono- 
logisch  aneinander  reiht,  die  moderné  gegenübergestellt. 
Mehr  als  eine  Episode  lftsst  schon  ahnen,  wie  bald  sich 
der  heroisch-galante  Roman  zum  psychologischen  Situa- 


x)  Daher  Boileau's  bekannter  Ausspruch  (Art  poét.  III, 
v.  129  f.jh 

CTout  a  Thwnevr  gascan  en  vn  auteur  gascon), 
Calprenéde  et  Juba  parlent  du  mérne  tori. 

*)  lm  allgemeinen  ist  die  Zeichnung  mannlicher  Charak- 
tere  dem  Dichter  besser  gelungen,  als  die  der  weiblichen. 
Aus  der  'Caffandre*  verdienen  Artaxerxes,  Lysimachus  und 
Demetrius,  aus  'CléopÁtre*  namentlich  Britomare,  dann  Arta- 
ban,  dessen  Name  in  der  Wendung  'fier  cotntne  Jrtabari  noch 
heute  lebendig  iet,  und  gewiss  auch  Augustus  hervor- 
ffehoben  zu  werden.  lm  'Faramondt  aber  űberraschen  Stüicon, 
Ataulphe,  Alarich,  Constance  und  besonders  der  schwache 
Kaiser  Honorius  durch  Lebenswahrheit  und  historische  Treue. 
Die  Frauengestalten  sind  allesamt  ungemein  farblos.  Die 
edlen  unter  ihnen  sind  Űber  die  Massen  schOn,  Über  die 
Massen  tugendhaft  —  und  weiter  nichts.  Ihre  Vollkommen- 
heit  wirkt  förmlich  erk&ltend;  sie  rflckt  sie  derart  aus  der 
Sph&re  der  Menschlichkeit  heraus,  dass  wir  kaum  ein  Inter- 
essé fflr  ihre  Schicksale  habén  können.  Die  bősen  Weiber 
aber,  wiewohl  meist  auch  schön,  sind  eine  wie  die  andere 
die  yerkörperte  Verworfenheit  und  Teufelei,  so  dass  auch  sie 
nnsere  Teünahme  nicht  zu  erwecken  yermögen. 
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tionsroman  umwandeln  soil  te,  in  welchem  mit  feinster 
Ausmalung  seelischer  Vorg&nge  nahezu  schon  Luxus 
getrieben  wird.  An  der  Spitze  solcher  htichst  lobens- 
werten  Partién  steht  unseres  Erachtens  .  die  Alcione- 
Episode  in  der  iCqffandtiír)  von  derén  hoher  Vor- 
trefflichkeit  sich  jeder,  der  la  Calprenéde's  gute  Seiten 
kennen  lemen  will,  ttberzeugen  sollte.  Sein  ganzes 
Erzfthlertalent  offenbart  der  Dichter  auch  im  letzten 
Buche  der  'Cléopátre',  dessen  Begebenheiten  sich  mit 
ausgezeichneter  logischer  Prftzision  entwickeln,  und  so 
klar,  schön  und  wannherzig  vorgetragen  werden,  dass 
auch  der  moderné  Leser  hier  zu  einem  vollen  ftsthe- 
tischen  Behagen  kommen  kann. 

Bei  dem  ungeheuren  Umfange  der  Dichtungen 
la  Calprenéde's  darf  man  es  ihm  gewiss  nicht  allzusehr 
verargen,  wenn  bei  ihm  Ereignisse  und  Verwickelungen 
nicht  allzu  seiten  mit  nur  geringen  Yariationen  wieder- 
kehren.  Namentlich  der  aufmerksame  Leser  des  'Fara- 
montf  kann  den  Dichter  mehrfach  der  Schw&che  der 
Erfindungsarmut  tiberftihren.*)  Minder  bedeutungsvolle 
Vorgftnge  kehren  in  alien  Románén  fast  Buch  fUr  Buch 
wieder  und  werden  auch  in  einer  gewisBen  feststehenden 
Art  berichtet;8)  so  die  Selbstmordversuche,  die  Heraus- 
forderungen,  die  Zweik&mpfe,  die  erste  Hilfe,  die  man 
Verwundeten  zu  Teil  werden  l&sst,  die  EntfÜhrungen, 
die  Liebesantrftge ,    der  Bescheid   der   Damen,  u.  ft.  m. 


*)  IV,  2,  6.     Vergl.  p.  260,  Anm.  1. 

*)  Hier  wiederholt  sich  z.  B.  in  den  beiden  ersten 
Banden  dreimal  die  namliche  Szene,  dass  eine  Prinze 8 sin, 
▼on  ihren  natürlichen  Beschützern  verlaseen,  in  einer 
fremden  Stadt  belagert  wird:  Placidie  von  Alaric  und 
Ataulphe  in  Rom;  Rosemonde  von  Faramond  and  Gondioch 
in  Marobude;  Polixene  von  Viridomare  in  der  Hauptstadt 
Franconiens. 

8)  Wir  deateten  dies  in  den  Analysen  an,  indem  wir 
ebenfalls  den  namlichen  Auadruck  immer  wiederkehren 
lieseen. 


í 
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Auch  die  Einleitungen  und  der  AbschluBS  der  Episoden 
bewegen  sich  in  typischen  Wendungen.1) 

23.  Der  Stíl  la  Calprenéde's  verdient  vor  allem 
das  Lob,  d§ss  er  sich  in  völliger  Übereinstimmang  mit 
dem  Dargestellten  befindet.  Er  ist  rein  franzosisch, 
was  dem  Gascogner,  der  fiberdies  fortwahrend  naeh 
lateinischen  Quellén  arbeitete,  wohl  angerechnet  werden 
muss;  dabei  anmutig,  leichtflttssig,  schwungvoll  und  doch 
markig  und  treffend.  Das  einzige,  was  man  ihm  vor- 
werfen  kann,  ist  der  Hang  zur  Breite  und  Hyperbel.*) 
Auf  Mme  de  Sévigné's  Urteil,3)  soweit  es  abf&llig  ist, 
darf  kein  allzu  grosses  Gewicht  gelegt  werden:  dem 
Ideal,  das  die  elegante  Briefsehreiberin  sich  von  einem 


*)  Áhnliches  findet  sich  in  alien  alteren  epischen  Dich- 
tungen  grösseren  Umfangs,  und  scheint  daher  eine  gewisae 
Daseinsberechtigung  zu  haben.  Jedenfalls  erweisen  sich  der- 
artige  formelhaft  abgefasste  Stellen  als  dem  Dichter  wie  dem 
Leser  gleich  willkommene  Buhepunkte;  willkommen  nament- 
lich  deshalb,  weil  alle  die  Romane,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  eine  Kapiteleinteilung  nicht  haben  und  also  eigent- 
lich  die  Anforderung  stellen,  ein  ganzes  Buch,  d.  h.  300  bis 
400  Seiten,  die  ohne  jeden  Absatz  gedruckt  sind,  mit  einem 
Male  zu  bewaltigen. 

*)  Es  gibt  noch  heute  eine  populare  Bedensart:  lQuel 
Calprenéde  me  chantes-tu  la'?,  in  der  'Calprenéde9  soviel  wie 
'galimatias'  bedeutet,  und  die  daher  ffir  den  Stil  dee  Dichtera 
wenig  schmeichelhaft  ist.  Wir  möchten  iedoch  vermutén, 
da88  hierbei  eine  Wortverdrehung  vorliegí  und  die  ganze 
Wendung  mit  unserem  Dichter  nichts  zu  schaffen  hat. 

8)  'Le  ftyle  de  la  Calprenéde  eft  maudit  en  mule  endroits; 
de  grandes  périodes  de  román,  de  méckants  mots;  je  sens 
cela  . .  .  jr  cependant  je  ne  laisse  pas  de  m'y  prendre  comme 
á  de  la  alu ;  la  beauté  des  sentiments,  la  violence  des  pafjíons, 
la  grandeur  des  événements  et  le  succés  de  leurs  redoutabUs 
épe'es,  tout  cela  m'entraine  comme  une  petite  fiüe;  fentre  dans 
leurs  def/eins;  et  si  je  n'avais  M.  de  la  Rochefoucauld 
et  M.  ét aacquevUle  pour  me  consoler,  je  me  vendrois  de 
trouver  encore  en  moi  cetté  fatble$se\  (A  Mme  de  Grignan, 
22  dóc.  1675;  siehe  auch  den  Brief  vom  15  juillet  1671. 
Yergl.  Lotheissen,  Gesch.  der  franz.  Litt.  im  17.  Jahrhundert, 
ni.  289.) 
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Stil    gebildet   und   das   sie  selbst  zu  erreichen  bestrebt 

war,  muss  die  Schreibweise  la  Calprenéde's  fernstehen, 

da  er  nur  ganz  selten  nach  dem  von  der  Sévigné   ver- 

folgten  Rohme  trachtet,   eine  unterhaltende  Causerie  zu 

gebén.    Aussergewöhnliche  Vergleiche,  gl&nzende  Bilder, 

malerische  Schilderongen  and  ttberraschende  Gedanken- 

blitze  sucht  man  bei  ihm  vergeblich.1) 

Nur   höchst    selten    unterbricht  la  Galprenéde    die 

Prosa  durch  die  gebundene  Rede,  trotzdem  er  sich  der 

poetischen  Form    mit  Oewandtheit   bedient,    wie   nach- 

folgende  Strophen,  die  (im  'Faratnoná?)  Marcomire  unter 

dem  Fenster  der  Albisinde  singt,  beweisen  mögen: 

'L'Afbre  du  jour,  en  repofant  fous  Tonde, 

D érőbe  fa  lumicre  au  monde ; 

Mais  ü  laiffe  aux  hunudns  le  repos  4*  &  Akc. 

Et  le  bel  Afire  que  f  adore 

Dans  les  bras  du  fommeil  me  fait  la  guerre  encore 

Et  jouyi  <Tvn  repos  qu'il  ne  donne  Jamais. 

De  mes  lourmens  Vavmabie  violence 

Me  fait  troubler  ce  beau  ftlence, 

Que  le  bruit  des  Zephxrs  riinierrompt  qu'á  regret; 

Pardonnez-moy,  beUe  Climene,9) 

A  la  clarte'  du  jour  je  veux  cocker  ma  peine, 

Et  la  mát  feulement  doit  ppauoir  mon  fecref. 

24.  Welchen  ausserordentlichen  Beifall  die  Romane 
la  Calprenéde's  fanden,  ist  hier  und  da  schon  im  Voran- 
atehenden  angedeutet  worden.3)  Hier  sei  nur  einiges 
nachgeholt:  Lafontaine  erklttrt  in  jener  Ballade  vom 
Jahre  1667,  welche  uns  versi  chert,  dass  er  „mehr  als 
zwanzig  mal"  den  'Polexandré  gelesen,  dass 

'En  fait  díévénements,  'Cléopátre'  et  'Caffandre9 
Entre  les  beaux  premiers  doivent  étre  ranges1. 


*)  Somaize  (éd.  Livet,  I,  XXIX)  weist  dem  Dichter  nur 
xwei  Wendungen  nach,  die  er  als  auBsergewöhnlich  in  Auf- 
nahme  gebracht  habe:  'laiffer  mourir  la  conuerfation\  'tyran- 
nifer  la  conuerfationJ 

*)  Ein  fingierter  Scb&ferinnenname ,  der  sich  auch  bei 
Moliére  findet. 

•)  Z.  B.  Seite  376,  Anm.  S. 


\ 
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Der  Sltere  Crébillon  „las  die  Romane  la  Calpre- 
néde's  unaufhörlich"  nnd  alle  seine  Dramen  zeigen  die 
Einwirkung  dieser  Lektűré.  'CaJJandre'  und  lCléopátre* 
erhitzten  noch  die  jugendliche  Phantasie  Jean-Jacques 
Rousseau's  nnd  erst  die  Heldengestalten  Plutarch's  ver- 
mochten  'Oroondate,  Artamene  et  Juba'  aus  seinem 
Herzen  zn  verdr&ngen.1)  Auch  noch  als  er  die  lNou- 
vette  Héloíse  schrieb  (1757 — 1759)  hat  sich  Rousseau, 
worauf  bereits  frtihzeitig,  z.  B.  von  Dunlop,2)  aufmerksam 
gemacht  wurde,  eines  Romans  von  la  Galprenéde  er- 
innert:  jené  Szene  nttmlich,  wo  sich  St.  Preux  seiner 
Oeliebten  Julie,  die  an  den  Pocken  darniederliegt,  in 
der  Absicht  n&hert,  von  ihr  angesteckt  zu  werden,  nnd 
von  Julie  im  Halbschlummer  bemerkt  wird,  ist  eine 
Anlehnung  an  eine  Stelle  der  'Caffandre  (I,  1,  3). 
Dass  tiberhaupt  die  'Caffandré  auch  noch  im  XVIII.  Jahr- 
hundert  ein  mit  Leidenschaft  gelesener  Roman  war,5) 
kann  eine  an  sich  unbedeutende  kleine  Novelle  darthun, 
die  den  Titel  führt:  lLa  Nouvelle  Tcdestris,  Histoire 
galante.  Par  Mademoiselle  Le  De**\*)  Hier  legen  sich 
sttmtliche  Personen  Namen  aus  la  Galprenéde's  Roman 
bei  und  reden,  „da  sie  ja  alle  die  'Cqffandre1  auswendig 


*)  Confeffions  (Bibl.  nat.),  I,  1,  p.  8. 

»)  S.  377. 

*)  Die  'Cléopátre'  war  stets  minder  beliebt,  und  vollends 
'Faramond  erreichte  nie  die  Popularitat  der  iCaffandre\ 
Vergl.  Somaize  (éd.  Livet),  I,  185,  'Predictions  touchant  Tern- 
yire des,  prétieufes1:  'Enfuite  le  mérne  Autheur  donnera  la 
belle  Egyjptienne  ft.  e.  'Cléopátre*),  et  dans  la  feptieme 
année  de  fon  age  ette  attírera  les  yeux  de  tout  le  monde  fur 
elle;  mais  la  fin  ne  sera  pas  si  heureufe,  et  les  deux  derniéres 
annees  de  son  régne,  son  pouvoir  s'affaibüra1.  Dagegen  heisst 
es  von  'Caffandre* :  'En  Tan  1644,  il  naítra  une  heroine  qui 
apprendra  aux  prétieufes  et  aux  alcovisies  a  bien  fairé  T amour, 
etjusque  Iá  que  Ton  fera  des  chansons  pour  montrer  son  pouvoir'. 

*)  A  Amfterdam,  chez  Louis  Foúbert,  IÁbraire  au  de  ff  us 
de  la  Bourse.  MDCCXXXV,  162  S.  8°.  Ein  Exemplar  des 
natürlich  ungemein  seltenen  Büchleins  besitzt  die  Fürstl. 
Bibliothek  zu  Rudolstadt  a/S. 
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wissen"  (p.  53),  genau  im  Stile  des  Dichters.  Die 
Heldin,  die  infolge  uuglttcklicher  Liebe  den  Verstand 
verloren,  halt  sich  for  die  Amazonenkönigin  Talestris. 
Derartige  Parodien  geben  vielleicht  den  bestén  Beweis 
flir  den  Rnhm  der  Dichtungen,  die  sie  karrikieren: 
schwerlich  wird  man  eine  wirklich  epochemachende 
Schöpfung  anfuhren  kttnnen,  die  ohne  Zerrbild  geblieben 
ware,  und  eine  unbedeutende,  die  ein  solches  erhalten 
hXtte. 

25.  Das  Ausland  teilte  diese  Bewnndernng.  Nament- 
Kch  Deutschland,  am  Ende  des  XVII.  Jahrhnnderts  so 
sklaviscb  abhXngig  von  französischem  Wesen,  Hess  sich 
angelegen  sein,  die  Werke  la  Calprenéde's  sich  durch 
Übersetznngen  anzueignen.1)  Hollandische  Űbersetznngen 
nnd  eine  italienische  Übertragong  der  'Cajfandré  waren 
ihnen  vorausgegangen.*) 

Hingewiesen  sei  an  dieser  Stelle  auch  auf  den 
betraehtlichen  Einfluss,  den  der  heroisch-galante  Roman 
sei  es  direkt,  sei  es  durch  das  gleichzeitige  franzftsische 
Drama,    auf   die  englische  BUhne    austtbte.     Denn  wie 


*)  etatira  obet  Caffonbra.  9Rit  pcrflonif^-0ric(t)i|*-©ci?t^ 
inib  Inuqotrifóen  Stoats  unb  StebeS'Qettityen,  »ela)e  fio}  unter  beg 
Sarins  unb  beS  grofcen  llcjonberö  beffritienen  iRegierung  bégében, 
nebfi  toielen  f^finen  ftupffent.  Iu8  bem  grranjBfiHen  unb  $oflfinbifd&en 
in*  Xeutfte  flberfeft  bon  S).  Gbriftof  Jtormarten.  SHe  jtoeite  luf- 
bge.    Seiftig  1689-1707.    5  Éande.    8°. 

$er  üortTeffü^en  Ggw>tif4en  ftbmght  it!eol>atra  curiftfe  6toatB- 
unb  fiiebdM&efc^idji.  SormalS  üon  bem  Qerrn  €<u>renébe  in  fran- 
jfiflfíer  6pra$e  gefórteben,  minme(ro  abet  in  $otyeutf$e  6pra<$e 
ftbetfót  bur$  3.  8.,  tootinne  au$  ftuglety  bie  alté  Wömijíe  $iftorien 
mit  DotgefteHt  toetbcn.  Hamburg  1700  —  1701.  6  Teile  in 
2  B&nden.    8°. 

S)eS  bur^leu^tigflen  $$aramunbS  curtMe  SiebeS*  unb  felben* 
gefdji<$te;  obet  fran)5fij$er  ftriegt*,  6teg9«,  Sob-  unb  SiebeS-S^aten; 
anS  bent  franjöfíföen  in  ba8  ^otyeutfóe  tiberje^t;  but$  #etrn  Wüipp 
Setbinonb  $ernauer,  $errn  bon  $etne9,  8teÜ)etm.  iRürnberg  1697 
MS  1729.    12  Teile  in  8  B&nden.    8°. 

*)  Von  den  Grafen  Ronchi  und  Marolino  Basaccioni 
Bologna  1652,  Modena  o.  J.,  Yenedig  1710;  5  B&nde  8°. 
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diese  in  ihrer  Blütezeit  ihre  Stoffe  mit  Vorliebe  aus  den 
italieniBchen  Novellensammlungen  geschöpft  hatte,  so 
entnahm  die  sogenannte  'Zweite  grosse  Schule',  die 
'French  School',  ihre  Sujets  gern  den  Dichtungen 
la  Calprenéde's.  Auf  seine  'Cléopátre'  gehen  sowohl 
Mrs.  Aphra  Behn's  'The  Young  King\  als  auch  Nathaniel 
Lee's  'Gloriana,  or  the  Court  of  Augustus  Caesar'  za- 
rtick;  des  n&mlichen  Dichters  'Theodosius,  or  the  force 
of  Love'  ist  eine  Dramatisierung  der  Episode  von 
Varanez  im  4.  Bande  des  'FaramonoV.  Eine  genaue 
Darstellung  der  Einwirkungen  des  heroisch-galanten 
Romans  auf  das  französische  und  englische  Drama  ware 
eine  fesselnde  und  lohnende  Aufgabe,  zu  deren  einstiger 
Lösung  wir  durch.  unsere  Analysen,  die  zum  Teil  die 
ungemein  zeitraubende  LektUre  der  Romane  ersp&ren 
können,  etwas  beigetragen  zu  haben  hoffen* 


Achtes  Kapitel. 
Eeinere  Siohter  auf  dem  Gebiete  des  Idealromans. 

§  1.  Francois  de  Moliére.     2.  Francois  de  Gerzan.    3.  De  la 
Serre,     4.  Vaumoriére.     5.  M**  de  la  Calprenede.    6.  Hédelm, 

Abbé  £  Avkignac. 

Die  Reihe  der  Romane  la  Calprenéde's  hat  una 
bereits  ttber  daa  zweite  Dritteil  des  XVII.  Jahrhunderts 
hinansgeftlhrt  and  manchen  Autor  bisher  mit  Still- 
schweigen  iibergehen  lassen,  der,  wenn  er  auch  selbst 
innerhalb  nnserer  Monographic  keine  eingehende  Wttrdi- 
gung  verdient,  doch  wenigstens  genannt  und  in  Kttrze 
charakterisiert  werden  muss. 

Der  erote,  dessen  wir  gedenken,  ist  der  Trttger 
eines  Namens,  der  ftlnfzig  Jahre  spSter  zn  den  er- 
laachtesten  der  Litteratnrgeschichte  tiberhaupt  gehören 
sollte2):  Francois  Sieur  de  Moliére  et  d'Essartines.3) 
Zn  Anfang  des  Jahrhunderts  geboren,  wurde  der  nicht 
unbegabte  Dichter  schon  1623  das  Opfer  eines  Menchel- 
mordes.      Nachdem    er    eine    Art    Novellensammlung,*) 


*)  Des  alá  Romandichter  ganz  xmbedeutenden  Desmaret's 
ist  schon  oben  beilaufig  gedaoht  worden. 

*)  Lótheissen  (Mouére's  Lében  nnd  Werke,  Frankf.  a/M. 
1880,  S.  44)  l&sst  es  dahingestellt ,  ob  etwa  der  grosse 
Dichter  rich  nacfh  tmserem  Romansckreiber  senannt  hate. 

*)  Vergl.  fiber  ihn  die  4QSuvres  de  Samt-Amanf,  nouv. 
ód.  (Bibi.  elzev.),  I,  90  f. 

«)  VergL  Oh.  BoreFs  'Berber  extravagant!  L.  XTTT: 
Quelques  Dames  fe  trouuant  chez  vne  de  leurs  amies  au  retintr 
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'La  Semaine  amoureufé  (Paris  1620)  veroffentlicht, 
deren  Rahmenerz&hlnng  in  Hhnlicher  Weise  eingeleitet 
ist,  wie  Achilles  Tatias'  'Klitophon  und  Leukippe\  erwarb 
er  sich  (lurch  den  halb  grazisierenden,  halb  pastoralen 
und  auch  wieder  heroischen  Roman  'La  Pólixené  einen 
Ruhm,  der  den  verkehrten  Geschmack  nnd  die  grosso 
Genügsamkeit  seines  Zeitalters  kennzeichnet  Die 
'Polixene',  in  den  Seitenüberschriften  'Les  Advantwres 
de  Polixene  betitelt,  erschien  zn  Paris  1623/)  war  aber 
schon  1622  geschrieben,  da  der  Antor  bereits  am 
23.  Juli  dieses  Jahres  das  Privileg  erwarb.  Nur  ein 
Band  (von  allerdings  1105  Seiten  =  Livre  I  —  IV) 
konnte  bei  Lebzeiten  des  Dichters  erscheinen;  er  ist 
der  Prinzessin  Conti,2)  einer  grossen  Freundin  der 
Romanlekttire,  deren  'Portrait'  in  der  Erz&hlung  dar- 
geboten  wird,  gewidmet  Die  grosse  Beliebtheit  der 
'Polixene'  bezengt  Racan,  der  bekannte  Dichter  der 
iBergeries\  in  folgendem  Épigr amine  á  la  'Polixene' 
de  Molilre1: 

Belle  Prince ffe,  tu  te  trompes 
Be  quitter  fa  cour  $  fcs  pompes 
Pour  rendre  ton  de'fir  content: 
Celui  qui  fa  fi  bien  chant ée, 
Fait  qu'on  ne  fy  vit  jamais  tant 
Que  aepuis  que  tu  fas  quittée.^) 


de  la  Ceremonie  des  Cheualiers  du  Sainct  Efprit,  ü  y  en  a  vne 
qui  pour  fairé  paffer  la  foirée  aux  autres,  raconte  VHiftoire 
d Alcide  g*  dHermije,  s9en  s,arrefter  qyCá  la  fin,  bien  quelle 
foit  fi  tongue  que  ton  ne  la  fcauroit  raconter  en  3.  Jours  aueo 
toutes  les  particularitez  qui  sy  trouuent.1 

l)  'Chez  Touf faint  du  Bray,  rué  de  S.  Jacques,  aux 
Efpics-meurs.1 

*)  Die  Prinzessin  Conti,  eine  geborene  Anna  Marti- 
nozzi,  war  eine  der  schönen  Nichten  Mazarin'e.  ím  Február 
1654  vermáhlte  sie  sich  mit  Armand  de  Bourbon -Condé, 
Prinzen  von  Conti.  Ihr  preziöser  Name  war  'Caffandride* 
(Somaize,  ód.  Livet,  II,  213). 

8)  Bibi.  poöt.  II,  4.  Mit  der  Note:  'Roman  fort  eftimé 
dans  fon  temps1. 
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lm  Jahre  1632  erfohr  der  Roman  eine  unrecht- 
mfissige  Fortsetznng  (2  Bde.  8°)  durch  den  BachhSndler 
Pomeray,  aber  1634  wurde  eine  'Vraye  Suite  des 
Aduantures  de  la  Polixené  veröffentlicht ;  'suivie  A  Qpn- 
clue  fur  fes  Memoires,'  wie  der  Titel  hinzuftlgt. l) 

Das  Urteil  Sorel's  im  'Berger  extravagant  (L.  XIII) 
darf  im  allgemeinen  als  ganz  zutreffend  gelten:  'Ceft 
vn  liure  mai  commence  ék  mai  pourfuiuy.  UAutheur  ne 
dit  pre/que  rien  de  foy,  dest  Polixené  <fe  Cloriman  qui 
parlent  toujlours.  Outre  cela  tous  les  fuccez  font  fi 
communs  quüs  ne  meritent  pas  (Sejtre  racontez'  In  den 
'Remarques'  (p.  492)  fíigt  er  hinzu:  '(la  Polixené)  a  eu 
plus  de  cours  que  beaucoup  dfautres  (Romans)  qui  la 
valent  bien  .  .  .  entre  tous  les  Romans  á  V antique,  c'eft 
le  moindre  que  ton  puiffe  voir.  L'Auiheur  ne  dit  rien 
des  Co/tumes  des  pays  dönt  ü  parte,  pource  qufil  ne  les 
/gait  pas9  teÜement  qu'ü  n'y  a  aucun  fruit  á  recueülir. 
Je  croy  bien,  que  celuy  qui  Va  faict  eftant  fort  ieune, 
pouuoit  produire  vn  iour  de  meiUeures  chofes,  s'il  rieuft 
point  efté  auffi  malheureux  que  cfAudiguyer;*)  üs  ont 
tous  deux  efté  affaffinez  par  ceux  quits  tenoient  pour 
leurs  amis  etc.*  Auch  hat  Sorel  richtig  bemerkt,  dass 
die  ganze  'Polixené1  eigentlich  nichts  weiter  ist,  als  eine 
Erweiterung  der  Daphnide-Episode  der  'Aftrée}  (zu  An- 
fang  des  III.  Bandes).  'Cette  Daphnide',  sagt  er  a.  a.  0., 
eftant  defguifée  comme  Polixené  conte  fon  hiftoire  au 
Druyde  Adamas}  de  mefme  que  V  autre  (i.  e.  Polixené) 
conte  la  fienne  á  la  Nymphe  Erycie  pour  en  iuger,  ék  le 


*)  'A  Paris,  Chez  Anthoine  de  SommaviUe  tire1;  das  Privi- 
leg  ist  datiert  vom  10.  Február  1634. 

s)  Dieser  d'Audiguier,  vielleicht  derselbe,  von  dem 
eine  Oberarbeitung  der  Amyot'schen  Heliodorübersetzung 
herrührt,  verfaeste  die  heute  ganzlich  verschollenen  Romane 
'Lifandre  <$r  CaHste9  and  'les  Amours  (TJriflandre  <$r  de  Cléo- 
nice\  Über  den  letzteren  verbreitet  sich  Sorel  ausführlich 
in  den  k  Remarques',  p.  495  f. ;  nach  dem  ersteren  dichtete 
Da  Ryer  1682  eine  TragikomOdie  gleichen  Namens. 
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feruiteur  de  time  &  de  V autre  fe  trouuent  la  pour  dire 
les  chofes  qu'ü  n'y  a  qu'eux  qui  fcachent,  ét  leurs  ialoufes 
mcdftreffes  lee  reprennent  toufiours  en  leurs  menfonges.'1) 
•  2.  Der  chronologischen  Folge  nach  seien  nun  die 
Romane  de  Gerzan's  besprochen.  Francois  de  Soucy, 
sieur  de  Gerzan,  lefcuyer\  wurde  am  Ausgange  des 
XVI.  Jahrhunderts  geboren2)  und  erreichte  ein  Alter 
von  etwa  ffinfzig  Jahren.  Sein  erster  nnd  bedentendster 
Roman  tragt  den  Titel  'Hiftoire  Afriquaine  de  Cleomede 
A  de  Sophonisbe';*)  er  umfasst  3  Teile  in  zwei  sehr 
starken  Oktavb&nden  yon  je  etwa  tansend  Seiten  engen 
Druckes.  Die  Vorrede  zn  diesem  Werke  ist  eine  for 
litterarische  und  Eulturverhftltnisse  recht  lehrreiche  und 
nebenbei  nicht  wenig  ergOtzliche  Lekttire.  Nachdem 
der  Dichter  zuerst  den  Titel  'Hiftoire  Afriquaine1 
erlSutert,  verrSt  er  den  Vorsatz,  auch  die  anderen  drei 
Erdteile4)  mit  einem  speziellen  Romane  auszustatten.6) 
Zu  Ehren  seines  Vaterlandes  aber  beabsichtigt  er  eine 
'Hiftoire  Qauloife\  in  der  er,  wie  in  den  vorangebenden, 
lles  chofes  vtUes  <fc  ferieufes  parmy  les  honneftes  A  delec- 
tables*  miseben  werde.  Er  versichert,  dass  nicbt  'vne 
certaine  demangeaifon  cTefcrire'  ibn  zum  Schriftstellern 
verleite:  ein  innerlicber  unwidersteblicher  Trieb  nötige 
ihn,  wie  so  viele  andere,  seine  Mussestunden  der  Roman- 
dichtung  binzugeben.  Danach  Sussert  sioh  der  Autor 
weiter  ttber  seine  Bestrebungen,   wie  folgt:    lEn  tAfri- 


x)  In  Moliére's  'íréeieufes  ridicules*  benennt  aich  Madelon 
ale  Preziöse  nach  Polixene  (Cathos  nach  Aminte,  der  Ver- 
trauten  Alcidiane's  im  * Bolexandre*). 

*)  Nicht  erst  1619,  wie  P.  L.  Jaoob  (P.  Lacroix)  in 
den  '(Euvres  Comiques,  GalanUs  ei  IMtéretxres  de  Cyrano  de 
Bergerarf  (Nouv.  ed.,  Paris  1858)  S.  63  angibt.  Warum  dies 
irrig  sein  mass,  ergibt  die  naehstehende  Anmerkung. 

*)  Paris,  I.  Teil  16«7,  II.  nnd  III.  Teil  1628. 

*)  Natürtích  war  An  st  rali  en  bereits  entdeckt,  aber  es 
gait  nur  erst  als  ein  In  sel  komplex,  nicht  als  Kcmtinent. 

*)  Nur  für  Asien  hat  er  noch  seine  Absioht  sor  Aos- 
führung  gebracht.    8.  8.  887. 
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quaine  .  .  .  ie  fay  voir  les  grands  aduantages  de  la 
Morale  par  dejfus  les  autres  Sciences.  La  mefme  ie 
découure  deux  admirables  chefs-d'ceuure  que  les  grands 
e/prits  ont  toujiour  cachet ,  dont  Yvn  agit  puifjamment  a 
la  conuerfaiion  de  Vhumide  radical,  &  par  V autre  les 
Dames  peuuent  paruenir  au  plus  haul  degré  de  beauté, 
/ott  pour  la  blancheur,  foit  pour  la  delicateffe  du  teint. 
Car  ie  defcris  fort  exactement  ces  deux  chofes  de  la 
facon  qyüvn  vieux  Grec  me  les  a  monftrées  en  mes  voyages. 
En  VAjiatique,  Hy  comprends  plufteurs  belles  Moralitez 
fous  vn  fens  literal,  ét  quelques  Hiftoires  de  nos  iours 
deffous  vne  AUegorie.  En  VEuropeane,  ie  reprefente 
comme  dans  vn  tableau  vn  Gentilhomme  autant  quil  pent 
eftre  accomply,  ét  fay  raconter  á  fon  Gouuerneur  la 
methods  quil  a  tenui  pour  le  rendre  tel  quü  doit  eftre. 
Par  mefme  moyen  ie  découure  les  conditions  neceffaires 
á  fe  maintenir  á  la  Court,  les  f antes  de  ceux  qui  sJy 
ruinent,  au  lieu  de  s*y  enrichir(!)7  les  moyens  d'y  faire 
fortune  .  .  .,  les  deportemens  <£vn  Fauory,  pour  fe 
maintenir  prés  de  fon  Prince,  fans  encourir  Venuie  des 
Grands  ny  la  hayne  du  peuple.  En  V  Ameriquaine ,  de 
la  fauuage  facon  de  viure  de  quelques  peuples  des  Indes, 
A  des  fingularitez  de  leur  pays ,  .  .  .  Quant  á  VHiftoire 
Gauloife,  ü  ne  fe  pent  faire  quelle  ne  foit  tres-agreable 
en  fa  nouueauté,  pource  que  ie  la  couure  dJvne  perpetuette 
allegorie  que  ie  n'expliqueray  qu'á  lafeconde  imprejjfton  .  .  . 
&  voylá  pour  ce  qui  touche  les  confederations  ferieufesj 
que  {ay  traittées  en  mes  Romans.1  Auch  sichert  er  zu, 
dass  er  „Geographie,  Geschichte  und  Chronologie  aufg 
treulichste  beobachten"  und  „durch  zahllose  Intriguen 
den  Leser  fortwfthrend  in  Atem  haltén"  wolle,  ohne  aber 
je  in  den  Liebesgeschichten  „einem  keuschen  und  ehr- 
baren  Ohre"  zu  missfallen.  Ftinf  grosse  Helden  ersah 
sich  de  Gerzan  zu  den  fUnf  grossen  Schaupl&tzen  seiner 
Romane:  Scipio,  Alexander,  Earl  V.,  'Henry  le  Grand' 
(IV.)  und  'Louys  le  Juste'  (Xffl.). 

Man    sieht,    de    Gerzan  war  nicht   eben  karg  mit 

H.  Koerting,  Gesch*  d.  frt,  Romans  etc.  25 
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Eigenlob  und  rührte  zu  seinem  and  seiner  Verleger 
Gunsten  die  Larmtrommel  der  Reklámé  trotz  einem 
Afterjournalisten  unseres  Jahrhunderts. 

Die  'Sophonisbe  ist  keinem  Geringeren  alfl  'Jean- 
Louis  Guez  de  Balzac1  gewidmet,  der  den  ersten  Ent- 
wurf  des  Romans  gesehen  und  gebilligt  habé,  Baudoin, 
der  bekannte  fleissige  Übersetzer,  widmet  de  Gerzan 
eine,  der  'Sophonisbe  vorausgeschickte,  Ode,  aus  weloher 
folgende  Strophe  hervorgehoben  zu  werden  verdient: 

'Auf/t  toutes  les  belles  Fables 
Que  V  Efpaigne  inuenia  jadis, 
Et  ious  ces  conies  agreables 
De  Roficlair  4r  d  Amadis, 
Ou  eeux  qui  donnent  de  la  gloire 
A  Ceruantes  Vingenieux, 
Ne  font  pas  fi  beaux  que  VBifiovre 
Que  tu  viens  offrir  á  nos  yeuxJ 

Der  Inhalt  der  'Sophonisbe'  stellt  sich  als  eine 
innige  Verquickung  von  Elementen  aus  dem  'Amadis' 
und  den  griechischen  Liebesromanen  dar.  Bind  die 
Liebenden  Findlinge,  wie  Amadls,  so  bestehen  sie  bis 
zu  ihrer  endüchen  wirklichen  Vereinigung  Abenteuer, 
die  ganz  die  nttmlichen,  oder  doch  sehr  ahnliohe  sind 
wie  jené  der  erotíschen  Romane.  Gleicb  der  Anfang 
der  Erzfthlung  ist  dem  Heliodor  entlehnt,  andere  Zttge 
habén  Jamblichus  und  Xenophon  Ephesius  beigesteuert1) 

Seinem  Versprechen,  ein  Lebenselixir  und  ein 
unfehlbares    Schönheitsmittel    anzugeben,    kommt    der 


*)  Das  Nahere  bei  Cholevius,  a.  a.  0.  S.  29  ft,  der 
auch  eine  vortrefniche  Analyse  und  eine  Stilprobe  der  Ober- 
setzung  Zesen's  (aiehe  S.  387,  Anm.  4)  beifűgt,  sich  aber  be- 
züglich  der  Verfasserschaft  des  Romans  in  einem  Irrtnm 
benndet  (aiehe  S.  28,  Anm.  2).  Doch  möchten  wir  Cholevius 
darin  nicnt  beipflichten,  dass  in  der  'Soph.'  „die  Auffaaaung 
der  Zeitumst&nde  richtig,  wenn  auch  nicht  besonders  markiért" 
sei.  Gerade  die  'Soph.'  enth&lt  mehr  noch  als  andere 
Romane  der  Zeit  hyperromantische  Zuthaten  und  haar- 
straubende  Anachronismen. 
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Autor  im  6.  Buche  deg  ersten  Teiles  nach.  Haben  wir 
den  alchymistischen  Unainn,  der  dórt  zn  lesen  ist,  richtig 
verstanden,  so  braucht  man  nur,  urn  sich  ewiger  Lebens- 
frisehe  und  ewigen  Lebens  zn  erfreuen,  seine  „inwendige 
Feuchtigkeit"  *)  durch  den  Genusa  des  'Or  potable*) 
zu  erhalten.  Frauenschönheit  aber  erzeugt  and  konser- 
viert  unfehlbar  das  Talköl'  (huüe  de  Talq):  'cette  pre- 
cieufe  liqueur  .  .  .  autrement  ditte  de  Threfor  Phüofopkal, 
eft  par  nous  tirée  de  la  térre  feüülée  du  Talq  des  PhUo- 
Jophes,  qui  riejl  point  mineral)  mais  artifidel  <fc  que  le 
/age  compo/e  dCvne  matiere  feconde  en  degré  á  cettes  qui 
font  fublunaires  éke.7*) 

Der  zweite  Roman  de  Gerzan's  ist  die  'Hiftoire 
Afiatique)  de  Cerinthe,  de  Calianthe  <fc  dyArténicef  (Paris 
1634);  wir  glauben  es  dem  Leser  und  uns  ersparen  zn 
dtlrfen,  anf  dieses  Werk,  in  dem  sich  der  Autor  nur  in 
den  Eigenarten  und  Schwftchen  seiner  'SopKonisbe 
wiederholt,  n&her  einzugehen.*) 


x)  So  übersetst  Zesen  'humide  radical' 

*)  Dieses  Arcanum  kennt  und  verspottet  u.  a.  Rabelais 
(Pantagruel  V,  ch.  16,  p.  515  der  Ed.  Moland). 

•)  DasBelbe  Thema  behandelte  de  Gerzan  spater  in  zwei 
ausführlichen  Schriften:  1)  'Le  Triomphe  des  Dames'  (Lob- 
gedicht  auf  die  Frauen  mit  zahlreichen  Ratschlasen  in  Bezug 
anf  Kosmetik  nnd  Alchymie),  Paris  1643,  1  vol.  8°;  2)  'Le 
Grand  Or  potable  des  pkUofophes?  o.  J.,  1  vol.  8°.  Voll 
ahnlichen  Aoerslanbens  mag  auch  sein:  'Proiet  du  Plan  de 
la  Creation  du  Monde,1  Paris  1648,  2  vols.  8°. 

4)Es  eei  hier  knrz  hinzugefügt,    dass   Phi  lip  p  Zesen 

S-  1689)  die  'Sopkonisbe'  in  ein  nach  seiner  Weise  'gereinigtes' 
eutsch  übertragen  hat.  Wir  kennen  folgende  Ausgabe 
dieser  interessanten  flTbersetzung:  „SHe  Hfrifamfc$e  6opl)oniSbe, 
Sranffurt,  bet)  3o(ann  5Doöib  guimetit/  1674.  3  Teile  in 
1  B<L  16°,  986  8.  Mit  zahlreichen  Kupfern,  gewidmet  der 
Königin  Christine  von  Schweden.  Einevorrede,  in  'Schr&nk- 
reimen'  (d.  h.  Alexandrinern)  „an  die  deutsch-gesinnte  Ge- 
nosBenschaff,  mit  zahlreichen  Anspielungen  auf  deren  Sinn- 
bild,  die  Rose  „im  starbeblauen  Felde"  ist  mit  Zesen's  'Norn 
de  plume,'  „der  Fartige"  nnterzeichnet.  —  Dass  ein  Autor 
wie    de   Gerzan   namentlich    den    Spott   der    Gegner    des 

25* 


i 
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3.  In  den  Jahren  1633—1635  veröffentiichte  der 
Sienr  de  la  Serre  einen  Roman  'Clytie  on  le  Románt  de 
la  Cour\')  abermals  der  Prinzessin  Conti  gewidmet.  Der 
Nebentitel,  der  Sorel  sehr  verdross,  weil  er  in  der  That 
auf  den  Inhalt  des  Romans  keinen  ersichtlichen  Bezug 
hat,  soil  wohl  nur  bedeuten,  dass  der  Antor  sein 
Werk  namentlich  ftlr  die  höheren  Gesellschaftskreise 
geeignet  erachtete.  Dass  trotzdem  die  ^Clytli  bald  auch 
in  btigerliche  Sph&ren  drang,  kann  eine  Stelle  in  SoreFs 
'Polyandré  (1648)  beweisen,  wo  eine  httbsche  Mess- 
verkSuferin  den  Roman  de  la  Serre's  —  neben  den 
'Metamorphosen1  Ovid's,  dem  'Don  Quijote ,  dem  'Berger 
extravagant1  nnd  den  'NoveUen'  des  Cervantes!  —  als 
ihre  Lieblingslekttlre  nennt.2)  Die  'Clytié1  ist  trotz  der 
griechischen  nnd  römischen  Namen  der  Personen  (von 
denen  sich  ja  selbst  ein  Moliére  in  seinen  reifsten 
Lnstspielen  nicht  emanzipieren  kann)  eine  Liebes- 
geschichte  aus  der  Zeit  selbst,  mit  einem  tragischen 
Ansgange.  Der  Verfasser,  der  sich  fast  ansschliesslich 
an  ein  Damenpnbliknm  wendet,  schaltet  gern  moralisch- 
religiöse  Betrachtungen  ein.  Hatte  er  doch  auch,  wie 
er  in  der  Vorrede  zum  II.  Teile  beinerkt,  vor  der 
'Clytié  nur  '(Euvres  de  piété'  geschrieben.  Sp&ter  ver- 
fasste  de  la  Serre  noch  eine  vielgelesene  Anstandslehre 
fllr  den  schriftlichen  Verkehr:  cLe  Secretaire  á  la 
mode.*) 

4.  Pierre  de  Vaumoriére's    haben   wir    schon    im 


IdealromanB  auf  sich  zog,  ist  erkl&rlich.  Sorel  im 
'Polyandre?  scheint  ihn  in  der  so  plastischen  Figur  des 
gaunerhaften  Alchymisten  Theophraste,  alias  Heliodore,  ab- 
zukonterfeien ;  Cyrano  de  Bergerac  hat  seine  Mixturen 
in  der  'Mondreise'  (ód.  Jacob,  p.  55)  l&cherlich  gemacht  und 
den  'Triomphe  des  Dames1  im  XIV.  seiner  so  pikant  ge- 
schriebenen  'Lettres'  (CEuvres  Comiques  fyc,  éd.  Jacob,  p.  63) 
verspottet. 

*)  'A  Paris,  Chez  GuiUaume  Loyfon  4>cJ     2.  Aufl.  1640. 

*)  L.  Ill,  p.  519  f. 

•)  Amst.,  Elzevir,  1655,  12°. 
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siebenten  Kapitel  als  eines  talentvollen  Schriftstellers 
gedacht. 

Pierre  d'Hortigues,  8ieur  de  Vaumoriére  wurde  im 
Jahre  1610  zu  Apt  in  der  Provence  geboren.  Auch  er 
spielte  in  den  Ereisen  der  Prezittsen  als  'Var/amon1 
eine  bedentende  Rolle.  Erst  Verarmung,  in  die  er  durch 
unbezShmbare  Spielwut  geraten,  trieb  ihn  zur  Schrift- 
stellerei. 

Sein  erster  und  bedeutendster  Roman  ist  lLe  Grand 
Sctpiori*):  Er  ist  wiederom  der  Prinzessin  Conti  ge- 
widmet,  derén  schönes  BniBtbild  in  einem  vortrefflichen 
Stiche  den  ersten  Band  scbmttckt.  Das  unvollendete 
Werk  nmfasat  vier  B&nde  zu  je  drei  Bttchern  und  ztthlt 
im  ganzen  2807  Seiten.  Vaumoriére  benannte  seine 
Dichtung,  wie  er  im  'Aduertiffemení  selbst  angibt,  nach 
dem  'excellent  ouurage,1  dem  'Grand  Cyrus1  der  Scudéry, 
mit    derén  Románén  er   aufs  Genaueste  vertraut  war.8) 

'Le  Grand  Scipiorí  —  er  wird  am  bestén  mit  dem 
Ausdrucke  charakterisiert,  den  Vaumoriére  (in  der  Wid- 
mung)  als  Definition  des  Romans  gibt:  lvn  bel  amas 
dauantures  <¥  Amour,  de  Guerre  et  de  Politique1  —  er- 
zfthlt  in  romantischer  Versohleierung  die  Ereignisse  in 
Afrika  uud  Spanien  vom  Ausgange  des  zweiten  punischen 
Krieges  bis  zur  Schlacht  von  Zama.  Held  der  Er- 
z&hlung  ist  natürüch  Scipio  (=  Prinz  Conti),  seine  Liebe 
zu  Emilie  (=  Prinzessin  Conti)  das  Hauptthema  des 
Romans.  Nebenher  laufen,  genau  wie  in  den  Románén 
la  Calprenéde's,  zahlreiche  Episoden,  die  Liebe  vor- 
nehmer  Römer  und  afrikanischer  oder  spanischer  Ftirsten 
zu  erlauchten  Damen  behandelnd.  Überall  zeigt  sich 
Vaumoriére  als  ein  zwar  tiberaus  geschickter,  aber  wenig 
origineller  Erzfthler;  was  er  bietet,  ist  im  ganzen  nieht 


J)  1656—1662.     'A  Paris,   Chez   Augufíin   Courbé  fc*; 
der  IV.  Bd.  bei  Thorn.  Jolly  &  Louis  Billaine. 

*)  Auch  die  Werke  des  Georges  de  Scudéry ,  nament- 
lich  'Alaric9,  werden  zitiert. 
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ftehr  als  eine  gewandte  Reproduktion  desBen,  was  er 
ana  der  Lektűré  la  Calprenéde's  and  der  Scndéry  gelernt. 
In  der  Céliméne-Episode  —  Céliméne  1st  eine  Fürstin 
im  SchKfergewand  —  erweiflt  er  sich  als  ein  glücklicher 
Nachahmer  dlJrfé's,  dem  er  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit  alle  Eigenheiten  des  Stiles  nnd  der  Kompo- 
sition  abgelauscht  hat.1) 

Vanmoriére's  n&chstes  Werk  war  die  ftnfb&ndigft 
Fortsetzung  zn  la  Calprenéde's  'Faramoru?  (s.  o.), 
welche  zn  einer  Vergleichung  seiner  Begabung  mit  der 
la  Calprenéde's  heransfordert  and  sie  verhaitnism&ssig 
erleichtert  Der  Abbé  Lenglet2)  meint,  Vanmoriére  höher 
schStzen  zn  mttssen;  nnd  wir  glauben,  den  Dichter  —  je- 
doch  nnr  in  dieser  so  wohlgelnngenen  Fortsetzung  — 
la  Calprenéde  mindestens  an  die  Seite  stellen  zn  können. 
In  der  Zeichnnng  der  Charaktere  ist  er  diesem  sicher- 
lich  vorans.  Das  Schwanken  derselben,  das  bei  la  Cal- 
prenéde nnangenehm  auffailt,  weil  er  es  nnmotiviert 
Itast,  hört  bei  Vanmoriére  anf:  seine  Fignren  bleiben 
sich  treu.  Der  Bttsewicht  Oeronce  znm  Beispiel  ist 
bis  an  sein  Ende  ein  vollendeter  Schurke,  wahrend 
la  Calprenéde  ihn  vermutlich  sich  hatte  bekehren  lassen, 
Oder  seine  Streiche  durch  irgend  eine  pltitzliche  roman- 
tísche  Wendung  der  Oeschichte  als  entschnldbar  oder 
gar  löblich  hingestellt  hatte.  Charaktere,  welche  la  Cal- 
prenéde bereitB  sicher  vorgezeichnet  hatte,  nehmen  unter 
der  Feder  des  Fortsetzers  doch  eine  noch  lebhaftere, 
individuellere  Farbnng  an,  so  namentlich  der  Rosemonde'fi, 
deren  Schwanken  zwischen  Liebe  nnd  vermeintlicher 
Pflicht  Vanmoriére  hSnfig  mit  vielverspreohender  Wahr- 


*)  In  seinen  'Predictions  fa*  (a.  a.  0.  I,  168)  erw&hnt 
Somaize  den  'Grand  Sctpion'  (=  'L'BipUrirc  de  Mauritanie') 
nur  mit  folgenden  Worten:  Vannée  1656  donnera  naif  [once 
au  Dompteur  de  viBes  (%.  e.  Sctpion)  qui  fera  protegee  par 
Tincomparable  Princeffe  Caffandride  f=  de  ConMj: 

*)  BM.  des  Rom.,  p.  64. 
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heit  geschildert  hat1)  Eme  Lieblingsfigur  Vaumoriére's 
ist  Amalazonthe,  deren  Geschichte  er  denn  auch  mit 
▼ieler  WXrme  vo^trilgt,) 

Das  letzte  bedeutende  Werk  des  Dichters  ist 
'Agiatís,  Heine  de  Sparte,  ou  les  Gfuerres  cittües  des 
Laeedemoniens  feus  les  Roys  Agis  é  Leonidas.7*)  Was 
den  wenig  intereBsanten  Inhalt  des  Romans  anlangt,  so 
kdnnen  wir  anf  die  trene  Analyse  der  €Btbl.  univ.  des 
Romans'  (Amet.  1778,  p.  160  ff.)  verweiBen.  Die 
'AgioUs*  ist  dem  FrXulein  von  Scudéry  gewidmet.  In 
der  'Epifire  dedicatoire'  macht  der  Verfasser  n.  a.  die 
merkwtirdige  Mitteilung,  dass  ein  Romait  der  yon  ihm 
so  hoch  verehrten  Dichterin  nun  auch  ins  Arabi sc he 
flbersetzt  worden  sei.  Welcher,  ist  leider  nicht  gesagt 
An  der  lAgiatis'  ist  die  Überfülle  Xusserer  Handlnng 
entschieden  za  tadeln.  Die  Sprache  Vaumoriére's,  schon 
in  seinen  frttheren  Werken  klar  und  schttn,  erreicht 
jedoch  gerade  hier  eine  Vollendnng,  die  selbst  inmitten 
all  der  bestechend  stilisierten  Idealromane  des  XVII.  Jahr- 
hnnderts  anjflllt4) 

5.     Mit    einigen    Worten   sei   auch    nochmals    der 


*)  Es  sei  hier  auf  die  frappante  Ahnlichkeit  hinge wiesen, 
welche  derartige  Szenén  mit  Auftritten  im  'Cidy  darbieten. 
Eine  genaue  Vergleichung  ware  fur  die  Verwandtschafb 
des  Idealroman8  und  des  „romantischen"  Dramas  sehr  lehr- 
reich,  und  fűhrte  vielleicht  zu  dem  Resultate,  dass  Vaumoriére 
Ideen  Comeille'e  verwertet  hat,  so  wie  es  umgekehrt  fast 
feststeht,  dass  Corneille  in  spateren  Dramen  sich  hier  und 
da  an  la  Calprenéde  angelehnt. 

*)  So  maize 'b  Urteil  über  Vaumoriére  als  Fortsetzer  des 
1  Faramond  lautet:  'Le  Continuateur  est  si  bien  entré  en  fon 
[la  Calprenéde'8]  genie,  ati'on  ne  s'apperfoit  de  la  difference 
cue  force  que  ranmortere  a  surpassé  la  Calpreneae  par 
V elocution,  fordre  et  CarrangemenV 

«)  Paris  1685,  2  vols.  12°. 

4)  Ausserdem  verfasste  Vaumoriére  noch  historische 
Novell  en,  'Diane  de  France*  u.  a.;  auch  eine  'Bifloire  de  la 
Galanlerie  des  Anciens',  Paris  1671  und  1676,  2  vols.  12°. 
Vgi,  Biogr.  univers.,  1827  ff.,  XLVIJUL,  e.  v.  Vanmoiére. 
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geschiedenen  Gattin  la  Calprenéde's,  Madeleine  de  Lyée'a 
gedacht.  Sie  veröffentlichte  unter  dem  Pseudonym 
lDiliey  ein  h&ufig  irrtümlich  ihrem  Gemahl  zugeschriebenes 
Werk:  'Les  Nouuelles  ou  les  Diuertijjfements  de  la  Prin- 
cesse  Alcidiane\l)  ein  Band  von  629  Oktavseiten.  Diese 
Dichtung  darf  kaum  als  ein  Roman  bezeichnet  werden; 
sie  ist  eine  durch  eine  lose  Rahmenerz&hlung  verbundene 
Folge  einzelner  ziemlich  eintöniger  Liebesgeschichten. 
Es  ist  eine  echte  Salonlekttire  —  im  schlechten  Sinne 
des  Wortes  — ,  was  M^e  de  la  Calprenéde  geschaffen. 
Glatt  tlber  die  Maassen  fliesst  ihre  Rede  dahin,  sich  durch 
melodischen  Klingklang  einschmeichelnd  wie  die  Poesie 
Marini's,  von  Anfang  bis  zu  Ende  den  gleichen  gravi- 
t&tischen  Rbythmus  bewahrend.  Aber  in  dem  ganzen 
Buche  wird  nicbts  erzáhlt,  nichts  geschildert,  was  nicht 
in  seiner  Zerflossenbeit  und  unbestimmten  Farblosigkeit 
wie  Nebel  vor  dem  Auge  zerrönne.  Was  die  Verfasserin 
vorher  von  guten  oder  scblecbten  Romanen  gelesen 
(namentlich  denen  Gomberville's),  brodelt  in  ihrem  Ge- 
dgchtnis;  ibre  Gestalten  sind  Schatten  fremder  Schatten, 
ibre  Motive  die  abgebrauchtesten,  die  kleinen  ftrmiichen 
Sujets  in  so  langscbleppende  Ge  wander  gesteckt,  dass 
sie  kaum  herauszuerkennen  sind. 

6.  Eine  Verquickung  des  allegoriscben  Romans, 
wie  ibn  zuerst  in  Frankreicb  Gombauld  wieder  batte 
aufleben  lassen,  mit  philosopbischer  Gelehrsamkeit, 
heroiscben  Aktionén  und  galantem  Liebesget&ndel  ver 
sucbte  der  Abbé  d'Aubignac*)  in  seiner  'Macarize,  ou 
la  Reine  des  Ifles  fortunées,  Riftoire  aUegorique  contenani 


*)  'Paris,  Chez  Charles  de  Sercy  fc*,  1661. 

*)  Francis  Hédelin,  Abbé  d'Aubignac,  schw&- 
bischer  Abkunft,  mütterlicberseits  ein  Enkel  aes  beriihmten 
Chirurgen  Ambroise  Pare,  wurde  1604  zu  Paris  geboren  und 
war  erst  Advokat,  dann  Geistlicher.  Richelieu  beauftragte 
ihn  mit  der  Erziehung  seines  Neffen,  des  Herzogs  du  Fronsac, 
was  ihm  spater  die  Abtei  Aubignac  eintrug.  Er  starb  1676 
zu  Nemours. 
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la  phüo/ophie  morale  des  Stotques  fous  le  voüe  de  plu- 
Jieurs  aduantures  agreables' ')  Die  Dichtung  hatte 
—  nach  Boileau  (Auszug  aus  einem  Bríefe  vom 
19.  April  1702)  —  gar  keinen  Erfolg,  '&  ne  fit  de 
chez  Sercy  quvn  satU  chez  TÉpicier.'  Die  Lektűré 
derselben  ist  heutzutage  eine  Folter,  auch  wiirde  sie 
schon  desbalb  eine  nnbefriedigende  sein,  weil  der  Roman 
beim  zweiten  Bande  stecken  blieb  und  nie  vollendet 
wnrde.  Die  Figuren  des  Werkes  ftthren  allé  sehr  durch- 
sichtige  Namen:  lMacarizé  von  fmxapó^  lEdone  =  fydovf}} 
'Alcarinte'  =  la  Crainte,  'Oxartes'  =  Sokrates,  u.  dergl. 
Dieses  'ouvrage  intense,'  kUvre  vraiment  absurde,*)  trttgt 
nichtsdestoweniger  an  seiner  Spitze  Lobgedichte  aus 
der  Féder  der  erlauchtesten  Schriftsteller  der  Zeit. 
Boüeau's  Epigramm  kam  zn  split,  um  noch  mit  abgedrnckt 
zn  werden,  worüber  sich  der  Dichter,  nachdem  die 
'Macarize  allgemein  als  albernes  Machwerk  verschrieen 
worden  war,  nicht  wenig  freute.8) 

Dieses  verfeblte  Produkt  darf  aber  nicht  zu  einer 
Verurteilung  des  Abbé  d'Aubignac  ftthren.  Vielmehr 
verdient  er  ganz  das  Lob,  welches  ihm  Ghapelain  mit 
den  Worten  zollt:  lC'e/t  vn  e/prü  tout  de  feu  qui  fe 
jette  á  touty  et  qui  fe  tire  de  tout,  finon  á  la  perfection; 

*)  Paris,  bei  Sercy  &c.  Gedruckt  1663,  veröffentlicht 
1664.  Hédelin  schrieb  den  Roman  zur  Belehrong  seines  vor- 
nehmen  Zöglings. 

*)  Livet,  ,Précieux  et  Pi-écieuses  fc,  p.  189. 

*)  'Je  fis  CEpigramme  pour  étre  mtfe  au  devont  de  fon 
Livre,  avec  quantité  dautres  ouvrages  que  CAutheur  avoit  exxgés 
de  fts  amis,  pour  le  fairé  valoir,  mais  heureufement  je  lui 
apportai  CEpigramme  trop  tárd,  et  eüe  riy  fut  point  tnife . 
JDteu  en  főit  Ioné*     Etc.     Das   Epigramm  lautet: 

'Laches  Partifans  d Epicure, 

Qui  brúlans  <Fune  flamme  impure 
Du  Portique  fameux  fuUz  Cauftérité: 
Souffrez  qu'enfin  la  Raifon  vous  éclair  e, 
Ce  Komán  plein  de  vertté 
Dans  la  Fertu  la  plus  f évére 
Vous  peut  fairé  aujourdmú  trouver  la  Volupté* 
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en  forte  qu'il  y  a  plus  lieu  de  le  louer  que  de  le  bldmer? 
Es  bleibt  z.  B.  Hédelin's  unvergSnglicher  Ruhm,  zuerst 
an  der  Identititt  Homer's  gezweifelt  zu  haben:  er  stellte 
EiierBt  die  Annahme  auf,  'lUai  und  'Odyffed  seien  ein 
Konglomerat  einzelner  Lieder  aus  dem  Volksmunde,  und 
wusste  seine  Ansicht  scharfsinnig  zu  verteidigen.1)  Auch 
seine  dramatísche  Poetik:  'la  Pratique  du  Theatre'  und 
eine  'Itiffertation  fur  Terence9  verdienen  alles  Lob.  Be- 
kannt  ist  sein  Streit  mit  Gorneille.  Ebenso  genet  er 
mit  der  Scudéry  dureh  die  VeröfFentliehung  einer  kleinen 
allegorischen  Sehrift,  in  der  er  die  bertihmte  'Carte  de 
Teridre1  aus  der  'Clelie'  plagiiert  haben  sollte,  in  Zwist*) 

*)  Conjectures  acadetniques  sur  Vlliade.1  Gedruckt  erst 
1715.  S.  Livet,  a.  a.  0.  Es  scheint  also ,  als  habé  Hédelin 
zuerst  den  Unterschied  zwischen  Kunstepos  und  Volksepoa 
herausgefühlt. 

*)  Vergl.  Louandre,  ConUurs  franc,  contemporains  de 
Lafoniaine,  p.  91. 
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Neuntes  Kapitel. 

Abachkua  dee  heroiach-galanten  Romans:  Madeleine 

de  Sender?. ') 

I  1.  Léten  Madeleine's  (ttnd  ikres  Bruders  Georges).     2.  Ihr 
Charakter.    3.  Kleinere  Werke.     4.  Mitarbeiterschaft  Georges*. 

5.  Die  Rornane:  A.  'Ibrahim';  B.  der  'Grand  Cyrus'  (mit  Ana- 
lyse); C.  'CléUe'  (mit  Analyse);  D.  'AhnoMde9;    E.  'Mathilde\ 

6.  Stellung  der  Scudery  m  der  GescMchte  des  franzősischen 
Romans.     7.    Betvunderung    und    Satire,    die    ikre    Romans 

erfahren.*) 

Die  altadelige  Familie  Scudery  war  ursprtinglich 
in  der  provenzalischen  Stadt  Apt  (Vaueluse)  ans&ssig 
gewesen,  siedelte  jedoch  zu  Beginn  des  XVII.  Jahr- 
fcunderts  nach  Le  Havre  in  der  Normandie  liber,  wo 
der  Vater  der  Dichterin  das  Amt  eines  Lieutenant 
du  Roi  bekleidete.  Die  Mutter,  eine  geborene  De  Brilly, 
hatte  dem  Oatten  ein  stattliches  Vermögen  zugebracht; 
gleicbwohl  geriet  die  Familie  bald  in  beschr&nkte 
Yerhaltnisse. 


*)  Dieses  Kapitel  iet,  da  die  Bedeutung  der  Scudery 
bereito  allgemeiner  erkannt,  minder  ausffihrlich  gehalten 
worden,  ale  die  vorangehenden. 

*)  Yon  Zeitgenossen  scbrieben  über  die  Scudery 
namentlich:  Boileau,  Christine  yon  Schweden  (in  ihren 
Brief  en),  Conrart  f'memoires9  in  der  ColL  Petitot),  Huet, 
Menage,  MU«  de  Montpensier,  Segrais,  M"»  de  Sévigné, 
Somaize,  Tallemant  des  fiéaux,  Titon  da  Tillet;  von  neueren: 
Arnd,  die  Heransgeber  der  'BM.  univers.  des  Romans',  Bober- 
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Madeleine  wurde  in  Le  Havre  in  den  letzten  Tagen 
des  November  1608 l)  geboren.  Ihr  Brúder  Georges, 
dessen  Lében  mit  dem  ihren  eng  verkniipft  ist,  z&hlte 
damals  bereits  sieben  Jahre.  Nach  dem  frllhen  Tode 
der  Mutter  wurde  Madeleine  von  einem  Oheim  auf  dem 
Lande  erzogen  und  erhielt  eine  vorzügliche,  sich 
namentlich  auf  Sprachen  und  Geschichte  erstreckende 
Ausbildung. 2)  Georges  war  inzwischen  Soldat  geworden, 
hatte  zu  Lande  und  zur  See  gedient  und  sich  sogar  ein 
Lob  Tarenne's  errungen.  Als  er  im  Jahre  1630  seinen 
Abschied  genommen,  begaben  sich  beide  Geschwister, 
ihrem  Drange  folgend,  sich  geistig  und  gesellig  belebten 
Kreisen  anzu6chliessen,  nach  Paris.8)  Ihr  Zusammen- 
leben  —  ein  im  allgemeinen  friedliches,  obschon  Georges 
seine  Schwester  tyrannisierte  und  ihr  Talent  ziemlich 
rflcksichtslos  ausbeutete4)  —  nahm  erst  ein  Ende,  als 
Georges,  der  im  Jahre  1654  geheiratet  hatte,5)  w&hrend 
der  Wirren  der  Fronde  als  ParteigSnger  Condé's  die 
Hauptstadt  verlassen  musste.  1660  erst  kehrte  er 
zurttck.  Ludwig  XIV.  verzieh  ihm  nicht  nur  den  Abfall 
von  der  königlichen  Partei,  sondern  schenkte  ihm  auch 


tag,  Brunetiére,  Cholevius,  Cousin,  Dunlop,  der  Abbé 
Fabre,  Fournel,  Larroumet,  Abbé  Lenglet,  Li  vet,  Loth- 
eÍ8sen,  Louandre,  Niceron,  Rather y,  Roederer,  Sainte- 
Beuve.  Das  N&here  aiehe  in  unserer  * Bibiiograpkie'  and  den 
Anmerkungen  der  folgenden  Seiten. 

1)  Das  Taufzeugnis  datiert  nach  Cousin  (Soc.  franc,  fyc., 
II,  116,  1)  yom  1.  Dezember  1608. 

2)  Yergl.  Marie  Chateauminois,  U  Education  des 
femmes  au  XVlh  Sitcle.  MP*  de  Scudery  (Rev.  p&L  et 
litt.  1882,  II,  No.  6). 

N)  Sie  wohnten  an  der  Ecke  der  Rue  de  Beauce  und 
Rue  des  Oiseaux. 

4)  Es  wird  erz&hlt,  dass  er  sie  sogar  einsperrte,  um  sie 
zu  grösserem  Fleisse  zu  zwingen.  1647  machte  Madeleine 
den  Versuch,  sich  der  Herrschart  ihres  Bruders  zu  entziehen: 
sie  wollte  eine  Stelle  als  Erzieherin  annehmen,  alléin  die 
Sache  zerschlug  sich  (Cousin,  a.  a.  0.,  II,  431). 

6)  Er  vermahlte  sich  mit  MUe  de  Martin-Vast. 
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noch  ein  Benefizium  fur  seinen  zur  kirchlichen  Lanfbahn 
bestimmten  Sohn  nnd  ihm  selbst  eine  kleine  Leibrente, 
nachdem  Georges  schon  vorher  (1643)  die  Sinecure 
eines  GouTerneur  von  Notre-Dame-de-la-Garde1)  ver- 
Kehen  worden  war.  Georges  starb  den  14.  Mai  1667. 
Madeleine  blieb  unverm&hlt,  ohne  dass  sie  fiber 
Vereinsamnng  hXtte  klagen  kftnnen.  Sie  war  der 
gesuchte  Mittelpnnkt  eines  geistig  ungemein  regen 
Kreises,  dessen  Glieder  dnrch  eine  eigentttmlich  tan- 
delnde,  aber  keineswegs  unaufrichtige  Frenndschaffc 
verbanden  waren.s)  Aber  nicht  nnr  in  Paris,  sondern 
in  ganz  Frankreich  nnd  selbst  tiber  seine  Grenzen 
hinans8)  genoss  sie  eine  nnbedingte  Verehrung,  die 
sich     mit    den    Jahren     nnd     mit    den    Erfolgen     der 


*)  Eine  kleine  Zitadelle  unweit  Marseille. 

*)  Der  Zirkel  versammelte  sich  jeden  Sonnabend  nach 
Art  eines  Klubs.  Die  Sitzungen  hatten  aber  nicht  etwa  den 
Charakter  festlicher  Gelage,  sondern  es  wurde  nur  nahezu 
ernsthaft  diskutiert  und  die  gepflogenen  Gesprache  aogar 
protokolliert.  Vergl.  Lotheissen,  a.  a.  0.,  Ill,  56  ff.  Unter 
die  berühmtesten  'Kueües'  oder  'Réduiis'  (letzteres  Hauser,  in 
denen  die  Versammhmgen  der  nicht  gerade  hochadeligen 
Preziösen  stattfanden)  zahlt  Somaize  (éa.  Livet,  I,  205):  'la 
maipon  de  Sophie  (i.  e.  MU«  Scudéry),  ceüe  de  Stratonice 
(i.  e.  Gattin  Scarron's),  ceüe  de  la  charmante  Féliciane 
(i.  e.  Mm«  de  Lafayette),  ceüe  de  Calpurnie  (Gattin  la  Cal- 
prenéde's)'. 

8)  Die  Accademia  de*  Ricoverati  zu  Padua  übersandte 
ihr  nach  dem  Tode  der  gelehrten  Helena  Cornaro  ein  Auf- 
nahme-Diplom  und  ein  besonderes,  sehr  anerkennendes 
Schreiben,  welches  mit  den  Worten  beginnt:  KMademoifeUe, 
Quand  noire  Academie  vous  a  choisie,  pour  étre  de  son  corps, 
elle  ria  pas  prétendu  rendre  voire  merite  plus  connu  qu*il  ne  fest 
dója  par  vos  Outrages.  Elle  a  voulu  marquer  quelle  connatt 
parfaitement  ce  merite  si  exquis,  et  eüe  na  pas  moins  songé 
a  sefaire  honneur  qu'á  honorer  vos  exceüentes  quaUtés  etc.*  — 
Der  Fűrst  von  Paderborn  und  Bischof  von  Műnster  beschenkte 
sie  mit  seinem  Bildnis  und  seinen  Werken;  Christine  yon 
Schweden  nnd  Elisabeth  von  England  erwiesen  ihr  die 
grössten  Gunstbezeugungen.  VergL  Niceron-Baumgarten,  XI, 
p.  197  ff. 
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Dichterin  nur  immerfort  steigerte,  and  der  sich  selbst 
skeptische  Gemüter,  wie  der  junge  Boileau,1)  nicbt  ent- 
ziehen  konnten,  Vor  Kusseren  Sorgen  schützte  sie  ein 
Legat  Mazarin's  und  des  Kanzlers  Boucherat;  auch 
Ludwig  XIV.  (auf  Antrag  der  Maintenon)  und  Elisabeth 
von  England  beschenkten  sie  mit  Leibrenten.*)  Die 
Dichterin  starb  am  2.  Juni  1701,  bis  in  ihr  hohes  Alter 
yon  grosser  geistiger  Frische.  Um  die  Ehre  ihres  Be- 
gr&bnigses  stritten  die  Eirchen  des  Hopital  des  Enfantg 
Rouges  (im  ehemaligen  Stadtteil  Marais)  und  jene  von  Saint- 
Nicolas  des  Champs;  endlich  trug  die  letztere,  in  deren 
Sprengel  Madeleine  die  letzten  fttnfzig  Jahre  verlebt,  den 
Sieg  davon.  Bosquillon  hielt  ihr  eine  schwungvolle  Lob- 
und  Ged&chtnisrede,  welche  im  'Journal  des  SaoanJ 
vom  11.  Juli  (1701)  abgedruckt  wurde. 

2.  Wie  an  Begabung  war  Madeleine  auch  an 
Gharakter  ihrem  Brúder  weit  ttberlegen.  Aber  auch 
diesem  litest  sich  gute  Beanlagung  und  ein  gewisser 
Adel  der  Gesinnung  nicht  absprechen.  Die  unvorteil- 
hafte  Rolle,  die  er  in  dem  Streite  mit  Gorneüle  spielt, 
sein  fast  alléin  bekannter  und  doch  gerade  so  verfehlter 
'Alaru?  und  endlich  einige  nahezu  sprichwörtlich  ge- 
wordene  Áusserungen,  die  ihm  die  Eigenliebe  ent- 
schlttpfen  Hess,9)  stellen  ihn  in  ein  unyorteilhafteres 
Licht,  als  er  es  in  Wirklichkeit  zu  verdienen  soheinL 
Man  kann  auch  von  Georges'  Fehlern  sagen,  dass  es 
frbertreibungen  seiner  Tugenden  waren.    Seine  Eitelkeit 


*)  Er  sagt  im  lDiscows  fur  les  Eéros  de  Raman1: 
'.  . .  comme  Mademoifette  de  Scuderu  était  alors  vivante,  je  me 
contentai  de  composer  ce  Dialogue  dans  ma  Uie  . . .  ne  voulani 
pas  donner  ce  chagrin  á  une  pile  qui,  aprés  tout,  avail  beau- 
coup  de  mértté,  et  qui,  s'il  en  faut  crotre  ious  oeux  qui  Pont 
cotmue,  nonobstant  la  mauvai/e  morale  enfeignée  dans  ces 
Romans,  avoit  encore  plus  de  probité  et  dhonneur  que  defprif. 

*)  Die  des  franzöeischen  Königs  belief  sich  auf  2000  Free. 

8)  Vergl.  Deschanel,  Le  Romantisme  des  Classiques, 
Paris  1883,  136  f. 


—  399  — 

war  die  Folge  eines  höehst  regen  Ehrgeftthls  nod  der 
Liebe  zn  seinem  Bernfe  alfl  Sóidat;  Bein  Ungestüm  und 
seine  gelegentliche  Arrogáns  der  Ausfluss  eines  m&nn- 
lichen,  freimütigen  Selbstbewnsstseins,  welches  ihn  tiber 
eigentlich  niedrige  Gesinnungen  hoch  emporhob.1)  Bei- 
nah  in  jeder  Hinsicht  kann  Madeleine's  Charakter  als 
das  GegenstUck  zn  dem  ihres  Brnders  gelien.  Nament- 
lich  yon  seiner  persönlichen  und  litterarischen  Eitelkeit 
besitzt  sie  kaum  eine  Spur.  Sie  liebte  es  durchans 
nicht,  sich  irgendwie  hervorzuthun.  Daher  war  auch 
ihre  Vielschreiberei  nicht  die  Folge  von  Ehrgeiz  oder 
GefallsuchL  Sie  schrieb,  lediglich  weil  Schreiben  ein 
nnabweisbares  Bedttrfhis  ihres  regen,  expansiren  Geisies 
war.2)  Der  hervorragendste  Zng  ihres  Wesens  war 
die  Neigung  zur  Freundschaft  und  Treue  in  derselben; 


*)  Auch  will  es  una  scheinen,  als  ob  nicht  alles,  was 
Georges  de  Scudéry  geschrieben ,  auf  so  tiefer  Stufe  stehe 
wie  'Alaric9,  in  dem  der  Dichter  allerdings  fast  auf  jeder 
Seite  den  kurzen  Schritt  vom  Erhabenen  zum  L&cherlichen 
thut.  Scudéry  besitzt,  wie  die  ganze  grosse  Zahl  der  Dichter- 
linge  der  Zeit,  die  für  das  Halbgenie  so  verhangnisvolle  Gabe 
der  Wohlredenheit ;  sie  verführt  ihn,  genau  wie  das  Haupt 
der  Schule,  Marini,  den  Gedanken  der  Form  zuliebe  zu  ver- 
nachl&ssigen ,  fortwahrend  mit  der  Sprache  zu  spielen,  und 
seinen  höchsten  Buhm  in  'Btrintes'  zu  setzen,  die  fűr  den 
heutigen  Geschmack  entweder  ungeschickt,  oder  nicht  am 
rechten  Orte  sind. 

*)  Die  Mehrzahl  ihrer  Werke  wurde  unter  dem  Namen 
Georges'  oder  anonym  veröffentlicht.  Im  'Cyrus*  (X,  2,  315, 
eine  Stelle,  auf  welche  Lotheissen  aufmerksam  machte)  zeigt 
sie,  das8  ihre  Bescheidenheit  die  Frucht  eifriger  Selbst- 
beobachtung  und  Selbstbeherrschung  war:  *  encore  que  Sapho 
fcache  prefques  tout  ce  qu'on  peut  fqauoir,  eüe  ne  fait  pour- 
tani  point  la  fcauante;  <$r  . . .  sa  conuerfation  eft  natureUe, 
galante  $•  commode.9  Soma  ize  (I,  214)  ftussert:  si  Cenvie  de 
rendre  juftice  á  Vütuftre  Sophie  ne  VemportoU  dessus  la  con- 
naiffance  de  fa  modeftie  naturelle,  jt*  me  verrois  oblige 
de  paffer  sous  silence  la  plus  remarquaSe  4*  toutes  les  pré- 
aeufes?  Huet  sagt  im  Traitó  p.  66:  '. .  .füle  iüuftre  autant 
par  sa  modeftie  que  par  son  méritek 
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danach  der  Hang  zu  heiterer,  geistig  belebter  Gesellig- 
keit.  Sie  hatte  Lla  paffion  de  la  converfatiori.  Andere 
Leidenschaften,  namentlich  auch  die  eigentlich  weib- 
lichen,  scheinen  ihr  fern  gelegen  zu  haben.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Liebe  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
je  ihr  Herz  erfttllte,  wenigstens  vermögen  wir  aus  ihren 
Romanen,  die  doch  ein  treuer  Spiegel  ihrer  Erlebnisse 
und  Geftihle  Bind,  keine  Andeutung  hierftir  herausznlesen. 
Gftnzlicher  Mangel  an  Liebreiz1)  batte  sie  vermutlich 
frübzeitig  eine  vollkommene  Resignation  gelehrt.2)  Wie 
begreiflich,  war  sie  eine  Gegnerin  der  Ebe,  jedocb  nicht 
aus  altjüngferlicher  Prtlderie  (die  der  Dichterin  so  oft 
ganz  mit  Unrecht  zur  Last  gelegt  wird),  sondern  als 
eifrige  Verfechterin  der  Emanzipation  ihres  Geschlechtes.8) 
An  Gelegenheit,  ihre  Oberzeugungen  aufzugeben,  hatte 
es    der   Dichterin   ttbrigens    nicht    gefehlt.      Zwei    sehr 


*)  Dae  unten  mitgeteilte  'Portrait  aus  dem  'Cyrus1 
scheint  dem  zu  wider eprechen ;  doch  ist  es  eben  wie  alle 
'Portraits'  dieser  Romane,  über  die  Maassen  idealisiert. 

2)  Sie  war  mittelgross,  von  tiefbraunlicher  Gesichtsfarbe. 
Ein  Maler  yon  Ruf,  Nanteuil,  malfce  ein  Pastellbild  von  ihr, 
und  Madeleine  dichtete  dazn  folgende  Verse  (Menage  [I,  400] 
bemerkt  dazu:  'qu'üs  font  beaux!  Et  que  la  pen  fee  en  eft 
belleíj: 

'Nanteuil,  en  fai  fant  mon  image, 
'A  de  fon  art  divin  fignale  fon  pouvoir  ; 
'Je  hats  mes  yeux  dans  mon  miroir; 
'Je  les  aime  dans  fon  ouvrage.' 

8)  Madeleine  de  Scudéry  ist  vielleicht  die  erste,  die  man 
mit  dem  Namen  einer  Emanzipierten  belegen  kann,  nur  dass 
sich  von  dem  widerlichen  Cynismus,  in  dem  sich  sp&ter  die 
VoTkampferinnen  der  gleichen  Idee  in  Frankreich  gefielen, 
bei  ihr  auch  nicht  die  leiseste  Spur  vorfindet.  Das  Leben 
der  'Vierge  du  Marais*  war  so  völlig  makellos,  wie  ihre 
Schrifben  es  sind.  Vergl.  Fournel,  La  Littérature  tnde'pen- 
dante  4*c.f  p.  166:  'dans  la  'Clélié',  Vauteur  a  traité  de  tout  ce 
qui  tient  á  la  condition  des  femmes  dans  le  monde,  et  nous  y 
trouvons,  revétus  d'une  forme  plus  calme,  tons  les  débats 
orageux  qui  se  sönt  soulevés  de  nos  jours  sur  la  iUberté9  du 
beau  sexe? 
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ehrenhafte  Manner,  Conrart,  der  SekretSr  der  Académie1) 
und  Pellisson,  der  bertthmte  Geschichtsschreiber  dieser 
Gesellschaft,  bemtthten  sich  urn  ihre  Hand,  sahen  sich 
aber  halb  ernsthaft,  halb  mit  Scherzen  abgewiesen.  Die 
Lebensanffassung  der  Dichterin  war  eine  optimistische.*) 
Dass  sie  auch  Witz  und  liebenswttrdigen  Humor  besass, 
zeigen  einige  Stellen  in  ihren  Románén  und  namentlich 
ihre  Briefe.8)  Ereignisse  des  öffentlichen  Lebens  ver- 
folgte  sie  mit  grosser  Aufmerksamkeit.4)  Sie  war 
Patriotin,  jedoch  nicht  so  gereift  in  ihrem  Urteil,  den 
galanten  Despotismus  Ludwig's  XIV.  zu  durchschauen, 
und  nicht  Hof  und  Adel  fur  das  wirkliche  Volk  zu 
nehmen.6) 


*)  Er  lebte  von  1603  —  1675.  Aaf  ihn,  den  wenig 
scbreibenden,  geht  Boileau's  bekannter  Vers:  *  Timiié  de  Con- 
tact le  silence  prudent*  (Epitre  fl"*  au  Roi,  v.  40),  dessen  Witz 
auch  in  Liniére's  Epigramm  wiederkehrt: 

'Conrart,  comment  as-tu  peu  (aire 
'Pour  acquérir  tant  de  renom? 
'Tot  qui  n*as,  pauvre  Secretaire, 
'Jamais  imprimé  que  ton  nom* 

Vergl.  (Euvres  de  Boileau,  Genf  1756,  I,  p.  183. 

■)  Sie  kannte  und  schatzte,  wie  aus  ihren  'Conversations' 
hervorgeht  (b.  S.  402  f.),  Descartes ;  mit  seinem  Satze,  class  die 
Tiere  den  Maschinen  gleich  waren,  war  sie  jedoch  nicht  ein- 
verstanden. 

■)  Eine  Anzahl  derselben  druckte  Cousin,  a.  a.  0.,  II, 
396;  andere  bei  Rathéry,  M***  de  Scudery,  sa  vie,  sa  cor- 
respondance,  avec  un  choix  de  ses  poesies.  Paris  1873, 
1  vol.  8°. 

4)  Die  von  dem  Arzte  Théophraste  Renaudot  begrflndete 
'Gazette1,  die  erste  politische  Zeitung  Frankreicbs  (Menage  II, 
262)  war  ihre  Lieblmgslektűre.    Siehe  Cousin,  a.  a.  0.,  I,  35. 

ft)  Im  'Cyrus1  findet  sich  das  nachstehende  'Portrait*  der 
Scudery,  von  ihrem  Brnder  entworfen,  welches,  obwohl  in 
manchen  Punkten  der  Korrektur  bediirftig,  doch  das  oben 
gegebene  Char  akt  erbild  vervollstandigen  und  beleben  kann 
(vergl.  Somaize,  éd.  Livet,  II,  372): 

'Sapho  ft.  e.  Madeleine  de  Scudery)  eft  fille  (Tvn  homme 
de  qualité  appelé  Scamandroyine ,  qui  eftoit  ívn  fany  [%  noble 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  in.  Romans  etc.  26 
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3.  Die  Nőve  11  en  der  Scudéry  behalten  wir  uns 
vor  in  einem  besonderen  Essay  zu  wttrdigen;  daher 
geben  wir  an  dieser  Stelle  nor  die  Titel;  es  Bind: 

1)  Célinte,  Nouvélle  Premiere ,  A  Paris,  Chez 
Augustin  Courbé  &c.  1661.  (lAchevé  ctimprimer'  vom 
25.  I.  1661.)     8°.     390  S.1) 

2)  Célanire,  Dediée  au  Roy,  A  Paris,  Chez  Claude 
Barbin  &c.  1669,  1671  und  1698.     8°.     415  S.*) 

Die    unter    verschiedenen    Einzeltiteln8)    veröffent- 

qu'il  nyy  auoit  point  de  famüle  á  Mytilene,  oil  Von  pút  voir 
vne  plus  tongue  fuiie  aayeuls  ny  vne  geneátogie  plus  iüuftre 
ny  moins  douteujfe .  .  .  EUe  a  vn  frere  nőmmé  Charaxe 
(i.  e.  Georges),  gut  efloit  alors  extremement  riche:  car  Seaman- 
drogvne,  en  mourant,  auoit  parlagé  fon  bien  fort  tnégalement 
4*  en  auoit  beaucoup  plus  laiffé  á  fon  fits  qu'á  fa  fiue,  quay 
qu'á  dire  la  verité  il  ne  la  meritaft  pas  $•  qu'eüe  fuft  digne  de 
portét-  vne  couronne  .  . .  EUe  fut  fi  peu  enfant  qu'á  douze 
ans  on  commence  á  parler  (Telle,  comme  vne  perfonne  dönt  la 
beauté,  feíprit  ty  le  jugement  eftoient  de  fia  formez  . .  .  EBe 
eft  de  taüle  mediocre,  mais  fi  noble  $  fi  bien  faite  qu'on  ne 
peut  rien  y  defirer.  Pour  le  tevnt,  elle  ne  Va  pas  de  la  der- 
űiére biancheur  . . .  Elle  a  la  phyfionomie  fine  <$*  modefte. 
Sapho  a  de  plus  le  vifage  ouale,  la  bouche  petite  <$*  incarnate, 
tie  les  mains  fi  admtrables,  que  ce  font  en  effet  des  mains  á 
prendre  les  cceurs  . .  .  Elle  a  Vefprit  a* vne  fi  rare  ét  endue, 
qu'on  peut  dire  que  ce  qu'elle  ne  comprend  pas  ne  peut  eftre 
compris  de  perfonne  . . .  EUe  eft  nee  auec  vne  inclination  á 
fairé  des  Vers;  elle  écrit  auffi  tout  á  fait  bien  en  profé . .  . 
4r  cüe  fcait  fi  bien  fairé  T anatomic  d*vn  cceur  amoureux  .  . , 
qu'elle  en  fcait  décrtre .  . .  EUe  fcait,  de  plus,  ioüer  de  la  lire, 
4r  chanter.  Mais  ce  qu'il  y  a  $  admirable,  c'eft  que  cetté  per- 
fonne, qui  fcait  tant  de  chofe  differentes,  les  fcait  fairé  sans 
fav-e  la  fcauante  .  .  .  4r  fíms  méprifer  ceües  qui  ne  le 
fcauent  pas* 

*)  Somaize  (éd.  Livet,  I,  191)  bezeichnet  aie  als  die 
„jüngere  Schweeter  der  Römerin"  (í.  e.  Clélie's). 

*)  'Mathiide  tfAguUar*  rechnen  wir  zu  den  Románén ;  s.  §  5  E. 

3)  'Conner fations  fur  diuers  fujets.'  Paris  1680.) 


'Conner fations   nouueUes   fur  diuers  fujets' 

Paris  1684,  Amst.  1682. 
'Conner fations  morales'    Paris  1686. 
'Nouueües  conuer fations  de  morale?  Paris  1688. 
'Entretiens  de  morale.'    Paris  1692. 


je  2  TI. 
in  12* 

zu- 
sammen 
10  Bde. 
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lichten  'ConverfationJ  bezeichnet  der  grtindlichste  Kenner 
der  Scudéry,  Victor  Cousin,  geradezn  als  die  verdienst- 
vollsten  and  denkwtirdigsten  Werke  der  Schriftstellerin. 
Er  spricht  es  aus,  dass  aie  die  Scudéry  der  Mm«  de 
Sévigné  und  der  Gr&fin  Lafayette  vttllig  ebenbtlrtig  an 
die  Seite  stellen.  Doch  offenbart  sicb  das  ausserordent- 
liche  Talent  Madeleine's,  Dialógé  voll  Witz  und  Ge- 
schmack  ftthren  zu  lassen,  hier  nicht  zum  ersten  male. 
Lassen  sich  doch  ihre  Romane,  noch  weit  mebr  als  die 
la  Calprenéde's ,  als  weit  ausgesponnene  Gespr&che  be- 
trachten,  zu  denen  die  romantischen  Begebenheiten  nur 
die  notwendigen  Anknttpfungspunkte,  den  Canevas,  dar- 
bieten,  und  die  hier  gehaltenen  Reden  stehen  inhaltlich 
und  farmell  nicbt  unter  den  selbst&ndig  gewordenen 
'ConverfaHons . *) 

Ausserdem  verfasste  die  Scudéry  noch  eine  'Prome- 
nade (o<L  Defcription)  de  Versailles1,  hSufig  der  'Célanire' 
vorauBge8chickt  und  gleichzeitig  mit  ihr  entstanden. 
Ihr  'Discours  de  la  Gloire  (Paris  1671,  12°)  wurde  von 
der  Academic  mit  dem  ersten  zur  Ausschreibung  ge- 
langenden  Preise  fttr  Beredsamkeit  gekrönt. 

Mile  de  Scudéry  besass  aber  auch  die  Gabe,  Verse 
zu  machen  —  wie  in  ihrem  oben  mitgeteilten  'Portrait7 
besonders  hervorgehoben  wird.  Cousin's  Elage,  dass 
noch  keine  von  Bedeutung  veröffentlicht  seien  (a.  a.  0., 
II,  396),  ist  nicht  ganz  berechtigt.  Die  'Ménagiana 
enthalten  (III,  75  f.)  ein  langes  und  fliessendes  Gedicht 
aus  ihrer  Feder:    'Sur   la  Naijfance  de  Monfeigneur  le 


*)  Vergl.  Fournel,  a.  a.  0.,  p.  171:  *  Si  jamais  on  écrit 
une  htstotre  de  la  conversation  en  France,  les  romans  de  Jtfu* 
de  Scudéry  devront  tenir  le  premier  rang  parmi  les  documents 
a  consulter  pour  le  XVII*  Steele,  ei  deft  la  qu'on  en  pourra 
saisir  sur  &  vif  les  défauts  et  les  quatités.  M**  de  Scudéry 
était  une  des  reines  inconlestables  de  ce  domains . . .'  Auch 
verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  worauf  Sainte- 
Beuve  in  seinen  'Causeries'  (Bd.  IV,  p.  106)  hinweiet,  dass  die 
ersten  dieser  'Converfations'  wirklich  dem  'Grand  Cyrus1  und 
der  'Clé&e*  wörtlich  entlehnt  sind. 

26* 
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Due  de  Bourgogné1;  andere  wohlgelungene  Dichtungen 
stehen  in  der  'Bibliotktque  poetique*  (II,  482—496)  und 
im  'Portefeuüle  trouvé  (fee/  (Genéve  1759,  p.  148—167). 
Der  Roman  lMathildé  e  nth  Jilt  zahlreiche  lyrische  Ein- 
schaltungen.  Endlich  existieren  auch  noch  'Nouueües 
Fables  en  Vers'  (Paris  1685,  12°),  das  letzte  Werk 
der  Dichterin.1) 

Das  Lob,  welches  Segrais  der  Poesie  der  Scudéry 
spendet,  scheint  una  nach  diesen  Proben  nur  bereehtigt 
Er  sagt  (Segrai/.y  p.  51):  Les  Vers  de  Mademoifelle 
de  Scudéry  font  a/fez  coulans,  &  il  y  a  toujours 
quel  que  pen/ée:  EUe  ne  m'écrit  guere  quelle  rien  mile 
quelques-uns  dans  fes  Lettres?  % 

4.  Ehe  wir  zu  den  Romanen  der  Mile  de  Scudéry 
tibergehen,  werde  festgestellt,  in  wie  weit  Georges  an 
ihrer  Abfassung  beteiligt  war.  W&hrend  anfUnglich 
Madeleine  ihren  Brúder  in  seinen  Arbeiten  unterstlitzte, 
und  auf  diese  Weise  die  mehr  Russerlichen  Regein  der 
Schriftstellerei  erlernt  haben  mag,  trat  spUter  das  um- 
gekehrte  VerMltnis  ein:  Madeleine  war  in  jedem  Falle 
die  eigentliche  Schöpferin;  sie  ersann  den  Plan.  Ge- 
spráchs weise2)  fiihrten  alsdann  die  Geschwister  die  Ein- 
zelheiten  der  Erz&hlung  aus,  worauf  Madeleine  wiederum 
sich  alléin  an  die  Niederschrift  machte,  Georges  nur 
gelegentliche  Einfölle,  h&ufiger  jedoch  militarische  und 
kriegerische  Schilderungen,  denen  wohl  die  Begeisterung, 
nicht  aber  die  Sachkenntnis  der  Schwester  gewachsen 
war,    beisteuerte.     Die   Widmungen  und   Vorreden  ver- 


*)  Ein  allerliebstes  Geburtstagsgedicht  an  die  Scudéry, 
von  Menage,  steht  Bibi.  poét.  II,  357. 

4)  Auf  einer  Reise  von  Marseille  nach  Paris  konzipierten 
die  Geschwister  im  Wirtehause  zu  Pont-Saint-Esprit  einige 
Episoden  dee  'Cyrtis\  Man  belauschte  ihr  Gesprach,  welches 
sehr  bluttriefend  war,  und  setzte  sie  als  ein  sich  mit  schreck- 
lichen  Planen  tragendes  Verbrecherpaar  gefangen;  bald  aber 
klarte  sich  vor  dem  Maire  die  Sache  auf.  Vergl.  Livet,  Préc, 
et  Précieuses,  240  f. 
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fasste  in  der  Kegel  Georges,  dessen  breiter  und  em- 
phatischer  Stil  hierflir  wie  geschaffen  war.  Dem 
'Ibrahim,  dem  'Ghrand  Cyrus1  und  den  ersten  Teilen 
der  'Clélie'  Heh  Georges  auf  dem  Titel  seinen  Namen, 
dem  er  selbstbewusst  seinen  vollen  Titel:  'Gouverneur 
de  Notre-Dame-de-la-Garde'  beizufttgen  pflegte.  SpSter 
veröffentlichte  Madeleine  ihre  Werke  meist  anonym,  wohl 
weil  es  bereits  zu  allgemein  bekannt  worden  war,  dass 
nicht  Georges  der  Verfasser  sei. 

5.  Ebenso  wie  Camus,  Gomberville  und  la  Calpre- 
néde  keine  Entwickelung  innerhalb  ihrer  litterarischen 
ThStigkeit  durchmaehen,  derart,  dass  ihre  frtiheren  und 
ihre  spSteren  Romane  slch  nicht  wesentlich  unterscheiden, 
diese  keineswegs  bedeutend  bgsser  sind,  als  jene,  so 
auch  Madeleine  de  Scudéry.  Diese  Erscheinung  ist 
demnach  ftir  die  ganze  Gattung  der  Romane,  die  wir 
hier  behandeln,  ein  bedeutungsvolles  Gharakteristikum. 
Bie  ist  ein  Anzeichen,  dass  dem  Idealroman  tiberhaupt 
das  frisch  pulsierende  Leben  abging,  dass  die  Autoren 
an  ihm  schufen,  ohne  ihre  Individualist  einzusetzen, 
ohne  den  Schatz  innerlicher  Erlebnisse,  Empfindungen 
und  Beobachtungen  mit  zu  verwerten.  Er  ist,  wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben  wurde,  ein  künstlich  gezilchtetes 
Produkt  des  Verstandes,  als  solches  mit  bewunderns- 
werten  Feinheiten  der  Komposition  und  des  Stiles  ana- 
gestattet,  aber,  von  wenigen  Stellen  abgesehen,  kein 
Werk  warmherziger  dichterischer  Gestaltungskraft. *) 

A.  So  ist  auch  der  Scudéry  erster  Roman,  lIbrahiwl} 
vom  Ssthetischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  mindestens 
ebenso  wertvoll  wie  ihre  sp&teren  Schftpfungen,  wenn- 
schon  ihm  andererseits  nicht  die   hohe   kulturhistorische 


*)  Diese  Stagnation  steht  im  Gegensatz  acu  dem,  was 
sich  an  der  Entwickelung  des  neueren  englischen  Romans 
beobachten  l&sst :  Richardson  und  Fielding  z.  B.  machen  eine 
deutlich  wahrnehmbare  Lauterung  durch:  'Clarissa  HarUnve' 
könnte  ebenso  wenig  vor  'Pamela*  geschrieben  sein,  wie 
'Joseph  Andrews'  vor  'Tom  Jones'. 
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Bedeutung   zukommt,    welche    den    'Grand    Gyrus9    and 
'CUlii    zu    den    wichtigsten    Quellensehriften    for    die 
Sittengeschichte    des    XVII.    Jahrhanderts    erhebt.     Die 
Sonderstellung,    die    'Ibrahim'    anter    den    drei    ersten 
Románén  der  Scndéry  einnimmt,    erkl&rt  sich  in   erster 
Linie  daraus,  dass  ihm  das  'Dégwfernení  noch  abgehk1) 
Die  Erzfthlung  wird  um  ihrer  selbst  willen  dargeboten; 
sie  ist  daher  weit  reizvoller  und  mannichfaltiger,  als  die 
armlichen  nnd  langausgesponnenen  Ereignisse  im  'Gyrus' 
und  in   der  'Clélie.     Auch  wird  die  Lokalfarbe   treuer 
bewahrt,8)   obschon    dies    gerade    hier    der   Verfasserin 
grössere  Schwierigkeiten  bieten  musste,  als  etwa  in  der 
'CUlie\  wo  doch  Szenerie  nnd  Sittenverh&ltnisse  ihr  aus 
der  t&glichen  Lektűré  der  Alten  vertraut  waren.8) 

'IBRAHIM  OV  UILLUSTRE  BASS  A'  ware  nach 
Segrais  (Segraif.,  p.  117)  bereits  1635  veröffentlicht 
worden,  doch  erscheint  diese  einzig  dastehende  Angabe 
unwahrscheinlich.  Die  erste  bibliographisch  bekannte 
Ausgabe  dauert  vom  Jahre  1641, 4)  weitere  Auflagen 
▼on  1652  und  1665.  Eine  schön  gedruckte  Neuauflage 
ist  die  vom  Jahre  1723  (Paris,  Chez  P.  Witte).  Der 
Roman,  der  Mile  de  Rohan  gewidmet,  zerffcllt  in  vier 
Oktavbande  oder  zwei  Teile  zu  je  zehn  Bttchern,  ist 
also  einer  der  kttrzeren  historisch-galanten  Romane. 


1)  Auch  die  fein  ausgefBhrte,  plastische  Figor  des  lebena- 
lufffcigen  'Marquis  Francois'  (seine  Geschichte  wird  im  6.  Buche 
des  I.  Teiles  erz&hlt)  haltén  wir  nicht  fűr  ein  Konterfei  einer 
einzelnen  bestimmten  Persönlichkeit.  Er  ist  vielmehr,  ganz 
wie  d'ürfé's  'Beraer  inconftanf  Hylas,  den  die  Dichterin  nor 
aus  dem  Sch&ferfichen  ins  Kavalierin&ssige  zurfickűbersetzte, 
Repr&sentant  einer  ganzen  Menschenklasse. 

*)  Fournel,  a.  a.  0.,  170. 

8)  Dass  sich  auch  im  'Ibrahim'  merkwflrdige  Entlehnungen 
aus  einem  römischen  Autor,  n&mlich  aus  Seneca* 8  'Contro- 
versae'  (I,  6,  7;  II,  10,  15;  III,  20;  IV,  6;  Ac.)  finden,  darauf 
machte  Ghassang  aufmerksam  (Hist  du  Roman  et  de  ces. 
rapports  avec  Fmstoire  dans  Vanüquüé  fyc.  Paris  1862,  p.  427) 

4)  Siehe  Lotheissen,  a.  a.  0.,  Ill,  64. 
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Eine  ausftthrliche  Inhaltsangabe  nnterbleibe  hier, 
da  Cholevius'  gewissenhafte  and  trotzdem  sehr  lesbare 
Analyse1)  allgemein  zug&nglich  isi1)  Nor  das  Wissens- 
werteste  sei  mitgeteilt  Der  Held  des  Romans  1st 
Ibrahim  (oder  eigentlich  *  Justinian'),  Grossvezier  des 
Sultans  Soliman  (IL);  seine  Geliebte  die  schftne  Isabelle, 
eine  Prinzessin  von  Monaco.  Ibrahim  that  im  Dienste 
seines  Gebieters  Wander  der  Tapferkeit  and  erwirbt 
sich  die  höchsten  Aaszeichnangen.  Da  wird  sein  Gittek 
dadurch  gestört,  dass  Roxelane,  des  Sultans  Schwester, 
sich  in  ihn,  Soliman  selbst  in  Isabella  verliebt.  Jene, 
eine  schöne  Furie,  sacht  aaf  alien  Wegen  an  ihr  Ziel 
zu  gelangen,  and  spinnt,  nachdem  sie  die  Standhaftigkeit 
Ibrahim's  erkannt,  die  furchtbarsten  RXnke;  der  Sultan, 
ein  edler  and  hochherziger  Charakter,  k&mpft  immer 
wieder  gegen  die  Liebe  zu  der  Verlobten  seines  Freundes 
an.  Endlich  aber  schenkt  er  doch  den  Einflttsterungen 
Roxelane's,  die  ja  seinen  eigenen  innersten  Wflnschen 
Erftlllung  verheissen,  Gehör.  Die  Schlnssszene  des 
Romans,  in  der  erst  der  Konflikt  gelöst  wird,  1st  mit 
Meistersehaft  ausgemalt.  Soliman  hat  einst  Ibrahim  zum 
Dank  for  seine  Grossthaten  zugeschworen,  dass  er  eines 
gewaltsamen  Todes  nicht  sterben  solle,  so  lange  er, 
der  Sultan,  am  Leben  sei.  Nun  aber  haben  Roxelane 
and  ein  verschlagener  Muphti  sein  Gewissen  derart  ein- 
geschlSfert,  dass  er  glaubt,  seinen  Eid  nicht  zu  ver- 
letzen,  wenn  man  Ibrahim  tote,  wMhrend  er  selbst  im 
Schlummer  liege  und  so,  weil  nicht  bei  Bewusstsein, 
auch  nicht  am  Leben  sei.  Aber  als  die  Erdrosselung 
ins  Werk  gesetzt  werden  soil,  findet  der  Sultan  keinen 
Schlaf;  die  Ermahnungen  des  ruchlosen  Rustan,  des 
Helfershelfers   der  Roxelane,    trotzdem  den  Befehl   zur 


*)  a.  a.  0.,  p.  38—47. 

*)  Auch  Dunlop  (-Liebrecht)  skizziert  S.  880  f.  den  In- 
halt.  Er,  der  Űberhaupt  den  französischen  Idealroman  nur 
ironisiert,  anstatt  eine  vorurteilslose  Wfirdigung  zu  ver- 
suchen,  tadelt  den  Schluss  als  l&cherlich. 
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Hinrichtung  zu  gebén,  wecken  plötzlicb  wieder  das 
bessere  Selbst  in  ihra.  Er  ermannt  sich,  schenkt 
Ibrahim  Freiheit  und  Lében  und  entlasst  ihn  mit  Isa- 
belle,  auf  die  er  feierlich  Verzicht  thut,  aus  dem  Lande. 
Rustan  wird  von  dem  wtttenden  Volke  zerrissen,  Roxe- 
lane  stirbt  im  Wahnsinn. 

Gleichzeitig  mit  Ibrahim  und  Isabelle  gelangen  auch 
(ganz  nach  Árt  der  Romane  la  Calprenéde's)  andere 
Liebespaare  an  ihr  Ziel:  Horace  und  Hip o lite,  Doria1) 
und  Sophronie,  Alphonse  und  Léonide.  Der  'Marquis 
Francois1  heiratet  zwar  Émilie  nicht,  aber  erkl&rt,  dass 
wenn  er  sich  ttberhaupt  zur  Ehe  entschliessen  könnte, 
sie  seine  AuserwEhlte  sein  wilrde. 

Die  Haupthandlung  des  'Ibrahim1  wurde  1643  von 
Georges  de  Scudéry  dramatisiert;  auch  seine  Tragi- 
komödie  'Axiané  ist  dem  Romane  entlehnt.  Die  Episode 
von  Mustapha  und  Geangir  wurde  von  den  bekannten 
Autoren  Mayret  und  Belin  dramatisch  verwertet.*) 

' Ibrahim  fand  eine  Übersetzung  ins  Deutsche: 
„Sbra^tm'a  obcr  be3  burd&leudjiigen  fflajfa  unb  ber  be* 
ftanbtgen  3>ía6elíen  SBunbergef 4t(^te ,  burdj  fjit.  3acften 
t>on  gürftenau."  Vier  Teile  in  2  Banden,  618  -f 
665  Seiten.  Amsterdam  1645,  12°;  2.  Aufl.  16653); 
und    ins    Italienische:     lIl    perfetto    Ibrahim,    overo 


*)  Es  ist  fur  den  deutschen  Leser  interessant,  dass  eine 
Zwischenhandlung  des  'Ibrahim1  die  VerachwÖrung  des 
Piesco  behandelt.  Wir  vermutén,  dass  die  Dichterin  im 
Anschluss  an  eine  Darstellung  arbeitete,  welcbe  der  selbst 
den  preziGsen  Kreisen  nahestehende  Kardinal  de  Retz 
(im  Anschluss  an  das  Werk  des  Italieners  Agostino  Mas- 
cardis)  von  dieser  fesselnden  Episode  aus  der  Geschichte 
Genuas  gégében  hatte  (PariB  1627). 

*)  Siehe  Bibl.  univ.  des  Rom.  1775,  Aoust.,  p.  153. 

*)  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Zesen  Georges  de  Scudéry 
für  den  Yerfasser  halt  —  nach  Deutschland  also  war  damals 
die  Kenntnis  von  Madeleine's  Yerfasserschaft  noch  nicht  ge- 
dr  ngen  —  und  dass  er  den  'IbrafiinC  fur  den  bestén  Roman 
Frankreichs,  nachst  der  €Aftree\  erklart,  namentlich  weil 
allé  vorkommenden  Personen  fürstlichen  Geblűtes  seien. 
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iUuftre  Baffüy    tradotto    dal  .france/e   &c.'     2  Bde.    12°. 
Venet.  1684. 

B.  Nachdem  Madeleine  bo  gllicklich  debiitiert, 
veröffentlichte  sie  vom  Jahre  1649  an  bis  zu  Ende  des 
Jahres  16531)  ibren  berUhmten  'ARTAMENE  OV  LE 
GRAND  CYRUS1-)  in  zehn  OktavMnden  von  zusanimen 
6679  Seiten   üusserst   kompressen   Druckes.:!)     Er  zer- 


*)  Wei  tere  Auflagen:  (einzelner  Bande)  Paris  1650,  1651; 
(des  ganzen  Romans)  1653,  1654,  1656,  1658;  Leyde  1655, 
1656  (samtlich  identisch).  Es  ist  erklarlich,  dass  der  'Cyrus* 
(wie  Louandre,  Cont.  pram;,  content  p.  de  Lafontuine,  p.  XIII 
berichtet)  seinem  Verleger,  Aug  us  tin  Oourbé,  einem  der 
'Fermiers  generaux'  im  Reiche  'Romania  (wie  sich  Furetiére 
in  seiner  'Alouvelle  Allegorique1  [2.  éd.,  p.  140]  ausdruckt)  — 
einen  Reingewiun  von  100  000  ecus  einbrachte. 

*)  In  den  Kreisen  der  Preziösen  'la  Persalde1  genannt. 
Vergl.  Somaize,  éd.  Li  vet,  I,  74. 

")  Der  'Grand  Cyrus*  ist  der  lángste  Roman,  dessen 
wir  in  dieser  Arbeit  zu  pedenken  haben.  Es  scheint  daher 
hier  am  Platze,  einmal  eine  Frage  zu  beantworten,  die  der 
Leser  gewiss  schon  manchmal  aufgeworfen  hat,  woher  nam- 
lich  die  Welt  des  XVII.  Jahrbunderts  die  Mus&e  und  die 
Geduld  nahm,  derartige  endlose  Werke  zu  lesen.  Zunachst 
bedenke  man,  dass  die  Zeit  überhaupt  eine  viel  gemiitlichere 
war  als  die  unsere,  der  Dampf  und  Elektrizitat  in  jeglicher 
Hinsicht  die  Ruhelosigkeit  gelehrt  haben;  ferner,  dass  der 
Adél,  für  den  die  weit  ausgesponnenen  Idealromane  fast  aue- 
&chlie88lich  bestimmt  waren,  wenigstens  in  Friedenszeiten 
nicht  viel  besseres  zu  thun  hatte,  als  seine  Zeit  mit  niöglichst 
viel  Amusement  zu  töten,  und  dass  die  meisten  der  Sports, 
welche  heute  dem  Müssiggang  die  Langeweile  fernhalten, 
noch  nicht  erf un den  waren.  Insbesondere  gab  es  für  die 
Frauen,  wie  Mme  de  Genua  in  ihrein  Werke  'De  C  Influence  des 

Í'emmes  sur  la  litter alure  francai fe'  (Paris  1811),  t.  I,  p.  126 
temerkt,  nur  wenig  Zerstreuungen :  'il  y  avail  alors  peu  de 
spectacles .  . .  Les  femmes  menaieni  un  genre  de  vie  regle\ 
sédentaxre;  au  lieu  de  chanter ,  de  jotter  des  instruments,  de 
preparer  et  de  donner  des  concerts,  elles  passaient  une  grandé 
pariié  de  lews  journe'es  a  leurs  metiers,  occupies  á  broder  ou 
a  faire  de  la  tapisserie:  pendant  ce  temps  une  demoiselle  de 
compagnie  Hsait  tout  haui  .  . .  Quand  les  femmes  entreprenaient, 
comme  une  chose  fort  simple,  de  remeubler  a  neuf,  de  leurs 
mains,   une  grandé  maison  ou  un  vasle  chateau,   les  tongues 


I 
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milt  in  10  Teile  oder  30  Bttcher.  Oewidmet  ist  das 
Riesenwerk  der  Herzogin  von  Longueville,  derén  schftnes 
Brustbild  in  einem  Stiche  von  N.  Regnesson  den  I.  (and 
hSufig  auch  den  X.)  Band  schmttckt.  Anch  sonst  sind 
leidliche  Illnstrationen  nnd  jedem  Bande  ein  mit  be- 
sonderer  Sorgfalt  gestochenes  Frontispice  beigeftigt.1) 

Wir  lassen  eine  knappé  Inhaltsangabe  des  Romans 
folgen,  wobei  wir  uns  an  die  zuverl&ssige  Analyse  der 
Bibl.  univ.  des  Romans  (1775,  Nov.  p.  89 — 156)  an- 
lehnen. 

Cyrus,  der  Sohn  des  Perserkönigs  Cambyse  nnd 
der  medischen  Prinzessin  Mandane    wird   zu    Ecbatana 


lectures  ne  les  effrayaient  pas.  Ces  étemelles  conversations, 
qui,  dans  les  ouvrages  de  mademoiselle  de  Scudéry,  suspendant 
la  marche  du  romon,  nous  paraisseni  insoutaiables,  e'tatent  loin 
de  deplaire.  On  avait  alors  le  gout  des  enlretiens  ingénieux  et 
solides,  non-seulement  á  I  Hotel  de  Ramhouillet,  mais  a  la  cour, 
chez  Madame,  chez  mademoiselle  de  Montpensier,  chez  la  du- 
chesse  de  Longueville,  4rc* 

Dazu  kommt,  dass,  da  verh&ltnismassig  nur  wenige 
Autoren  Bchrieben,  der  litterarische  Markt  durchaus  nicht 
von  Novitaten  fiberflutet  wurde,  nnd  dass  endlich  anch  diese 
langen  Romane  nie  auf  einmal,  sondern  bo  allm&hlich  ver- 
öffentlicht  wurden,  dass  vGllig  Zeit  dazu  vorhanden  war,  sie 
Zeile  für  Zeile  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen. 

*)  Über  den  *  Grand  Cyrus1,  namentlich  fiber  seine  emi- 
nente  kulturgeschichtliche  Bedeutnng  hat  Victor  Cousin 
(c'eft-a-dire  Fesprit  aujourd'hui  le  plus  passionné  pour  le 
XVll«  Steele,  que  nul  autre  ne  connait  plus  a  fond,  Fournel, 
a.  a.  0.,  p.  164)  so  erschöpfend  gehandelt,  dass  hier  nur 
wenige s  nachzutragen  blieb.  Das  einzige,  was  man  in  seinem 
gediegenen  Werke  vermissen  könnte,  ist  eine  ausfűhrliche 
Analyse.  Er  hat  sie  unterlassen  jedenfalls  in  der  über- 
zeugung,  dass  die  eigentliche  Erzahlung  der  Verfasserin  als 
etwas  nebensachliches  gegolten  habé,  ihr  ledig lich  ein  Unter- 
grund  fűr  den  Aufbau  weitlaufiger  Reflexiemen,  Gesprache 
und  Schilderungen  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  muss  der 
Kulturhistoriker  aflerdings  bei  der  Lektűré  des  'Grand 
Cyrus9  gewinnen ;  die  Litteraturgeschichte  aber  darf  den 
eigentlich  romanhaften  Elementen,  auch  wenn  sie  in  den 
Hintergrund  gedrangt  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ver- 
sagen. 
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im   Hanse  seines  Grossvaters  Astyage   geboren.     Denn 

dieser  hatte  seine  Tochter  zu  sich  berufen,  am  das  er- 

wartete  Kind  sofőrt  ans  dem  Wege  rttumen  zu  können, 

da  er  ans  dem  Spruche  der  Traumdeuter  schliessen  zu 

mttssen    glaubte,    dass    ihm   von    dem   Enkel    schweres 

Verderben  drohe.     Astyage   ttbergibt  den   neugeborenen 

Cyras  seinem  Höfling  Harpage  mit  der  Weisung,  ihn  im 

einsamen    Walde    wilden    Tieren    preiszugeben.      Aber 

Harpage,  von  Mitleid  bewegt,  vertrant  das  Kind  einem 

Hirtenpaare,  Mitradate  and  Spaco,  an  and  setzt  an  dessen 

Stelle   das  totgeborene  Kind  dieser  Leate  aas.    Astyage 

gibt    an,    Cyras   sei    karz  nach   der  Geburt  verstorben. 

Mandane,  die  ein  Verbrechen  ahnt,  begibt  sich  zu  ibrem 

Gatten    nach    Persepolis    zurück,     w&hrend    Cyras    im 

Hirtengewand    anfwachsend    durch    Gesinnang    and    Be- 

nehmen  bald  sein  königliches  GeblUt  verrSt.    Ein  Streit 

mit  dem  Sohne  eines  Hofbeamten  bringt  ihn  vor  Astyage. 

Von    der   Schönheit    des    Knaben    ttberrascht   and    von 

seiner  Áhnlichkeit  mit  Mandane  betroffen,  lMsst  Astyage 

den  Hirten  zu  sich  kommen  and  erfthrt  bald,  dass  der 

Knabe  sein  Enkel  sei.     Da  die   Magier   sich   jetzt   be- 

rohigend  ftussern,  so  trachtet  er  dem  Wiedergefundenen 

nicht  weiter  nach  dem  Leben,   verbannt  aber  Harpage, 

der  sich  als  nngehorsam  erwiesen,  vom  Hofe.    Cyaxare, 

der  König  von  Cappadocien,    ein  Brúder   der  Mandane, 

lSsst  Cyrus,  sobald  er  herangewachsen  ware,  seine  ein- 

zige  Tochter  als  Brant  anbieten.    So  erhait  Cyras  schon 

als  Knabe  die  Anwartschaft,  aasser  Persien  and  Medien 

ein  drittes  Reich,    Cappadocien,   zu  erben.     Dies  beun- 

rahigt  den  argwohnischen  Astyage  aufa  neue,  aber  seine 

Ranke  sind  erfolglos.     Es  hat  sich  nSmlich   inzwischen 

am  persischen  Hofe  der  verbannte  Harpage  eingefunden, 

and  wenn  es  seiner  Rachbegier  auch  nicht  gelingt,  den 

jugendlichen  Cyras  za  einem  Zuge  gegen  den  meuchel- 

mörderíschen  Mederkönig  za   bewegen,    so    erreicht    er 

doch,   dass  jener  die  eigene  Person  gegen  alle  Angriffe 

sichert     Indessen  treibt   der  Thatendrang    den  Prinzen 
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doch  bald  hinaus.  Sein  Hliter  Chrysante  sieht  ein,  dass 
er  ihn  nicht  linger  zurlickzuhalten  vermag,  und  so  be- 
gleitet  er  seinen  Schtitzling  auf  der  heimlichen  Flucht 
aus  dcm  Vaterhause,  denn  Cambyse  war  mit  der  Ent- 
fernung  des  einzigen  Sohnes  nicht  einverstanden.  Cyrus 
und  Chrysante  reisen  in  Verkleidung,  mit  Geld  und  Edel- 
steinen  wohl  ausgeriistet;  Cyrus  hat  den  Namen  Arta- 
mene  angenommen. 1)  Ihr  nachstes  Ziel  ist  Phrygien, 
wo  Krieg  entbrannt  sein  soil.  Aber  schon  in  der  Nahe 
Babylons  erfáhrt  der  Prinz,  indem  er  das  Gesprach 
zweier  Eingeborenen  belauscht,2)  dass  bereits  Friede 
zwi8chen  Phrygien  und  Assyrien  geschlossen  sei.  Dies 
sei  fiir  die  Königin  der  Assyrer,  Ninocris,  eine  grosse 
Freudé,  doch  ware  diese  dadurch  getrtlbt,  dass  ihr  Sohn 
sich  heimlich  von  ihr  entfernt  habe,  um  einer  Heirat 
auszuweichen.  Um  die  Zeit  bis  zu  Beginn  eines  Krieges 
schicklich  auszuftlllen,  begibt  sich  Cyrus  auf  Reisen. 
Er  besucht  die  kleinasiatischen  Pflanzstadte  der  Griechen, 
geht  dann,  nachdem  er  lange  Zeit  auf  den  Ruinen  Trojas 
verweilt,  nach  Hellas  hintiber,  wo  er  in  Mycene  von 
Périandre  freundlich  aufgenommen  wird.  In  Korinth 
erfahrt  er  den  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  zwischen 
Ionien  und  Lydien,  und  er  beschliesst  sogleich,  sich 
nach  Ephesus  zu  begeben,  welches  Krösus  anzugreifen 
im  Begriife  steht.  Auf  der  Fahrt  dahin  fállt  er  trotz 
tapferster  Gegenwehr  in  die  HUnde  des  grossen  See- 
raubers  Thrasibule.  Als  dieser  kurz  danach  von  anderen 
Korsaren  angegriffen  wird,  erka^npft  Cyrus  sich  und 
Thrasibule,  der  ihn  grossmtltig  behandelt,  die  Freiheit. 
Im  Begriff  mit  dem  Schiffe,  das  ihm  dieser  geschenkt, 
nach  Ephesus   zu  segeln,    tlberfallt  ihn   ein   furchtbares 


x)  Ebenso  entflieht  in  der  'Caffandre1  Oroondate  aus 
dem  Heimatlande.  Auch  er  nimmt  einen  anderen  Namen 
(Oronte)  an. 

*)  Zu  lauschen  gilt  in  diesen  Roman  en  nicht  für  un- 
schicklich.  Es  ist  der  gewöhnliche  Weg,  Dinge  zu  erfahren, 
die  ander8  nicht  so  leicht  erfahren  werden  könnten. 
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Unwetter  und  verschlHgt  ihn  an  die  Kttste  Cappadociens, 
unweit  der  Stadt  Sinope,  in  das  Reich  seines  Oheims 
Cjaraxe.  Er  beschliesst  sich  hier  nicht  zu  erkennen 
zu  geben,  da  Cyaraxe,  gleich  Astyage,  ihm  durch  unheil- 
verkündende  Weissagungen  feindlich  gestimmt  worden 
ist.  Bald  nach  der  Landung  begibt  er  sich  in  einen 
Tempel,  um  den  Göttern  fUr  seine  Errettung  zu  danken. 
Hier  begegnet  er  einem  Fremden  von  einnehmendem 
Ausseren  und  feinen  Sitten,1)  mit  dem  er  Bekanntschaft 
ankntlpft.  Es  naht  sich  ein  feierlicher  Zug:  es  ist  der 
Hof,  welcher  sich  anschickt,  ein  feierliches  Dankopfer 
darzubringen.  Cyrus  erblickt  die  Prinzessin  Mandane, 
und  sogleich  nimmt  ihre  Schönheit  sein  Herz  gefangen.1) 
Auf  Befragen.  warum  der  Dankgottesdienst  abgehalten 
werde,  wird  ihm  bericbtet,  es  geschehe,  weil  Cyrus  aus 
dem  Lében  geschieden  sei,  und  damit  Asien  von  schweren 
Beflirchtungen  befreit  habe.  Dies  bestarkt  den  Helden 
in  seinem  Entschlusse,  sich  nicht  zu  erkennen  zu  geben, 
doch  nimmt  er  sich  gleichzeitig  vor,  im  Lande  zu  bleiben 
und  sich  durch  grosse,  unerhörte  Thaten  die  Achtung 
des  Königs  und  die  Liebe  Mandane' 8  zu  erringen.  Die 
Gelegenheit,  sein  Vorhaben  ins  Werk  zu  setzen,  bietet 
sich  bald  genug.  Der  König  von  Pontus  und  Bithynien, 
der  urn  Mandane 's  Hand  angehalten,  aber  aus  politischen 
GrOnden  abgewiesen  worden  war,  hatte  im  Vérein  mit 
dem  König  der  Phrygier  Cappadocien  den  Krieg  erklilrt. 
Ftlr  den  glficklichen  Ausgang  des  Kampfes  ward  nach 
kurzer  Frist  abermals  ein  Gottesdienst  abgehalten.  Cyrus 
erblickt  bei  dieser  Gelegenheit  Mandane  zum  zweiten 
Male,  zugleich  aber  auch  jenen  wohlgebildeten  Fremd- 
ling,  und  bemerkt  nun,  dass  dieser  die  Gelegenheit,  die 
Prinzessin  zu  sehen,  ebenso  eifrig  wahrnimmt  wie  er 
selbst.     Artaméne   rllstet   sich   aufs  stattlichste  aus  und 


*)  Preundschaften  und  Liebesverh&ltnisse  werden  in  alien 
heroisch-galanten  Eomaneu  ganz  vorzugaweise  in  Temp  ein 
eingegangen.  Die  hier  genannte  Mandane  ist  nicht  mit  der 
Mutter  des  Helden  zu  verwechseln. 
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lásst  sich  in  die  auserw&blte  Schaar  des  Königs  eia- 
reihen,  der  selbst  mit  zu  Felde  zieht,  w&hrend  Mandane 
unter  sicherer  Hut  nach  Ancyra  gesandt  wird.  Die  Cappa- 
docier  tragen  bald  den  Sieg  davon;  sie  verdanken  ihn 
allermeist  der  Tapferkeit  Artaméne's,  der  überdies  mit 
eigener  Gefahr  Gyaraxe  das  Lében  gerettet  hat.  Doch 
hat  auch  jener  Unbekannte,  der  Nebenbuhler  Artaméne's, 
wesentlich  zum  Erfolge  beigetragen.  Cyaraxe  über- 
schüttet  Artaméne  mit  Dankesbezeugungen,  er  ernennt  ihn 
zu  seinem  Feldherrn  und  sendet  ihn  in  Begleitung  des 
wackeren  Arbaze  als  Siegesboten  zu  Mandane,  mit  einem 
Briefe,  der  ihn  der  wohlwollenden  und  dankbaren  Ge- 
sinnung  der  Fttrstin  empfíehlt.  So  hat  Artaméne  zum 
ersten  male  Gelegenheit,  die  Geliebte  in  n&chster  NShe 
zu  sehen  und  zu  sprechen.  Er  sieht  sich  von  ihr  mit 
vieler  Auszeichnung  behandelt,  so  dass  er  einige  Hoff- 
nung  fasst,  einst  ihre  Gegenliebe  erwerben  und'  die 
Vorurteile  seinea  Oheims  zerstören  zu  können. 

Der  Krieg  soil  durch  den  Kampf  einer  auserlesenen 
Schaar  von  200  Mann  aus  jedem  Volke  zur  Entscheidung 
gebracht  werden.  Artaméne  erhált  die  Erlaubnis  mit- 
kampfen  zu  dürfen,  wiewohl  sie  Fremdlingen  veisagt 
worden  war  und  daher  auch  Philidaspe  —  dies  ist  der 
Name  des  Hitters,  den  Artaméne  kennen  gelernt  —  zu 
seinem  grossen  Verdrusse  abschlSgig  beschieden  wurde. 
Artaméne  beweist  den  grössten  Heldenmut:  er  ist 
schliesslich  der  einzig  überlebende  und  hat  so  den 
Cappadociern  dem  Vertragé  gemSss  den  Sieg  errungen. 
Jedoch  widersteht  noch  die  Stadt  Cérasie.  Wiederum 
wird  Artaméne  zu  ihrer  Belagerung  auserlesen  und  auch 
hier  ist  er  siegreich.  Aber  nach  kurzer  Frist  erhebt 
sich  der  Eönig  von  Pontus  abermals  und  muss  erst 
durch  einen  neuen  langandauernden  Krieg,  in  welchem 
Artaméne  Cyaraxe  nochmals  Krone  und  Lében  rettet, 
gedemütigt  werden.  Durch  diese  Erfolge  Artaméne*s 
entbrennt  die  Eifersucht  Philidaspe's,  die  schon  lange 
im  Sülien   geglüht   hatte,    mehr  und  mehr.     Es  kommt 
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endlich  zu  einem  Zweikampf  der  beiden  Helden,  and 
Philidaspe  wird  besiegt.  Doch  gibt  ibm  Artaméne  gross- 
mtttíg  sogleich  das  abgenommene  Schwert  zurlick. 

Mandane  ahnt  wohl,  was  zu  der  Nebenbuhlerschaft 
der  beiden  Manner  die  eigentliche  Veranlassung  gibt, 
und  urn  sich  nicht  der  Kr&nkung  auszusetzen,  von  einem 
von  ihnen,  die  (wie  sie  glanbt)  an  Rang  so  tief  unter 
ibr  stehen,  eine  LiebeserklXrung  zn  empfangen,  gibt  sie 
Martésie,  ibrer  Vertrauten,  den  strengen  Befehl,  sie  nie 
mit  Artaméne  and  Philidaspe  alléin  zu  lassen. 

Immer  nocb  wtttet  der  Krieg  mit  dem  Könige  von 
Pontus.  Ala  eine  Entscbeidungsscblacht  bevorsteht, 
schreibt  Artaméne  flir  den  Fall  seines  Todes  eine  ehr- 
furchtsvolle,  aber  leidenschaftliche  Liebeserkla*rung  an 
Mandane  nieder,  und  ttbergibt  sie  seinem  treuen  Diener 
Féraulas1)  mit  der  Weisung,  sie  in  die  Httnde  der  £rin- 
zessin  zu  legen,  sobald  er  gefallen  sein  wiirde.  Die 
furchtbare  Scblacbt  wendet  sich,  dank  dem  Heldenmute 
des  Artaméne,  wiederum  zu  Ounsten  Cyaraxe's,  aber 
plötzlich  ist  Artaméne  verscbwunden.  Féraulas  scbenkt 
dem  Gerttchte  Glauben,  welches  den  Helden  fUr  tot 
erkl&rt,  und  Ubergibt  daher  Mandane  den  ihm  anver- 
trauten  Brief.  Die  Nachricht,  dass  Artaméne  nicht  mehr 
am  Leben  sei,  wirkt  derartig  auf  die  Prinzessin,  dass 
sie  das  Gestandnis  nicht  nor  ohne  Groll  aufnimmt, 
sondern  seinem  Gedftchtnis  auch  heisse  Thr&nen  weiht. 
Philidaspe  triumphiert;  der  König  von  Pontus,  der  ge- 
fangen  genommen  worden,  hat  wenigstens  den  Trost,  in 
Mandane's  NShe  zu  kommen  und  aufs  neue  seine 
Werbung  anbringen  zu  können.  Da  erscheint  mit  einem 
Male  Artaméne  wieder:  er  hatte  die  Feinde  weiter  ver- 
folgt  als  die  Übrigen,  sich  verírrt  und  war  in  das 
Schloss  einer  Dame  geraten,  die  ihn  voll  Freudén  als 
ihren  Bohn  Spitridate  aufnahm,   mit   dem    er   eine  voll- 


1)  Der  Name  int  für  die  bekannte  Figur  des  'Vertrauten* 
zum  Appelativum  geworden. 
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kommene  Ahnlichkeit  besass.  Spitridate  liebte  Araminte, 
die  Schwester  des  Königs  von  Pontus,  und  hatte  auf 
dessen  Seite  gekSmpft. 

Auf  der  Heimreise  wurden  in  Sinope  Artaméne 
BrieftKfelchen  tibergeben,  die  einer  seiner  Diener  auf- 
gefunden  hatte.  Artaméne  liest  auf  derselben  die  Schrift- 
zlige  Philidaspe's  und  entdeckt,  dass  dieser  eine  listige 
EntfUhrung  Mandane's  plane.  Auch  kommt  an  den  Tag, 
wer  Philidaspe  in  Wahrheit  sei:  kein  anderer  als  der 
Sohn  der  Assyrierkönigin  Ninocris,  der  aus  Liebe  zu 
Mandane,  von  derén  Schönheit  er  gehört,  seine  Mutter 
verlassen  hatte. 

Um  die  Prinzessin  vor  diesen  Nachstellungen 
schützen  zu  konnen,  bittet  sie  Artaméne,  der  nicht  weiss, 
daas  Féraulas  bereits  seinen  Liebesbrief  abgegeben,  um 
eine  geheime  Unterredung.  Mandane  schiagt  ihm  seine 
Bitte  ab,  in  der  Meinung,  er  wolle  seine  Werbung 
wiederholen.  Endlich  aber  erhalt  er  doch  Zutritt,  oflFen- 
bart  Philidaspe's  Vcrraterei  und  wird  mit  Zustimmung 
Mandane's  vom  Könige  zura  Hiiter  der  Ftirstin  ernannt. 
So  hat  er  haufig  Gelegenheit,  die  Geliebte  zu  sehen 
und,  wiewohl  sie  ftngstlich  vermeidet,  mit  ihm  alléin  zu 
sein,  findet  er  endlich  doch  eine  Stunde,  ihr  abermals 
sein  Herz  zu  entdecken.  Mandane  versagt  ihm  jede 
Hoffnung  auf  ihren  Besitz,  ehe  er  nicht  seine  Ebenbtirtig- 
keit  nachgewiesen.  Nun  gesteht  Artaméne,  dass  er 
Cyrus  und  ihr  naher  Verwandter  sei.  Mandane  kann 
eine  Regung  der  Freudé  nicht  unterdrücken ,  doch 
schreibt  sie  ihm  vor,  binnen  drei  Monaten  sich  als  Cyrus 
die  Einwilligung  ihres  Vaters  zu  erwerben  —  anderen- 
falls  könne  sie  nie  die  Seine  werden. 

Daher  sucht  sich  Artaméne  mehr  und  mehr  bei 
Cyaraxe  und  seiner  Umgebung  in  Gunst  zu  setzen.  Bald 
bietet  sich  auch  wieder  Anlass  zu  rtthmlichen  Waffen- 
thaten.  Arsamone,  Spitridate's  Vater,  hat  w^hrend  der 
Gefangenschaft  des  Königs  von  Pontus  die  alten  An- 
sprtlche    seines    Hauses    auf  Bithynien    wieder    geltend 
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gemacht,  ohne  dass  der  verbündete  Phrygierkönig,  der 
im  Kríeg  mit  Krösus  begriffen  war,  zur  Abwehr  im 
Standé  gewesen  ware.  Artaméne  erbittet  hierauf  als 
ein  grossmtitiger  Nebenbuhler  die  Freiheit  des  Königs 
von  Pontus,  zieht  an  -seiner  Seite  zu  Felde  und  kilft 
ihm,  Bithynien,  welches  bereits  abgefallen  war,  wieder 
zum  Gehorsam  zu  bringen. 

Die  Áhnlichkeit  mit  Spitridate  ist  Anlass,  dass 
Gerilchte  auftauchen,  Cyrus  sei  noch  am  Lében  und 
zuletzt  in  Persien  und  Medien  gesehen  worden.  Astyage, 
aufs  Susserste  beunruhigt,  IKsst  daher  Cyaraxe  durch 
seinen  Vertrauten  Araspe  aufs  dringlichste  anraten,  eine 
neue  Ehe  zu  schliessen  und  damit  die  Aussichten  Cyrus' 
auf  eine  nahezu  ganz  Asien  umfassende  Erbschaft  zu 
vereiteln.  Als  Gattin  schlagt  er  die  Massagetenkönigin 
Thomiris  vor.  Aribée,  der  am  cappadocischen  Hofe  die 
Interessen  Philidaspe's  vertritt,  Uberredet  Cyaraxe  auf 
diese  VorscblHge  einzugehen  und  Artaméne  als  Frei- 
werber  zu  Thomiris  zu  senden.  Artaméne  unterzieht 
sich  dem  Auftrag,  aber  der  Erfolg  ist,  dass  sich  Tho- 
miris heftig  in  ihn  verliebt  und  er  sich  ihren  Nach- 
stellungen  nur  durch  die  Flucht  entziehen  kann.  Nach 
Cappadocien  zurUckgekehrt,  erfáhrt  er,  dass  Philidaspe 
seinen  Anschlag  durchgesetzt  und  Mandane  entftihrt  hat 
Gleichzeitig  vernimmt  er  die  Nachricht  vom  Tode  seines 
Grossvaters  Astyage. 

Cyaraxe,  der  nun  fiber  Medien  und  Cappadocien 
gebietet  und  noch  von  den  Persern  untersttttzt  wird, 
nnternimmt  einen  grossen  Rachezug  gegen  Assyrien,  um 
seine  Tochter  zu  befreien.  Hier  war  inzwischen  Phili- 
daspe seit  dem  Tode  der  Ninoeris  König  geworden  und 

\  in  jeder  Hinsicht    znr  Verteidigung  gertistet.     Er  hatte 

den  Beistand  Mazare's,   des   Ftirsten   der  Sacen,    sowie 

1  der    Könige    von    Hyrkanien,    Arabien,    Phrygien    und 

Lydien  gewonnen.  Trotz  dieser  m&chtigen  Allianz  ist 
Artaméne,  der  den  grössten  Teil  des  Heeres  befehligt, 
siegreich  (die  Schlacht  wird  am  Tigrisufer  geschlagen) 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  27 
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und  erobert  danach  Babylon,  freilich  ohne  sich  Man- 
dane's  oder  ihrer  Entftihrer  bemachtigen  zu  können,  die 
nach  Ptérie,  der  Statthalterschaft  Aribée's,  geflüchtet 
sind.  Von  da  entfllhrte  man  die  Fürstin  wiederum  nach 
Sinope.  Artaméne  ersttirmt  diese  Stadt,  aber  scbon  ist 
Mandane  abermals,  diesmal  durch  den  treulosen  Mazare, 
entflihrt  worden.  Doch  wird  der  König  von  Assyrien 
gefangen  genommen.  Beidé  beschliessen,  Mandane  mit 
gemeinsamer  Anstrengung  Mazare  zn  entreissen,  and 
dann  einen  Zweikampf  über  ihren  Besitz  entscheiden  zu 
lassen.  Ein  Brief,  in  welchem  Artaméne  diese  Ab- 
macbung  anerkennt,  föllt  in  die  H&nde  Cyaraxe's,  der 
auf  diese  Weise  von  Artaméne's  Ansprüchen  auf  Man- 
dane die  erste  Kundé  erhalt.  Erzürnt,  dass  ein  Aben- 
teuerer  es  wage,  das  Auge  zu  seiner  Tochter  zu  er- 
beben,  l&sst  er  Artaméne  ins  GefSngnis  werfen.  Die 
zahllosen  Freunde,  die  Artaméne  sein  Edelmut  und  sein 
ritterliches  Wesen  am  cappadocischen  Hofe  erworben, 
treten  fürbittend  für  ibn  ein,  wUhrend  gleichzeitig 
Féraulas  und  Chrysante  ihm  dadurch  dienlich  zu  sein 
hoffen,  dass  sie  seinen  wabren  Namen  und  Stand  ver- 
raten.  Dadurch  aber  wird  Cyaraxe  nur  noch  mehr  auf- 
gebracht  und  Artaméne  würde  untergehen,  wenn  ihn  nicht 
seine  Freunde  mit  Gewalt  befreiten.  Die  erste  That 
Gyrus1  ist,  Cyaraxe  aus  den  Hánden  des  über  seine 
Ungerechtigkeit  erbitterten  Volkes  zu  befreien.  Diese 
Hochherzigkeit  bekehrt  den  König,  der  nun  mit  dem 
Neffen  Frieden  und  Freundschaft  schliesst. 

Mandane  ist  inzwischen  aus  den  Hltnden  Mazare's 
in  die  eines  dritten  Entftihrers  ttbergegangen.  Man  hált 
Phraarte,  einen  Prinzen  von  Armenien,  für  den  Ráuber 
und  ttberzieht  sein  Land  mit  Erieg.  Auch  hier  gelingt 
es  Artaméne,  den  Sieg  zu  erfechten,  aber  die  befreite 
Fürstin  ist  nicht  Mandane,  sondern  Atraminte,  die  Prin- 
zessin  von  Pontus,  welche  Phraarte  Spitrídate  entftlhrt 
hat  Mandane  ist  in  Wahrheit  in  die  Gewalt  des  Königs 
von  Pontus    geraten,    und   dieser   hat  sie  nach  Lydien 
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entftihrt.  So  sieht  sich  Artaméne  genötigt,  die  Waffen 
gegen  den  Lydierkftnig  Krösus  zu  erheben.  Er  nimmt 
sein  Reich  ein,  aber  der  König  von  Pontus  besitzt  den 
Zauberring  des  Gyges,  der  seinem  TrKger  Un- 
sichtbarkeit  verleiht,1)  und  so  gelingt  es  ihm, 
Mandane  abermals  ihrem  Erretter  zu  entreissen.  Doch 
freut  er  sich  nicht  lange  mehr  ihres  Besitzes:  Aryante, 
der  Brúder  der  Thomiris,  entreisst  ihm  die  schöne  Beute 
und  bringt  sie  ins  Massagetenland.  Nun  zieht  Cyrus 
zum  zweiten  male  in  das  Reich  der  Thomiris,  und  es 
gelingt  ihm,  Aryante  zu  töten.  Hierauf  droht  die  rache- 
dürstende  Königin,  Mandane,  die  sich  in  ihrer  Oewalt 
befindet,  zu  töten,  wofern  sich  Cyrus  nicht  b innen  drei 
Tagen  ausliefere.  Da  verbreitet  sich  abermals  das  Ge- 
rücht  von  Cyrus'  Tod:  man  überbringt  Thomiris  sogar 
ein  abgeschlagenes  Haupt,  das  leicht  fttr  das  Artaméne's 
gehalten  wird,  da  es  seinem  Doppelg&nger  Spitridate 
sngehört.  Vor  den  Augen  Mandane's  taucht  die  grau- 
same  Königin  dies  Haupt  in  ein  GefUss  mit  Blut,  damit 
der  Unhold  sich  jetzt  endlich  darán  ers&ttige.  Mandane 
fállt  in  eine  tiefe  Ohnmacht,  aus  der  sie  erst  die  Bot- 
schaft  erweckt,  Cyrus  sei  noch  am  Leben,  aber  nun 
lebendig  in  die  Hand  der  Massagetenkönigin  gefallen. 
Thomiris  will  ihn  ermorden  lassen,  aber  Cyrus  sckl&gt 
den  zu  der  Blutthat  ausgesandten  Scythen  nieder,  er- 
mordét  die  Wachen  und  erkampft  sich  und  Mandane  die 
Freiheit.2)  Thomiris  entrinnt  der  Bestrafung.  Das  end- 
lich vereinte  Liebespaar  kehrt  nach  Ecbatana  zurlick, 
wo  die  Eltem  ihren  Bund  segnen. 


*)  Über  diesen  Zauberring  vergleiche:  Plato,  De  Rep., 
1.  U;  Cicero,  Be  Officii*,  1.  Ill,  c.  IV,  §  38.  —  Der  Mythus 
iat  aber  offenbar  unserer  Schriftetellenn  durch  Ueliodor 
{IV,  8  u.  VI11,  9,  11)  übermittelt  worden,  aus  welchem  gewiss 
auch  ArioBto  (Orl.  fur.,  c.  11)  schöpffce.  Vergl.  Édelestand 
du  Méril,  'Floire  et  Blanceflor'  (1856),   Inlroduci.  p.  CLXIIi. 

*)  Ganz  ahnliche  Szenén  finden  sich  wiederholt  in  den 
Románén  la  Calprenéde's. 

27* 
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,  Um  das  alte  Orakel:  Cyrus  werde  ganz  Asien  be- 
herrschen,  sich  auf  unblutige  Weise  erflillen  zu  lassen, 
legen  Cyaraxe  und  Cambyse  ihre  Kronen  nieder.  Mit 
dem  Assyrerkönig  Philidaspe  braucht  der  Held  nicht 
mehr  um  Mandane  zu  kftmpfen,  denn  er  ist  im  letzten 
Kriege  gefallen. 

Es  ist  leicht  zu  erraten,  dass  die  Scudéry  als  Quellén- 
schriften  namentlich  die  selbst  schon  romanhafte  'Cyro- 
pczdié  des  Xenophon  und  den  Herodot  benutzte.  Die 
hauptsachlichsten  Ereignisse  stímmen  nach  Verlauf  und 
Chronologie  mit  diesen  Quellén  ttberein,  ebenso  die  Namen 
und  die  Charaktere.  Im  'Au  Lecteur'  an  der  Spitze  des 
V.  Bandes  erklitrt  die  Dichterin,  dass  sie  bald  Xenophon, 
bald  Herodot  gefolgt  sei,  je  nachdem  die  Darstellung 
des  einen  oder  des  anderen  besser  ftlr  ihre  Zwecke 
gepasst  habe.  Vieles  allerdings,  was  sie  erzahle,  sei 
reine  Erdichtung,  wenn  dies  dem  Leser  missfalle,  60 
wolle  sie  —  fligt  sie  sarkastisch  hinzu  —  ihm  ein- 
gestehen,  dass  ihr  ganzes  Werk  nur  —  die  Übersetzung 
eines  griechischen  Manuskriptes  des  Hegesippus  bilde, 
das  sich  auf  der  Yaticana  befinde  und  nie  veröffentlicht 
worden  sei.1) 

Bekannt  ist,  dass  zu  dem  ' Grand  Gyrus'  ein  ziem- 
lich  zuverlü88iger  und  sicherer  Schltissel  existiert,  von 
dem  Tallemant  des  Réaux  erzahlt  und  den  Victor  Cousin 
auf  der  Arsenalbibliothek  wieder  auffand.8)     Wir  teilen 


*)  Die  jüngste  franzöaische  Übersetzung  der  'Cyropaedie', 
welche  MUe  de  Scudéry  benutzen  konnte,  war  die  von  Pyra- 
mus  de  Candolle,  Paris  161 S.  Herodot  war  erst  1645  von 
Du  Ryer  übersetzt  worden.  —  In  der  Romantisierung  des 
Cyrus  fand  die  Dichterin  Nachahmer  in  Ramsay,  der  in 
seinen  *  Voyages  de  Cyrus1  (8  Bücher)  CyiW  Leben  vom  16. 
bis  40.  Lebensjahre,  über  welchen  Zeitranm  Xenophon  schweigt, 
fabulierend  berichtete,  und  in  dem  Abbé  Pernett i,  der  ein 
ahnliches  Werk:  tLe  Repos  de  Cyrus*,  verfaaste.  Siehe  BibL 
univ.  d.  R.  1775,  Dec,  p.  7. 

*)  Derselbe  ist  gedruckt  und  tragt  die  Jahreezahl 
MDCLV1I.   Er  rührt,  da  der  Verfasser  in  den  niederen  Spharen 
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anf  Grund  des  Cousin'schen  Werkes  die  wichtigaten 
Enthüllangen  ' Déguífementst  im  'Grand  Cyrus  (in  alpha- 
betischer  Reihenfolge)  mit;  es  ist: 

Acante  —  Pellisson. 

Anacrise  —  Angőlique  d'Angennes, 

Aristhée  —  Chapelain. 

Arthénice  —  Catherine   de  Rambouillet  (Ana- 

gramm). 
Callicrate  —  Vincent  Yoiture  (sein  interessantes 

Portrait  siehe  VI,  1). 
Cléomire  —  der  Marquis  de  Rambouillet. 
Cyrus  —  der  Grosse  Condé. . 

IMarschall  Grammont, 
„  de  Gassion, 
„  d'Aumont, 

„         Coligny  de  Chátülon ;  u.  a. 
Élise  —  Angélique  Paulet  (die  Sangerin). 
Le  Mage  de  Sidon  —  Bischof  Godeau. 
Mandane  —  M"*  de  Longueville.1) 
Mégabate  —  Montausier,   der  sp&tere  Gatte  der  Julie 

d'Angennes. 
Parthenie  —  M™  de  Sable.1) 
Philonide  —  Julie  d'Angennes. 
Pisistrate  —  der  Comte  de  Fiesque. 
Polydama8  —  Herzog  Henri  de  Montmorency. 
Sapho  —  Madeleine  de  Scudéry. 
Théodamas  —  Conrart. 
Le  grand  Therpandre  —  Malherbe. 

U.    v.    a. 

Die  Belagerung  von  Cumes  —    die  von  Dfinkirchen.') 
Die  Massagetenschlacht  —  die  von  Rocroy.*) 
Die  Schlacht  von  Thybarra  —  die  von  Lens.*) 


der  PreziÖsen  besser  Bescheid  weiss,  als  in  den  höheren, 
vermutlich  von  bürgerlicher  Hand  her.  Ein  anderer,  minder- 
wertiger  Schlüssel  befindet  sich  auf  der  Bibl.  Mazarine 
(No.  L  2086).    Vergl.  Cousin,  a.  a.  0.,  I,  884. 

*)  Diesen  interessanten  Frauen  widmet  Cousin  in  seinen 
'Etudes  sur  les  femmes  iUtistres  et  la  Société  du  XV lb  Steele' 
(Paris  1858  f.)  eine  ausfűhrliche  Besprechung. 

*)  Überall  ist  hier,  wie  Cousin  an  der  Hand  gleich- 
zeitiger  historischer  Berichte  nachweist,  die  Darstellung  der 
Scudéry  von  frappanter  Treue. 
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Direkte  litterarische  Einwirkungen  hat  der  'Grand 
Cyrus*  nicht  gehabt,  ansser  in  Quinault's  'La  Mórt  de 
Cyrus1  (mit  abge&ndertem  Schluss). 

C.  Bereits  im  'Au  Tjecteur'  zum  X.  Bande  deB  'Cyrus1 
kündigte  M^e  de  Scudéry  ihren  dritten  grossen  Roman,  die 
'CUUé  an:  'vn  troifiéme  Roman  .  .  .  que  ie  tácheray  de 
mettre  au  dejfus  des  deux  autres:  ou  de  fairé  du  tnoins 
quü  ne  demeure  pas  au  deffous.  Tje  Steele  que  fay  choifi  eft 
grand  ét  xUuftre;  le  lieu  fameux;  les  Perfonnes  celebres; 
<fc  les  euenemens  veritables  Ji  beaux  que  pour  peu  que 
Vinuention  y  adjoúle,  ce  Liure  ne  vous  déplaira  pas.9 
Die  'CLELIE  OV  HISTOIRE  ROMÁIN E;  in  den 
Preziösenkreisen  'la  Romanie  genannt  (Somaize,  éd.  Livet, 
I,  27),  begann  auch  schon  ein  Jahr  nach  Vollendung 
des  'Grand  Gyrus1  zu  erscheinen.1)  Sie  ist  der  Made- 
moiselle de  Longneville,  der  spftteren  Dnchesse  de  Ne- 
mours, zugeeignet,  deren  Portrait  nebst  anderen  ertrSg- 
lichen  Knpferstichen  das  Werk  ziert.  Im  Jahre  1660 
wnrde  der  Roman  vollendet.  Er  fllllt,  wie  lCyrus\  zehn 
Oktavbande,2)  von  denen  immer  zwei  einen  Teil  zn  drei 
Bflchern  bilden. 

Wir  gehen  sogleich  zn  einer  knappén  Analyse8)  ttber. 

(Band  I.)  Porsenna,  der  KÖnig  von  Clusium,  ist 
in  die  Gefangenschaft  des  Königs  von  Perusia,  Mézence, 
geraten  and  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  dessen 
Tochter  Galerite  verliebt.  Der  Vater  trennt  die  Lie- 
benden:  Porsenna  kommt  in  strengere  Haft,  Galerite 
wird  anf  eine  Insel  des  trasimenischen  Sees  verbannt, 
Dort  gebiert  sie  heimlich  einen  Knaben,  den  sie  mit 
Preziosen  und  Erkennnngszeichen  ausgestattet,  der  Amme 


*)  Die  'Achevé  éPünprhner9  des  I.  and  II.  Bandes  datieren 
vom  31.  August  1654.  Neuauflagen  einzelner  Bande  erschienen 
1656,  1658,  1660;  dee  ganzen  Werkes  1666  und  1731. 

*)  Da  jeder  Band  űber  800  Seiten  zahit,  so  kommt  an- 
scheinend  fúr  'Clélie'  ein  grösserer  Umfang  heraus,  ale  fűr 
'Cyrus*;  doch  ist  erstere  viel  weitlaufiger  gedruckt. 

8)  Vergl.  BibL  univ.  des  Rom.  1777,  Oct.  II,  p.  5  ff. 
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Marcia  and  deren  Gatten  Nisius  anvertraut,  welche  im 
Begriff  sind,  sich  nach  Sicilien  einzuschiffen. !)  In  der 
Nahe  der  Insel  jedoch  scheitert  ihr  Fahrzeug;  dasselbe 
Geschick  trifft  an  derselben  Stelle  auch  den  Römer 
CleliuB  und  seine  Gattin  Snlpicie,  die  mit  ihrem  in 
zartem  Alter  stehenden  Sohne  vor  Tarqnin  haben  fliehen 
mttesen.  Der  Sturm  treibt  die  SchifTbrttchigen  durch- 
einander,  das  Kind  Galerite's  gerSt  in  die  N&he  des 
römischen  Ehepaares  und  wird  von  diesem  in  dem 
Glauben,  es  sei  ihr  Sohn,  gerettet.  SpSter  erst  bemerkt 
Sulpicie  den  Irrtum,  aber  sie  erzieht  das  Kind  mit 
mtitterlicher  Liebe,  zumal  die  Edelsteine,  die  sie  bei  ihm 
vorgefunden,  auf  seine  hohe  Abkunft  deuten.  Auch 
Nisius  und  Marcia  haben  sich  gerettet  und  begaben  sich, 
untröstlich  tiber  den  vermeintlichen  Tod  des  ihnen  an- 
vertrauten  Kind e a,  nach  Syracus. 

Nach  einiger  Zeit  siedeln  Clelius  und  seine  Gattin 
nach  Carthago  tiber,  wo  diese  einem  MKdchen,  das 
Clélie  genannt  wird,  das  Leben  schenkt.  Es  wird 
gemein8am  mit  dem  Findling,  dem  man  den  Namen 
A r once  beigelegt  hat,  erzogen  und  flösst  ihm  schon 
sehr  frtih  die  zgrtlichste  Liebe  ein.*)  Nachdem  Clélie 
herangewachsen,  verlieben  sich  in  sie  auch  der  numi- 
dische  Prinz  Adherbal  und  der  Römer  Horace.  Als 
Clelius,  um  wenigstens  wieder  in  der  Nfthe  seiner  Vater- 
stadt  zu  leben,  nach  Capua  Ubersiedelt,  begleitet  ihn 
auch  Horace  dorthin.  Er  ist  der  Sohn  einer  Römerin, 
welche  Clelius  vor  seiner  VermUhlung  innig  geliebt  hat, 
und  er  ist  daher  nicht  abgeneigt,  ihm  die  Hand  seiner 
Tochter  zuzusagen.  Sulpicie  aber,  wie  erklarlich,  be- 
vorzugt  Aronce.    Es  kommt  zwischen  den  beiden  Neben- 


*)  Hier  zeigt  sich  auf 8  deutlichste  die  Einwirkung 
des  'Amadis  von  Gaula\ 

*)  Auch  dieBes  Motiv:  die  Kinderliebe,  aus  der  sich 
Bpater  die  eigentliche  Liebe  entwickelt  —  ist  den  Aniadis- 
romanen  abgeborgt.  Wir  begegneten  ihm  bereits  in  Gomber- 
ville's  'Cytherée'. 
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buhl  era  zum  Kampfe,  in  dem  Horace  schwer  verwundet 
wird.  Aronce  muss  sich  vor  dem  Zorne  seines  Pflege- 
vatcrs  eine  Zeit  láng  verborgen  haltén.  Er  hat  bald 
das  Gltick,  ihn  aus  der  Hand  von  Meuchelmördern  zu 
befreien,  so  dass  Clelius  ihm  aus  Dankbarkeit  den  Besitz 
seiner  Tochter  nicht  lSnger  versagen  kann.  Eurz  danach 
kommt  Aronce's  bis  dahin  donkle  Herkunft  durcb  eine 
zufállige  Begegnung  mit  Marcia  an  den  Tag.  Die  Hoch- 
zeit  Aronce's  und  Clélie's  soil  in  dem  Landhause  des 
befreundeten  reichen  Homers  Celer  gefeiert  werden,  aber 
ein  furchtbares  Erdbeben  zerstreut  die  G&ste,  nachdem 
sie  sich  kaum  versammelt.  Als  die  Ruhe  zurUckgekehrt 
ist,  sucht  man  Clélie  Uberall  vergeblich.  Man  glaubt 
endlich,  die  Erde  habe  sie  verschlungen  —  in  Wahr- 
heit  aber  hat  der  liebegliihende  Horace  sie  nach  Perusia 
entfilhrt.  Kaum  hat  Aronce  hiervon  Nachricbt  erhalten, 
as  er  dem  Rauber  nacheilt.  Er  erblickt  ihn  in  einem 
Fahrzeug  auf  dem  Trasimenischen  See,  im  Kampfe  mit 
Adherbal  begriffen,  der  bei  einer  zufálligen  Begegnung 
mit  Horace  die  Sachlage  sofőrt  erkannt  hatte  und  nun 
trachtet,  die  ihm  selbst  teuere  Clélie  zu  befreien.  Aronce 
muss  diesem  Ringen  vom  Ufer  aus  unthátig  zusehen. 
Wahrend  sich  die  Fahrzeuge  mehr  und  mehr  von  ihm 
entfernen,  bittet  man  ihn,  dem  in  der  Nühe  von  Mördern 
überfallenen  König  Mézence  beizustehen.  Aronce  thut 
dies  mit  Erfolg,  wird  aber  selbst  verwundet,  und  muss 
sich  eine  Zeit  láng  im  nahen  Schlosse  der  Leontiner- 
fürstin  sorgfóltiger  Pflege  unterziehen.  Aronce  hat  sich 
natiirlich  durch  seine  That  die  Gunst  seines  Grossvaters 
erworben;  er  benutzt  sie,  urn  denselben  auch  gegen 
seine  Eltem,  die  noch  immer  in  der  Gefangenschaft 
schmachten,  gtttig  zu  stimmen.  Es  taucht  das  Gerttcht 
auf,  dass  ein  Sohn  Porsenna's  und  Galerite's  lébe  und  im 
Standé  sei,  seine  Eltern  zu  rUchen,  aber  man  weiss  nicht 
(und  Mézence  am  wenigsten),  dass  dieser  Sohn  Aronce  ist. 
(II.)  Am  Hofe  Mézence's  trifft  Aronce  Adherbal 
wieder,  doch  kann  ihm  dieser  nicht  berichten,   was  aus 
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Clélie  geworden,  da  er  in  jenem  Kampfe  mit  Horace 
nnterlag.  Durch  seine  Siege  fiber  die  Aretincr  and  die 
Crotoniaten  steigt  Aronce  noch  mehr  in  der  Gunst 
Mézence's,  der  ihn  aogar  zu  seinem  Thronerben  einsetzen 
möchte,  wenn  er  nicbt  den  Einfluss  Porsenna' s  flirchtete. 
Er  beschliesst,  diesen  unter  einem  Vorwande  aus  dem 
Wege  zu  ráumen.  Aronce,  der  damit  betrant  wird,  den 
Gefangenen  auszufragen,  zögert  nicht,  sich  ihm  als  Sohn 
zn  erkennen  zu  gebén  und  beratet  mit  ihm,  wie  Freiheit 
und  Thron  wieder  zu  gewinnen  seien.  Mézence  be- 
schliesst auf  Zureden  Aronce's,  Porsenna  am  Leben  zu 
lassen,  wofern  dieser  auf  Galerite  verzichte :  diese  nUm- 
lich  will  er  mit  Aronce  —  also  die  Mutter  mit  dem 
Sohne  —  verheiraten.  Als  Aronce  seine  Mutter  erblickt, 
eröffnet  er  vor  dem  gesamten  Hofe  das  Geheimnis  seiner 
Geburt.  Das  Staunen  fiber  diese  EnthUUung  macht  bald 
einer  noch  grösseren  Bestfirzung  Platz:  Porsenna,  von 
seinen  Anh&ngern  befreit,  hat  den  Palást  besetzt  und 
nötigt  Mézence,  ihm  endlich  Galerite  zuzusprechen  und 
ihn  aufs  neue  als  König  von  Clusium  anzuerkennen. 
Kachdem  Aronce  so  das  Glfick  der  Seinen  wiederher- 
gestellt,  dr&ngt  es  ihn,  Clélie's  Spur  weiter  zu  verfolgen. 
Er  erfSthrt,  dass  Horace  sie  nach  Ardea,  einer  Stadt, 
die  gerade  Tarquin  belagert,  entffihrt  hat.  Als  er  sich 
Ardea  náliert,  macht  er  durch  seinen  Freund  Amilcar 
die  Bekanntschaft  des  Römers  Henninius,  der  ihm  Uber 
Tarquin  erwünschte  Auskunft  gibt  und  ihm  alsdann  die 
ganze  Geschichte  Roma  unter  den  Königen,  namentlich 
aber  von  den  Greueln  erztthlt,  die  der  auch  ihm  feind- 
liche  Tarquin  mitsamt  seiner  Gattin  Tullie  ausgefUhrt. 
Bei  Ardea  angelangt,  erblicken  Aronce  und  sein 
Begleiter  römische  Soldaten,  die  im  Begriff  sind,  einen 
Frauenraub  zu  vollfUhren.  Sie  eilen  zum  Beistand  her- 
bei,  und  Aronce  erkennt  unter  den  Bedrohten  seine 
Clélie.  Wahrend  des  sich  nun  entspinnenden  Kampfes 
kommt  auch  Horace  herbei,  der  Anfangs  Aronce  bei- 
steht,  spUter  aber  ihn  angreift.    Aronce  wird  schliesslich 


l 
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schwer  verletzt,  Herminius  von  den  Römern  gefangen 
genotmnen,  nnd  Clélie,  wghrend  Aronce  den  Frennd  zu 
befreien  suchte,  mit  ihren  Begleiterinnen  nach  Rom  ent- 
fllhrt.  Daher  begibt  sich  Aronce  mit  seinen  Freunden 
Amilcar  und  Celer  ebendahin.  Sie  bieten,  ohne  ihren 
wahren  Namen  anzugeben,  Tarquin  ihre  Dienste  an; 
Celer  gilt  als  Brúder  der  gefangenen  Clélie.  Von  den 
drei  Söhnen  Tarquin's:  Aruns,  Titus  und  Sextus,  ver- 
liebt  sich  der  letztere,  ein  Jttngling  von  lockeren  Sitten, 
in  Clélie. 

Wiewohl  Aronce  im  Dienste  der  Römer  die  ruhm- 
reichsten  Thaten  vollflihrt,  gelingt  es  doch  nicht  so  bald, 
Ardea  einzunehmen.  WShrend  der  Belagerung  verliebt 
sich  der  wankelmütige  Sextus  in  Lucréce,  die  Oattin 
des  Tarquinius  Collatinus,  der  seine  Gattin  als  die 
schönste  Fran  preist.1)  Diese  Sinnes&nderung  ist  natür- 
lich  Aronce  sehr  erwtinscht. 

Ein  Brief  Porsenna's  bringt  Tarquin  auf  den  Ver- 
dacht,  dass  er  die  Kinder  seines  Feindes,  Aronce  und 
Clélie,  in  seiner  Gewalt  habe.  Er  Iftsst  daher  die  Ge- 
fangenen, aber  auch  die  in  seine  Dienste  getretenen 
Freiwilligen,  scharf  beobachten.  Aronce  entdeckt  sich 
endlich  Sextus,  der  dem  Liebespaar  die  Flucht  zu 
ermöglichen  verspricht. 

(III.)  Wahrend  Aronce  nach  Clusium  entflieht,  be- 
wegt  Tarquin  Clélie  zu  dem  Gest&ndnis,  dass  sie  Clélius' 
Tochfer  sei.  Anfangs  will  er  Rache  nehmen,  aber  die 
Schönheit  des  MEdchens  gewinnt  auch  sein  Herz.  Un- 
8chlüs8ig,  wie  er  sich  Clélie  nahern  solle,  zieht  er 
wieder  vor  Ardea.  Hier  gibt  er  Amilcar,  als  einem 
Freunde  Clélie's,  den  Auftrag,  seine  Werbung  bei  dieser 
zu  befttrworten.  Amilcar  geht  scheinbar  auf  Tarquin's 
Geheiss   ein,   überbringt  aber  in  Wahrheit  Clélie  Briefe 


*)  Der  Charakter  der  Lucréce  ist  von  der  Dichterin  ge- 
rade  in  den  dem  historiechen  entgegengesetzten  einer  ge- 
8chickten  Eokette  verwandelt  worden. 
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yon  Aronce  und  beratschlagt  mit  ihr  und  Tullie,  deren 
Eifersucht  er  rege  gemacht,  die  Befreiung  der  Ge- 
fangenen.  Gleichzeitig  entsteht  in  der  Stadt  eine  Ver- 
schwörung  gegen  Tarquin.  Ihr  Urheber  ist  der  heimlich 
znrtlckgekehrte  Herminius,  den  seine  Mutter  Civélie  bei 
sich  verborgen  fault.  Aber  anch  Aronce  ist  wieder  in 
Rom  nnd  im  sullen  in  die  Verschwörung  eingeweiht. 
Er  lebt  bei  Rassilie,  einer  Tante  des  Brutus.  Dieser 
selbst  war  nur  dadurch,  dass  er  sich  blöde  stellte,  den 
Nachstellungen  Tarquin's  entgangen,  denen  bereits  sein 
Vater  nnd  sein  Binder  zum  Opfer  gefallen  waren.  Auch 
Valerius  Publicola,  der  Vater  der  Geliebten  des  Her- 
minius, Valerie,  gehttrte  zur  Zahl  der  Verschworenen, 
nnd  ebenso  Licinius,  der  Stiefvater  des  Brutus.  Ihn, 
der  gleichfall8  ans  Rom  verbannt  war,  hált  seine  Tochter 
Hermelie  verborgen.  Sie  ist  die  Geliebte  des  Prinzen 
Aruns,  des  ftltesten  3ohnes  von  Tarquin,  der  aber,  wie 
sein  Brúder  Titus,  dem  Vater  durchans  nicht  gleicht 
Titus  liebt  Collatine,  die  Schw&gerin  der  Lucréce.  Über 
Brutus,  die  eigentliche  Seele  der  Verschwörung,  be- 
richtet  Herminius  seinen  Freunden  folgendes:  Brutus, 
eigentlich  Junius  genannt,  ist  der  Sohn  des  edlen 
M.  Junius,  den  Tarquin,  da  er  ihm  verd&chtig  schien, 
vergiften  Hess.  Seine  tugendhafte  Mutter,  Tarquinie, 
heiratete  in  zweiter  Ehe  Lucinius,  und  zog  sich,  als  ihr 
ftlterer  Sohn  auch  bereits  der  Verfolgung  Tarquin's 
erlegen  war,  mit  Junius,  ihrem  einzig  ttberlebenden 
Sohne,  nach  Metapontum  zurttck.  Damo,  die  schöne 
nnd  geistvolle  Tochter  des  Pythagoras,  wird  die  Lehrerin 
des  Jüngling8  nicht  nnr  in  den  Wissenschaften,  sondern 
auch  in  den  Könsten  der  Galanterie.  In  körperlichen 
Fertigkeiten  unterrichtet  ihn  Lucinius,  so  dass  Junius 
bald  an  Wissen  nnd  an  Gewandtheit  des  Körpers  von 
keinem  anderen  übertroffen  wird.  Aus  der  Ehe  des 
Licinius  und  der  Tarquinie  geht  noch  ein  MUdchen, 
Hermelie,  hervor;  Tarquinie  selbst  stirbt  Hermélie  wird 
in    Rom    von    Rassalie    als    eine    entfernte   Verwandte 
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erzogen,  und  auch  Junius  begibt  sich  dorthin,  wo  er, 
sich  blöde  stéllend,  keinerlei  Besorgnisse  in  dem  arg- 
wöhnischen  Tarquin  wachruft,  und  seines  Benehmena 
balber  tiberall  mit  dem  Namen  Brutus  belegt  wird.  Nur 
wenige  mit  der  Herrschaft  Tarquin' s  unzufriedene  Römer 
erfahren,  dass  diese  Blödigkeit  nur  Maske  ist.  Durch 
den  Verkehr  mit  %Lucrecius ,  einem  der  Verschworenen, 
lernt  Junius  dessen  schöne  Tochter,  Lucréce,  k ennen, 
in  die  er  sich  verliebt,  und  der  er  bald  seinen  Geist 
und  wahren  Gharakter  offenbari  Sein  ungeliebter 
Nebenbuhler  ist  ein  Vetter  Tarquin's,  Tarquinius  Col- 
latinus. 

Ein  verloren  gegangener  und  in  Tarquin's  Hftnde 
geratener  Brief  bringt  die  Verschwörung  in  grosse  Ge- 
fahr  und  stellt  namentlich  Lucréce  bloss;  um  Tarquin 
wieder  einzuschl&fern,  entschliesst  sich  Lucréce,  angeb- 
lich  zum  Beweis,  dass  sie  dem  königlichen  Hause  wohl 
gesinnt  sei,  Tarquinius  Collatinus  ihre  Hand  zu  reichen. 
Ihre  Liebe  zu  Brutus,  der  sie  in  dem  Landhause  Collatié 
wiedersieht,  ist  nicht  erloschen;  sie  versichert  ihm  ihre 
fortdauernde  Zuneigung  und  Freundschaft,  aber  sie  be- 
wahrt  dem  wenn  auch  ungeliebten  Gatten  die  Treue. 

(IV.)  Clélie's  Haft  ist  seit  der  Eröffnung,  die 
Amilcar  machte,  durch  Tullie  erleichtert  worden,  aber 
ein  mis8glttckter  Entfilhrungsversuch  Adherbal's  nötigt 
die  Königin,  Clélie  wieder  strenger  bewachen  zu  lassen. 
Nur  Amilcar  darf  sie  besuchen,  und  er  thut  dies  um  so 
lieber,  als  er  zu  einer  der  Gesellschafterinnen  Clélie's, 
Plotine,  Zuneigung  gefasst  hat.  Bei  diesen  Besuchen 
begleiten  Amilcar  die  beiden  Sicilier  Artémidore  und 
Zénocrate ;  um  Clélie  zu  zerstreuen,  werden  Geschichten 
erz&hlt.  Zénocrate  berichtet  von  den  sehr  bewegten 
unglücklichen  Liebesschicksalen  seines  Freundes  Arté- 
midore; Plotine  erzahlt  von  ihrer  Gefáhrtin  Césonie. 
Auch  fiber  die  Prinzessin  der  Leontiner  wird  ausflihr- 
liches  mitgeteilt. 

Eines  Tages,  wUhrend  die  Verschwörer  bei  Rassilie 
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versammelt  sind,  bricht  in  derén  Haose  Feuer  aus. 
Herminius  und  Aronce  werden  von  der  eindringenden 
Menschenmenge  erkannt,  and  entgehen  nnr  durch  die 
Geistesgegenwart  des  Brutus  der  Gefangenschafi  Brutus 
selbst  begibt  sich  hierauf  zu  Tarquin,  der  immer 
noch  vor  Ardea  steht  und  berichtet  ihm  in  abaichtlich 
verworrener  Weise  ttber  das  Oescbehene.  Lucretius 
und  Collatin  werden  nach  Rom  geschickt,  um  Erkun- 
digungen  einzuziehen,  so  dass  nun  die  Verschwörung 
vor  Verrat  gesichert  bleibt.  Brutus  und  Valerius 
schliessen  sich  Lucretius  und  Collatin  an.  Auf  dem 
Wege  nach  Rom  begegnen  sie  Sextus,  der  von  Collatié, 
Lucréce's  Landhause,  kommt  und  ihnen  scheu  ausweicht. 
Von  Lucréce  ausgesandte  Botén  rufen  sie  alsdann  rasch 
herbei.  In  Collatié  angelangt,  vertraut  Lucréce  ihrem 
Vater  und  ihrem  Gatten  an,  welches  Verbrechen  Sextus 
soeben  an  ihr  begangen  habé,  und  stösst  sich  danach, 
nachdem  sie  die  Ihren  zur  Rache  gegen  Sextus  und  das 
ganze  Haus  des  Tarquin  aufgefordert,  einen  Dolch  in  die 
Bru8t1)  Aufs  tiefste  erschüttert  und  nach  Rache 
dürstend  bégében  sich  Lucréce's  Verwandte  und  Brutus, 
der  jetzt  völlig  umgewandelt  und  von  feurigem  Patrio- 
tismus  beseelt  erscheint,  nach  Rom,  den  Leichnam 
Lucréce's  mit  sich  führend.  Das  Stadttor  öffnet  sich, 
die  Verschworenen  gesellen  sich  offen  zu  ihnen;  Brutus 
ruft  durch  eine  zttrnende  Leichenrede  ítlr  Lucréce 
das  Volk  zur  Empörung  auf.  Der  Aufstand  bricht  los, 
man  stttrmt  zuerst  den  königlichen  Palást,  in  dem  sich 
Tnllie  mit  ihren  beiden  Söhnen  und  den  Gefangenen, 
Clélie,  Plotine  und  Césonie,  befíndet  Als  Tullie  keine 
Rettung  nahen   sieht,    steckt    sie   das  Schloss  in  Brand 


*)  Die  Schilderung  dieeer  Vorg&nge  war  eine  heikle 
Aufgabe  für  eine  Schnftetellerin  und  gar  eine  Scudéry;  es 
ist  mteressant,  ihre  kühle  Darstellung ,  die  űber  alles  dekla- 
matorisch  und  wortreich  hinweggleitet ,  mit  der  clutvollen 
Dichtung  Shakespeare's  zu  vergleichen,  die  Lucrezia/s  Schick- 
sal  und  Tod  erz&hlt. 
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und  entweicht  mit  den  Gefangenen.  Sie  hinterl&sst  ein 
Billet,  in  dem  sie  Olélie  zn  töten  droht,  wofern  man  sie 
verfolge.  Trotzdem  eilt  ihr  Aronce,  in  Begleitung  seiner 
Freunde  Amilcar,  Artémidore  und  Zénocrate,  nach.  Be- 
vor  er  in  Tarquinie,  wohin  sich  die  Königin  geflüchtet 
hat,  anlangt,  trifft  er  mit  Tarquin  zusammen,  der  auf 
die  Kundé  von  der  Empörung  die  Belagerung  von  Ardea 
aufgegeben  hat  und  sich  zu  seiner  Gattin  nach  Tarquinie 
fltichten  will.  Sie  geraten  in  einen  Kampf,  aus  dem 
Aronce  als  Sieger  hervorgegangen  ware,  hatte  nicht  der 
König  eine  Hinterlist  angewandt.  Aronce  wird  ver- 
wundet  und  gefangen,  seine  Freunde  entrinnen.  In  Horn 
finden  sie  die  Verschworenen  noch  im  Besitz  der  Herr- 
schaft,  sie  treffen  zu  ihrem  freudigen  Erstaunen  auch 
Clélie  und  Plotine  an,  welche  Horace  aus  der  Gewalt 
Tullie's  befreit  und  nach  Rom  geflihrt  hat.  Tarquin 
benachrichtigt  Porsenna  davon,  dass  er  seinen  Sohn 
gefangen  halte;  er  hofft  auf  diese  Weise  Porsenna' s 
Beistand  gegen  seine  empörten  Unterthanen  zu  gewinnen. 

(V.)  Kurz  bevor  Clélie  nach  Rom  zurtickkehrte, 
war  sie  wieder  mit  ihrem  Vater  zusammengetroffen. 
Clélius  erz&hlt  seine  j  Ungate n  Schicksale,  die  Bemiihungen, 
seine  Tochter  wieder  zu  finden,  von  der  er  seit  ihrer 
EntfUhrung  aus  dem  Hause  Celer's  nichts  vernommen. 
Da  Tarquin  nicht  mehr  in  Rom  gebietet,  erh&lt  Clélius 
alle  seine  Wtirden  und  Güter  zurttck.  Horace  erklfirt, 
dass  er  seinen  Sinn  geandert  habé  und  auf  Clélie's 
Hand  keine  Ansprttche  mehr  erhebe.  Von  Aronce  treffen 
bald  Nachrichten  ein:  er  wird  streng  bewacht,  aber  im 
Übrigen  von  Tarquin  mit  Rttcksicht  behandelt. 

Nach  der  Umgestaltung  des  Staatswesens  werden 
Brutus  und  Collatinus  die  ersten  Konsuln  in  Rom; 
letzterer  indess  dankt  bald  zu  Gunsten  des  Valerius  ab. 
Tarquin  und  Tullie  schicken  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom,  angeblich  um  ihren  Privatbesitz  herauszufordern, 
in  Wahrheit  jedoch,  um  ihre  Anbanger  zu  einer  Unter- 
stUtzung  ihrer  Ansprllche   auf  den  Thron  zu  gewinnen. 
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Ihre  Hoífnung  sttttzt  sich  auch  darauf,  dass  die  beiden 
Söhne  des  Brutus  in  zwei  Damen  aus  der  Umgebung 
Tullie's  verliebt  Bind  und  nur  von  ihr  eine  ErfUllung 
ibrer  Wünsche  erwarten  können.  Herminius  nnd  Valerie 
haben  bereita  ihr  Gittek  gefunden  (auf  Wunsch  Clélie's 
erz&hlt  Amilcar  die  Vorgeschichte  dieses  Liebespaares). 
(VI.)  Die  Oesandtschaft  bringt  die  Sonne  des 
Brutus,  in  denen  die  Liebe  jedes  andere  Geftthl  erstickt 
hat,  dazu,  heimlich  auf  Tarquin's  Seite  zu  treten  und 
Vorbereitungen  flir  den  Sturz  des  eigenen  Vaters  zu 
treffen.  Aber  der  Verrat  wird  entdeckt,  und  Brutus, 
der  als  Konsul  fiber  das  Verbrechen  zu  richten  hat, 
verhftngt  ttber  seine  Söhne  den  Tod.  Die  Oesandtschaft 
muss  unverrichteter  Sache  heimkehren.  Hierauf  erkl&rt 
Tarquin,  so  gering  auch  seine  Macht  ist,  Rom  den  Krieg. 
Aruns  und  Titus  flihren  seine  Truppén  ins  Feld.  Aronce 
ist  noch  immer  gefangen,  da  Porsenna  zaudert,  Tarquin's 
Bundesgenosse  zu  werden.  Vor  dem  Ausbruch  des 
Kampfes  stösst  ein  Ritter  zu  dem  römischen  Heere,  der 
erkl&rt,  Clélie's  Brúder  zu  sein.  Es  ist  aber  der  numi- 
dische  Prinz  Adherbal,  der  einst  sich  in  Olélie  verliebt 
hatte.  In  der  That  ist  er  Clélie's  und  Sulpicie's  Sohn. 
Der  Ktinig  von  Numidien  hatte  heimlich  geheiratet  und 
sein  Kind  einem  Sklaven  ttbergeben,  mit  dem  Auftrage, 
es  in  Sicilien  gross  zu  Ziehen.  Der  Sklave  erlitt  Schiff- 
bruch,  wobei  das  ihm  anvertraute  Kind  ertrank.  Am 
Ufer  fand  er  das  Kind  des  Clélius,  das  er  als  den  Sohn 
des  Numidierkönigs  aufzuziehen  beschloss.  Auch  als 
dieser  seinen  Sohn  zurttckforderte ,  verheimlichte  er  die 
Unterschiebung,  und  so  gait  der  Sohn  des  römischen 
Senators  als  der  Prinz  Adherbal.  Endlich  aber  offen- 
barte  ihm  sein  Erzieher  selbst  das  Geheimnis,  und  Ad- 
herbal beschloss  sogleich,  indem  er  seinen  wahren 
Namen  Octave  annahm,  seinen  Vater  aufzusuchen.  Er 
fand  ihn  wieder,  schliesst  sich  der  Partei  des  Brutus 
an  und  ist  hinlánglich  beglilckt,  von  Clélie  als  Brúder 
geliebt  zu  werden.    Auch  zwei  junge  vornehme  Griechen, 
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Thémiste  und  Théagéne,  bieten  Brutus  ihre  Dienste  an, 
und  Théagéne  erzahlt,  von  dem  Damenzirkel  bei  Rassüie 
aufgefordert,  die  Liebesgeschichte  seines  Freundes. 
Neuen  Beistand  gewinnt  das  römische  Heer  durch  die 
Ankunft  Emil e' 8  und  seiner  drei  Freunde  Lisidas,  Calianthe 
und  Alcimade,  die  allesamt  im  Kriegsleben  ihre  unglück- 
liche  Liebe    zu   der  schönen  Artélice   vergessen  wollen. 

Am  Abend  vor  der  Schlacht  gegen  Tarquin  wird 
die  Zuversicht  des  Brutus  dadurch  gesteigert,  dass  ihm 
Lucréce  im  Traum  erscheint  und  ihm  den  Sieg  prophe- 
zeiht  In  dem  darauf  folgenden  Kampfe  wird  Sextus 
schwer  verwundet,  entkommt  jedoch  in  das  Lager  seines 
Vaters.  Brutus  sowohl  wie  Árun 8  fallen,  nachdem  sie 
heldenhaft  gestritten.  Die  Römer  wanken,  aber  Aronce, 
der  seinen  Fesseln  entronnen,  verschafft  ihnen  durch 
sein  Eingreifen  in  die  Schlacht  endlich  do  eh  noch  den 
Sieg.  Bei  der  Verfolgung  der  Feinde  wird  Octave- 
Adherbal  schwer  verwundet.  Aronce  gilt  als  derjenige, 
der  ihm  die  Wunde  beigebracht,  da  man  das  in  die  ser 
steckende  Schwert  als  seines  erkennt.  Dieser  Verdacht 
wird  dadurch  gestarkt,  dass  Aronce  nach  der  Schlacht 
verschwunden  ist.     Aber  auch  Horace  wird  vermisst. 

Brutus  wird  mit  grosser  Feierlichkeit  beigesetzt. 
Clélie  ist  untröstlich,  zu  hören,  dass  man  Aronce  der 
Ermordung  ihres  Bruders  anklagt  und  sie  der  erhobenen 
Beschuldigung  nichts  entgegensetzen  kann. 

(VII.)1)  Doch  vermag  Clélie  den  allgemeinen  Ver- 
dacht nicht  zu  teilen.  Sie  beauftragt  daher  Artémidore 
und  Zénocrate,  Nachforschungen  anzustellen.  Zénocrate 
berichtet,  nachdem  er  zurückgekehrt ,  dass  Aronce  sich 
aufs  neue  in  der  Gefangenschaft  Tarquin's,  Horace  aber 
in  der  der  Vej  enter  befinde.  Um  das  Lében  seines 
Sohnes    zu    retten,    wird  Porsenna  jetzt    genőtigt,    die 


a)  Diesen  Band  füllt  grossenteils  die  (hier  ausgeschiedene) 
Episode  von  der  Prinzessin  Élismonde,  welche  gut  erzahlt 
wird.  aber  keine  besonders  hervorstechenden  Zűge  bietet. 
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Partei  des  Tarquin  zu  ergreifen;  er  nimmt  seinen  Sohn 
als  Freund  der  Römer  selbst  in  Gewahrsam  und  erklKrt 
diesen  den  Krieg  zum  Leidwesen  Artémidore's  nnd  der 
Leontinerprinzessin,  die  bei  Poraenna  das  Interessé  der 
Römer  vertreten  hatten.  Valerias,  der  den  eifrigen 
Republikanern  anfangs  einigen  Anlass  zur  Unzufrieden- 
heit  gégében  hatte,  befestígt  sicb  jetzt  mebr  nnd  mebr 
in  der  Liebe  des  Volkes  und  erhait  den  ebrenden  Zu- 
namen  Publicola.  Das  Haus  der  Rassilie  ist  noch  immer 
der  Sammelpunkt  der  eleganten  und  geistreichen  Römer. 
Hier  verkehrt  auch  Méri  géné,  ein  vornehmer  Asiate,  der 
nach  Rom  gekommen  ist,  um  Tbémiste  zur  Rttckkehr  in 
sein  Vaterland  Sicilien  aufzufordern.  Tbémiste  beschliesst, 
dem  Folge  zu  leisten  und  womöglich  bei  seiner  Rück- 
kebr  Rom  Hilfstruppen  zuzuflihren.  Da  Mérígéne  durch 
Veji  reist,  so  tr&gt  man  ihm  auf,  die  Aussöhnung  des 
Horace  zu  bewerkstellígen.  Clélius  n&mlich  bat  be- 
schlossen,  ihn,  und  nicbt  den  verráterischen  Aronce, 
nun  docb  noch  mit  seiner  Tochter  zu  verm&hlen.  Hier- 
ttber  gergt  Clélie  in  grosse  Bestttrzung  und  Trauer. 

(VIIL)  Mérigéne  bat  in  Veji  guten  Erfolg;  Horace 
kebrt  nacb  Rom  zurück,  und  Clélius  trágt  ihm  sogleich 
seine  Tochter  an.  Horace  ist  klug  genug,  dies  An- 
erbieten  nicht  auszuschlagen :  er  hat  zwar  ernstlich  auf 
Clélie  verzicbtet,  aber  er  beabsichtigt,  Clélie  durch  seine 
Einwilligung  vor  weiteren  Umwerbungen  zu  schützen. 
Er  teilt  Clélie  mit,  wie  er  das  VerhSltnis  auffasse,  und 
diese  nimmt  sein  Anerbieten  mit  Dank  an. 

Ein  wichtiges  Geheimnis  entdeckt  Horace  den 
Römern,  námlich  dass  die  Vejenter  von  Tarquin  eine 
Statue  der  Pallas  geschenkt  erhalten  habén,  an  derén 
Besitz  sich  nach  einem  altén  Orakel  die  Weltherrscbaft 
knüpft.  W&hrend  noch  die  Konsuln  beraten,  wie  sie 
dieses  Standbild  für  Rom  erwerben  können,  langt  ein 
junger  Vejentiner,  Télane,  in  Rom  an;  er  hat  in  einem 
Kampfspiel  jené  Statue  als  Preis  gewonnen,  aber  er 
hatte  sie  noch  nicht  auf  seinen  Wagen  geladen,  als  die 

H.  Kaeiting,  Gesch.  d.  fri.  Rooiam  ecc.  28 
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Pferde  mit  ihm  nach  Rom  durchgingen  und  erst  hier 
auf  dem  Forum  halt  machten.  Die  Konsuln  schicken 
nun  nach  Veji  und  erklgren,  dass  man  Télane  so  lange 
in  Rom  zurfickbehalten  werde,  bis  die  Göttin,  die  offen- 
bar  ihre  Stadt  zum  Aufenthalt  auserwahlt,  innerhalb 
der  Mauern  Roma  sei.  Télane  wird  inzwischen  mit  der 
grössten  Rücksischt  behandelt;  er  verkehrt  auch  bei 
Clélie  und  verliebt  sich  in  die  reizende  Plotine.  Die 
Vejentiner,  welche  der  Statue  keinen  hohen  Wert  bei- 
messen,  übersenden  dieselbe,  und  man  stellt  sie  nun 
feierlich  im  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  auf. 

Inzwischen  versuchen  Porsenna  und  Galerite  alles, 
ihrem  Sonne  die  Liebe  zu  Clélie  auszureden.  Es  gelingt 
ilinen  nicht,  wohl  aber  erkl&rt  sich  Aronce  béreit,  mit 
seinem  Vater  und  Tarquin  Rom  zu  belagern,  voraus- 
gesetzt,  dass  in  dem  Eampfe  seine  auf  der  Gegenpartei 
stehenden  engeren  Freunde  unverletzlich  sein  soUen. 
Auch  ent8chliesst  er  sich  auf  dringliches  Bitten  seiner 
Mutter  dazu,  der  Leontinerprinzessin  vor  den  Aogen 
seines  Vaters  den  Hof  zu  machen,  unter  der  Bedingung 
jedoch,  dass  diese  selbst  von  seiner  Verstellung  Kennt- 
nis  habé.  Zénocrate  sendet  er  mit  Briefen  an  Clélie, 
in  denen  er  sie  davon  unterrichtet,  dass  er  nur 
seinem  Vater  zu  liebe  eine  scheinbare  Untreue  an  ihr 
begehe. 

Die  Römer  treffen  gegen  den  heranziehenden  Por- 
senna allé  Verteidigungsma8sregeln  und  geniessen  als- 
dann  hinter  ihren  guten  Befestigungen  wie  im  Frieden 
allé  Freudén  der  Geselligkeit,  namentlich  als,  von 
Amilcar  eingeftlhrt,  der  Dichter  Anacreon  sich  in  ihrer 
Mitte  befindet.  Amilcar  erzahlt  auch  die  Liebesgeschichte 
des  Hesiod  auf  Grund  eines  alten,  in  seinem  Besitze 
befindlichen  Manuskriptes ;  dann  einen  prophetischen 
Traum,  den  dieser  Dichter  einst  auf  den  Höhen  des 
Helicon  hatte  und  in  dem  ihm  das  Leben  aller  grossen 
Dichter  nach  ihm  —  bis  auf  die  Zeit  Ludwig's  des 
Gerechten    (XIV.)    —    enthfillt   wurde.     Auch    die   Er- 
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richtung  der  „Academic  francai  Be"  und  das  fur  die 
Litteratur  bo  segenbringende  Wirken  Richelieu's  sah 
Hesiod  in  dieser  Verzttckung  voraus(I). 

Urn  Clélie  wieder  zu  sehen  and  sie  voilends  zu 
beruhigen,  begibt  sich  Aronce  ans  Porsenna' s  Lager 
heimlich  in  die  Stadt  Rom.  Er  reinigt  sich  von  dem 
Verdachte,  Octave  verwnndet  zu  baben:  ein  Soldat 
Tarquin's  entriss  ihm  sein  Schwert  und  vollftthrte  die 
That  Jetzt  kommt  auch  Plotine's  Herkunft,  ttber  der 
bisher  ein  Schleier  ruhte,  ans  Licht.  Sie  ist  die  Tochter 
der  Mutter  des  Horace,  die  vor  Clélius'  Vermfthlung 
mit  Sulpicie  mit  diesem  ein  Liebesverháltnis  gehabt, 
und  somit  Clélie's  Schwester. 

Porsenna  schreitet  zu  einem  Sturme  auf  Rom  vor. 
Aronce  greift  zun&chst  den  Pons  sublicius  an,  den  Horace 
nach  heldenmtttiger  Verteidigung  abbricht  um  den  Feinden 
den  Zugang  zur  Stadt  zu  verwehren  Da  Aronce  den 
Seinigen  befiehlt,  Horace  zu  schonen,  so  entkommt 
dieser  glücklich. 

(IX.)  Man  versucht,  den  Belagerten  die  Lebens- 
mittel  abzuschneiden ,  aber  die  Tapferkeit  des  Horace 
und  des  Herminius  vereiteln  ihre  Bemtthungen.  Mucius 
vollftthrt  seinen  Angriff  auf  das  Lében  des  Porsenna, 
worauf  Aronce  seinen  Vater  bestimmt,  die  Partei  des 
Tarquin  zu  verlassen  und  mit  Rom  Frieden  zu  schliessen. 
Al8  Oeisein  werden  zwanzig  Söhne  und  zwanzig  Töchter 
der  Stadt  in  seine  Oewalt  gégében,  darunter  Clélie  und 
Plotine,  nebst  Valerie,  Hermilie  und  Collatine.  So  sieht 
Aronce  die  Oeliebte  wieder,  aber  Porsenna  verbietet 
ihm  jeden  Verkehr  mit  Clélie.  Oalerite  hingegen  findet 
soviel  Gefallen  an  der  jungen  Römerin,  dass  sie  die 
Wahl  ihres  Sohnes  nicht  l&nger  missbilligt  —  Zénó- 
crate  begibt  sich  nach  Rom,  um  im  Auftrage  der  Leon- 
tinerprinzessin,  die  an  Artémidore's  Ergehen  zártlichen 
Anteil  nimmt,  sich  nach  diesem  zu  erkundigen.  Er 
empfángt  gute  Nachrichten  und  erzfthlt  dann  Clélie  auf 
ihren    Wunsch    die    eigenartige    und    wechsélvolle   öe- 

28* 
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schichte  der  Fürstin.  Auf  Betreiben  Tarquin's  und 
Tullie's  wird  Aronce  plötzlich  wieder  von  seinem  Vater 
in  strengen  Gewahrsam  genommen. 

(X.)  Dies  geschah  auf  die  Verd&chtigung  hin, 
Aronce  habe  an  dem  Attentat  des  Mucins  Anteil  gehabt, 
Wenn  Porsenna  auch  nicht  glaubt,  sein  Sohn  habe  ihm 
ernstlich  nach  dem  Leben  getrachtet,  so  nimmt  er  doch 
an,  Aronce  babe  die  Mordszene  angestiftet,  urn  ihm 
Schrecken  einzuflössen  und  so  einen  baldigen  Frieden 
mit  Rom  herbeizuftihren.  Die  Lage  der  Liebenden  wird 
noch  dadurch  verschlimmert,  dass  Sextus,  der  jetzt  von 
seinen  Wunden  genesen  ist,  Olélie  aufs  neue  mit  An- 
tr&gen  bel&stigt. 

Vergeblich  fordert  Porsenna  Mucins  von  den  Römern 
heraus  und  versch&rft  danach  die  strenge  Behandlung 
der  Geiseln.  Clélie  vermag  endlich  ihre  Erniedrigung 
und  die  Furcht  vor  Sextus  nicht  l&nger  zu  ertragen, 
und  ergreift  mit  ihren  Genossinnen  die  Flucht.  Dnrch 
die  Tiber  schwimmend  erreichen  die  Mádchen  Rom. 
Der  Senat  belobt  soviel  Mut  und  Vaterlandsliebe,  sendet 
aber  seinem  Worte  getreu  die  Geiseln  zurttck  und  be- 
nachrichtigt  Porsenna,  dass  Mucins,  der  die  Unschuld 
Aronce'8  bezeugen  könne,  sich  zu  Praeneste  befinde, 
um  dort  das  Orakel  der  Fortuna  in  einer  Liebes- 
angelegenheit  zu  befragen. 

An  derselben  heiligen  St&tte  aber  haben  sich  auch 
Amilcar,  Artémidore,  Zénocrate,  Anacreon,  Horace  und 
Octave  eingefunden.  Artémidore  erh&lt  hier  die  wichtige 
Botschaft,  dass  der  Thron,  auf  dem  er  Anspruch  hat, 
leer  geworden.  Er  zögert  hierauf  nicht  linger,  sich  mit 
der  Leontinerprinzessin  zu  vermahlen.  Amilcar  aber 
heiratet  Plotine.  Anacreon  verheisst  das  Orakel  ein 
einstiges  seliges  Ende  und  Unsterblichkeit  als  Dichter. 
Octave  und  Horace  werden  vertröstet;  Mucius  angeraten, 
um  des  erworbenen  Ruhmes  willen  die  Leiden  der  Liebe 
zu  vergessen. 

Der  letztere  begibt  sich  hierauf  zu  Porsenna,  aber 
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es  gelingt  ihm  nicht,  den  König  von  der  Unschnld 
Aronce'8  zn  ttberzeagen.  Endlich  öffnet  eine  Unthat 
des  Sextus  Porsenna  die  Augen.  Der  Prinz  n&mlich 
macht  den  Versnch,  Glélie  nebst  anderen  römischen 
Damen  zu  entftthren.  Porsenna  gestattet  seinem  Sohne 
sogleich,  dem  Rfluber  nachznsetzen.  Aronce  holt  Sextus 
ein,  und  in  dem  sich  entBpinnenden  Kampfe  ftlllt  der 
verbrecherische  Fttrst.  Gesandte,  die  nach  Praeneste 
gesandt  worden  waren,  tiberbringen  nach  Aronce's  Rttck- 
kehr  ein  Orakel,  welches  Porsenna  anbefiehlt,  der 
Liebe  Aronce's  und  Clélie's  kein  Hindernis 
mehr  in  den  Weg  zu  legen.  Tarquin  nnd  Tullie, 
die  vergeblich  den  Versuch  gemacht,  den  Hohenpriester 
des  Fortunatempel8  zn  bestechen,  wird  angeraten,  sich 
nach  Comae  als  einer  letzten  Zufluchtsst&tte  zurtick- 
zuziehen.     Danach  finden  die  Vermfthlnngen  statt. 

Auch  zu  diesem  weitschichtígen  Romane  sind,  wenn 
auch  ein  eigentlicher,  volistKndiger  Schlttssel  fehlt,1) 
eine  Anzahl  von  gut  beglaubigten  Deutungen  erhalten. 
Au8  diósén  erhellt,  dass  w&hrend  die  Dichterin  im 
'Ghrand  Oyrusi*  hauptsflchlich  Typen  der  preziösen 
Aristokratie  zeichnete,  in  der  'Clélié  vorzugsweise 
die    galante  Bourgeoisie  ihre  Verherrlichung  findet.*) 


1)  Doch  existierte  frflher  ein  solcher,  der  Rich  in  einer 
Abschrift  im  Besitz  der  Herausgeber  der  'Bibl.  univ.  des 
Bom.9  befand  (hier  heisst  es  im  II.  Bande  vom  Október  1777, 
p.  196  ausdrflcklich :  'la  clef  manuscrite  de  tCléUét  que  nous 
possedons .  .  .*).  Es  iBt  unsicher ,  ob  er  mit  jenem  identisch 
war,  von  dem  Boileau  in  einem  Briefe  vom  7.  Január  1703 
(an  Brossette)  spricht  Con  en  donnoit  autrefois  une  clef  qui 
a  couru  .  . .')  und  der  —  unvollst&ndig  und  ungenau  —  in 
Somaize's  iDictionnairesi  aufgenommen  wurde. 

a)  Bestanden  doch,  worauf  hier  nur  in  Kürze  hingedeutet 
werden  kann,  zwei  Gattungen  des  Preziösentums  und  der 
Preziftsen:  die  hochadelige  und  feingebildete  Gruppé  des 
Hotel  Rambouillet  C^s  vér  it  able s  précieuses') ,  welche  die 
Anciennet&t  und  das  Verdienst  notwendiger  nnd  glQcklicher 
Reformén  aof  dem  Gebiete  der  Sprache  und  Litteratur  für 
sich  hatte ;  und  die  sich  aus  dem  niederen  Adél  und  der  wohl 
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Dies  scheint  auch  schon  dadurch  angedeutet,  dass  die 
Heldin  —  ausnahmsweise !  —  keine  hoohgeborene 
Fttrstin,  sondern  lediglich  die  Tocbter  eines  allerdingg 
reichen  und  machtigen  Senators  ist.  Darum  aber  fand 
die  'Clélié  nicbt  etwa  einen  ibrer  Tendenz  gemotes  be- 
schr&nkteren  Wirkungskreis;  vielmehr  war  auch  sie, 
ahnlich  wie  andererseits  der  aristokratische  'Grand  Cyrw? 
die  niederen  Spharen  entzttckte,1)  in  den  höchsten 
Kreisen  viel  bewundert  und  hoch  gesch&tzt 

Nicbt  weniger  als  dreiundsiebenzig  Personen  litest 
die  Dicbterin  in  diesem  Roman  auftreten;  zweifellos  bat 
sie  in  jeder  einzelnen  ein  Portrait  nacb  dem  Leben  za 
zeichnen  gesucht,  und  ebenso  zweifellos  sind  sie  ailesamt 
von  den  Lesem  erkannt  und  in  ihrer  Feinbeit  und  Treue 
bewundert  worden.  Einige  der  wicbtigsten  von  denen,. 
die  wir  beute  nocb  mit  Sicberbeit  demaskieren  könnem 
sind  die  folgenden: 

Alcandre  —  der  (18jahrige)  Ludwig  XTV.a) 

Amilcar  —  Sarrasin. 

Arricidie  —  Madeleine  de  Scudéry.*) 

Clélie  —  Mlle  de  Longuevüle. 

Cléonime  —  Fouquet.*) 


situierten  Bourgeoisie  rekrutierende  Gruppé  Ck$  précieuses 
ridicules*),  die  im  allgemeinen  nicbt  über  eine  oberflachliche 
Aneignung  der  ins  Auge  fallenden  Merkmale  der  echten 
Preziösen  hinauskam.  Jené  sind  unsterblich  geworden  durch 
bleibende  Verdienste,  diese  nur  durch  den  Spott  geistreicher 
Gegner  ihrer  hohlen  Nacbahmungssucht.  Mn«  de  Scudéry 
nimmt  wohl  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  dieBen  beiden 
Gruppén  ein.  Diese  eben  befahigte  sie,  nach  beiden  Rich- 
tungen  hin  treu  zu  Bchildern. 

*)  'Deux  nobles  eampagnards,  grands  lecteurs  de  ronums, 
Qui  m'oní  dit  tout  'Cyrus9  dans  lews  longs  compliments . . .' 

Boileau,  Sat.  Ill,  43  f. 

*)  Ein,  wie  sich  denken  l&sst,  ungemein  gescbmeicheltes 
Portrait. 

s)  Auch  hier  ist  die  Schilderung  frei  yon  aller  Selbst* 
űberschatsnng. 

*)  Siehe  S.  440. 
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Damo  —  Ninon  de  rEnclos.1) 

Herminias  —  Pellisson. 

Liriane  —  Scarron's  Gattin   (die    spatere    Mm«    de 

Maintenon).*) 
Scanrus  -  Scarron.8) 
Timante  —  Arnaud  d'Andilly.4) 

Unter  den  BeBchreibnngen  ragt  die  dea  Palastes 
„Valterre"  hervor,  den  ein  gewisser  Téanor  in  Toscana 
gesehen  hat  and  nun  seinen  Frennden  in  Rom  beschreibt 
(Bd.  X,  die  Schilderung  umfasst  etwa  60  Seiten).  Mit 
„Valterre"    ist   nach   einer  AufklHrung  der  Herausgeber 


*)  Ein  vortrefflicheB,  höchst  interessantes  Portrait. 

*)  Von  ihr  heisst  es  z.  B.:  'Elle  eftoit  admirablement 
belle,  4"  fort  men  faite,  fa  taitte  eftoit  efleuée,  fans  étre  difpro- 
portionnee;  fon  teint  eftoit  fort  vni  $  fort  beau;  fes  cheueux 
d'vn  cha fiain  clair  $  trés-agréables  ;  le  nez  trés-bten  fait;  la 
bouche  men  taittée ;  les  yenx  noirs,  briliáns,  doux,  paffwnnez 
£  pleins  d*  efprit.  La  melancholie  douce  y  régnoit  quetquefois 
auec  fes  doux  charmes;  Tcnioüement  s*y  fax  foil  voir  a  fon  tour; 
enfin,  ion  regard  eftoit  a  la  fois  noble,  doux,  enjoué  4r  modefte. 
Son  efprit  eftoit  fait  exprés  pour  fa  beauté;  c*eft-á-dire  qu'il 
eftoit  grand,  agreable  &  Hen  tourné:  elleparlait  iufte,  de  bonne 
grace  $*  fans  affectation;  elle  fcauoit  mule  chofes  dont  elle  ne 
tiroit  potnt  vanité,  4"  *#*  nti  fnfoit  point  la  beUe  quoy  qu'eUe 
le  fút  infiniment;  enfin,  ioignant  les  charmes  de  la  vertu  a  ceux 
de'la  beauté  $*  de  V efprit,  elle  méritoit  toute  f  admiration  qu'on 
tut  pour  elle  dans  le  temple  de  la  Fortune* 

8)  8ein  Portrait  wird  im  II.  Bande  dieser  Arbeit  mit- 
geteilt  werden. 

*)  Die  Moral,  Wissenschaft  and  Kunst  pflegende  Gesell- 
tchaft  der  „Weiscn  von  Syracus",  welche  Thémiste  nm  Rat 
befragt  (im  VI.  Bande)  ist  'vne  peinture  auantageufe  de  Port' 
Roial.1  (Brief  Racine's  an  Nicole;  siehe  (Euvres  de  Boileau 
(f  1674),  Genf  1716,  II,  p.  829.)  Das  Portrait  des  hoch- 
verdienten  d'Andilly  lautet:  'c'eft  vn  homme  incomparable;  fa 
taille  eft  haute,  fa  phyfionomie  noble  $  ouuerte,  elle  annonce 
en  mime  temps  la  grandeur  de  fon  ame  4r  la  [incerité  de  fon 
cceur;  Unites  fes  actions  fe  reffentent  de  la  vigueur  4r  de  la 
viuacité  de  fon  efprit;  fes  manieres  ont  quelque  chofe  dUmpe* 
tueux,  fes  refponfes  font  nettes  f  fubiies,  mais  lumineufes  .  .  . 
le  co3ur  de  Timauie  eft  preferable  a  fon  efprit,  il  a  vne  fran- 
chife  ft  vraye,  qu'on  penferoit  qu'tl  n'a  iamais  entendu  dire 
quil  y  ait  de  la  diffvmulalton  au  monde  <f°c.' 
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der  'Bibi.  univ.  des  Romans'  das  Schloss  Vaux  de 
Vicomte  gemeint,  welches  sich  der  bertthmte  Finanzmann 
Nicolas  Fouquet  (1615  —  1680)  mit  unerhörtem 
Prachtaufwand  hatte  erbauen  lassen.  'Cet  ouurage  a  été 
entrepri8  par  vn  homme  qui  ne  fait  rien  que  de  grand, 
&  de  qui  Vefprit,  par  fa  vafte  étendüe,  ne  pent  conceuoir 
de  petits  deffains;  par  vn  homme  qui,  donnant  touts  sa 
vie  au  feruice  du  Roy,  veut  m&me  que  fes  plaiftrs  feruent 
ct  V embelliffement  &  á  la  gloire  de  fon  pays?1) 

Ein  ungeheures  Aufsehen  erregte  die  gleich  im 
I.  Bande  der  lClélté  enthaltene,  anfangs  viel  bewunderte, 
sp&ter  so  viel  verhöhnte  'Carte  &  Defer iption  Geo- 
graphique  du  Pays  de  Tendre.'9)  Die  Idee  gehbrt 
Chapelain  an  (Cousin,  a.  a.  0.,  II,  280)  und  scheint  in 
den  Sonnabendzirkeln  gesprSchsweise  zur  Reife  gebracht 
worden  zu  sein.3) 

Die  Landschaft  Tendre,  heisst  es,  wird  von  dem 
schönen  Strome  Inclination  bewgssert.  Die  erste  Grenz- 
stadt  ftihrt  den  Namen  Nouvelle  Amitié ;  nach  ibr  kommen, 
rechts  vom  Flusse,  die  Dörfer  Jolis  Vers,  Billet  do  ox, 
Sincérité,  Grand  Cceur  n.  s.  f.;  links:  Complaisance, 
SoumÍ8sion,  Petits  Soins,  Assiduité  etc.  Entfernt  man 
sich  zu  weit  von  der  Inclination,  so  kommt  man  nach 
einer  Richtung  zu  den  öden  Weilern  Tiédeur,  Légéreté, 


*)  Fouquet1  a  Geschichtc  ist  nicht  unbekannt.  Er  wurde 
1661,  kurz  nachdem  ihn  die  Scudéry  noch  auf'der  Höhe  seines 
Rubra  es  geschildert  hatte,  angeklagt  und  musste  drei  Jahre 
lang  in  der  Bastille  schmachten.  Nach  so  langer  Unter- 
suchungshaft  erfolgte  seine  Verurteilung ;  er  sass  bis  zu 
seinem  1680  erfolgenden  Tode  im  Schlosse  Pignerol  gefangen. 
£s  ist  ein  Zug,  der  Madeleine  Ehre  macht,  dass  sie 
auch  in  den  nachfolgenden  Auflagen  ihres  Romans,  als  Fouquet 
in  Ungnade  gefallen  und  es  sehr  gefahrlich  war,  für  ihn  zu 
pladieren,  diese  Schilderung  und  das  Lob  dee  GestOrzten 
stehen  liess. 

*)  Sie  ist  in  einem  sauberen ,  kolorierten  Stiche  noch 
besonders  verdeutlicht. 

8)  In  dem  Romane  erfindet  Cl  éli  e  die  Karte  selbst  and 
führt  sie  auch  selbst  aus. 
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Oubli;  oder  gerat  gar  in  den  bodenlosen  See  Indifference. 
Nach  der  anderen  Richtung  aber  stösst  man  auf  In- 
discretion, Perfidie,  Méchanceté,  am  Fusee  des  Schlosses 
Orgueil  gelegen,  unweit  des  Meeres  Inimitíé.  Wer 
jedoch  die  rechte  Strasse  weiterzieht,  findet  Empresse- 
ment,  Probité,  Sensibilité  und  Exactitude;  und  gelangt 
dann  zur  ersten  der  drei  StSdte  des  Landes:  Tendre 
Bur  Inclination.  Die  beiden  anderen  sind  Tendre  sur 
Estimé  und  Tendre  sur  Recounaissance.  Nur  langsam, 
fiber  die  Stationen  Bonté  und  Constante  Amitié,  kann  man 
sich  ihnen  nUhern.  Dort  angelangt,  findet  man  von 
selbst  den  Weg  zum  Meer  Délices ,  das  aber  doch  einige 
Elippen  hat  und  daher  auch  Mer  Dangereuse  genannt 
wird.  Will  man  sie  vermeiden,  bo  muss  das  Herz  Pilot, 
Leitstern  die  Liebe  Bein. 

Man  sieht,  es  ist  eine  stissliche  Spielerei,  der  sich 
aber  gleichwohl  ein  gewisser  Esprit  und  eine  gewisse 
Zartheit  nicht  absprechen  Ittast.  Bedenkt  man  dazu,  dass 
Mile  de  Scudéry  selbst  die  ganze  Einschaltung  als  nichts 
anderes  betrachtet  wissen  will,  denn  als  eine  T&ndelei,1) 
bo  lassen  sich  die  Angriffe,  welche  die  unschuldige 
Allegorie  erfuhr,  nur  aus  dem  Unmut  ttber  den  Uber- 
triebenen  Beifall  und  die  geschmacklosen  Nachahmungen, 
welche  die  'Carte  de  Tendre'  fand,  erkl&ren.*) 


x)  Anch  darf  man  der  Dichterin  nicht  zur  Last  legen, 
die  „preziöse  Geographie"  erfunden  zu  haben,  vielniehr 
findet  sich  vieles,  was  ganz  an  die  'Carle  de  Tendre'  erinnert, 
schon  bei  Dichtern  des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 
'Le  monde  aüégorique,'  sagt  Francis  Wey  bei  Li  vet  (Précieux 
el  Préc,  p.  172),  'descenaait  en  droiie  ligne  de  noire  Christine 
de  Pisan,  qui  le  tenait  de  Jean  de  Meung,  lequel  s1  était  borne 
a  copier  Guillaume  de  Lorris,  inspire  lui-méme  des  troubadours 
provencaux  et  des  cottrs  d'amour.1 

*)  Derartige  Nachahmungen  sind:  die  ' Hiftoire  du  Temps 
ou  Relation  du  Koyaume  de  la  Cogueterie'  des  Abbé  d'Aubignac 
(Paris  1654,  12°),  welche  die  Scudéry  geradezn  als  ein  Plagiat 
bezeichnete  (eiehe  oben  S.  894);  die  'Carte  de  la  Púé' fie*  (niit 
der  Hauptstadt  Epos)  im  'Mercure  galanf  (dem  ersten,  von 
Donneau    de   Vise  begrfindeten,   franzftsischen  litterarischen 
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Ein  nicht  zu  entschuldigender  Fehler  der  lCUUey 
aber  ist  die  Verkleidung  aktueller  VerhKltnisse  und 
Persönlichkeiten  in  das  Gewand  der  Antiké,  die  Ver- 
legung  eines  raffinierten,  ttbersentimentalen  Zeitalters  in 
eine  Epoche,  die  der  geschichtlichen  Überlieferung  und 
der  lángst  allgemein  aufgenommenen  Vorstellung  nach 
einen  gerade  entgegengesetzten  Charakter  trug.  Diese 
unertr&gliche  Disharmonie  herrscht  im  'Grand  Oyrtuf 
und  in  den  Románén  la  Calprenéde's  nicht.  Der 
historische  Hintergrnnd  des  'Artamhie1  liegt  in  einem 
dttsteren  Halbdunkel;  die  Berichte,  die  wir  von  dem 
a8iatischen  Weltbezwinger  haben,  sind  selbst  schon 
romanhaft.  Auch  die  L&nder,  in  denen  sich  sein  sagen- 
haftes  Leben  abspielt,  kann  sich  die  Phantasie  fast  ganz 
nach  Béliében  ausschmücken.  Bei  la  Calprenéde  aber 
sind  die  eigentlich  romanhaften  Figuren  keine  histo- 
rischen,  die  historischen  nur  leise  romanhaft  geftrbt> 
bisweilen  sogar,  wie  wir  zeigten,  ganz  treu  nnd  lebens- 
wahr  geschildert.  Anders  bei  der  'Clélie':  hier  hat  die 
gros8e  Mehrzahl  der  auftretenden  Personen  einen  wohl 
verbtirgten,  alien  vertrauten  Charakter,  nnd  doch  kommen 
sie  nun  dem  Leser  so  ganz  anders  entgegen,  als  er  sie 
bisher  zu  sehen  gewohnt  war.  So  erh&lt  man  bei  der 
Lektűré  der  'CUlié  den  Eindruck,  als  befinde  man  sich 
in  einer  Maskengesellschaft:  bald  ftthlt  man  sich  erheitert 
durch  den  A b stand,  den  man  zwischen  dem  Verkleideten 
und  seiner  pomphaften  Maske  bemerkt,  bald  unangenehm 
bertihrt  durch  die  Entstellung  einer  idealen,  oder 
durch  die  Idealisierung  einer  ordin&ren  Gestalt.  Dieses 
MisverhSltnis  ist  es,  das  bei  einer  WUrdigung  der 
lClélié  immer   verhftngnisvoli    ins   Gewicht    fallen   wird, 


Organ)  vom  Jahre  1672.  Am  berfihm testen  ist  vielleicht  die 
'Carte  du  Pays  de  la  Braguerie1  in  BuBsy-Rabutin's  'Hiptoire 
amoureufe  des  Gaules*  (zuerst  Paris  1665).  Andere  Nach- 
ahmungen  nennt  Louandre,  Content's  from;,  contemp.  de  Lafon- 
taine,  p  65).  Auch  Furetiére'e  launige  'fiouvelle  AUegortque9 
(Paris  1658,  8°)  zeigt  viel  Verwandtschaft. 
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und  das  auch  in  enter  Linie  Boileau's  kurze,  aber  ein- 
schneidende  Verurteilung  hervorgerufen  hat.1) 

D.  Der  Umstand,  dass  iCUli£  nicht,  wie  der 
'Grand  Oyrus\  eine  allgemeine  Bewunderung  erregte, 
gondéra  gleich  anfangs  die  Stimmen  geteilt  waren,  ver- 
an)as8te  die  Di  eh  térin,  mit  ihren  nKchsten  Románén 
wieder  in  die  Bahn  einzulenken,  in  der  sie  sich  bei  der 
Niederschrift  des  *  Ibrahim9  bewegt  hatte,  d.  h.  eine 
mehr  romantische  und  wirklich  erz&hlende,  als  bloss 
reflektierende  nnd  durch  iDéguifemenUtt  die  Neugier  an* 
stachelnde  Geschichte  zu  gebén.  Anch  verliess  sie  die 
klassischen  Qaellen  und  suchte  anderw&rts  Anschluss 
und  Inspiration.  Ihre  Kenntnis  des  Spanischen  flihrte 
sie  auf  ein  damals  in  den  höheren  Kreisen  auch  Frank- 
reichs  vielgelesenes  Buch,  die  'Hiftoria  de  los  Vandos 
de  los  Zegríes  y  Abencerrajes'*)  des  Ginez  Perez  de  Hita. 


s)  Art  poéi.  III,  115  ű. 

'Gardez-vous  de  donner,  ainsi  que  dans  'C lé lie', 
'Voir,  rá  C  esprit  francois  á  C antique  ItaUe; 
'Et  sous  des  noms  romains  faisant  notre  portrait 
'Peindre  Brutus  galant,  et  Caton  dameret. 

Hierin  ist  allerdings,  worauf  Cousin  (a.  a.  0.,  I,  9,  note) 
anfmerksam  macht,  'Caton  dameret'  eine  Übertreibnng ,  denn 
er  kommt  in  der  'Clélie'  gar  nicht  vor. 

*)  Der  Titel  fthrt  fort :  'Cabaüeros  Moros  de  Grenada,  de 
los  eiviles  guerras  que  hubö  en  etlas,  y  bataüas  particulares  que 
se  dieron  entre  Cnristianos  y  Moros  kosta  que  el  Rey  von 
Fernando  el  quinio  gané  esso  reuno.'  Hita  will  dies  Werk 
nur  (aus  dem  A  rabi  sc  hen  des  Aben  Amin)  übersetzt  habén, 
doch  lassen  die  Darstellung  (die  bisweilen  ganz  an  den  'Amadis 
de  Gaufa'  erinnert)  nnd  die  haufig  eingeflochtenen  echt  volks- 
tfimliehen  Romanzen  dieser  Angabe  keinen  Glauben  schenken. 
Dieser  erste  hiBtorische  Roman  (denn  vieles,  was  —  nament- 
lich  im  2.  Teile  —  erzahlt  wird,  beruht  auf  treuer  über- 
lieferung  und  sogar  eigener  Beobachtung  wirklicher  Vorfalle) 
erschien  zueret  3aragOB8a  1595—1604,  8°;  1660  in  einer  hand- 
lichen  Pariser  Ausgabe.  Eine  eigentliche  Obersetzung  ins 
Französische  erschien  erst  1809  (yon  Sane),  doch  hatten  M^e 
de  Villedieu's   lGalanteries   Grenadines'   und   Mu«    de   Roche 
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Ilim     entnahm     sie     die     Unterlage     zu     dem     Roman 
'Almahide. 

'ALMAHIDE  OV  L'ESCLAVE  REYNE'  erschien 
—  unter  der  doppeldeutigen  Angabe  lpar  M.  de  Scu- 
déryu)  —  im  Jahre  1660  zu  Paris  und  fiillt  8  Oktav- 
bSnde.8)  Der  Roman  blieb  unvollendet,  doch  wttrde 
sich  der  Abschluss  nach  dem  17.  (letzten)  Kapitel  der 
'Hiftoria  (fee'  leicht  erg&nzen  lassen,  wie  auch  schön 
Almahide's  Horoskop  den  (glUcklichen)  Ausgang  der 
Geschichte  voraussagt8) 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  in  Kflrze  folgender:4) 
Zur  Zeit  der  Maurenherrschaft  war  die  Stadt 
Granada  nahe  darán,  durch  den  Zwiespalt  der  Partéién 
der  Abencerragen  und  der  Zegrís  zu  Grundé  zu  gehen. 
Als  sie  eine8  Tages  sich  wiederum  kampfbereit  gegen- 
überstehen,  stiftet  das  Erscheinen  des  Königa  Boaudilin 


gilhelm'8  'A ventures  Grenadines*  &chon  im  17.  Jahrhundert  die 
schönsten  Episodeu  zuganglich  gemacht.  DaB  Werk  ist 
übrigens  auch  Quelle  für  Florian's  'Gonzalve  de  Cordouc*  und 
Chateaubriand's  iLe  Dernier  des  Abencerrages*  Vgl.  Lem  eke, 
Hdbch.    der   span.   Litteratur,   I,    262  f.     Dunlop-Liebrecht, 

E.  370  und  512.    Férd.  Wolf,  Über  die  Romanzenpoesie  der 
panier,  p.  27  2,  30. 

*)  Dies  verführte  Somaize  (éd.  Livet,  I,  213)  zu  der 
jedenfalls  irrigen  Ansicht,  'Almahide1  sei  dae  Werk  von 
Georges  de  Scudéry  und  seiner  Gattin(?). 

a)  Weitere  Auflagen  sind  uns  nicht  bekannt.  Schon  die 
'Bibi.  univ.  des  Rom.  bezeichnet  das  Werk  wiederholt  als 
'extrémement  rare\  Die  Dresdener  Kgl.  öff.  Bibliothek  besitzt 
ein  Exemplar. 

3)  In  der  'Bibi.  univ.  des  Rom.1  (1775,  Aoust,  p.  215) 
heisst  és,  dass  ein  Litterat  sich  vorgenommen  habé,  die 
1  Almahide9  zu  vollenden,  Waprés  le  sentiment  qu'il  en  a  eprouve 
en  le  lisant*  Doch  scheint  es  bei  dem  Vorhaben  geblieben 
zu  sein. 

4)  Wir  lassen  uns  von  der  Analyse  der  'Bibi.  univ.  des 
Rom.1  (Aoust  1775,  p.  155— 214)  leiten.  Auch  Dunlop-Liebrecht 
gibt  p.  384  f.  den  Inhalt  wieder,  wobei  mehrere  Irrtfimer 
unterlaufen,  welche  beweisen,  dass  er  den  Roman  nur  gana 
fi  flehtig .  angesehen  hat. 
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Frieden.  Dieser  ist,  nachdem  sein  alter  Vater,  Muley- 
Hazen,  abgedankt,  auf  den  Thron  gelangt,  zum  grossen 
Verdrusse  seines  ehrgeizigen  Binders  Andalla.  Die 
wiederhergestellte  Ruhe  der  Stadt  wttre  aber  beinahe 
anfs  neue  gestört  worden  durch  die  Nachricht  von  den 
unerhörten  Heldenthaten ,  die  Léonce,  ein  Sklavo  der 
Königin  Almahide,  verrichtet.  Léonce  hatte  sich,  dem 
Oesetz  zuwider,  wonach  kein  Unfreier  sich  an  dem 
Kampfe  beteiligen  durfte,  zur  Partei  der  Abencerragen 
geschlagen  und  den  Vater  der  Königin,  Morayzel,  aus 
der  Hand  des  feindliehen  Anführers,  Mo  havidé,  befreit 
Von  den  Zegris  angeklagt,  wird  er  vom  Könige,  den 
er  l£ngst  durch  seine  ritterliche  Erscheinung  und  seine 
Tapferkeit  gewonnen,  und  Uberdies  auf  die  FUrbitte  der 
Königin  hin,  freigesprochen.  Dem  feindliehen  Treiben 
in  den  Strassen  Granadas  sieht  von  der  Höhe  eines 
Turmes  Roderic  de  Narva  zu,  ein  spanischer  General, 
der  in  die  Gefangenschaft  der  Mauren  geraten  ist. 
Dom  Fernand  de  Soils,  ein  alter  Sklave  von  spanischer 
Herkunft  im  Dienst  der  Königin  Almahide,  erz&hlt  ihm 
die  Geschichte  des  Königshauses  von  Granada. 

Unter  Muley-Hazen,  dem  VorgKnger  des  regierenden 
Königs  Boaudilin,  war  Morayzel- Almoradi  der  an- 
gesehenste  Mann  am  Hofe,  der  aber  lange  Zeit  eine 
Schw&che  hatte:  gegen  Frauen  unempfindlich  zu  sein. 
Mit  einem  male  jedoch  ftnderte  er  seinen  Charakter  nnd 
verliebte  sich  in  die  Geliebte  seines  Freundes  Almadan, 
der  ihn  bisher  am  meisten  als  lBd  infenfiblé  verspottet 
hatte.  Bald  stach  er  ihn  bei  der  schönen  Sémahis  aus 
und  ftihrte  sie,  wShrend  der  betrogene  Freund  sich 
trauernd  unter  die  Einsiedlerderwische  zurtickzog,  als 
seine  Gattin  heim.  Aus  dieser  Ehe  entsprang  Almahide. 
Bei  ihrer  Geburt  liess  Morayzel  von  einem  alten  Wahr- 
sager,  Cid  Hamet,  das  Horoskop  stellen  und  erhielt  die 
Prophezeihung,  Almahide  werde  sehr  tugendhaft  und 
doch  sehr  verliebt  sein;  gleichzeitig  werde  sie  M&dohen 
und  Gattin,    Jungfrau  und  Frau,    Sklavin  und  Königin, 
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Weib  eines  Sklaven  und  eines  Königs,  Muhamedanerin 
und  Christin,  unschuldig  und  verklagt  sein;  dem  Feuer- 
tode  ausgesetzt,  werde  sie  zufriedener  sterben  als  sie 
gelebt;  unter  den  Trtimmern  eines  Thrones  werde  Un- 
schuld  und  Liebe  sie  den  Verlust  einer  Krone,  ver- 
schmerzen  lassen.  Um  diese  Prophezeihung,  die  ebenso 
viel  Fluch  wie  Segen  enthalt,  womöglich  abzuwenden, 
sendet  der  Vater  das  Kind  mit  der  Amme  und  einigen 
Sklaven  (darunter  der  Erztthler  Dom  Fernand  de  Soils) 
nach  Algier,  wo  es  bei  Verwandten  erzogen  werden  sail. 
Aber  die  Reisenden  fallen  in  die  Hande  von  Seeráubern, 
die  das  Schiff  in  den  Grund  bohren  und  sie  selbst  ale 
Oefangene  auf  ihre  Insel  Origni,  unweit  der  normannischen 
Kiiste,  davonschleppen.  Hier  nun  wachst  Almahide 
heran,  unter  der  Obhut  Dom  Fernanda,  und  zeigt  eine 
solche  Schönheit,  dass  die  Piraten  beschliessen ,  unter 
tlirkischer  Flagge  nach  Konstantinopel  zu  segeln  und 
dort  das  MSdchen  an  den  Sultan  zu  verkaufen.  Dieser 
Plan  kommt  zur  Ausfiihrung;  es  sollen  nur  noch  Dom 
Fernand,  die  Amme  und  die  tibrigen  Sklaven  als  Zeugen 
der  That  aus  dem  Wege  gerttumt  werden,  —  da  ergreift 
ein  furchtbarer  Sturm  das  Fahrzeug  und  Ittast  es  an  den 
Klippen  Andalusiens  scheitern.  Dom  Fernand  rettet 
sich  und  ist  so  in  seine  Heimat  zurttckgekehrt,  aber  er 
hat  Almahide,  wiewohl  sie  sich  im  Augenblicke  des 
Schiff bruches  an  ihn  klammerte,  verloren.  Da  sein 
Vater  inzwischen  gestorben  und  sein  Hab  und  Gut  ver- 
fallen  ist,  beschliesst  er,  sich  Dom  Pedro  de  Leon,  dem 
Herzoge  von  Medina-Sidonia ,  anzuschliessen,  und  sucht 
ihn  deshalb  in  seinem  Landhause  auf.  Zu  seiner  grossen 
Überraschung  findet  er  hier  Almahide  wieder,  die  von 
Dom  Pedro  und  dessen  edler  Gattin,  Inez  d'Arragon, 
liebreich  aufgenommen  worden  ist  und  mit  dem  jugend- 
lichen  Sohne  des  Hauses,  Ponce  de  Leon,  Grafen  von 
Pegnafiel,  schon  eine  warme  Freundschaft  geschlossen 
hat.  Auch  Dom  Fernand  de  Soils  bleibt  im  Hause  Dom 
Pedro's    und    wird   zum  Hofmeister  der   beiden  Kinder 
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ernannt,  mit  dem  besonderen  Auftrage,  stets  auf  Ponce 
ein  wachsames  Auge  zu  haben.  Denn  auch  ttber  Ponce 
hat  bei  seiner  Geburt  ein  Wahrsager  eine  warnende 
Prophezeihung  ausgesprochen:  der  Knabe  werde,  wenn 
man  ihn  nicht  bis  zam  Beschluss  seines  zwanzigsten 
Jahres  aufs  Sorgfaltigste  behUte,  in  Sklaverei  geraten. 
Die  Freondschaft  der  Kinder  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
eine  innigere,  und  noch  ehe  sie  das  reifere  Alter  erreicht 
haben,  ist  ihre  Liebe  eine  unerschtttterliche  geworden. 
Die  Neigung  zu  Almahide  hat  in  Ponce  alle  guten 
Eigenschaften  zur  schönsten  Blttte  entfalten  lassen.  Er 
dichtet  zu  ihrem  Preise  Eclogen  und  Idyllen,  spielt 
Sch&ferspiele  mit  ihr,  und  es  geHngt  ihm,  was  Dom 
Fernand  lange  vergeblich  angestrebt,  namlich  Almahide 
sum  Christentume  zu  bekehren.  Sie  erhftlt  in  der 
Taufe  den  Namen  Aminte.  Das  gliickliche  Zusammen- 
leben  aber  wird  bald  durch  den  Besuch  des  jungen 
Dom  Alvare,  Marquis  von  Montemayor,  Sohn  eines 
Herzogs  de  í'Infantade,  gestort.  Ein  fast  ebenso  voll- 
endeter  Kavalier  wie  der  Gonde  Pegnafiel,  gleicht  er 
ihm  auch  darin,  dass  er  rasch  eine  heftige  Zuneigung 
zu  Almahide  fasst  und  vielfache,  wennschon  vergebliche 
Versuche  macht,  Ponce  de  Leon  bei  ihr  auszustechen. 
Bald  treibt  die  Eifersucht  die  Nebenbuhler  zum  Duell, 
in  dem  Ponce  Dom  Alvare  verwundet.  Die  Eltern  ftihren 
eine  erzwungene  Versöhnung  der  Gegner  herbei;  Alma* 
hide  wird,  um  weiteren  Streitigkeiten  zwischen  den 
JUnglingen  vorzubeugen,  nach  Sevilla  gebracht,  wáhrend 
Ponce  auf  dem  Landgute  bleiben  muss.  Kaum  hat  er 
Zeit,  Almahide  nochmals  ewige  Liebe  und  Treue  zuzu- 
schwören. 

Hiermit  bricht  Dom  Fernand  seine  Erzfthlung  ab, 
um  sie,  wenn  Roderic  de  Narva  es  wünschen  sollte,  bei 
Oelegenheit  fortzusetzen. 

Mohavide,  das  Haupt  der  Zegris  und  darum  der 
Feind  Ponce's  —  denn  kein  anderer  ist  der  tap  fere 
Leonce  — ,  versucht  inzwischen  aufs  neue , .  diesen   zu 
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stttrzen.  Da  nach  maurischem  Gesetze  jeder  Sklave, 
der  eine  Waffe  tr&gt,  des  Todes  schuldig  ist,  so  sucht 
er  nachtr&glich  diese  Bestimmung  gegen  Ponce  geltend 
zu  machen.  Aber  Almahide  erkl&rt,  sie  habe  Ponce 
schon  ehe  es  ihr  Oatte  gethan,  die  Freiheit  geschenkt, 
und  so  habe  Ponce  an  jenem  Tage,  wo  er  Morayzel 
befreite,  nicbt  mehr  als  Sklave  das  Schwert  geftlhrt 

Ponce  k&mpft  darauf  mit  Mahardan,  einem  Frennde 
Mohavide's,  im  Zweikampf  und  besiegt  inn;  Alfaqui,  der 
auf  Betreiben  Mohavide's  die  námliche  Anklage  nochmals 
gegen  Ponce  erhebt,  wird  als  Aufwiegler  gepfllhlt 

In  einer  Hinsicht  freilich  wird  es  for  Ponce  ver- 
h&ngnisvoll,  als  freier  Mann  in  Granada  anerkannt 
worden  zu  sein.  Denn  als  solcher  darf  er  nicht  longer 
in  der  Alhambra  bleiben  und  verliert  so  die  Gelegenheit, 
die  geliebte  Königin  t&glich  zu  sehen.  Er  begiebt  sich 
zu  Morayzel,  der  ihn  als  seinen  Befreier  freudig  auf- 
nimmt. 

Urn  die  immerw&hrenden  Unruhen  in  der  Stadt  zu 
d&mpfen,  ktindigt  König  Boaudilin  grossartige  Kampf- 
spiele  an.  Hier  trSgt  ein  unerkannter  Ritter  —  Ponce  — , 
der  ftir  keine  andere  Dame  als  die  Königin  seine  Lanze 
bricht,  liber  zwölf  andere  einen  gl&nzenden  Sieg  davon 
und  erhalt  aus  Almahide's  Hand  den  Preis.  Es  gglingt 
ihm  auch,  sich  unerkannt  wieder  zu  entfernen. 

Am  Abend  dieses  festlichen  Tages  ffchrt  Dom 
Fernand  in  seiner  Erz&hlung  fort,  denn  es  ist  natttrlich 
Roderic  noch  rfttselvoll,  wie  Almahide  Königin  von 
Granada  und  Ponce  (als  Léonce)  Sklave  bei  Boaudilin 
wurde. 

In  seiner  Vereinsamung  hatte  Ponce  den  Trost, 
huldreiche  Briefe  von  Almahide  zu  erhalten.  Dom  Alvare 
hat  auch  in  Sevilla,  wohin  er  Almahide  nachgereist  ist, 
bei  dieser  keinen  Erfolg;  die  Verse,  die  er  ihr  widmet, 
sendet  sie  an  den  geliebten  Ponce,  „damit  das,  was  ihr 
nicht  gefalle,  wenigstens  ihn  belustigen  mögé."  Als 
Dom  Alvare,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  selbst&ndig, 
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und  Herzog  de  l'Infantade  geworden  ist,  macht  er  Alma- 
hide  einen  letzten  förmlichen  Heiratsantrag,  sieht  sich 
aber  mit  vielem  Danke  abgewiesen.  Bald  hat  Poncé 
auch  noch  die  Freudé,  die  Geliebte  mit  ihren  Pflege- 
eltern  nach  dem  Landgute  zurückkehren  zu  sehen,  da 
sein  Vater  sich  mit  dem  einflussreichen  Günstling  des 
Kttnigs,  dem  Herzoge  von  Ayamont,  ttberworfen.  Der 
Herzog  de  l'Infantade  ergreift,  nm  Almahide  zu  gefallen, 
die  Partei  ihres  Pflegevaters,  und  wird  darauf  in  Sevilla 
in  8einem  Palásté  auf  königlichen  Befehl  interniert  Die 
Haft  wird  verschltrft,  als  der  Herzog  den  Marquis  zum 
Zweikampfe  herausfordert.  So  geniessen  die  Liebenden 
auf  dem  Landgute  ungestört  ihre  Wiedervereinigung. 
Aber  diese  wfthrt  nicht  lange.  Denn  ein  Freund  Dom 
Fernand's,  dem  dieser  alléin  das  Oeheimnis  der  Herkunft 
Almahide's  anvertraut,  und  der  in  den  Dienst  des  Her- 
zogs  von  Medina-Sidonia  getreten,  verrat  die  sem,  halb 
ohne  es  zu  wollen,  dass  Almahide  Morayzel's  Tochter 
sei.  Der  Herzog  schreibt  hierauf,  ohne  sich  zu  nennen, 
an  den  Maurenkönig  und  teilt  ihm  mit,  dass  seine 
lángét  totgeglaubte  Tochter  noch  am  Lében  sei,  und  wo 
sie  sich  befinde.  Morayzel  verlangt  Almahide  zurttck, 
und  so  werden  die  Liebenden,  diesmal  fast  ohne  die 
Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen,  getrennt.  Dom  Fernand 
begleitet  Almahide  in  ihre  alté  Heimat  zurttck.  Aber 
Ponce  l&sst  es  keine  Ruhe,  fern  von  der  Geliebten  zu 
lében,  und  mit  Hilfe  des  Malers  Sanche,  der  einst  Alma- 
hide gemalt  hat  und  der  seine  Leidenschaft  kennt,  fUhrt 
er  seinen  Plan,  Almahide  wiederzusehen,  aus.  Sanche 
verkleidet  sich  als  Sklavenh&ndler,  Poncé  als  Sklave, 
und  beidé  bégében  sich  auf  maurisches  Gebiet  Sie 
suchen  Morayzel  auf,  der  Poncé  sofőrt  ankauft  und  den 
neuerworbenen  Sklaven  alsbald  seiner  Tochter  zum  Ge- 
schenk  macht  So  ist  beiden  wieder  auf  einige  Zeit 
hinaus  das  Zusammenleben  gesichert. 

Von  dieser  glttcklichen  Lage  seines  Rivalen   erhSlt 
der  Herzog  de  l'Infantade  Nachricht,  und  er  beschliesst, 

H.  Koertiog,  Gesch.  d.  frs.  Romans  etc.  29 


-  450  — 

es  ihm  nachzuahmen.  Gltlcklicherweise  ist  Krieg  zwischen 
Spanien  und  Granada  ausgebrochen:  er  l&sst  sich  an- 
werben  und  weiss  es  herbeizufllhren ,  daes  er  nach 
tapferer  Gegenwehr  von  einer  Truppé  Morayzel's  ge- 
fangen  genommen  wird.  Morayzel,  dem  der  Gefangene 
durch  seine  Tapferkeit  Hochachtung  eingeflösst  hat, 
schenkt  den  Herzog  ebenfalls,  als  wiirdigen  Genossen 
Ponce's  —  oder,  wie  er  in  Granada  sich  nennt: 
Leonce's  — ,  seiner  Tochter,  so  dass  dieaje  sich  nun 
abermals  zwischen  zwei  Bewerber  gestellt  sieht. 

Um  diese  Zeit  gelangte  Almahide  durch  eine  merk- 
wlirdige  Verknüpfung  von  Umsta'nden  auf  den  Thron  von 
Granada.  Nachdem  sich  ngmlich  Boaudilin  zum  Kunig 
gemacht,  blieb  kein  anderes  Mittel,  die  Partéién  der 
Abencerragen  und  Zegrís  zu  versöhnen,  als  dass  er 
durch  .  eine  ebenbttrtige  Heirat  die  Hoffnungen  seines 
ehrgeizigen  Bruders  Audalla,  der  Seele  des  ganzen  Haders, 
vercitelte.  Dies  aber  war  ihm  gleichwohl  unnröglich, 
da  er  bereits  ein  M&dchen  aus  dem  Volke,  die  schone 
Miriam,  in  sein  Herz  geschlossen  und  ihr  aufs  heiligste 
die  Ehe  versprochen  hatte.  Zarcan,  des  Königs  ver- 
trauter  Freund,  verfiel  auf  den  Ausweg  einer  Scheinehe 
und  schlug  zur  Gattin  Almahide  vor.  Sie  sei  aus 
königlichem  Ge bitit,  und  da  sie,  wie  er  aus  ihrer  Stim- 
mung  mit  Gewissheit  schliesse,  bereits  eine  Neigung 
hege,  werde  sie  sich  leicht  begnügen,  nur  vorgeblich 
Gattin  des  Königs  zu  sein  und  seine  wahren  Gefiihle 
Miriam  nicht  streitig  zu  machen.  WSre  der  Hader  der 
Partéién  im  Königreiche  erloschen,  dann  solle  die  Schein- 
ehe gelöst,  und  Miriam  auf  den  Thron  erhoben  werden. 
Der  Plan  gelangt  zur  Ausführung.  Aber  bald  stirbt 
Miriam.  Ihr  Tod  öffnet  dem  Eönig  die  Augen  für 
Alraahide's  Schönheit,  so  dass  er  gesonnen  ist,  den  PJUra 
umzu8tossen  und  von  seinem  Gattenrechte  Gebrauch  zu 
machen.  So  seien,  fligt  Dom  Fernand  seinem  Berichte 
hinzu,  neuerlich  die  Aussichten  Ponce's  und  Almahide's 
auf  eine  glUckliche  Yereinigung  sehr  getrtibt. 
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Durch  die  Freisprechung  Leonce's  hatte  es  sich 
nötíg  gemacht,  dass  er  die  Alhambra  verliess.  Um 
wieder  in  die  Nithe  seiner  Angebeteten  zn  kommen, 
Utsst  er  durch  Sanche.und  Dom  Fernand,  auch  durch 
Morayzel  und  Sémahis  dem  Königspaare  Vorstellungen 
machen,  wie  sehr  ausserhalb  dee  Palastes  sein  Leben 
durch  die  erbitterten  Zegris  geftthrdet  sei.  Hierauf  erh&lt 
er  wieder  Einlass,  obne  dass  Boaudilin  ahnte,  dass  er 
seinen  schlimmsten  Nebenbuhler  beherbergt  Selbst  die 
Ermahnungen  des  Muphti,  der,  von  den  Zegris  auf- 
gestachelt,  die  Entfernung  eines  Christen  aus  der  Hof- 
burg  verlangt,  weist  der  König  zurück.  Zarcan,  der 
zwar  Weiss,  dass  die  Königin  liebt,  aber  noch  nicht 
erraten  hat,  wen,  kommt  auf  die  Vermutung,  es  sei 
der  unbekannte  Ritter,  der  bei  Gelegenheit  jenes 
Turniers  so  tapfer  zu  Ehren  Almahide's  gefochten, 
und  will  nun  durch  Veranstaltung  neuer  Festlichkeiten 
ihn  abermals  in  die  Nfthe  locken.  Aber  diese  List 
misslingt,  da  Ponce  gar  nicht  mitstreitet,  und  dem 
Herzog  de  l'lnfantade,  der  fttr  die  Königin  in  die 
Schranken  tritt,  von  den  Kampfrichtern  sein  Incognito 
gewahrt  wird. 

Hier  bricht  der  nicht  uninteressante,  und  nur  etwas 
zu  weit  ausgesponnene  Roman  ab:  'mais  comme  toute 
Taction  ...  eft  annoncée  et  prédite  dans  Vhorofcope 
d'Almahide,  le  Lecteur  devine  quaprls  bien  des  traverfes, 
eUe  /era  enfin  réuni  á  Vobjet  de  son  amour,  par  les 
natuds  de  l'hymenée;  et  quelle  fe  consoler  a  d'un  tróné 
perdu  dans  les  bras  de  Ponce  de  Leon.11) 

über  den  verh&ltnismássig  geringen  Erfolg  der 
lAlmahide  macht  Somaize  in  seinen  'Predictions  <fcc.' 
(éd.  Livet  I,  190)  die  folgende  Mitteilung:  'La  princeffe 
des  Mores  (i.  e.  iAlmahide\)  sera  en  guerre  avec  ceüe  de 
la  Romanie  (i.  e.  'Clélíe1);   cette  cadette  voudra  disputer 


*)  Vergl.  'Bibl.  urn  v.  des  Rom.*,  a.  a.  0. 

29* 
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de  rang  avec  son  atotée;  mais  eUe  sera  releguée  dans  le 
pays  de  Mauritanie' l) 

E.  Bieben  Jahre  nach  'Almahide*  veröffentlichte 
Fr&ulein  von  Scudéry  ihren  fünften  und  letzten  Roman: 
'MATHILDE'.  Der  Titel  der  (anonymen)  Editio  prin- 
ceps  fligt  nur  hinzu:  'Dédiée  á  Monfieur  frere  vnique  du 
Boy.12)  Das  'Achevé  dfimprimer'  datiert  vom  31.  Mans 
1667;  der  eine  Band  zühlt  122  +  518  Seiten  in  Oktáv. 

Der  Roman  zerfUllt  n&mlich  in  eine  Vorgeschichte, 
'les  Jeux  feruant  de  Preface  á  Mathüde  und  die  eigent- 
liche  Erz&hlung  von  den  Schicksalen  dieses  Edei- 
frftuleins.9)  WShrend  diese  wiederum  spanischen  Ur- 
aprungs  ist,  erweist  sich  die  Vorgeschichte  als  eine 
Nachahmung  der  RahmenerzShlungen,  wie  sie  sich  bei 
italienischen  Novellisten,  am  vollkommensten  im  'Deca- 
merone\  vorfinden.  Áber  auch  der  Roman  selbst  zeigt, 
dass  Fr&ulein  von  Scudéry  in  dieser  Periode  sich  mit 
Dichtern  der  italienischen  Renaissance  eifrig  und  liebevoll 
beschSftigte.  Petrarca  sowohl  wie  Boccaccio  treten  als 
ansprechend  gezeichnete  Romanfiguren  auf;  von  ersterem 
werden  zahlreiche   Sonnette    zitiert.4)     Mathilde    enthftlt 


*)  Es  gibt  eine  deutsche  Übersetznng,  die  den 
Titel  führt:  ,$Uma$ibe  ober  bet  in  Ungltttf  tieff-gefunchten  unb  jum 
Jtönig§*S$ron  umnberbar  er$obenen  ©elatrin  erftet  unb  jtoetter  S$eil. 
oufi  befi  §errn  (bíc)  €  c  u  b  e  r  n  gran^dflf  d>en  in8  Qogbeutföe  flbcrf e%et  unb 
mit  fóönen  flupffern  geperet  Don  gerbinanb  9bam  $crnauern,  Qemt 
Don  $ernett.  Sretyerrn,  bem  im  266H4  Jpegnefífóen  IBlumenorben  be* 
nannten  í^fniS."  Nürnberg  1696.    8°.  2  Bande.    2.  Aufl.  1701.  i<L 

*)  Erst  die  beiden  spateren  Auflagen,  Villefranche  1704 
and  La  Haye  1736,  Bchreiben,  die  letztere:  'Hiftoire  de 
Mathilde  d'Aguilar,  par  M1**  de  Scudéry';  die  erstere  'Les 
Jeux  de  Mathilde  dAguilar,  Hiftoire  efpagnole  #  fruncmfe^ 
veritable  ér  galante,  por  Afu*  de  Scudéry.*  A1b  Neuauflage 
kőimen  nach  der  'Bibi.  univers.  des  Rom.\  Oct.  I,  1778,  p.  175 
auch  M^e  de  Villeneuve's  'Anecdotes  d'Alphonse,  onzieme  du 
nom,  Roi  de  Cafiiüe  gelten  (Paris  1776,  2  vols.  12°). 

8)  In  der  Auflgabe  von  1736  Bind  die  'Jeux1  weggelassen. 

*)  Und  zwar  Sonnetto  38,  57,  58,  66,  101,  122—125,  166, 
167,  168,  186,  189. 
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flberhaupt  mehrfach  lyrische  Einschaltungen,  die  das 
formaié  Talent  der  Dicbterin  darthun  kttnnen. 

Der  Inhalt  des  Romans  llsst  aich  wie  folgt 
skizzieren. 

CLes  Jeux\)  Eine  Pariser  Gesellscbaft  von  fttnf 
jungen  Damen  and  Tier  Herren  —  ihre  dem  'Grand 
Cyrus1  and  der  'Clélie  entlehnten  Namen  sind:  Plotine, 
Noromate,  Cléocrite,  Herminius  a.  8.  f.  —  macht  einen 
Ausflug  nach  einem  lieblich  am  Seine-Ufer  gelegenen 
Landsitz  und  vertreibt  sich,  dort  angelangt,  die  Zeit  mit 
jeux  <í  esprit.  Jed  em  der  Teilnebmer  wird  durchs  Loos 
eine  Aufgabe  zuerteilt;  es  gilt  z.  B.  eine  Frage  geist- 
reich  zu  beantworten;  ein  Madrigal  oder  eine  Elegie  zu 
diobten;  eine  Schildernng  einer  Örtlicbkeit  eder  daa 
'Portrait'  einer  Person  zu  geben;  RKtsel  oder  Rebus  zu 
verfertigen;  endlich,  als  letztes  und  böchstes,  einen 
Roman  zu  erz&blen.  Der  schttnen  Plotiue  flOlt  die 
erete  dieser  Aufgaben  zu; l)  Cléoerite  muss  ein  Madrigal 
dichten,  Herminius  eine  Elegie;  Artimas  beschreibt  mit 
grftsster  Ausftihrlicbkeit  ein  Landhaus,  worunter  die 
Yerfa8serin  kein  anderes  verstanden  haben  will  als  das 
von  Saint- Cloud;2)  die  geistreiehe  Noromate  aber>  'la 
belle  Mdancholiqué ,  ziebt  das  Loos,  den  Roman  zu 
erzSblen.  Sie  bittet,  sicb  einen  Tag  lang  vorbereiten 
an  dürfen,  und  berichtet  dann  die  Gescbichte  der 

Mathilde  d'Aguilar. 

WaMirend  der  Minderjfthrigkeit  Alfonso's  XI.  van 
Castilien  bereiteten  zwei  Edelleute,  Dom  Joan  und  Dom 
Pedro,  dem  Lande  viel  Unrube.  Als  daher  der  Fttrst 
vol^jgnrig  geworden,  war  es  sein  erstes  Bestreben,   die 


*)  Die  gestellten  Fragen  sind:  'Jbwr  quay  vn  beau  fol 
4r  vne  belle  folic  font-üsplus  fois  que  tfavtres?'  'Quelle  diffe- 
rence y-a-l~u  enire  vn  flatieur  jr  vn  complaifantT  und  dergl. 

*)  Die  Herr8cbaften ,  welche  die  Honneurs  im  Schlosse 
machen,  sind  Monsieur  (Ludwig's  XIV.  einziger  Brúder)  und 
•eine  Gattin,  Henrietté  ron  England.    Siehe  'Jeux*  p.  116. 
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rebellischen  Yasallen  zur  Rechenschaft  zu  Ziehen.  Dom 
Juan  lockte  er  in  einen  Hinterhalt  und  Hess  ihn  töten, 
Dom  Manuel  aber  entging  der  offenen  Verfolgung  bo 
gut  wie  der  listigen  Verlockung.  Ala  der  König  ihm 
nSmlich  ansagen  Hess,  er  wttnsche  aller  Feindschaft  ein 
Ende  zu  machen  und  seine  Tochter  Constance  zu 
heiraten,  vermithite  der  Graf  sie  sogleich  mit  Dom 
Rodolphe  d'Aguilar  und  verliess  zur  grftsseren  Sicherheit 
mit  den  Seinen  Spanien.  Das  junge  Ehepaar  begab 
sich  nach  Avignon,  wo  damais  der  pftpstliche  Hof  in 
fröhlicher  Verbannung  residierte.  Sein  glánzendster 
Stern  war  Petrarca,  „CanonicuB  von  Lombés  in  der 
Gascogne,"  den  die  Liebe  zu  der  schönen  Laure  de 
Sade  herangezogen.  Constance  d'Aguilar  wird  Pe- 
trarca's  Freundin,  und  nainentlich  for  ihr  Kind,  die 
reizende  Mathilde,  hegt  der  Dichter  die  grösste  ZSrtlich- 
keit.  Er  sucht  sich  durch  sie  Laure  zu  n&hern,  indem 
er  seine  feurigsten  Sonnette  und  Canzonen  durch  den 
Hund  des  Kindes  an  die  Geliebte  gelangen  l&sst.  In 
das  heranbltthende  M&dchen  verliebt  sich  der  spanische 
Gesandte  Dom  Fernand  d' Albuquerque ;  er  bewirkt,  dasa, 
náchdem  Constance  gestorben,  Yater  nnd  Tochter  un- 
gefahrdet  nach  ihrer  Heimat  znrtickkehren  können.  Sie 
lassen  sich  in  Burgos  nieder,  wo  Mathilde  mit  zwei 
Edelfr&ulein,  Donna  Theodora  und  Donna  Lncinde,  innige 
Freundschaft  schliesst.  Sie  berichten  Mathilde  viel  vom 
Hofleben,  von  dem  guten  und  versöhnlichen  Wesen  des 
Königs,  von  den  schlechten  Charaktereigenschaften  des 
Infanten,  Dom  Pedro;  von  den  liebenswerten  Damen 
Jazinthe  nnd  Doristhée,  und  von  der  ehrgeizigen  Maria  de 
Padilla.  Unter  den  Kavalieren  aber  geben  sie  dem  Dom 
Alfonso  de  Benavides,  dem  Neffen  des  Admirals  von 
Caetilien,  und  Sohne  eines  hochgestellten  Gttnstlings, 
des  Dom  Albert,  den  Yorrang  vor  alien  anderen. 

Dieser  Dom  Albert  und  Dom  Rodolphe,  Mathilde's 
Yater,  sind  eng  befreundet,  und  so  fassen  sie  den  Ent- 
schluss,    ihre    Kinder    zu    verheiraten.      Dom    Alfonso 
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widerstrebt  und  sendet  seinen  Freund,  Dom  Felix,  an 
Mathilde,  am  ihr  sagen  zu  lassen,  dass  er  nicht  weniger 
als  8ie  selbst  (denn  dies  hat  er  vernommen)  der  von 
den  Vatern  beabsichtigten  Verbindung  abgeneigt  sei. 
Bei  der  Ausföhrung  dieses  Auftrages  verliebt  sich  Dom 
Felix  in  Mathilde.  Gleichzeitig  aber  schenkt  auch  der 
Infant,  Dom  Pedro,  dieser  seine  Neigung,  nnd  sueht 
durch  die  ehrgeizige  Donna  Maria  de  Padilla,  die 
wiedernm  zn  ihrem  eigenen  Vorteil  intriguiert,  sein  Ziel 
zn  erreichen. 

Dom  Alfonso,  der  mit  seinem  Oheim  in  den  Mauren- 
krieg  gezogen,  hat  sich  hier  durch  seine  Tapferkeit 
hervorgethan.  WShrend  man  ihn  noch  im  Feldlager 
glaubt,  kehrt  er  verkleidet  zurttck  nnd  lernt  bei  einem 
Tarnier,  in  dem  er  alle  Preise  erringt,  jetzt  erst  die 
von  ihm  verschm&hte  Mathilde  kennen.  Ihre  Schtfnheit 
erftillt  ihn  sogleich  mit  der  aufrichtigsten  Rene.  Bald 
indessen  verstSndigt  und  versöhnt  er  sich  mit  Mathilde. 
Aber  die  Zahl  und  der  Einfluss  seiner  Nebenbuhler 
haltén  ihn  noch  von  einer  ftffentlichen  Werbung  zurtlck. 
Nachdem  er  sich  mit  Dom  Felix  geschlagen,  weil  dieser 
ihm  nnfreundschaftlich  verheimlicht  habe,  wie  Mathilde 
geartet  sei,  zieht  er  wieder  zu  Felde. 

Er  wird  im  Kriege  schwer  verwundet,  und  die 
Todesgefahr,  in  der  er  lange  Zeit  schwebt,  wendet  ihm 
vollends  die  Liebe  Mathilde's  zu.  Bald  nach  seiner 
Rilckkehr  befreit  ihn  das  Schicksal  von  zweien  seiner 
Nebenbuhler:  Dom  Felix  und  Dom  Fernand  d*  Albuquerque. 
Ein  jeder  von  ihnen  nitmlich  fasste  den  Entschluss, 
Mathilde  zu  entfiihren,  aber  sie  durchschauten  gegen- 
seitig  ihren  Plan.  Dom  Felix  warnte  Mathilde  vor  Dom 
Fernand,  worauf  dieser  ihn  zum  Duell  herausforderte 
nnd  tötlich  verletzte.  Dem  herbeieilenden  Dom  Alfonso 
verriet  Dom  Felix  die  Absicht  Dom  Fernand's,  weshalb 
dieser  aus  Furcht  vor  Bestrafung  flOchtig  wurde. 

Freilich  1st  Dom  Pedro,  der  mftchtigste  und  gefHhr- 
liche  der  Rivalen,    noch  keineswegs  tiberwnnden.     Der 
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rftnkevolle  Prinz  sucht  bei  Gelegenheit  einer  Hochzeit, 
die  in  Lucinde's  Landhause  gefeiert  wird,  Dom  Alfonso 
in  einem  angelesien  Feuer  umkoimnen  zu  lassen  und 
w&hrend  der  entstehenden  Verwirrung  Mathilde  zu  ent- 
ftihren.  Doch  scheitert  der  Anschlag  an  dem  Mute  and 
der  Geistesgegenwart  Alfonso's.  Hierauf  versucht  ihn 
der  Fttrst  dadurch  zu  verdcrben,  dass  er  ihn  mit  einer 
kleinen  Flotté  gegen  die  weit  mUchtigeren  Mauren  ent- 
sendet.  Aber  Alfonso  thut  Wunder  der  Tapferkeit  und 
kehrt  unversehrt  zurtick.  Die  grösste  Gefahr,  die  ihm 
bereitet  wird,  endlich  ist  die,  dass  er  von  dem  ganz 
von  seinem  Sonne  gelenkten  Könige  den  Befehl  erh&lt, 
in  das  von  den  Mauren  b e lágert e  Teneriffa  einzudringen 
und  hicr  den  Oberbefehl  zuk  Ubernehmen.  Auch  dies 
Wagnis  gltickt  Alfonso.  lm  Kampf  mit  den  UnglSubigen 
flihrt  ihn  der  Zufall  wieder  mit  Dom  Fernand  zusammen, 
der  auf  der  Seite  der  Mauren  k&mpft.  Dieser  aber 
stihnt  bald  den  Verrat  am  Vaterlande,  indem  er  den 
in  Teneriffa  aufs  ausserste  bedrángten  Alfonso  von  dem 
Anrücken  zweier  Entsatzarmeen  unterrichtet  und  die  se 
Heldeiithat  mit  dem  Leben  bezahlt.  Die  Entsatzheere 
rücken  unter  Dom  Manuel  und  unter  dem  tapferen  Portu- 
giesen  Henri  Demo  heran.  Gleichzeitig  macht  Alfonso 
einen  Ausfall,  und  die  Mauren  werden  vernichtet 

Yon  Dom  Manuel  erfáhrt  nun  Dom  Alfonso,  dass 
dieser  wa*hrend  der  Kriegsunruhen  Mathilde  der  Obhut 
des  Eönigs  anvertraut  hat.  Dor  König,  ein  Witwer, 
verliebte  sich,  gleich  seinem  Sohne,  in  das  Mádchen  und 
bemtiht  sich  trotz  ihrer  Ablehnung  hartn&ckig  um  ihre 
Gunst.  Er  weist  daher  auch  Alfonso  ab,  als  dieser  als 
Belohnung  fUr  die  geleisteten  Dienste  die  Hand  Ma- 
thilde's  erbittet.  Zur  Beschwichtigung  seines  Schmerzes 
zieht  Alfonso  wiederum  gegen  die  Mauren.  Als  er, 
abermals  siegreich,  zurückkehrt,  stösst  er  vor  der  Stadt 
auf  eine  Schaar,  die  eben  im  Begriff  ist,  Mathilde  zu 
entftihren.  Er  greift  sie  an  und  verwundet  ihren  An- 
führer,    der    kein    anderer  ist,    als   Dom   Pedro.      Die 
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Erwágung,  zu  wieviel  Dank  er  Alfonso  verpflichtet  ist, 
hat  inzwiBchen  den  König  seine  Liebe  zu  Matbilde  tiber- 
winden  lassen.  Er  willigt  in  die  Verbindong  der 
Liebenden  ein  nnd  entsendet  Alfonso  als  seinen  Ge- 
sandten  an  den  p&pstlichen  Hof  von  Avignon,  um  ihn 
vor  der  Rachsucht  seines  Sohnes,  dessen  scbwarzen 
Gbarakter  er  naeb  der  letzten  That  wohl  erkannt  hat, 
zn  sichern.  So  kehrt  Matbilde  mit  dem  Oeliebten  zn 
den  Státten  ihrer  Jugend  znrilek  nnd  frent  sich  hier 
aufs  néne  der  Freundschaft  Petrarca's  nnd  Laura's.  Ein 
anderer,  jüngerer  Dichter  wird  bald  in  ihren  Freund- 
schaílsbnnd  aufgenommen:  Boccaccio.  An  den  schönen 
Ufern  der  Sorgue  und  im  reizenden  Vaucluse  vergehen 
die  Tagé  ihres  Lebens  aufs  angenehmste. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  heiratet  Dom  Pedro, 
ans  politischen  RUcksichten,  die  Prinzessin  Blanche  de 
Bourbon;  Maria  de  Padilla  jedoch,  die  endlich  an  ihr 
Ziel,  einer  Verm&hlnng  mit  Dom  Pedro,  gelangen  will, 
veranlasst  ihn  seine  Gattin  zu  vergiften.  Die  Franzosen, 
nnter  der  FUhrung  des  tapferen  Bertrand  du  Guesclin, 
r&chen  die  Unglttckliche  und  töten  den  lasterhaften  FUrsten. 

6.  Was  die  Stelloog  der  Mademoiselle  de  Scudéry 
innerhalb  der  Geschichte  des  französischen  Romans  an- 
langt,  so  will  es  uns  erscheinen,  als  sei,  nach  lang- 
j&hriger  Untersch&tzung,  jetzt  eine  Überschgtzung  ihrer 
Yerdienste  wahrzunehmen.  Mehr  als  eine  Ursache  lSsst 
sich  hierfür  auffinden.  Als  erste  derselben  betrachten 
wir  die  (dem  Deutschen  meist  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange  verst&ndliche)  Begeisterung  der  Franaosen  ftir 
ihr  „klassisches  Jahrhundertu  Madeleine  aber  ist  ja 
die  Lobrednerin  par  excellence  dieses  'Ghrand  siZcle  de 
Louis  quatorze1,  sie  mait  es  mit  gl&nzenden,  verlockenden 
Farben,  die  keinen  Schatten  wahrnehmen  lassen.  Daher 
kommen  die  Verehrer  der  Periode  immer  wieder  mit 
Lobpreisungen  auf  Madeleine's  Schilderungen  dieser  Zeit 
zurtick  und  ttbersehen  dabei,  dass  die  vielgertthmten  Sitten- 
gemftlde  (derén  absolute  Treue  ttberdies   angezweifelt 
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werden  darf)  ihre  Romane  als  solche  entstellen,  dasa 
sie  ihnen  das  an  poetischem  Werte  rauben,  was  sie 
ihnen  an  kulturhistorischem  Gehalte  verleihen.  Dann 
aber  beruht  offenbar  die  ttbertriebene  WertschStzung  der 
Scudéry  anf  dem  Umstande,  dass  sie  eine  Dichterin  ist, 
die  erste  Fran  Frankreichs,  die  sich  zn  allgemein  an- 
erkannter  litterarischer  Bedentung  anfschwang.  Anch 
ihr  sympathischer  Charakter  und  ihre  vielfachen  Be- 
ziehungen  zn  anderen  gefeierten  Grössen  der  Litteratnr 
und  Gesellschaft  erhöhen  ihren  Ruhm  mehr,  als  er  es 
in  Wahrheit  verdient. 

Ganz  besonders  aber  ist  es  Madeleine  de  Scudéry 
günstig  gewesen,  dass  ttber  ihre  YorgSnger  und  ihre 
Rivalen  auf  dem  Gebiete  des  chevaleresk-galanten 
Romans,  namentlich  ttber  la  Calprenéde,  bis  vor  kurzem 
die  allgemeinste  Unkenntnis  herrschte.  Allerdings  ist 
es  nicht  un  rich  tig,  wenn  Fournel  (a.  a.  0.,  p.  182) 
a*ussert,  aus  den  Schriften  der  Scudéry  alléin  schon 
könne  der  heroisch-galante  Roman  mit  all  seinen  Eigen- 
tttmlichkeiten  erkannt  werden.  Aber  unserer  Über- 
zeugung  nach  sind  die  Vorzttge  dieser  Dichtungsart 
bei  la  Calprenéde  weit  zahlreicher  anzutreffen.  Er  ist, 
und  darauf  kommt  es  in  der  Litteraturgeschichte  unleug- 
bar  zuerst  an,  der  grössere  Dichter;  w&hrend  Madeleine 
de  Scudéry  allerdings  der  Ruhm  bleibt,  die  bessere 
Lehrmeisterin  und  Darstellerin  der  Sitten  ihrer  Zeit 
gewesen  zu  sein.  La  Calprenéde  besitzt  Phantasie  und 
eigentliche  Erz&hlergabe;  die  Scudéry  vorzugsweise 
das  Talent,  aktuelle  Verhaitnisse  zu  beobachten  und  zu 
fixieren;  ttber  der  Einbildungskraft  stehen  bei  ihr  Ver- 
stand  und  Esprit.  Auch  in  einem  der  wichtigsten 
Punkte,  in  der  Erkenntnis  des  Seelenlebens  und  der 
hohen  Kunst,  aus  ihm  heraus  sich  die  Stusseren  Vor- 
gange  gestalten  zu  lassen,  scheint  uns  die  Verfasserin 
des  'Grand  Gyrus'  im  allgemeinen  la  Calprenéde  nicht 
ttberlegen  zu  sein.  Ihre  Charaktere,  soweit  sie  nicht 
'Portraits'    sind,    sondern    thUtig    in    das    Getriebe    des 
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Romans  eingreifen  sollen,  sind  blutlose  Schemen.  Will 
sie  einen  minder  schablonenhaften  Menschen  zeichnen, 
so  verffcllt  die  Dichterin  —  man  denke  an  den  Amilcar 
der  'Clélü?  —  in  Übertreibung  und  entwirffc  eine  un- 
angenehme  Karrikatnr.  Einen  Artaban,  einen  Bitomare 
oder  einen  Honoring  hat  die  Scndéry  nirgends  zu 
zeichnen  vermocht.  Die  ftnsseren  Vorgange  in  den 
Romanen  aber  sind,  ohne  eine  Spar  von  Originalitat, 
ganz  nach  dem  alten  Schema  des  Heliodor,  des  'Amadti' 
und  der  lAfirét,x)  entworfen.  Auch  bei  ihr  dr&ngt  eine 
Unwahrscheinlichkeit,  wo  nicht  Unmöglichkeit  die  andere. 
Sogar  zn  dem  seit  Gomberville  ans  den  Romanen  aus- 
geschiedenen  Wunderspnk  greift  sie  gelegentlich  zurlick: 
man  denke  an  den  nnsichtbar  machenden  „Zaub  erring 
des  Gyges"  im  'Grand  Gyrus*.  Verwickelte  Verwandt- 
schaften,  Tansch  der  Namen,  Totsagungen,  Entftlhrungen, 
Seesttirme,  Überfíille  von  R&ubern,  namentlich  von 
Piraten,  sind  der  Dichterin  nnentbehrliche  Ingredienzen. 
Dasselbe  gilt  von  den  ansgedehnten  Schlachtschildernngen, 
den  Tornieren  nnd  den  stets  mit  soviel  chevaleresker 
Oalanterie  ausgeftihrten  Einzeik&mpfen.  Auch  in  der 
Auffa88ung  nnd  Schilderung  der  Liebe  hat  unseres 
Erachtens  die  Scudéry  la  Calprenéde  gegenüber  keinen 
Scbritt  vorwttrts  gethan.  Blitzgleich  schlágt  auch  bei 
ihr  die  Leidenschaft  in  die  Gemttter  der  Manner,  und 
erzwingt  sich  nur  mtthevoll  Eingang  in  die  mit  namen- 
loser  Prttderie  bewehrten  Frauenherzen ;  der  weitere 
Verlauf  ist  dann  ganz  der  von  der  Etiquette  des  heroisch- 
galanten  Romans    vorgeschriebene.      Die   Verehrer    der 


x)  Man  vergleiche  einen  Paesns  ans  dem  'Au  Lecteur' 
▼or  dem  I.  Bande  dee  'Cyrus':  'Je  vous  diray  done  .  .  .  aue  Cay 
pris  6f  que  ie  prendray  toupours  pour  mes  vniques  Modelles 
Fimmortel  Hcliodore  #  le  Grand  VRFÉ.  Ce  font  les  feuls 
Mai  [ires  que  Cimile,  &  les  feuls  qu'il  faut  imiler:  car  qukonaue 
sfecartera  de  lew  route ,  s'éaarera  certainement .  .  J  Ufcer 
Anlehnungen  an  den  'Amadxs  vergl.  z.  B.  Anm.  1  und  2  zu 
Seite  423. 
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Dichterin  schreiben  ihr  gem  eine  besonders  tiefe  Kennt- 
nis  in  der  „Herzensanatomie" ')  zu;  wir  vermögen  diese 
An8icht  nicht  zu  teilen.  Allerdings  analysiert  Madeleine 
mit  Leidenschaft  das,  was  sie  Liebe  nennt.  Aber  ihr 
Vortrag  erinnert  an  solcheu  Stellen  immer  aufs  leb- 
hafteste  an  die  eingelernten  Phrasen  nnd  das  ruhmredige 
Gebahren  ungebildeter  Schausteller,  die  zwar  einen  in 
Wachs  nachgebildeten  Organisrous  auseinanderzunehmen 
und  die  einzelnen  Teile  zu  benennen  wissen,  die  jedoch 
vor  einem  wirk lichen  Körper  gtehend  sehr  bald  von 
ihren  kláglichen  Kenntnissen  ím  Stich  gelassen  werden 
wtirden.*) 

Ungeachtet  dieser  nnd  mancher  anderer  M&ngel 
fiihrte  Madeleine  de  Scudéry  den  Idealroman  in  der 
Form,  die  ihm  schon  Jahrzehnte  vorher  verliehen  worden 
war,  auf  den  Gipfel  Susseren  Erfolges.  Aber  sie  erlebte, 
da  der  Zeitgeschmack  zwar  langsam  bis  zu  einer  ge- 
wissen  üussersten  Grenze  vorzuschreiten,  hier  angelangt 
jedoch  rasch  umzuschlagen  pflegt,  auch  noch  seinen 
Sturz.     Nur  der  iGhrand  Gyrus1  fand  ungeteilte  Bewun- 


1)  Ein  von  ihr  selbst  gewahlter  Ausdruck.  Es  heisst 
im  'Grand  Cyrus1:  'EUe  (SaphoJ  fcait  ft  bien  faxre  V anatomic 
d'vn  coeur  amoureux,  s'il  eft  permis  de  parler  ain/í,  qu'ette 
en  fcait  décrire  exactemeni  toutes  les  taloufies,  toutes  Us  inquie- 
tudes, toutes  les  impatiences,  toutes  les  to  yes,  tous  les  degoüis, 
tons  les  murmnres,  tous  les  de'fefpoirs,  toutes  les  de'fefperatices, 
toutes  les  reunites,  4"  lous  ces  fentimens  tumultueux  qui  ne 
font  iamais  bien  connus  que  de  cexix  qui  les  fentent  ou  qui  les 
ont  fent  is. r 

*)  D&8B  zwischen  der  Scudéry  und  la  Galprenéde  ein 
engeres  Abhangigkeitsverhaltnis  besteht,  als  angenommen 
wird,  liesse  sich  vermutlich  unschwer  nachweiaen.  Von  vorn 
herein  ist  es  auffailend,  dass  die  Hauptromane  der  beiden 
Antoren  einen  deutlichen  Parallelismus  zeigen :  'Caffandre  und 
der  'Grand  Cyrus'  behandeln  Welteroberer  und  spielen  in 
Kleinasienj  'Cléopátré*  und  'Clélie*  bewegen  sich  in  der  Ver- 
gangenheit  Boms.  Auch  die  Idee,  berühmte  Dichter  ale 
Eomanfiguren  anftreten  zu  lassen,  hat  die  Scudéry  entschieden 
ihrem  n  5c  he  ten  Vorganger  entlehnt. 
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denmg;  schon  'Clélie*  aber  stiess  auf  einigen  Wider- 
stand,  welcher  bewies,  dass  die  Gattung,  der  sie  an- 
gehftrte,  sich  zu  flberleben  begann.1)  Es  zeugt  von  der 
Khigheit  der  Madeleine  de  Scudéry  und  ihrer  genauen 
Vertrautheit  mit  den  litterarischen  VerhXltnissen,  dass 
sie  diesen  Umschwung  sofőrt  erkannte  und  durchaus 
Hicht  versuchte,  ihm  entgegenzuarbeiten  und  sich  etwa 
mit  einem  dritten  Roman  im  alten  Genre  dem  Publikum 
aofzudr&ngen.  Und  noch  mehr  beweist  ihren  Scharfsinn, 
dass  sie  selbst  mit  den  beiden  Románén,  welche  noch 
unter  ihrer  Feder  hervorgingen,  richtig  in  die  Bahnen 
einlenkte,  welche  zur  endlichen  L&uterung  des  hyper* 
idealen  Romans  hinleiten  Bollten.  In  'Almahide  und  in 
'Mathüde*  beschr&nkt  sie  das  'déguifement'  auf  ein 
ttueserst  knappes  Mass,  scheidet  sie  mehr  und  mehr  die 
hemmenden  Digressionen  aus,  sucht  sie  die  ErzShlung 
poetischer,  origineller  zu  gestalten,  naturlich-anmutigere 
Charaktere  zu  zeichnen,  verbessert  sie  auch  ihren  vorher 
so  frauenhaft  haltlosen,  weitschweifigen ,  manchmal  ge- 
dankenlosen  und  unkorrekten  Stil;  kurz  sie  wird,  soweit 
sie  es  vermag,  Vorlauferin  der  Frau  von  Lafayette, 
deren  schftnes  Talent  alles,  was  sie  vielleicht  nur 
geahnt  und  unbestimmt  gewollt,  zur  erfreulichsten  Reife 
bringt. 

6.  So  iet  der  Scndéry,  obschon  sie  die  Triumphe 
ihrer  glttcklicheren  Rivalin  um  mehr  als  zwei  Jahrzehnte 
tfberlebte,  ein  eigentlicher  Sturz  erspart  geblieben. 
'Ette  continua  de  vieülir',  erzMhlt  Sainte-Beuve  QCauferies\ 
IV,  110),  let  de  survivre  á  sa  renommée,  étant  véri- 
táblemmt  rttinée  an  dehors,  mais  jouissant  encore  de  la 
gloire  dans  sa  chambre  et  á  huis-dos.    Son  mérite  et  ses 


*)  Áhnlich  befltimmt  Abbé  Lenglet  (De  Wfage  des  Rom., 
319)  den  Zeitpunkt,  wo  der  heroisch-galante  Roman  Benil  zu 
werden  beginnt:  'au  commencement  du  XV IP  Steele  nous 
fommes  venus  aux  arands  Romans  d'amour:  teur  compofiUon, 
mais  non  pas  lew  lecture,  a  fini  vers  tan  Í660.' 


1 
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quálités  estimables  lux  concilierent  jusqud  la  fin  une  petite 
cour  et  des  amis,  qui  ne  parlaient  d'eüe  que  comme  de 
(la  premiere  fille  du  mondé  et  de  Ha  meiveÜle  du  Sücle 
de  Louis  le  Grand"  Nur  zwei  Angriffé  sind  bis  an  sie 
herangedrungen.  Der  eine  war  die  Satire  der  'Preziösen'. 
Dass  der  unvergleicbliche  Spott  dieaer  Komödie  Moliére's 
sich  fast  ausschliesslich  gegen  die  Verfasserin  der 
'Clélie1  wendet,  darttber  könnte  kein  Zweifel  sein,  auch 
wenn  Moliére  Gorgibus*  gezierte  Tochter  nicht  nach 
Madeleine  getauft  hatte. ')  Er  verspottet  ja  aufs  deutlicbste 
das  Liebessystem  ibrer  Romane,  die  'Carte  de  Tendre\ 
den  faden  Witz  Amilcar's.  1659  erscbienen  die  'L&cber- 
lichen  Preziösen';  1660  verlásst  Madeleine  eine  Manier, 
die  ihr  den  Hohn  des  grössten  Zeitgenossen  eingetragen. 
£s  biesse  die  Augen  absichüicb  verschliessen,  wollte 
man  zwischen  den  beiden  Daten  keinen  ursachlichen 
Zusammenbang  annehmen.  Den  anderen  Angriff,  fast 
noch  rücksichtsloser  als  der  Moliére's,  jedoch  weniger 
geistvoll  nnd  minder  konzis,  hatte  die  Courtoisie  seines 
Urbebers  der  Dicbterin  gern  erspart.  Denn  obecbon 
Boileau  den  Lncianischen  Dialog  'Les  Héros  de  Romon 
seiner  eigenen  Versicherung  nacb  schon  zwiscben  1664 
nnd  1665  niedergescbrieben  hatte,  konnte  er  sicb  docb 
durcbaus  nicht  zu  einer  Veröffentlichung  desselben  ent- 
schliessen.  Erst  nachdem  Madeleine  lángst  verstorben 
war,  erfolgte  eine  authentische  Ansgabe  (1713).  Aber  da 
Boileau  seine  Satire  durch  Vorlesen  und  wobl  aucb 
durcb  Verleibung  des  Manuskriptes  verbreitet  hatte, 
erschien  6ie  —  wider  seinen  Willen  —  doch  schon 
1688  im  Druck8)  und  wurde  bald  darauf  nochmals  in 
Umlauf  gesetzt.8) 


*)  Die  Muhme  Madelon's,  Cathos,   soil   Catherine    de 
Rambouillet  pereiflieren. 

*)  lm  II.  Bande  des  lRecueü  de  pieces  choifies' 
D)  Ala   Teil    der    Werke    Saint -Évremond  e.   —   Minder 
bekannt  ist  eine  andere   Satire    auf   die  Scudóry,    der   erat 
1752   enstandene  Roman   'Female  Quijote'   der  Mrs.  Lennox. 
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Liegt  Bchon  eine  Art  Ruhm  darin,  von  den  er- 
lauch testen  Gei stern  der  Zeit  der  Aufmerksamkeit  und 
Anfeindung  gewttrdigt  zu  werden,  so  hat  es  der  Scndéry 
an  eigentlichen  Ehren  vollends  nicht  gefehlt.  Ihre  Be- 
wunderer  gehorten  alien  Standén  und  den  verschiedensten 
Altersstufen  an.  Der  grosse  Condé,  seine  Schwester 
(die  Herzogin  von  Longueville),  und  der  Diplomat  Pom- 
ponne  begeisterten  sich  ebenso  ftir  'Ibrahim^  den 
'Ghrand  Cyrus*  und  'Clilie,  wie  die  geistlichen  WUrden- 
tráger  Mascaron,  Fléchier,  Godeau,  Bouhours  und  Huet.1) 
Selbst  die  feinsinnige  Marquise  de  Sévigné  war  eine 
Yerehrerin  Madeleine's. f)  Sie  ftihlte  wohl,  dass  ihr 
Geschmack  in  dieser  Beziehung  anfechtbar  war,  aber 
sie  blieb  ihm  treu  und  tröstete  sich  damit,  dass  audi 
andere  ihre  Schwáche  teilten.  Ganz  ebenso  erging  es 
der  gelehrten  Anne  Dacier.  Auch  bei  Lafontaine  und 
bei  Racine  (dessen  lBajazety  mit  'Ibrahim'  mehr  als 
einen  Zug  gémein  hat)  stand  die  Scudéry  in  Ansehen. 
Vielleicht    fasst    d'Aceilly's    Epigramm:     lA    Madfk    de 


Die  Heldin  dieseB  Spottromans  ist,  wie  Dunlop-Liebrecht 
p.  334  erzahlt,  eine  Dame  von  Geburt,  ausgestattet  mit 
liebenswürdigen  Eigenschaften ,  welche  jedoch,  da  ihr  Vater 
sie  in  völliger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  auferzogen, 
und  sie  fortwahrend  Romane  wie  'Artaméne'  und  'C lé  lie  ge- 
leaen  hat,  zuletzt  die  Ereignisee  dieser  Dichtungen  für  wahr 
halt  und  ihr  Benehmen  danach  einrichtet.  Sie  bildet  sicb 
ein,  dass  jeder  Mann  in  sie  verliebt  aei,  und  schwebt  in 
bestandiger  Furcht,  entfuhrt  zu  werden.  Den  Gartner 
ihre8  Vaters  halt  sie  für  einen  verkleideten  Prinzen,  und 
entlasst  einen  vernünftigen  Liebhaber,  weil  er  in  deni 
Kodez  der  heroischen  Galanterie  nicht  gehörig  Bescheid 
Weiss. 

*)  Man  lese  den  Panegyricus  im  'Traiíé  Sfc?  p.  66. 

*)  Unterm  11.  November  1684  schreibt  sie  an  Fr'aulein 
von  Scudéry:  'En  cent  mule  paroles  je  ne  pourrois  vous 
dire  qu'une  vertté  qui  se  réduit  á  vous  affurer  que  je  vous 
axmerai  et  vous  adorer  oá  toute  ma  vie;  il  n'y  a  que  ce  mot 
qui  puiffe  remplir  Vidée  que  fay  de  voire  extraordinaire 
mértté  #c.' 
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Scudéry  fur  fes    Ouurages11)    die   Gesinnung    der    Zeit- 
genossen  in  die  treffendsten  Worte: 

'Ronneur  de  voire  fexe,  4r  du  fácle  oú  nous  fommes, 
De  vos  e'crits  fameux  vous  nous  rendez  ialoux: 

0  que  de  honié  pour  les  hommesl 

Sapho,  que  de  gloire  pour  vous!í%) 


J)  Bibi.  poél.  II,  130. 

*)  Auch  Menage's  Lob  aei  noch  angeführt  (Menag.,  8«  éd. 
1718,  I,  204):  '11  y  a  miüe  chofes  dans  les  Romans  de  cetté 
savanie  füle  qu'on  ne  pent  irop  efümer.  EUe  a  pris  dans  les 
Anciens  tout  ce  quyü  y  a  de  bon,  <Jr  Ta  rendu  metlleur,  comme 
ce  Prince  de  la  Fable  qui  changeoit  tout  en  or.1 


■>**■ 


Zehntes  Kapitel. 

Der  psychologische  Situationsroman:  Marie 

do  Lafayette.1) 

§  1.  Leben  der  Dichierm.  2.  Ihr  CharakUr.  3.  lhre  Novetten 
und  Memoir enwer ke.  4.  'Zayde'  (über  Segrais9  Miiarbeiterschaft; 
Euefs  'Traite" ;  Analyse;  Beziehungen  zum  heroisch-galanten 
Roman;  dsthetische  nürdigung;  Stíl;  Erfolge).  5.  lLa  Prin- 
ce ffe  de  Cléves'  fin  ha  It;  dsthetische  Würdigung;  Moral;  Er- 
folge; Angriffe).  6.  Nachfolgerinnen  der  fii1**  de  Lafayette. 
7.  Sieüung  der  M1**  de  Lafayette  in  der  Geschichte  des  fran- 

zösischen  Romans. 

Marie-Madeleine  Pioche  de  la  Yergne,  die 
spatere  Gr&fin  de  Lafayette  wurde  im  Jahre  16342) 
ale   Tochter    des    königlichen    Gouverneurs    und    Feld- 


1)  Auch  über  Frau  von  Lafayette  exietiert  eine  umfang- 
liche  Litteratur  alteren  und  neueren  Ursprungs.  Ausgiebig 
sind  namentlich  die  Briefe  der  Sévigné,  die  'Sepraisiana*  una 
einzelnea  von  Huet.  Die  erste  ausfuhrliche  Biographic ,  gab 
unseres  Wissens  Delandine  CObfervations  sur  la  Fie  4*  Its  ÉcrÜs 
de  Mr**  de  Lafayette,  par  M.  J).,  correfpondant  de  tacadcmie 
des  belles-lettres  $  infcriptions'  —  vor  den  GeBamt-Werken 
der  Schriftstellerin ,  Amsterdam  und  Paris  1786,  5  tomes). 
Yon  neueren  Forschern  haben  sich  namentlich  Albert,  Bober- 
tag,  Fournel,  Laharpe,  Lescure,  Lotheissen  und  Sainte-Beuve 
mit  der  Dichterin  beschaftigt.  Yon  einer  Entdeckung  Perrero's, 
die  Arvéde  Barine  durch  einen  vortrefflichen  Aufsatz  in  der 
Revue  des  deux  Mondes  (1880,  15  sept.)  bekannter  machte, 
wird  spater  im  Texte  die  Rede  sein. 

2)  Die  Angaben  fiber  das  Geburtsjahr  schwanken  zwischen 
1632,  1633  und  1634. 

H.  Kcerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  gQ 
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marschalls  Aymar  de  la  Vergne  in  Le  Havre  geboren. 
lhre  Mutter,  Marie  de  Pena,  entstammte  einer  alten 
provengalischen  Familie.  Sie  genoss  die  vortrefflichste 
Erziehung.1)  Manner,  deren  Namen  in  der  französischen 
Litteraturgeschichte  einen  guten  Elang  gewannen  —  Me- 
nage, Huet  und  Segrais  —  waren  ihre  Lehrer  und 
leitcten  die  Ausbildung  des  hochbegabten  Madchens  mit 
Liebe  und  Begeisterung. 2)  Zu  einer  grossen  Schönheit 
herangeblttht8)  vermShlte  sie  sich  am  15.  Február  1655 
mit  Francis  de  Lafayette  und  lebte  seitcrem  vorzugs- 
weise  in  der  Hauptstadt.  Die  Verbindung  mit  dem 
unbedeutenden  Grafen,  der  von  seinen  Vorfahren  nur 
Sinn  für  Militarisches  geerbt  hatte,  scbeint  eine  fried- 
liche  Konvenienzehe  gewesen  zu  sein  und  wurde  ziem- 
lich  bald  durch  den  Tod  des  Gatten  gelöst.  Zwei 
Sonne,  von  denen  der  eine  die  milita'rische ,  der  andere 
die  geistliche  Laufbahn  einschlug,  gingen  aus  der  Ver- 
bindung hervor. 

Ersatz  fand  die  Dichterin  in  dem  bekannten  innigen 
Freundschaftsverhaitnis  mit  dem  Herzog  de  La  Roche- 
foucauld. Ihre  Charaktere  waren  beinah  in  jeder  Hin- 
sicht  Extreme  und  zogen  gerade  darum  einander  an. 
Anfanglich  zwar  flihlte  sich  die  Grftfin,  eine  echt  frauen- 
hafte,  gemtitvolle  Natur,  von  der  Verstandesscharfe  und 
der    anscheinenden    Herzensk&lte    des    bereits    vielfach 


*)  Wie  bei  Madeleine  de  Scudéry,  wurde  auch  bei  der 
Lafayette  ein  beeonderes  Gewicht  auf  das  Sprachstudium 
gelegt.  Segrais  (Segr.,  114)  erzahlt,  dass  sie  Latéin  verstund, 
„jedoch  ohne  damit  zu  prunken**. 

a)  Menage  hegte  fur  seine  Schülerin  sogar  eine  kleine 
Schwarmerei ;  er  hat  sie  in  Beinen  lateinischen  Poesien  haufig 
unter  dem  Namen  Laverna  bemmgen.  Laverna,  die  Latini* 
siernng  von  La  Vergne,  bedeutet  bekanntlich  die  Diebs- 
göttin:  hier  natflrlich  —  Herzensdiebin.  Vgl.  Albert,  La  Hit 
frang.  an  XVII*  siecle,  p.  849 1. 

*)  Das  den  Ausgaben  ihrer  Werke  haufig  beige^ebene 
Portrait  beweist  dies  hinlanglich:  es  zeigt  zu  indmduelle 
Züge,  als  dass  es  sehr  geschmeichelt  sein  könnte. 
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entta*uschten  und  verbitterten  Philosophen  abgestossen. ') 
Sehr  bald  aber  ánderten  sich  ihre  Geftthle,  und  sie 
fühlte  sich  von  La  Rochefoucauld's  mannlichem  Geiste 
machtig  gefesselt.  Etwa  vom  Jahre  1665  an8)  bis  zu 
dem  1680  erfolgenden  Tode  des  Herzogs  vereinigte 
beide  die  aufrichtigste  Freundschaft.  Da  beide  Teile 
verwitwet  waren,  so  liegt  die  Frage  nahe,  warum  sie 
sich  nicht  vermShlten.  Nur  Familienrttcksichten,  die  der 
Herzog  zu  nehmen  hatte,  scheinen  es  verhindert  zu 
haben.  Die  Sitte  gestattete  Uberdies  der  art  ige  Freund- 
schaflen  damals  weit  eher  als  heute,  da  Zwangsehen 
noch  haufiger  als  jetzt  geschlossen  wurden,  die  Senti- 
mentalist der  Zeit  eine  Eindammung  der  GefUhie  nicht 
forderte,  und  endlich  auch  die  allerhöchsten  Kreise 
zahlreiche  Beispiele  ftir  derartige  Verhaltnisse  gaben. 
Welcher  Art  dieselben  mitunter  waren,  darüber  geben 
die  Memoiren  des  XVII.  Jahrhunderts  bedenkliche  Auf- 
schlfl8se.  Aber  wider  den  Freundschaftsbund  de  La  Roche- 
foucauld's mit  der  Lafayette  hat  nie  jemand  ein  ver- 
dSchtigendes  Wort  zu  üussern  gewagt.8) 

Welchen  Einfluss  der  Verkehr  mit  La  Rochefoucauld 
auf  sie  ausgeübt,  und  andererseits ,  wie  sie  auf  den 
Freund  gewirkt,  fasste  Marie  de  Lafayette  in  die  kurzen, 
vielsagenden  Worte  zusammen:    iM.  de  La  Rochefoucauld 


*)  Sie  schrieb  an  die  Marquise  de  Sable:  „Ich  habe  die 
'Maximes'  gelesen ;  wie  verderbt  miissen  Geist  and  Herz  sein, 
am  so  etwas  zu  schreiben."   (Siehe  Lotheissen,  a.  a.  0.,  p.  228.) 

*)  SegraiB1  Angabe  (Segr.,  p.  113):  *leur  amitié  a  dure 
25  ems'  ist  irrig.  1666  werden  die  'Maximes*  veröffentlicht, 
welche  Marie  in  dem  eben  zitierten  Briefe  an  Frau  von  Sable 
ja  noch  angreift;  nach  Segrais  müsste  die  Freundschaft  mit 
La  Rochefoucauld  aber  bereits  1655  geschlossen  worden  sein. 

8)  Selbst  der  unsaubere  Bussy-Itabutin,  dessen  Laster- 
zunge  sonst  niemand  verschonte,  ver  mag  in  seinem  lPays  de 
Braquerie'  (siehe  S.  441s;  Louandre,  contemp.,  p.  224)  nichts 
schhmmeres  über  die  Dichterin  zu  sagen  als:  'LA  VERGNE 
(i.  e.  M**  de  Lafayette)  est  une  grandé  viüe  fort  jolie  et  si 
devote  que  CArchevique  y  a  demeure'  avec  le  Due  de  Brissac 
qui  en  eft  demeuré  principal  gouverneur,  le  prélat  ayant  quitté' 

SO* 
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m'a  donné  de  Vefprit,  mais  fai  reformé  fon  ccsur^1) 
lm  übrigen  gilt,  was  Albert  (a.  a.  0.,  p.  340)  erzáhlt: 
iJX  y  a  bien  un  román  dans  la  vie  de  Mme  de  Lafayette, 
mais  on  n'en  connatt  pour  ainsi  dire  que  le  titre  .  .  . 
On  a  beau  se  mettre  en  quite  d' indiscretions  contemr 
poraines;  ü  y  a  comme  une  conspiration  du  süence  et 
du  respect  pour  envdopper  et  protéger  Vunion  des  deux 
amis.  Ce  quelle  fut,  Mme  de  Sévigné  nous  le  dira:  lJe 
crois  que  nuüe  passion  ne  peut  surpasser  la  force  <£une 
telle  liaison.'  Auch  liber  den  wichtigen  Punkt,  in  wie 
weit  etwa  eine  Mitarbeiterschaft  La  Rochefoucauld's  an 
den  Werken  der  Gr&íin  anzunehmen  ist,  schweigen  die 
Zeitgenossen  vollst&ndig,  so  dass  allé  Bemtthungen  in 
dieser  Hinsicht  im  bestén  Falle  nur  zu  einem  Wahr- 
scheinlichkeitsresultat  führen  können.2) 

Marie  de  Lafayette  stand  im  Mittelpunkte  des 
preziösen  Verkehrs  der  Hauptstadt.8)  Sie  war  Gast  des 
Hotel  Rambouillet,  und  lernte  hier  Voiture,  Montausier, 
Galliéres  —  auch  La  Rochefoucauld  kennen.  Mit  Frau 
von  Sévigné  war  sie  eng  befreundet  und  tiberdies  ent- 
fernt  verwandt.  Auch  mit  Lafontaine  pflegte  die  Dichterin 
freundschaftlichen  Umgang.  Henriette  von  England,  die 
Gattin  des  Herzogs  Philipp  von  Orleans,  des  Bruders 
von  Ludwig  XIV.,  ehrte  die  Gr&fin  mit  ihrem  un- 
beschr&nkten  Vertrauen.  In  hoher  Gunst  stand  sie  auch 
bei  dem  Könige  selbst.4) 


x)  Segrais,  p.  31. 

*)  Wir  aind  geneigt  anzunehmen,  dass  La  Rochefoucauld 
keinen  oder  doch  nur  einen  durchaue  indirekten  Anteil  an 
den  Produktionen  der  Lafayette  hat.  Wir  habén  ihre 
"Werke  namentlich  auch  in  der  Absicht  durchlesen,  eine  Ein- 
wirkung  des  Verfassers  der  'Maximes*  konstatieren  zu  können, 
vermögen  aber  keine  einzige  Zeile  zu  zitieren,  die  den  An- 
schein  hatte,  von  La  Rochefoucauld  inspiriert  zu  sein. 

8)  Ihr  Salon  (siehe  S.  897  2)  befand  sich  auf  der  Rue  de 
Vaugirard,  dem  Petit-Luxembourg  gegenüber. 

*)  Nur  mit  der  Maintenon  vermochte  sich  Frau  von 
Lafayette  nicht  zu  befreunden,  eine  Antipathie,   welche  jené 
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Der  Tod  des  Herzogs  de  la  Rochefoucauld  er- 
schtitterte  die  Dichterin  heftig.  Wie  innig  beider  Freund- 
scfiaft  gewesen  war,  und  wie  tief  Marie  de  Lafayette 
den  Verschiedenen  betrauerte,  zeigt  ein  Brief,  in  dem 
Fran  von  Sévigné  ihrer  Tochter  den  Tod  La  Roche- 
foucauld's meldet:  'if.  de  La  Rochefoucauld  est  mort .  .  . 
oü  madame  de  Lafayette  retrouvera-t-elle  un  tel  ami,  une 
telle  société,  une  pareüle  douceur ,  un  agrément,  une 
consideration  pour  ette  et  son  fits?  Elle  est  infirme, 
ette  est  toujour s  dans  sa  chambre;  ette  ne  court  point. 
M.  de  La  Rochefoucauld  étoit  sédentaire  comme  elle. 
Cet  itat  les  rendoit  nécessaires  tun  ct  tautre.  Rien  ne 
pouvoit  étre  compare  á  la  confiance  et  aux  charmes 
de  leur  amitié?  Sie  überlebte  den  Freund  gleichwohl 
tun  longer  als  ein  Jahrzehnt.  Wennschon  haufig 
kr&nkelnd  und  in  der  Zurlickgezogenheit  lebend,  be- 
wahrte  sie  doch  ganz  ihre  Geistesfrische  und  ihr  Inter- 
essé namentlich  fttr  politische  VorgSnge.  Ihre  Ruhe, 
man  kftnnte  sagen  Indolenz,  von  der  die  Zeitgenossen 
viel  zu  erzáhlen  wissen,  scheint  etwas  kUnstlich  an- 
genommenes    gewesen    zu    sein.1)      Sie    starb    im   Mai 

erwiderte.  Wie  die  Lafayette  Mm*  de  Maintenon  in  ihren 
Memoiren  nicht  schonte,  so  entwarf  auch  die  einstige  Gattin 
Scarron's  von  ihr  folgendes  unvorteilhafte  Portrait:  'Elle 
n*  avoit  point  ce  Hani  qui  rend  le  commerce  aimable  4*  solide: 
nulles  graces  dans  ses  e'crits,  nul  agrément  dans  ses  propos; 
elle  étoit  trop  impatiente,  tantói  caressanle  lantot  imperieuse, 
exigeant  un  refpect  infini,  et  y  répondant  souveni  par  des 
hauteurs* 

*)  Darauf  deutet  schon  hin,  wenn  Segrais  fSegrais,  p.  30) 
aussert:  'M***  de  Lafayette  avoit  beaucovp  appris  a" elle  (i.  e.  de 
M***  de  Rambouület),  mais  M1**  de  Lafayette  avoit  Vesprit 
plus  solide:  Elle  ne  savóit  pas  seulement  gouverner 
sa  mai  fon;  elle  s'entendoit  parfaitement  bien  en 
procés  et  elle  conduifoit  elle-mSme  ceux  qu'elle 
avoit  pour  ses  affaires  particuliéres*  (p.  113  teilt 
derselbe  Gew&hrsmann  mit,  dass  sie  einst  mit  ihrer  Gesetzea- 
kunde  La  Rochefoucauld  ein  schOnes  Besitztum  rettete).  Noch 
deutlicher  wird  die  Energie  der  Grafin  durch  einen  gleich 
naher  zu  erörternden  Umstand  bewiesen. 
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1693  *)  zu  Paris,  tief  betrauert  von  alien  denen,  die  ihr 
nahegestanden  und  die  begriffen  hatten,  welch  bernfene 
Dichterin  mit  ihr  dahingegangen. 

2.  Von  dem  Charakter  der  Lafayette  ist  es  schwer, 
sich  ein  klares  Bild  zu  machen,  seit  die  bis  vor  kurzem 
giltige  Tradition,  die  sich  namentlich  auf  die  Briefe  der 
Sévignó  und  auf  einige  schwerwiegende  Áusserungen 
La  Rochefoucauld's  stiitzte,  durch  eine  iiberraschende 
Enthilllung  in  ihrer  Glaubwtirdigkeit  erschtittert  worden 
ist  A.  D.  Perrero  naralich  fand  in  den  Staatsarchiven 
von  Turin  Briefe  der  Lafayette,  aus  denen  unwiderleglich 
hervorgeht,  dass  dieselbe,  namentlich  in  ihren  letzten 
Lebensjahren,  eifrig  als  politische  Agentin  im  Dienste 
Savoyens  thatig  war.2)  Keiner  der  Zeitgenossen  scheint 
hiervon  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  zu  haben.  Welche 
Kunst  der  Verstellung,  welche  Gabe  der  Intrigue  setzt 
es  voraus,  dass  die  Griifm  so  dauernd  ihre  gesamte 
Umgebung  über  die  Rolle,  die  sie  in  Wahrhcit  in  der 
Gesellschaft  spielte,  zu  táuschen  wusste!  Und  wie 
wenig  passt  das  zweideutige  Amt  einer  Zwischentragerin 
zu  der  Vorstellung,  die  man  bei  der  Lektűré  der  so 
fciusinnigen,  edel  gehaltenen  Roman e  'Zayde  und  lLa 
Princeffe  de  Cleves'  von  der  Verfasserin  erhaltcn  muss! 
Mag  man  die  Thatigkeit,  zu  der  sie  sich  erniedrigt 
hat,  auch  noch  so  ideal  auffassen,  noch  so  viel  cnt- 
schuldigendc  Beweggrlinde  anflihren,  welche  die  Dichterin 
in   jene   schicfe   Stellung  hiueingedrangt   haben   können, 


])  Lotheissen  bezeichnet  1692  als  Todeajahr.  Die  obige 
Angabe  beruht  auf  der  Mitteilung  der  'BibL  vniv.  des  Rom.' 
(Nov.  1775,  p.  110),  deren  biographische  Daten  im  ganzen 
recht  zuverlassige  sind.  Auch  die  Umechrift  des  von 
De  Launay  jun.  gestochenen  Portraits  der  Lafayette  gibt  das 
Jahr  1693  an. 

4)  Man  vergleiche  den  höchst  interessanten  und  lehr- 
reichen  Aufsatz  Arvéde  Barine's  in  der  'Revue  des  deux 
Mondes'  (vom  15  sept.  1880)  'Mr**  de  Lafayette,  d'avres  des 
documents  nouveaux,'  der  sich  hauptsachlicn  auf  A.  D.  Perrero's 
'Lettére  inedite  di  Madama  di  Lafayette*  (Torino  1880)  grundét. 
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die  Reinheit  ihres  Charakterbildes  bleibt  unwiderruflich 
dnrch  einen  hUsslichen  Flecken  getrtibt  Kaum  das 
banale  Lob  der  Sévigné  lUsst  sioh  noch  aufrecht  er- 
haltén;1)  der  schöne  Ausspruch  La  Rochefoucauld's  aber: 
'vous  étes  maié  wird  ganz  zu  nichte,  und  de  8  braven 
Segrais'  Verehrung  fllr  seine  Gebieterin  nahezu  l&cherlich. 2) 
3.  Das  Werk,  mit  welchem  Frau  yon  Lafayette 
zuerst  vor  die  Öffentlichkeit  trat,  war  die  mit  farben- 
reichen  Schilderungen  des  Hoflebens  ausgestattete  No- 
Telle:  'Mademoifelle  de  Montpenfier' .  Es  ist  bedeutungs- 
voll,  dass  die  Dichterin  gleich  in  ihrer  Erstlingschöpfung 
bethatigte,  was  ttberhaupt  ihre  Produkte  so  vorteilhaft 
von  denen  ihrer  Rivalen  unterscheiden  sollte:  das  Be- 
streben  kurz  zu  sein,*)  und  jenes,  die  erz&hlten  Vor- 
gSnge  nicht  unter  dem  erborgten  Schleier  des  l&ngst- 
vergangenen  oder  weitentlegenen  darzustellen.  Aber  auch 
im  Punkte  der  psychologischen  Motivierung  ttberragt  die 
kleine  ErzUhlung   schon  das  meiste,    was    in    den    ver- 


*)  'Ceft  une  femme  aimable,  eftimable,  et  que  vous  aimez 
des  que  vous  aurez  le  temps  d'etre  avec  elle,  et  de  /aire  ufage 
de  son  efprit  et  de  sa  raifon;  plus  on  la  cotinait,  plus  on  s'y 
attache  .  .  .' 

*)  Segrais,  p.  49  f :  lM***  de  Lafayette  me  difoit  que  de 
Unites  les  louanges  qu'on  lui  avoit  donne'es,  rien  ne  lux  avoit 
plu  davantage  que  deux  choses  que  ie  lui  avois  dites:  quelle 
avoit  le  jugement  au-deffus  de  fon  efprit,  et  qu'elle  aimoit 
le  vrai  en  toutes  choses,  et  fans  diffimulation.  C'est 
ce  qui  a  fait  dire  á  M.  de  Rochefoucauld,  qu'elle 
élőit  vrale;  focon  de  porler  doni  il  eft  Vauteur,  Ijr  qui  eft 
affez  en  usage.  Elle  n'auroil  pas  donné  le  moindre 
titre  a  qui  que  ce  fút,  si  elle  n'eút  été perfuadée 
qu'il  le  méritoit,  et  c'efl  ce  qui  a  fait  dire  á  quelqxCun 
qu'elle  étoit  séche,  quoiqu'etle  fút  delicate  .  .  .  elle  ne  cachoit 
pas  fon  age,  et  elle  difoit  Hbrement  en  quelle  année  et  en  quel 
temps  elle  étoit  née.1 

*)  Sie  pflegte  zu  sagen}  daee  eune  période  retranchée  d'un 
ouvrage  vaut  un  louis  d'or,  et  un  mot  vingt  sols.1  Siehe  Fournel, 
a.  a.  0.,  p.  202.  Auch  ihre  Brief e  waren  bo  kurz  und  so 
selten,  dass  M™  de  Sévigné,  derén  Féder  allerdings  eine 
fast  zu  geschwátzige  war,   sich  hierüber  mehrfach  beklagte. 


X 
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gangenen  Jahrzehnten  oder  um  dieselbe  Zeit  in  Frank- 
reich  gedichtet  wurde.  Und  doch  z&hlte  Marie  de 
Lafayette,  als  sie  cMademoifelle  de  Montpenjier1  schrieb, 
erst  sechsundzwanzig  Jahre.1) 

Gleich  hier  sei  alsdann  ihrer  beiden  Memoirenwerke 
gedacht,  in  derén  liberans  gewandter  Manier  sich  fort- 
w&hrend  die  Dichterin  bemerkbar  macht.  Das  erste 
derselben  ist  eine  lHiftoire  de  Madame,  Henriette  <t  Angle- 
terre,  premiere  femme  de  Philippe  de  France,  due 
<£ Orleans?  Das  Werk  legt  von  dem  vertrauten  Verkehr  der 
beiden  Frauen  Zeugnis  ab  und  malt  in  eleganten  Linien 
nnd  jener  der  Lafayette  eigentttmlichen  zarten  Farben- 
gebung,  die  man  in  der  Malerei  silbertonig  zn  nennen 
pilegt,  das  galante  Hofleben,  wie  es  sich  in  Paris,  in 
Versailles  und  Saint -Cloud  abspielte.  Ganz  fthnlichen 
Charakters  sind  die  '  Memoir  es  de  la  Cour  de  France, 
pour  les  années  1688  et  1689/  welche  der  Sohn  der 
Dichterin,  der  Abbé  de  Lafayette,  erst  nach  ihrem  Tode 
herausgab.2)  Aus  den  letzten  Jahren  der  Verfasserin 
stammend,  zeigen  sie  einen  vortrefflichen  Stil  und  die 
anschaulichste  Darstellung. 

Derselben  Periode  gehftrt  die  zweite  Novelle  der 
Gráfin  an,  'La  Comteffe  de  Tende1  betitelt.  Sie  verdankt 
ihre  Entstehung  dem  Umstande,  dass  man  —  wovon 
spSter  noch  die  Rede  sein  wird  —  die  'Princeffe  de 
CUves*  um  des  Gest&ndnisses  willen  angegriffen  hatte, 
welches  hier  die  moralisch  schuldige  Gattin  ihrem  Manne 
ablegt  Die  Autoiin  bezweckte  nun,  dasselbe  Motiv, 
von  dessen  dichterischer  Berechtigung  sie  ttberzeugt 
blieb,  nochmals  in  anderer,  verst&rkter  Form  zu  ver- 
werten,   um  womttglich  die  Kritik  des  Irrtums  zu  fiber- 


i 


Nach  Lotheissen  ware  die  Novelle  erst  1662  erschienen. 
Abbé  Lengiet  und  Delandine  versetzen  sie  aber  mit  Bestimmt- 
heit  in  das  Jahr  1660.  Wei  tere  Ausgaben  erschienen  1662, 
1671,  1678,  1728  ff.  Eine  gute  Analyse  stent  Bibi.  univ.  des 
Bom.  1775,  Nov.,  p.  198-209. 

»)  Amsterdam  1720,  8°.    2.  Ann*,  ib.  1721. 
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ftlhren.  8ie  erlebte  indessen  den  Abdrnck  nicht  mehr. 
Erst  in  den  zwanziger  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts 
wurde  die  Erz&hlung  im  l  Mer  cure  ve  röffen  tlicht.  Sie 
steht  auch  unverkttrzt  in  der  'Bibl.  univ.  des  Romans' 
vom  Január  1776  (I,  p.  188—214).  Diese  vortreffliche 
ErzShlung,  vielleicht  eine  der  ergreifendsten  Novellen, 
die  je  geschrieben  worden  sind,  erinnert  im  Sujet  leb- 
haft  an  die  'Princeffe  de  Cleves?  Dasselbe  Bild,  das 
dórt  mit  zarten,  gebrochenen  Farben  gemalt  wird,  und 
in  dem  die  Schatten  gleichsam  nur  angedeutet  Bind, 
kehrt  hier  in  grellem  Lichte  wieder.  lLa  Comteffe  de 
Tende9  ist  die  unerbittliche  Konsequenz  aus  der  'Princefle 
de  ClevesJ  Der  Ehebruch,  dort  nur  ideell  begangen, 
wird  hier  in  fast  be&ngstigender  Realitat  vors  Auge  ge- 
ftihrt  Troizdem  man  sich  ein  heikleres  Thema  nicht 
leicht  yorstellen  kann,  ist  lLa  Comteffe  de  Tende*  doch 
eine  tief  sittliche  Novelle,  eine  ernste  Mahnung  an  die, 
welche  ihr  Qewissen  durch  heuchlerische  Vorsfctze  be- 
schwichtigen  und  sich  nur  um  so  leichter  vom  rechten 
Pfade  abbringen  lassen. 

Nur  zwei  eigentliche  Romane  sind  uns  von  Frau 
von  Lafayette  erhalten:  lZayde  und  *La  Princeffe  de 
Cleves.'1)  Die  fiewunderung  fttr  Madeleine  de  Scudéry, 
nicht  etwa  die  Absicht,  deren  Ruhm  zu  verdunkeln, 
haben  M^e  de  Lafayette  zur  Abfassung  von  Romanen 
gefthrt  Schwerlich  hat  sie  geahnt,  dass  ihre  Schöpfungen, 
die  sie  nur  fttr  Verkttrzungen  der  Romane  ihrer  Vorg&ngerin 
hielt,  den  Erfolg  haben  sollten,  diese  in  alien  ihren 
Schw&chen  blosszustellen  und  wirksamer  zu  bek&mpfen, 


*)  Die  < Bibliogravhie  umverfeOe  &c:  (t.  XIV,  Paris  1815, 
sub  'Fayette')  erwahnt  noch  einen  Roman  'Caraccio',  der  sich 
als  Manuaknpt  nauf  der  Bibliothek  des  Herzogs  de  la  Valliére" 
befunden  haben  soil.  Wir  kOnnen  nicht  angeben,  ob  diese 
Angabe  richtig  ist  und  in  wie  weit  sie  sich  etwa  heute  noch 
kontrolieren  Lease.  Dem  Abbé  de  Lafayette  wirft  man  vor, 
Mannskripte  seiner  Mutter,  leichtsinnig  verb  or gt  und  dadurch 
unersetzliche  Verluste  herbeigefflhrt  zu  haben. 
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als  es  selbst  Moliére's  und  Boileau's  Satire  im  Standé 
gewesen  war.  Auch  sie  hat,  wie  die  Scudéry,  ohne 
viel  Reflexionen  geschrieben,  aber  der  Impuls,  dem  sie 
folgte,  war  der  des  Genies. 

4.  lZayde,  ki/toire  e/pagnole*  erschien  im 
Jab  re  1670  und  filllte  in  der  jetzt  auseerst  seltenen 
Editio  princeps  zwei  kleine  Duodezb&ndchen.  Die 
spatereu  Auflagen  bilden  immer  nur  einen  Duodez- 
(oder  auch  Oktav^band.1)  Lange  Zeit  wurde  LZaydé 
ausscliliesslich  unter  Segrais'2)  Namen  veröffentlicht. 
Da86  trotzdem  nicht  dieser  der  Verfasser  ist,  steht  auch 
für  uns  fest.a)     Segrais  selbst  bezeugt:    lIje  Roman   de 


*)  So  der  sehr  stattliche,  mit  einem  von  M.  de  Hooghe 
gestochenen  Titelbilde  gezierte  hollándische  Nachdruck  (o.  0.) 
vom  Jahre  1671. 

*)  Jean-Renaud  de  Segrais(1624— 1701)  war  seit  1672, 
nachdem  er  sich  mit  Mlle  de  Montpensier,  seiner  bisherigen 
Herrin,  wegen  derén  Heirat  mit  Lauzun  verfeindet  hatte, 
Sekretar  der  Mm*  de  Lafayette.  Er  schrieb  ein  Hirtengedicht 
'Athis'  und  andere  kleine  Eclogen,  die  Boileau  lobte;  eine 
Tragödio  'Bippolite'  und  einen  Roman  'Berenice1,  der  nach 
dem  II.  Teile  keine  Fortsetzung  fand.  Am  bekanntesten 
jedoch  ist  seine  Novellensammlung  'Les  Divertiffemens  de  la 
Prince ffe  AureUane*  (Paris  1656,  2  vols.  8°),  in  denen  er  sich, 
gleich  M»>e  de  Lafayette,  der  Kürze  und  eines  gefeilten  Stils 
beflei8sigt.  Auf  eine  der  Novellen,  'Flovidon  ou  C  Amour 
imprudent'  (abgedruckt  bei  Louandre,  Conietnp.,  p.  141  —  173), 
geht  Racine's  'Bajazef  (1672)  zurück.  Der  Roman  4Le 
Toledan,  ou  Hiftovre  romanesque  de  Don  Juan  (FAutriche,  /Us 
naturel  de  Charles-Quinf  (nach  Abbé  Lenglet  [Bibl.  des  Rom,, 
p.  65]  Paris  1649  und  1659,  5  vols.  8°)  wird  bisweilen 
Segrais ,  bisweilen  Le  Vert  (z.  B.  von  Somaize  [écL  Livet,  II, 
p.  395])  zugeschrieben  und  soil  aus  dem  Spaniscnen  über- 
setzt  sein. 

8)  Die  Verfasserfrage  wird  ausführlicher,  als  wir  es  bier 
than  können,  behandelt  von  Barine,  a.  a.  0.,  p.  409.  Ausser 
auf  Grund  der  oben  im  Text  angefuhrten  Zeugnisse  Segrais' 
und  Huet's  glauben  wir  diesem  namentlich  deshalb  die  Autor- 
Rchaft  der  'Zayde*  absprechen  zu  müssen,  weil  im  anderen 
Falle  ihm  dann  auch  die  der  'Prince ffe  de  Cleves',  die  ebenBO 
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Zayde  qui  a  paru  sous  man  nom^  eft  de  Mm<?  de 
Lafayette,  et  je  n'ai  eu  de  part  que  pour  la  feule 
disposition  de  Vouvrage.'  Dasselbe  GestKndnis 
wiederholt  sich  an  anderen  Stellen  der  * Segraisiana' 
(z.  B.  Preface,  p.  IX).  Schwer  f&Ut  auch  ins  Gewicht, 
was  Huet,  ein  durchaus  wahrhafter  und  behutsamer 
Autor,  in  seinen  'Origines  de  Caen  mitteilt'):  'j'ai  souvent 
vu  M7*w  de  Lafayette  occupée  á  ce  travail,  et  elle  me  Va 
communique  tout  entier,  et  püce  á  piéce}  avant  que  de  le 
rendre  public.  Comme  ce  fut  pour  cet  ouvrage  que  je 
compofai  le  Traité  de  VOrigine  des  Romans,  qui  fut  mis 
á  la  tete,  elle  me  difoit  souvent  que  nous  avions  marié 
nos  enfans  enfembU.  Je  rapporte  ce  detail  pour  désábufer 
quelques  perfonnes  qui,  quoiqu1  inftruits  de  ce  fait,  ont 
voulu  cependant  le  contefter  .  .  .'  'Madame  de  Lafayette,1 
hcisst  es  danach,  lnégligea  fi  fort  la  gloire  quelle  méritoit 
qiielle  laiffa  sa  Zayde  parattre  fous  le  nom  de  Segrais: 
mais  lor s que  feus  rapporté  cette  anecdote,  quelques  amis 
de  Segrais,  qui  ne  favoient  pas  la  vérité,  s'en  plaignirent 
comme  cCun  outrage  fait  á  fa  mémoire,  mais  c'étoit  un 
fait  dönt  favais  été  longtemps  le  témoin  oculaire;  et  c'est 
ce  que  je  fuis  en  état  de  prouver  par  plufieurs  lettres  de 
Mf**e  de  Lafayette,  et  par  V original  du  manufcrit  de 
Zayde  dönt  elle  m'envoyoit  les  feuilles  á  mefure  qtielle 
les  compofoit'*) 


unter  seinem  Namen  veröffentlicht  wurde,  zugeschrieben 
werden  müsste.  diese  aber  Segrais,  soweit  wir  über  seine 
Kap  az  itat  irgend  unterrichtet  Bind,  nicht  verfasst  habén 
künn. 

A)  Zitiert  von  Delandine,  a.  a.  0.,  p.  17  f. 

*)  Wie  hier  schon  mitgeteilt,  ist  Huet's  'TRAITTE  de 
TOrigine  des  Romans'  der  •  Zayde*  als  eine  besondere  Zier 
vorausgeschickt.  Die  Abhandlung,  derén  Neudruck  verdienst- 
lich  ware,  ist  ein  Werk  litterarischen  Fleisses  und  philo- 
logischer  Kritik,  das  allé  Anerkennung  verdient.  Wenn 
natürlich  auch  vieleR,  was  Huet  lehrt,  heute  als  lrrtum 
erkannt  ist,  kann  doch  in  vielen  Punkten  die  heutige  Wissen- 
schaft   seinen   Ausführungen   über   die   Genesis   des  Romans 
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Hinsicbtlicb  des  Kolorites  and  einzelner  Situationen 
geht  die  %Zayde  auf  den  die  Zwiste  der  Zegris  und 
Ábencerragen  behandelnden  bistoriscben  Roman  de  Hita's 
zurtlck  (siebe  S.  443  f.),  aus  dem  die  Scudéry  bereits 
ihre  lAlmahide    gescböpft  batte. 

Der  erste  Teil  dieses  Romans,  nur  etwa  andertbalb 
bundert  Seiten  umfassend,  erz&bit  zunacbst  die  Vor- 
gescbichte  der  beiden  m&nnlichen  Hauptpersonen,  des 
Don  Consalve  und  des  Don  Alpbonse,  die  beide,  nach- 
dem  sie  in  der  Welt  trlibe  Erfahrungen  gemacht,  in  der 
Einsamkeit  einer  Wüstenei  Trost  und  Berubigung  sucben. 
Consalve  lebte  am  Hofe  von  Leon;  er  erfreute  sicb  der 
Gunst  des  Infanten  Don  Garcie  und  der  Liebe  der 
schönen  Nugna  Bella,  und  glaubte  in  Don  Ramire  einen 
treuen  Freund  zu  besitzen.  Mit  einem  male  aber  verlor 
er  all  dies  Glück:  er  bttsste  die  Gunst  des  Herrscbers 
ein,  Don  Ramire  verfiihrte  Nugna  Bella  zur  Untreue  und 
Don  Garcie  fand  bei  Herménésilde,  Consalve's  Schwester, 
ohne  de8sen  Einverst&ndnis  Gehör.  Alpbonse  dankt  sein 
Missgeschick  eigener  Verschuldung,  hervorgegangen  aus 
sinn-  und  massloser  Eifersucbt.  Er  liebte  die  schöne 
Belasire,  eine  Dame  am  Hofe  von  Na  varra,  und  wurde 
von  ihr  wiedergeliebt.  Bald  aber  vergiftet  ibm  der  Ge- 
danke  sein  Gltick,  Donna  Belasire  kttnne  den  Grafen  Lare, 
der  einst  um  sie  warb,  jedocb  von  ibr  abgewiesen  wurde 


nicbt  Unrecht  geben.  Erfreulicb  sticbt  Huet's  verhaltnism&ssig 
reicbe  Kenntms  der  alteren  nationalen  Litteratur  von  der 
bekannten  lgnoranz  Boileau's  ab.  Neuauflagen  erschienen 
ungemein  zahlreicb;  auch  wurde  der  Essay  ins  lateinische, 
bollandiscbe ,  engliscbe,  vlamische  ubersetzt.  Huet  war 
űbrigens  nicbt  nur  ein  Tbeoretiker;  er  batte  vielmebr  alle 
irgendwie  bedentenden  Erzeugnisse  auf  dem  Gebiete  der 
alteren  und  neueren  Romandichtung  mit  Hingebung  gelesen 
und  sich  mit  einer  lateiniscben  Obersetzung  des  Longus  and 
sogar  einem  selbstandigen  Roman:  'Diane  de  Caflro,  ou  le 
faux  Incas'  (verfaest  1663,  erschienen  zu  Paris  1728,  12°), 
der  mit  'Iblexandre'  zusammenzuhángen  scheint,  praktiscb 
versucbt. 


—  477  — 

und  dcr  seitdem  bereits  in  einer  Schlacht  Beinen  Tod 
fand,  doch  geliebt  habén;  denn  er  war  Uberzeugt,  dass 
nur  ein  unbertthrtes  Herz  echte  Neigung  hegen  könne, 
eine  zweite  Liebe  dagegen  keine  Liebe  mehr  sei.  Diese 
Grille  machte  alsdann  der  Eifersucht  auf  einen  Lebenden, 
Don  Maurique,  Platz,  den  Belasire  doch  nur  als  ihren 
Freund  um  sich  geduldet  Als  er  daher  Maurique  einst 
zuféllig  unter  dem  Fenster  seiner  Dame  begegnete,  stiess 
er  ihm  den  Degen  in  den  Leib,  um  nun  yon  dem 
Sterbenden  zu  erfahren,  wie  rein  sein  VerhSltnis  zu 
Belasire  und  wie  grundlos  seine  Eifersucht  gewesen.1) 
Belasire,  obschon  sie  Don  Alphonse  noch  immer  liebt, 
zieht  sich  nach  diesem  Ereignis  in  ein  Kloster  zurück; 
Alphonse  floh  in  jené  Wttstenei,  in  die  bald  danach  der 
Zufall  auch  Don  Consalve  flihrt. 

Ein  Seesturm  lXsst  eine  Schaluppe  nahe  der  Küste 
scbeitern,  und  zwei  Frauen  werden  von  den  Freunden 
am  Strandé  aufgefunden  und  gastlich  aufgenommen.  Es 
ist  Zaire  und  ihre  Vertraute  Felime.  Consalve  verliebt 
sich  in  die  schöne  Zaire,  aber  nach  den  Erfahrungen, 
die  er  gemacht,  glaubt  er  nicht  mehr  an  das  Glück  der 
Liebe,  wagt  auch  nicht  darán  zu  denken,  dass  etwa 
Zaire  seine  Neigung  erwiedern  könne.  Aufschluss  über 
die  Gesinnung  des  M&dchens  zu  erhalten,  ist  ihm  un- 
möglich,  denn  er  versteht  Zaire's  Sprache  nicht 

Ein  Zufall  verr&t  ihm  endlich,  dass  Zaire  griechisch 
redet;  er  eilt,  einen  Dolmetscher  aus  der  nahen  Stadt 
herbeizuholen.  Aber  als  er  zurtickkehrt,  ist  Zaire  mit 
ibrer  Begleiterin  verschwunden.  Er  verfolgt  ihre  Spur 
und  findet  die  Geliebte  nach  lingerer  Zeit  in  einem 
Parké  bei  Tortosa  wieder.  Er  hat  inzwischen  von  dem 
Dolmetscher  griechisch  gelernt  und  will  eben  Zaire  an- 
reden,    als    ein  Trupp    von   Offizieren   des  Don  Garcie 


x)  'La  jaloufie  d? Alphonse  qui  páráit  extraordinaire ,  eft 
dépeinte  fur  le  vrai,  mais  moins  outre'e  qu'elk  ne  Vétóit  en 
effet.'    SegraÍB,  p.  74. 
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herzukommt,  ihn  in  die  Mitte  nimmt  und  trotz  seines 
StrUubens  an  den  Hof  von  Leon  entführt. 

(II.  Teil.)  Die  BefÜrchtungen,  welche  Consalve 
dieser  Vorgang  eingeflösst,  Bind  unbegrtindete:  es  hat 
sich  wahrend  seiner  Abwesenheit  alles  zu  seinem  Vorteil 
gegndert.  Don  Garcie  ist  Souver&n  geworden  und  hat 
HerménÓ8Ílde  geheiratet,  Nugna  Bella  hat  durch  eine 
ungliickliche  Ehe  ihre  Untreue  gebtisst,  und  der  falsche 
Don  Ramire  ist  gestorben. 

Um  den  Einföllen  der  Mauren  zu  begegnen,  l&sst 
der  König  rüsten;  er  ernennt  Consalve  zum  General. 
Dieser  beweist  eine  ausserordentliche  Tapferkeit,  nament- 
lich  bei  der  Eroberung  der  Stadt  Talavera.  Als  er  in 
die  Festung  einzieht,  findet  er  Zaire  —  oder,  wie  ihr 
wahrer  Name  ist,  Zayde  —  nebst  Felime  wieder  und 
rettet  sie  und  ihre  Eltern,  dem  maurischen  Fürstenpaar 
Zulema  und  Alasmithe,  aus  der  Hand  zilgelloser  Soldaten. 
Zayde  hat  wáhrend  der  Trennung  (wie  Consalve  das 
Griechische)  spanisch  gelernt;  nun  können  sich  also  die 
Liebenen  verstehen  und  habén  einander  einen  schönen 
Beweis  ihrer  Zuneigung  gégében.  Noch  aber  steht  ihnen 
eine  Prtifung  bevor:  der  edle  Maure  Alamir  liebt  Zayde, 
ohne  sich  durch  die  Hoffnungslosigkeit  seiner  Liebe 
abschrecken  zn  lassen,  und  ohne  dass  die  leidenschaft- 
liche  Zuneigung,  die  ihm  Felime  zuwendet,  ihn  um- 
stimmen  konnte.  Consalve  glaubt  eine  Zeit  láng  Alamir 
von  Zayde  begünstigt  und  qu&lt  sich  mit  Eifersucht 
Der  Wahrsager  Albumazar  aber  beruhigt  ihn  mit  der 
Erklarung,  Zayde  werde  denjenigen  heiraten,  den 
sie  einst  8  eh  on  im  Bilde  geliebt.  Nun  aber  gelangte 
ein  Portrait  Consalve's  früh  schon  in  Zayde's  Besitz. 
Indessen  kommt  es  doch  noch  zwischen  den  Rivalen  zu 
einem  Zweikampf,  in  welchem  Alamir  föllt.  Felime 
vermag  ihn  nicht  lange  zu  ttberleben.  Zulema,  der 
Consalve  schatzt  und  ihm  Dank  schuldet,  der  auch  der 
Weissagung  Albumazar' 8  nicht  entgegenhandeln  mag, 
willigt  in  die  Verbindung  der  Liebenden.    Auch  er  wird 
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Christ,    wie   es   seine  Gattin  und  Tochter  vorher  schon 
waren. 

^Zaydé  zeigt  noch  die  alté  Form  des  heroisch- 
galanten  Romans,  aber  ein  neuer  Oeist  durchweht  sie; 
es  sind  die  altén  Elemente,  aber  ihre  Kombination 
ist  eine  andere,  sinnreichere.  Hier  ist  psychologische 
Motivierung,  nnd  bisweilen  eine  geradezu  entzückend 
feine  und  vollstHndige.  Ein  grosses  ErzShlertalent  be- 
kundet  sich,  denn  allé  Momente  sind  ausgenutzt,  die 
Spannung  fortwahrend  zu  unterhalten  und  zu  steigern. 
Die  Charaktere  sind  deutlich  gezeichnet,  jedoch  —  und 
das  ist  bei  einer  Dichterin  auffallend  —  die  mgnnlichen 
wiederum  besser  als  die  weiblichen.  Gerade  von  einer 
solchen  wáre  zu  erwarten  gewesen,  dass  sie  endlich 
auch  der  Held  in  echte  Seele  verliehen  h&tte.  Auch 
die  Liebe,  die  ans  weibliche  Gemttt  herantritt,  in  der 
Frauen seele  sich  entfaltet  und  in  Frauenhandlungen 
sich  kundthut,  vermag  die  Dichterin  hier  noch  nicht  zu 
schildern.  Was  sie  ersetzen  soil,  ist  in  der  Hauptsache 
noch  das  alté  galante  Minnespiel,  in  welchem  das  Weib 
unerreichbar  hoch  fiber  dem  Manne  steht  und  völlig 
einem  tadellos  schönen,  aber  selbst  fühllosen  Marmor- 
bilde  gleicht  Mitunter  aber  bricht  doch  auch  schon 
hier  eine  liebenswtirdige  Natürlicbkeit  durch,  flir  die 
M^e  de  Lafayette  in  ihren  Vorbildern  kein  Muster  fand. 
Kein  einziger  Dichter  heroisch-galanter  Romane,  auch 
die  spitzfindige  Scudéry  nicht,  war  z.  B.  auf  den  so 
naheliegenden  Gedanken  gekommen ,  eine  Erkl&rung 
zwischen  den  Liebenden  dadurch  unmöglich  zu  machen, 
dass  des  einen  Sprache  dem  anderen  unverstMndlich 
ist,  und  den  ersten  unwiderleglichen  und  doch  so  zarten 
Liebesbeweis  dann  dadurch  erb ringen  zu  lassen,  dass 
der  Mann  wie  das  Madchen  mit  Eifer  das  fremde  Idiom 
lemen  und  sich  bei  einer  neuen  Begegnung  der  eine  in 
der  Sprache  des  anderen  begrüssen. 

Humor  ist  der  ErzShlerin  ganz  fremd.  Lokalfarbe 
weiss    sie   kaum  noch  aufzutragen.     Naturschilderungen 
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fehlen ;  menschliches  Ftihlen  und  Handeln  erscheiuf  noch 
alléin  als  crzSLhlenswert. 

Als  ein  erheblicher  Kompositionsfehler  muss  an- 
gesehen  werden,  dass  Don  Alphonse,  der  anfangs 
gleichsam  als  Hauptfigur  auftritt,  und  von  dem  der  Leser 
erwarten  muss,  er  werde  eher  oder  spate r  wieder  be- 
deutung8voll  in  den  Gang  der  Handlung  eingreifen,  mit 
ein  em  male  aus  der  ErzUhlung  verschwindet.  Er  wird 
im  II.  Teile  des  Romans  Uberhaupt  nicht  mehr  genannt 

Dieser  II.  Teil  sticht  uberhaupt  von  dem  ersten 
nicht  vorteilhaft  ab.  Seine  Verwandtschaft  mit  dem 
heroisch-galanten  Roman  ist  eine  engere.  Hier  dr&ngen 
sich  die  Ereignisse,  namentlich  die  politisch-kriegerischen, 
wieder  fiber  Geblihr,  und  retardierende  Momenta,  in 
Menge  aufgeboten,  stellen  die  Geduld  und  den  Scharf- 
sinn  des  Lesers  wiederum  auf  eine  ziemliche  Probe. 
Zayde,  anfangs  so  liebenswlirdig  nattirlich,  entfaltet  sich 
fast  zu  einer  Preziosen,  die  von  ursprttnglichem  Geflihle, 
von  Herzlichkeit  und  Gemttt  wenig  mehr  weiss,  daftlr 
aber  den  Kodex  der  Etiquette  trefflich  inne  hat  und  nur 
ganz  seinen  Vorschriften  gema*ss  Consalve  beglttckt. 
Dagegen  gewinnt  der  Charakter  Felime's,  die  im  I.  Teile 
nur  eine  jener  farblosen  'Confines  et  Confidentes'  ist,  im 
II.  Teil  an  individueller  FSrbung  und  gehört  nunmehr 
entschieden  zu  den  bestausgeftthrten.  Jene  Stelle,  wo 
Felime's  Liebe  zu  Alamir  in  ihrem  Entstehen  und  in 
ihrer  fiiihen  TSuschung  geschildert  wird,  wiirde  jedem 
modernen  Romane  zur  Zierde  gereichen.  Consalve  ist 
im  II.  Teile  leider  noch  haltloser  und  mit  weniger 
Selbstvertrauen  begabt  als  im  ersten,  wo  die  kttrzlich 
erlittenen  SchicksalsschlSge  vielleicht  seine  Mutlosigkeit 
entschuldigen  können. 

Überflüssig  sind  die  Episodeo,  die  Alamir's  etwas 
zurttckliegendes  Don-Juanleben  behandeln,  und  in  denen 
die  Autorin  mit  grossem  Geschick,  oder  vielleicht  besser 
nut  der  Unbefangenheit  der  lgrande  dame\  an  welche 
nichts  gemeines  heranreicht,  über  Szenén  hinweggleitet, 
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die  bei  anderer  Darstellung  sehr  leicht  h&tten  verftng- 
lich  werden  können. 

Ann&herung  an  den  heroisch-galanten  Roman  zeigt 
namentlich  der  rege  Briefwechsel  and  die  grosse  Ge- 
spr&chigkeit  aller  Personen,  die  auch  in  Momenten  der 
tiefgehendsten  Aufregung,  und  selbst  auf  dem  Sterbe- 
lager  nichts  von  ihrem  Flusse  verliert.  Ungeschickt  ist 
auch  noch,  dass  die  Vorerz&hlungen  im  Zusammen- 
hang,  en  bloc,  und  gleichsam  als  neu  anhebende  und  oft 
recht  weit  ausholende  Geschichten  mitgeteilt  werden, 
wShrend  doch  ein  guter  Roman  sie  ttberhaupt  nicht 
haben,  oder  doch  ganz  unmerklich  in  den  Verlauf  der 
zu  erzahlenden  Haupthandlung  eiuflechten  soil.  Volk, 
Soldaten  sind  auch  hier  blosse  Statisten;  wlirdig  als 
handelnde  Personen  aufzutreten  sind  nur  hochgeborene 
Herren  und  Damen.  Der  Hof  ist  das  alléin  umkreiste 
Zentrum,  Hof  intrigue  das  einzig  erzShlenswerte.  Eine 
Nation,  ein  Vaterland  und  Interessen  beider  gibt  es 
noch  nicht 

Ein  ganz  besonderes  Lob  verdient  indessen  schon 
in  der  'Zayde  der  Stil.  Er  wirkt  in  seiner  Einfachheit, 
Zartheit  und  Grazié  geradezu  bezaubernd;  er  verBchmght 
alles  gemachte,  gewaitsame  und  ttbertríebene  und  gelangt 
doch  dazu,  den  nacbhaltigsten  Eindruck  zu  machen. 
*Ce  style/  sagt  Fournel  (p.  209),  'est  véritáblement  exquis, 
et  il  a  un  caractlre  original  qui  le  fait  reconnoitre. 
Simple,  aisé,  naturel7  arrivant  sans  effort  et  de  son  pas 
habituel  au  grand  air,  il  a,  dans  une  correction  parfaite, 
je  ne  sais  quelle  negligence  aristocratique  et  quel  laisser- 
aller  qui  est  une  grace  de  plus.  On  riy  sent  point 
Vécrivain  de  profession,  mais  la  femme  du  meilleur 
monde,  qui,  aVelle-m&me,  sans  y  prétendre  et  sans  le  savoir, 
égale  les  premiers  écrivains,  avec  ce  charme  tout  parti- 
culier  quoffre  le  style  aVune  personne  de  condition,  quand 
elle  a  de  Vesprit  et  de  la  delicatessen  Dass  aber  in 
die  ser  Hinsicht  der  Fleiss  und  die  absichtsvolle  Be- 
achtung    der    Kunstregeln    die   Begabung    der  Dichterin 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  gj 
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untersttitzten,  zeigt  die  nachstehende  Mitteilnng  Segrais' 
(p.  73  f.):  Aprls  que  ma  (I)  Zayde  fut  imprimée,  W** 
de  Lafayette  en  fit  reiver  un  exemplaire  avec  du  papier 
blanc  entre  chaque  page,  afin  de  la  revoir  tout  de 
nouveau,  et  cCy  faire  des  corrections,  particulilre- 
ment  sur  le  I  an  gage;  mats  eüe  ne  trouva  rien  á  y 
corriger,  mime  en  plusieurs  annéesy  et  je  ne  pense  pas 
que  Von  puisse  rien  changer ,    mérne   encore  aujouroVhuV 

Soviel  Vorztige  vereinigten  sich,  der  'Zayde  einen 
glanzenden  Erfolg  zu  sichern.  Noch  heute  wird  der 
Roman,  wie  immer  wiederkehrende  Neuauflagen  beweisen, 
in  Frankreich  gern  gelesen  —  eine  Lebensdauer,  der 
sich  nor  sehr  wenige  Romane,  und  am  mindesten  Bolche 
des  XVII.  Jahrhunderts,  riihmen  können.1) 

5.  Das  Meisterwerk  der  Grftfin,  die  'Princejfe  de 
Cléves\  erschien  nach  der  Angabe  des  Abbé  Lenglet 
nnd  Delandine's  im  Jabre  1677  zn  Paris  und  fllllte  einen 
Duodezband.2)  Doch  muss  wohl  der  Roman  schon 
l&ngere  Zeit  vorber  vollendet  gewesen  sein  und  als 
Manuskript  zirkuliert  haben,  da  Frau  von  Sévigné  ihu 
in  einem  Briefe  vom  16.  MSrz  1672  (gleichzeitig  mit 
Racine's  'Bajazet'  und  der  tMademoifelle  de  Montpenjter*) 
erwShnt3)  Auch  Ha  Princeffe  de  Cleves'  erschien  an- 
fönglich  unter  Segrais'  Namen,    doch    ist   es  hier   noch 


M  Auf  der  'Zayde1  beraht  Fuzelier's  dreiaktige 
Komöaie  'V Amour  maitre  de  Langve\  und  arts  der  Episode 
von  Alphonee  und  Belasire  schuf  Bret  seinen  'Jaloux\  der 
9pater  in  eine  zugkr&ftige  Oper  umgewandelt  wnrde. 

*)  Neuere  Bibliographen  kennen  nur  eine  Auagabe  vom 
(16.  Marz)  1678  (Paris,  chez  Barbin).  Wei  tere  Anflagen  sind 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  sehr  zahlreich.  SchOne 
Neudrucke  erschienen  in  der  'Biol,  des  Dames,  pub!,  sous  la 
direction  de  M.  de  Lescure,'  nr.  2,  mit  einer  gnten  Vorrede 
de  Lescure's;  und  in  der  'Petite  Bibl.  de  luxe  de  rontons 
ce/ébres,'  nr.  3,  mit  einer  Vorrede  von  H.  Taine. 

°)  Siehe  Lotheissen ,  a.  a.  0.,  p.  248  A.  Doch  ist  aller- 
dings  zn  bemer  ken,  dass  die  Datierung  der  Briefe  der  Sévigné 
keine  ganz  sichere  ist. 
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minder  glaubhaft  als  bei  *Zayde\  dass  er  wirklich  der 
Verfasser  der  Dichtung  gewesen  wttre,  die  bo  ganz 
anders  geartet  ist,  als  selbst  sein  bestes  Werk,  die 
'DivertiffemenU  de  la  Princeffe  Auréltane.1) 

Die  'Princeffe  de  Clevef  hat  kein  direktes  Vorbild, 
doch  ist  hinsichtlich  der  eingestreuten  historischen 
Schilderungen  eine  Anlehnung  an  H.  de  Péréfixe's  kurz 
vorher  erschienene  'Hiftoire  du  Roy  Henry  le  Ghana* 
(Paris  1662)  wahrscheinlich. 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  ein  sehr  einfacher*): 
Mademoiselle  de  Chartier  ist  von  den  Ihrigen  genötigt 
worden,  sich  mit  dem  ehrenhaften,  aber  ihr  gleichgiltigen 
Prinzen  von  Cléves  za  verm&hlen.  Als  sie  daher  die 
Bekanntschaft  des  Herrn  von  Nemours  macht,  der 
gl&nzendsten ,  ritterlichsten  Erscheinnng  am  Hofe  Hein- 
rieh's  II.,  vermag  sie  dem  Zauber,  den  seine  Persön- 
lichkeit  auf  allé  Frauengemliter  auslibt,  nicht  zn  wider- 
stehen.  Ihr  edles  Herz  aber  macbt  ihr  ttber  diese 
Leidenschaft  die  bittersten  VorwUrfe ;  sie  versucht  wieder- 
holt,  Herrn  von  Nemours  zu  vergessen  und  w&rmere 
Geflihle  for  den  Gatten  zu  fassen,  den  sie  ehrt.  Nach 
dem  Tode  ihrer  Mutter,  die  ihre  Liebe  erraten  hat  und 
sie  auf  dem  Sterbebette  dringend  warnt,  der  Leidenschaft 
Raum  zu  geben,  steht  sie  mit  ihrer  Gewissensangst 
alléin  und  fttrchtet  von  Tag  zu  Tag  mehr,  dem  Gemahl 
untreu  zu  werden.  Eines  Tages  erzghlt  ihr  der  Prinz 
die  Geschichte  einer  soeben  verstorbenen  Frau  von 
Tournon,  welche  doppelt  die  Treue  gebroehen  hat,  und 
l&sst  in  seine  Erz&hlung  unabsichtlich  einfliessen,  dass 
er  als  Geliebter  und  Gatte  eine  Untreue  verzeihen  und 
die  SUnderin  durch  Rat  und  That  wieder  auf  den  rechten 


*)  Abbé  Lenglet  (Bibl.  des  Rom.,  p.  81)  nimmt  gewisser- 
massen  drei  Verfasser  für  die  'Princeffe  de  Cléves'  an:  €EUe 
eft  de  Francois  VI  Due  de  la  Rochefoucauld,  de  M"*  la  Com- 
tesse de  Lafayette,  el  de  Jean-Renaud  de  Segi-ais? 

*)  Eine  gate  Analyse  gibt  Lotheissen,  a.  a.  0., 
p.  250  f. 


31' 
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Pfad  leiten  wllrde.  Dies  bewirkt,  dass  die  Prinzessin, 
als  die  Werbungen  des  Herrn  von  Nemours  immer 
dringlicher  werden  und  sie  ihre  Leidenschaft  UbermSchtig 
werden  flihlt,  dem  Gatten  ein  voiles  Gest&ndnis  ablegt 
und  ihn  anfleht,  ihr  gegen  das  eigene  Selbst  beizustehen. 
Monsieur  de  Cléves,  der  nichts  derartiges  geahnt, 
ist  aufs  tiefste  erschtittert;  hat  er  doch  seine  Gemahlin, 
wenn  auch  nicht  feurig,  so  doch  tiefinnig  geliebt. 
Seinem  Worte  getreu  richtet  er  sie  durch  seinen  Zu- 
spruch  auf,  aber  es  ist  doch,  als  habe  sich  seit  diesem 
Tagé  eine  Kluft  zwischen  beiden  Gatten  aufgethan.  Der 
Prinz  vennag  endlich  die  Qual  einer  Liebe  ohne  Ver- 
trauen  und  Achtung  nicht  linger  zu  ertragen:  Gram  und 
Eifersucht  töten  ihn.  Nun  könnten  sich  die  Liebenden 
vereinigen,  aber  die  Prinzessin  lftsst  sich  nicht  dazu 
bewegen.  Sie  sagt  sich,  dass  Herr  von  Nemours  das 
Hinscheiden  ihres  edlen  Gatten  verschuldet  habe,  und 
befiirchtet,  dass  er  ale  Ehemann  —  denn  Ehe  und  treue 
Liebe  seien  ja  unvertr&glich  —  auch  ihr  seine  GelUbde 
brechen  werde,  wie  es  der  verzogene  Frauenliebling 
schon  öfters  gethan.  Nach  einer  schweren  Krankheit, 
die  ihren  Sinn  fllr  Irdisches  abgestumpft,  zieht  sie  sich 
in  ein  Kloster  zurilck  und  folgt  bald  ihrem  Gemahl  nach. . 

Man  sieht,  dass  in  der  lPtinceffe  de  Clhtes',  ganz 
im  Gegensatz  zu  der  Gepfiogenheit  der  heroisch-galanten 
Romane  und  auch  noch  zur  lZayde\  die  gussere  Hand- 
lung  eine  sehr  wenig  bewegte  ist,  dass  vielmehr  alles 
Lében  und  alle  Bewegung  in  die  Seele  der  handelnden 
Personen  hineinverlegt  wurde.  Der  Wert  des  schönen 
Romans  steigert  sich  nach  dem  Schlusse  hin,  was  immer 
ein  gutes  Zeichen  und  ein  Beweis  dafttr  ist,  dass  der 
Plan  vol  1  standig  ausgearbeitet  vorlag,  ehe  der  Autor  an 
die  Niederschrift  ging;  dass  er  sich  zur  Abfassung  nicht 
durch  einzelne  lockende  Einf&lle  verleiten  Hess,  die  dann 
zwar  den  Anfang  des  Werkes  zieren,  seinen  Ausgang 
^aber  um  so  kahler  erscheinen  lassen. 

Die  nicht  eigentlich  romanhaften  Schildemngen  sind 
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mit  derselben  Meisterschaft  entworfen,  wie  die  lediglich 
auf  Erfindung  bernhendeo.  Die  Erzfthlung  spielt,  wie 
bereits  angedeutet,  am  Hofe  Heinrich's  II.  (1547 — 1559). 
Das  bunte  Lében,  dessen  Mittelpunkt  der  ritterliche, 
prachtliebende  Monarch  war,  wird  mit  soviel  maierischer 
Anechaiilichkeit  dargestellt,  dass  man  fast  bedauern 
mftchte,  das8  Mme  de  Lafayette  ihr  schönes  Talent  nicht 
ausschlie88lich  kulturhistorischen  Schildernngen  zuwendete. 
Eine  grosso  Zahl  dnrchans  plastischer,  lebenswahrer 
'Portraits'  sind  eingeschaltet:  vom  Könige  selbst,  vom 
Dnc  de  Guise,  von  dessen  Brúder,  dem  Kardinal  von 
Lothringen  u.  v.  a.  Indem  so  die  Dichterín  ihrer  Er- 
zfthlnng  einen  historíschen  Rahmen  gab,  könnte  es  auf 
den  ersten  Bick  scheinen,  als  sei  sie  damit  zu  der 
Manier  la  Calprenéde's  und  der  Scudéry  zurückgekehrt, 
die  auch  den  Produkten  ihrer  Phantasie  einen  geschicht- 
lichen  Hintergrund  liehen;  doch  ist  ein  tiefer  Unter- 
schied  in  dem  Verfahren  nicht  zu  verkennen:  .Mme  de 
Lafayette  wHhlte  als  Basis  ihres  Romans  eine  Epoche, 
die  nicht  alléin  noch  allgemein  verst&ndlich  war,  sondern 
derén  kulturelle  Verh&ltnisse  auch  auf  einem  passenden 
Niveau  lagen  —  Erfordernisse,  denen  weder  'Cléopátre1 
noch  'Caffandré)  und  noch  weniger  fast  lCyru$*  und 
'Ciélie'  genttgen. 

Dass  die  'Prihcejjfe  de  Olives'  unmoralisch,  den 
modernen  'Ehebruchsromanen'  eng  verwandt  sei,  ist  eine 
Beschuldigung,  die  unseres  Erachtens  nur  von  denen 
ausgesprochen  werden  kann,  welche  den  Inhalt  des 
Romans  nur  von  Hörensagen  kennen,  niemals  aber  ihn 
selbst  vorurteilsfrei  gelesen  habén.  Behandelt  doch 
'la  Princeffe  de  Cttves'  nur  ein  altes  Thema,  den  Wider- 
streit  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft,1)  und  behandelt 


*)  Abbé  Lenglet,  'de  CD f age  des  Romans*  p.  14:  'La 
Princeffe  de  Cléves'  naboutit  gu'á  un  fort  beau  principe  de 
mcetirs  qui  est  de  fairé  voir  oue  tout  amour  qui  attaque  le 
devoir,  ne  rend  jamais  keureux. 
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es  in  diskreterer  Weise  als  vielleicht  selbst  der  'CicT. 
Unmoralisch  wUre  die  Dichtung  nur  dann,  wenn  die 
Autorin  die  Leidenschaft  siegen,  die  Pflicht  unterliegen 
Hesse,  aber  davon  ist  ja  eben  in  dem  Romane  nicht  die 
Rede.  Vielmehr  bekampft  die  Heldin  die  sündige 
Regung  in  ilirer  Brust,  sobald  sie  nur  ahnt,  dass  eine 
solche  in  ihr  keimé,  und  wenn  trotzdem  die  Leidenschaft 
anwScbst,  bttsst  sie  durch  jenes  peinvolle  Gestandnis  an 
ihren  Gemahl  flir  eine  Schuld,  die  mehr  an  ihr,  als  von 
ihr  begangen  wurde.  Ibr  Schmerz  iiber  den  Tod  des 
Gatten,  ihr  Verzicht  auf  den  Gegenstand  ihrer  Liebe 
zeigen  dann  nocb  deutlicher,  dass  sich  eine  völlige 
LáuteruDg  ihrer  Seele  vollzog.  Und  diese  Liiuterung 
muss  auch  der  Leser  gleichsam  mit  erfahren,  der  sich 
den  Intentionen  der  Dichterin  bis  ans  Ende  hingibt; 
eine  Beeintráchtigung  seiner  moraliscben  Gefuhle  nur 
der,  welcher  bei  jenen  schwülen  Szenén,  in  denen  die 
Sinnlichkeit  Éhre  und  Tugend  niederzuringen  versucht, 
ttber  Gebtthr  verweilt  und  in  ihnen  den  eigentlichen 
Kern  des  Romans  zu  erblicken  glaubt.1) 


*)  Wir  fügén  dieser  asthetischen  Würdigung  der  ' Prin- 
ce ffe  de  Cléves'  noch  die  interessante  Kritik  an,  welche  die 
Verfa8serin  selbst  (die  ja  die  Autorschaft  ableugnete)  in 
einem  Briefe  an  LeRcheraine,  den  Sekrelar  der  Herzogin  von 
Savoyen,  von  ihrem  Werke  gegeben  hat  (siehe  fRev.  des  deux 
Monies,'  a.  a.  0.,  p.  408):  'Un  petit  livre  qui  a  count,  ü  y  a 
quinze  ans,  et  oúü  piut  au  public  de  me  donner  part,  a  fait 
qu'on  m'en  donne  encore  á  la  l Prince/Ye  de  Cléves.'  Mais  je 
vous  avoue  que  je  n'y  ai  aucune  .  .  .  Pour  moi,  je  suis  flaltee 
que  Con  me  soupconne  et  je  crois  que  favouerais  le  livre ,  si 
fe'tois  affuree  que  üauteur  ne  vint  jamais  me  le  redemattder. 
Je  le  trouve  Ires-agreable ,  Men  e'crit,  satis  étre  exlrémement 
chátié,  plein  de  chőses  dune  delicatesse  admirable,  et  qu'd  faut 
mérne  retire  plus  dune  fois;  et  surlout  ce  que  fy  trouve,  c'est 
unc  parfaite  imitation  du  monde  de  la  cour  et  de  la  maniere 
dont  on  y  vit;  il  n'y  a  rien  de  romanesque  et  de  grimpe:  auf  ft 
n'eft'Ce-pas  un  roman;  c'eft  proprement  des  Memoir es ,  et 
c'ctoit,  á  ce  que  fon  m'a  dit,  le  titre  du  livre,  tnais  on  Ca 
change' 
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Die  'Prineeffe  de  Cléves1  würde,  auch  wenn  sie 
heute  erschiene,  Aufsehen  erregen.  Wir  können  daher 
begreifen,  dass  sie  zu  ihrer  Zeit,  als  noch  kaum  ein 
Roman  von  gleich  packender  Lebenswahrheit  vor- 
handen  war,1)  einen  Sturm  der  Bewunderung  hervorrief. 2) 
Was  Gilles  Boileau  aussprach,")  dass  M^e  de  Lafayette 
die  geistvollste  und  bestschreibende  Frau  Frankreichs 
sei,  wurde  nahezu  die  allgemeine  Überzeugung,  die  nur 
der  Unverstand  oder  der  Neid  nicht  teilten. 

So  veröffentlichte  der  zweiundzwanzigj&hrige  Trousset 
de  Valincourt  unter  Mitwirkung  des  Pater  Bouhours 
einen  plattén,  nichtssagenden  Angriff.4)  Die  beiden 
Eritiker  mllssen  eifrige  Anhánger  der  alten  Schule 
gewesen  sein,  da  sie  —  n&chst  dem  Gest&ndnis  der 
PrincesBe,  dieser  bis  dahin  noch  nie  dagewesenen 
Szene  —  namentlich  tadeln,  dass  sich  die  Prinzessin 
und  Herr  von  Nemours  bei  einem  Juwelier  kennen 
lernen   und   nicht   (wie    es    der    alte  Stil    verlangte)    in 


*)  Der  einzige  Roman  des  XVII.  Jahrhunderts,  der  sich 
nnseres  Erachtens  rnit  der  'Princeffe  de  Cléves'  vergleichen 
lasst,  ist  die  'Chrysolite'  André  Maréchal's  (1627),  die  wir  van 
II.  Bande  der  Vergessenheit  zu  entreissen  gedenken. 

*)  Pontenelle  ausserte,  nachdein  er  die  ' Prince ffe  de 
Cléves'  viermal  gelesen:  lSans  prétendre  ravaler  le  mértté 
qú'il  y  a  a  bien  nouer  une  intrigue,  et  á  disposer  les  é vénements 
de  sor  le  qú'il  en  résulte  certains  effets  surprenants ,  je  vous 
avoue  que  je  suis  beaucoup  plus  touché  de  voir  régner  dans  un 
román  une  certaine  fcience  du  caeur,  telle  qu'elle  est,  por 
exemple,  dans  la  Prince  ffe  de  Cléves.  Le  merveiüeux  des 
incidents  me  frappe  une  fois,  puis  me  rebute;  au  lieu  que  les 
peintures  ftdéles  de  la  nature,  et  surtout  ceüe  de  certains  mouve- 
ments  du  cceur,  presque  imperceptibles,  a  caufe  de  lew  délicatesse, 
ont  un  droit  de  plaire  qu' elles  ne  perdent  jamais.  On  ne  sent 
dans  les  aventures  que  C  effort  de  {imagination  de  Vauteur;  mais 
dans  les  choses  de  passion,  ce  nyest  que  la  nature  seule  qui  se 
fait  senlir,  quoiquil  en  ait  coúlé  a  Vauteur  un  effort  a esprit 
que  je  crois  plus  grand.9 

*)  PelliBBon  et  d'Olivet,  a.  a.  0.,  II,  109. 

4)  Lettres  á  M""  la  Marquise  de  ***,  fur  Us  fujet  de  la  Prin- 
ceffe  de  Cléves;  Paris,  chez  Sőbast.  Marbre-Crauioisy,  1678,  12°. 
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einer  Kirche,  bézw.  in  einem  Tempel.  Weder  Mm©  de 
Lafayette  noch  Segrais  hielten  es  mit  ihrer  Wttrde  ver- 
einbar,  auf  diese  Kritik  ausftthrlich  zu  antworten;  doeh 
findet  sich  in  den  'Segraijiana'  eine  kurze  Abfertigung.1) 
Ein  anderer  Tadler  war  Bussy-Rabutin ,  er,  der  in 
seiner  drastischen  'Hiftoire  amoureufe  des  Qavles  freilich 
etwas  weit  vortrefflicheres  geleistet  zu  haben  ttberzengt 
war,  als  Mme  de  Lafayette  mit  ihrem  einfachen,  es  nur 
auf  psychologische  Feinmalerei  absehenden  Roman. 
Auch  er  tadelt  in  einem  seiner  'Briefe1  das  GestSndniB 
der.  Prinzessin  von  Cléves.  Er  findet  es  'extravagant* 
und  'l&cherlich';  meint,  die  Szene  beruhe  auf  Haschen 
nach  Originality,  nicht  anf  wahrer  Beobachtung  des 
Lebens.  Es  sei  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  wenn 
eine  Dame  bei  Hofe  so  lange  ihre  Tugend  wahre,  sie 
etwas  anderes  bezwecke  als  nur,  sich  tenrer  zu  ver- 
kaufen.  U.  8.  m.  Auch  auf  diesen  Angriff  ist  nor 
Segrais,  und  auch  dieser  nur  beil&ufig,  zurttckgekommen.*) 


*)  p.  82  f.:  'Cetiti  qui  a  critique  la  Princeffe  de  Cléves  a 
trouvé  mauvais  que  la  premiere  entrevue  deM.de  Nemours  et 
de  la  Princeffe  de  Clcves  fe  foxi  faüe  chez  un  jouaiBier,  et  ü 
aurait  mieux  axmé  qríeUe  se  fut  faüe  dans  une  égüfe.  Premiere- 
ment, il  rí  importé  pas  on,  pottrvu  que  eela  se  fasse  avec  dignité: 
mais  si  le  critique  eft  celui  que  Hen  des  gens  ont  cru,  et  tel 
qríü  y  a  lieu  de  le  erőire  par  son  style,  que  peut-on  penfer  de 
son  sentiment?  La  raison,  pourquoije  ne  voulus  pas  prendre 
la  peine  de  lm  re'pondf'e,  c'eft  qu  il  navait  aucune  connaiffance 
des  régles  de  ces  sortes  (Touvrages,  ni  de  V usage  du  monde, 
que  je  faifois  beaucoup  plus  dfétat  de  V approbation  de  M**  de 
Lafayette  et  de  M.  de  la  Rochefoucauld  qui  avoient  ces  con- 
naifjances  en  perfection?  Doch  erhielten  Yalincourt  und 
Bouhours  von  anaerer  Seite  ausführliche  Antwort;  es  er- 
schienen  lConverfations  fur  la  Critique  de  la  Princeffe  de 
Cléves',  Paris,  Barbin  1679  (und  Lyon,  Amaulry  1679)  12*. 
Verfasser  ist  nach  d'Olivet  der  Abbé  de  Charnes. 

*)  Segrais  p.  105:  'M.  de  Buffy  trouve  mauvais  dams 
fes  Lettres  que  la  Princeffe  de  Cléves  declare  á  son  mari  le 
penchant  qufelle  avoit  pour  M.  de  Nemours,  prétendant  que  cela 
rí  eft  pas  possible;  mais  ce  qu'Ü  en  dit  ne  mertté  pas  de  réponse 
parce  qríil  ríentendoit  pas  la  beauté  de  ces  sortes  (Touvragcs. 
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Ein  spitzer  Pfeil  kam  endlich  von  einer  Richtung 
her  geflogen,  von  der  es  die  Dichterin  wohl  nicht 
erwartet  and  keinesfalls  verdient  hatte.  Es  ist  oben 
schon  bemerkt  worden  (S.  473),  dass  Frau  von  Lafayette 
die  Scndéry  warm  verehrte,  freundschaftlich  mit  ihr 
nmging  und  sich  jeden  direkten  Angriffs  anf  die  alternde 
und  veraltete  Berufsgenossin  enthielt.  Und  dock  schrieb 
diese  mit  altjttngferlicher  Bitterkeit:  lM.  de  la  Roche- 
foucauld et  MP*  de  Lafayette  ont  fait  un  rom  an  de 
Qalanterie  de  la  Oour  de  Henry  second  y  qu*on  dit 
étre  admirablement  bien  icrit.  lis  ne  8 ont  pas  en 
age  de  faire  autre  chose  ensemble.'1) 

6.  Marie  de  Lafayette's  Ideen  und  Bestrebungen 
batten,  wie  erklttrlich,  eine  grosse  Zahl  von  Nach- 
ahmerinnen,  welche  meist,  wie  sie,  den  vornehmen 
Standén  angehörten,  und  ausser  in  der  litterarischen 
Welt  noch  in  der  Gesellschaft  eine  grosse  Rolle  spielten. 
Viele  derééiben  zeichnen  sich  dureh  unleugbare  Begabung 
aus;  sie  verfugen  ttber  eine  glatte,  gewandte  Darstellung 
und  einen  trotz  aller  Lebhaftigkeit  korrekten  Stil.  Drei 
Namen  wenigstens  sollen  nicht  mit  Stillschweigen  ttber- 
gangén  werden: 

1)  Marie-Catherine  Jumelle  de  Barneville  (1650  bis 
1705),  die  sp&tere  Gattin  von  Frangois  de  la  Mothe, 
Graf  en  d'Aulnoy.  Sie  verfasste  eine  Reihe  von 
Memoirenwerken ,  die  sich  s&mtlich  durch  glftnzende 
Diktion  und  prazise  Sprache  auszeichnen.*)  Ihre  Romane 
(alle    von    geringem    Umfange)    sind:     'Les    Avantures 


M**  de  Sévigné*,  qui  lux  envoya  cet  outrage,  en  étoit  charmée. 
Le  P.  Boukours  qui  a  écrit  contre  la  Prince ffe  de  Cleves, 
pourroit  bien  avoir  part  a  cetté  lettre  afin  tfappuyer  son  senti- 
ment de  celui  deM.de  Bussv'. 

*  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Segrais  und  Bussy-Rabutin 
stete  'Sevigny*  schreiben. 

*)  Albert,  a.  a.  0.,  p.  358. 

s)  f  Memoir  es  de  la  Cour  (PEfpagne*  —  f  Memoir  es  de  la 
Cour  <C  AngUterre1  u.  a. 
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d'Hippolyte,  Comte  de  Douglas1  —  lLe  Comte  de  Warwick1 
—  'Le  Prince  de  Carency\  Der  erste  derééiben  gilt  als 
der  beste. 

2)  MHe  de  la  Force  (1650—1724),  Tochter  von 
Francois  de  Caumont,  Marquis  de  Castelmoron ,  der  die 
Wíirde  eines  Maréchal  de  camp  bekleidete.  Auch  sie 
schrieb  Memoiren,  geschichtliche  Werke1)  und  den  ans- 
gezeichneten  'Roman  de  Gustave   Vasa'. 

3)  Henriette- Julie  de  Gastelnau  (1670  bis 
1716),  Tochter  des  Gouverneurs  von  Brest,  ein  Wesen 
voll  Ausgelassenheit  und  überschftumender  Lebenslust,*) 
aber  auch  voll  Geist  nnd  Gutmtítigkeit.  Sie  vermghíte 
sich  mit  dem  Grafen  Murát.  Wie  auch  die  beiden 
vorher  genannten  pflegte  sie  mit  Vorliebe  und  hervor- 
ragendem  Talent  die  Dichtungsgattung  der  Feen- 
geschichten  und  M&rchen,  wobei  es  allé  drei  Schrift- 
stellerínnen  zu  einer  Vollendung  bringen,  die  von  der 
Meisterschaft,  mit  der  um  dieselbe  Zeit  Charles  Per- 
rault dies  Gebiet  anbaute,  nur  wenig  absticht. 

7.  Naher  auf  diesen  interessanten  Übergang  des 
Romans  in  die  Form  der  'Hiftoriettes9  und  'Contes'  ein- 
zugehen,  in  dérien  das  nun  durch  Mme  de  Lafayette 
unwiderruflich  aus  dem  Romane  verbannte  Zauber-  und 
Wunderwesen  Zuflucht  findet  und  in  einem  neuen  Geiste 
und  zu  anderen  Zwecken  wiederauflebt,  müssen  wir  uns 
leider  an  dieser  Stelle  versagen.  Dagegen  sei  zum 
Schlus8e  des  Eapitels  (und  damit  dieser  Darstellung  des 
französischen  Idealromans  im  XVII.  Jahrhundert)   noch- 


x)  'Hiftoire  dtt  Marguerite  de  Valóié*  —  'Hi/ltoire  secrete 
de  Bowrgogne.' 

*)  Ludwig  XIV.  sah  sich  veranlasst,  die  Grafin  von 
seinem  Hofe  zu  verweisen.  Sie  lebte  in  Auch,  bis  der  Regent 
die  Verbannung  aufhob.  Es  hieBS  von  ihr  als  Schriftstellerin : 
'Elle  badine  plutőt  qtCeüe  ne  travaüle.'  Sie  schrieb  'Mémmres1, 
lLcs  Effets  de  la  Jalousk\  'Les  Lutíns  de  Kernost,  'Le  Voyage 
de  Campagné*,  'Le  Comte  de  Dunois\  'HiftoWes  fublimes  et 
allégoriques';  —  'Contes  de  Fees'.  Vgl.  besonders  Bibi.  imiv. 
des  Rom.  1775,  juillet,  p.  209  ff. 
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mais  darauf  hingewiesen,  dass  mit  M^e  de  Lafayette 
eine  bedeutungsvolle  Phase  in  der  Entwickelung  des 
franzö8ischen  Romans  zu  einem  unverkennbaren  Abschluss 
gelangt. l)  Wenn  ihn  auch  die  ttberraschende  Kraft  eines 
Gémes  scheinbar  plötziich  herbeiführt,  zeigt  sich  doch 
bei  n&herer  Betrachtung,  dass  es  kein  unvermittelter  ist. 
Denn  weder  in  lZaydé  noch  in  der  'Princeffe  de  CltveJ 
treten  eigentlich  neuö  Elemente  zu  Tagé,  werden  viel- 
mehr  nur  alté,  l&ngst  bekannte,  zur  Lauterung  gebracbt 
oder  unbrauchbare  ausgeschieden.  So  zeigt  es  sich, 
dass  der  psychologische  Situationsroman,  wie  ihn  die 
geistvolle  Gr&íin  vertritt,  nur  die  Frucht  einer  weit 
zurückliegenden,  langsam-stetigen  Entwickelung  ist.  Er 
steht  zu  seinem  n&chsten  Vorgánger,  dem  heroisch- 
galanten  Roman,  vielleicht  in  einem  noch  n  ah  erén  Ver- 
wandtschaftsverhaltnisse,  als  dieser  zu  dem  ritterlichen 
Abenteuer-  und  griechischen  Liebesroman.  So  ist  er 
kein  unedles  ' l genus  novum',  sondern  blickt  auf  einen 
altén,  rühmlichen,  wohl  dokumentierten  Stammbaum 
zurück. 

Der  Roman  der  Lafayette  ist  aber  nicht  nur  Frucht, 
sondern  auch  Saame,  nicht  nur  Endziel  einer  Ent- 
wickelung, sondern  auch  Ausgangspunkt  einer  solchen. 
Au8  ihm  entstand  unter  geringen  und  sich  langsam  voll- 
ziehenden  Modifikationen   der  Sittenroman  unserer  Tagé. 

Der  Sittenroman  ist  gegenw&rtig  die  best- 
gepflegte  und  volkstttmlichste  Gattung  der 
Poesie.  Auch  darum  hielten  wir  es  für  an- 
gemessen,  ein  Jahrhundert,  in  welchem  sich 
ein    wichtiger   Teil    seiner   Vorgeschichte 


*)  Voltaire,  dessen  Scharfblick  auch  dann  dae  richtige 
erkennt,  wenn  er  die  Dinge  nur  mit  dem  Auge  streift,  sagt 
im  'Steele  de  Louis  XIV:  'Ceft  M**  de  Lafayette  qui  a  fait 
les  premiers  romans  oú  Con  ait  vu  les  mosurs  des  honnét  es 
gens  et  des  aventures  natúr  elles  decrítes  avec  grace.  Avant 
elle,  on  décrivoit,  en  style  empoule',  des  chases  peu  vraisem- 
btaUesJ1 
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abspielt,    etwas   heller    zn   beleuchten,    als  es 
bisher  geschehen  war.1) 


*)  Die  Wűrdigung  zweier  Romane,  der  'Pfyché*  Lafon* 
taine's  und  der  'Avcntures  de  Télémaque*  Fénelon's,  könnte 
man  in  dieser  Darstellung  vermissen.  KPfych#  soil  aus 
Grundén,  die  wir  spater  angeben  werden,  ím  II.  Bande  be- 
handelt  werden,  wahrend  una  'Télemague'  dagegen  gar  nicht 
in  den  Rahmen  dieeer  Arbeit  zu  gehOren  scheint.  Denn  ob- 
schon  noch  in  den  letzten  Jahren  detf  XVII.  Jahrhunderts 
geschrieben  und,  wenigstens  bruchstückweise ,  veröffentlicht, 
Spiegelt  der  Roman  doch  schon  ganz  und  gar  den  Geiat  des 
neuen  Jahrhunderts  wieder,  dem  er  fibrigens  auch  durch  die 
erste  vollstandige,  aütorisierte  Ausgabe  Ausserlich 
zugehört. 
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Gombauld  163  ff. 

Gomberville  181,  Si1,  821,  105, 
134,  211  ff. 

Gomez,  Mm»  de  241. 

Gonzalve  de  Cor  done  44  3  *. 

Griechischer  Liebesroman,  8. 
Liebesroman. 

Grotius,  H.  1S41,  139. 

Guarini  25,  65,  79,  117. 

Guevara  53. 

Guzman  de  Alfarache  53,  54. 

Hardy  81,  129. 

Hédelin,      abbé     d'Aubignac 

392  ff.,  441*. 
Heinrich  III.  104,  112,  123. 
Heinrich  IV.  49,  76,  104,  112, 

123 
Heliodor  25  f.,  34, 138, 237, 4191. 
Henriette  yon  England  468. 
Herberay,  8*  des  Eesarts  14. 
Herodot  420. 
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Heroisch  -  oalanter  Roman,  s. 

Inhaltsübersicht. 
Hesiod  119. 
Hirtenroman ,    s.   Inhaltsüber- 

sichl. 
Hiftoire  Afriquaine,  8.  Sopho- 

nisbe. 
Hiftoire  Afxatique  387  f. 
Hiftoire  de  Madame,  Henrietté 

d'Angleterre  etc.  472. 
Hiftoire     Négroponlique     282 

S.  auch  die  Nachtráge). 
ita,  Perez  de  56,  443  f.,  476. 
Homer  61,  119. 
Huet,   P.  D.  25,   29,   87,    39, 

125,   129,  463,  466,  47  5. 
Hysmine  und  Hysmenias  29. 

Iamblichus  26,  28,  237. 

Ibrahim  405  ff. 

Ideal  der  Frau  im  heroisch- 

galanten  Roman  365  f. 
Jhventario,  el  1161. 

Justin  282. 

Jus  Una,  la  picara  53  f. 

Keuschheitsprobe  31,  2351. 
Konversation  16,  106,  402  f. 

I*a  Bruyére  191. 

La  Calprenéde  47,    101,    105, 

24  2  ff.,  419*,  458  f.,  460*. 
La  Calprenéde,  Mme  de  391  f. 
Lafayette,    M">e    de    71,    56, 

125ö,  126t  2601,  461,  465  ff. 
Lafontaine    104s,    105*,    125, 

8211,  377,  463. 
Lamanő  37  f. 
Lancelot  65. 
La  Noue  15*. 
Larochefoucauld     126,     376s, 

466  ff.,  4831,  4881. 
Lateinischer  Roman  46  f. 
Leibniz  139. 
Lenglet  du  Freanoy  29,    37s, 

43l  und  passim. 


Lennox,  Mrs.  462s. 

Lesage  5,  56. 

Leukippe  und  Klitophon  28, 
120,  382. 

Liebe  (im  Jmadis)  10,  16; 
(in  den  Romanen  des 
XVII.  Jahrhunderts  flber- 
haupt)  16  f.,  29  f . ;  (bei 
d'Urfó)  101  (bei  la  Calpre- 
néde) 364  f. ;  (realistische 
Auffasaung)  366  f. ;  (bei  der 
Scndéry)  459  f.;  (bei  der 
Lafayette)  479. 

Liebesroman,  griechischer  3, 
6,  8,  18,  2  2ff.,  62,  120  f., 
228  f.,  364s. 

Livius  46. 

Lobéira,  V.  de  12*. 

Longus  27,  61  f.,  237,  475*. 

Lorris,  G.  de  441*. 

Lonveau  29. 

Lucrez  14 11. 

Ludwig  XIII.  76. 

Lndwig  XIV.  468. 

Lyrisches  (bei  d'ürfé)  108  f. 
(bei  la  Calprenéde)  377. 

Macarize  392  f. 
Mademoifelle   de   Monipenfier 

471. 
Maintenon,  Mm«  de  439,  468*. 
Malherbe  109,  116,  421. 
Marcassus  137. 
Marcos  de  Obregon  53  f. 
Maréchal,  Andre  487 *. 
Maréchal  128. 
Marini  3141. 

Mathilde  (dAguUar)  452  ff. 
Mayret  128. 
Medici,  Maria  de'  165. 
Memowe  de  Darie,   la  187  ff. 
Memoires    de    la    Cour     de 

France  etc.  472. 
Menage    64,     464,    466    und 

passim. 
Mendoza  50. 
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Metamorphosen  (Ovid's)  46 , 1 20. 

Meung,  J.  de  44 11. 

Michel,  G.  46. 

Miranda,  8.  de  65. 

Moliére  (Poquelin)  104s,  128, 
155,  384\  462. 

Moliére  (Francis  de)  132, 
381  f. 

Montagathe,  R.  461. 

Montalvan,  P.  de  25. 

Montalvo,  G.-O.  de  12. 

Montemayor  19,   64,   79,  111. 

Montlyard,  J.  de  26. 

Montreux,  N.  de  67,  110. 

Montsacré,  Olenix  de,  s.  Mon- 
treal. 

Mouchemberg  137. 

Waturgefuhl  33  f.,  371. 
Nemours,  Herzog  von  72. 
Ninon  de  l'Enclos  439. 
Novellen  der  Scudéry  402. 
Novelle,  italienische,  s.  Boc- 
caccio, Strapparola. 
Novelle,  epanieche  56. 

Opitz,  M.  137s. 

Oudin,    C.  54,    s.  auch   den 

Nachtrag. 
Ovid  46,  79,  120. 

Yalombe  193  ff. 
Pantagrucl  387*. 
Parthenicé  1751. 
Pastor aMa,    b.    Daphnis    und 

Chloé. 
Pastoralpoesie,  s.  Jnhaltstíber- 

sicht. 
Pastor  fido  25,  65,  110,  117. 
Pastori  comici  104*. 
Pastonrellen  a.  Pastoreien  63. 
Paterculus,  V.  46. 
Patru,  0.  78  f.,  282s. 
Pavilion  65*. 
Pédant  joué  155s. 
Pellisaon  401,  421,  489. 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  firs.  Romans 


Pőréfixe,  de  483. 

Perez,  A.  66. 

Perioden   in    der  Geschichte 

des  französischen   Romans 

im  XVII.  Jahrh.  5  f.,  46 11. 
Pernaaer,  A.  4521. 
Perrault,  Ch.  490. 
Perron  de  Castera  28. 
Persiles  y  Sigismunda  25. 
Personnagcs  déguisés  19, 122  f., 

157  f.,    178,    1751,    229,  872, 

420  ff.,  438,  461. 
Petrarca  118,   1861,  452,  454. 
Petronius  19,  46. 
Picaresker  Roman  8,  48  ff. 
Philandrier  39. 
Pisán,  Chr.  de  4411. 
Plato  4191. 
Plutarch  27,  282  f. 
Polexandre  219  ff.,  364. 
Politi8cher  Roman  4,  6  f.,  15, 

131  ff. 
Polixene  282  f. 
Poliziano  110,  118. 
Polo,  G.  66. 
Portraits  19,  873,  401s. 
Port  Royal  17 9\  489*. 
Précieuses  ridicules  4J62,  siehe 

auch  Moliére. 
Preziösentum   45,    231,   437s, 

468,  480. 
Prince ffe  de  Cleves  7,  260*,  473, 

482  ff. 
Psyche,  Us  Amours  de  1041, 

4921. 
P8ychologÍ8cher      Situations- 

roman,  a.  Inhaltsübersicht. 
Pyrrho,  G.  125s. 

Quevedo  53. 

Quiproquos  als  Kunstmittel  18. 

Rabelais  2,  19,  55,  180*,  179, 

887s. 
Racan  129,  882. 
Racine  26  f.,  801,  468,  474s. 

etc.  g2 
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Rambouillet,  Hotel  de  20,  64, 

116,  164  f.,  421,  468;  8.  auch 

Preziösentum. 
Rayssiguier  128. 
Realroman,  englischer  5,  fran- 

zösischer  45. 
ReligiÖser  Roman,  a.  Inhalts- 

übersichí. 
Reinoso,  N.  de  25. 
Rémy  654. 
Renaudot  4014. 
Retardierende  Momente  81. 
Retz,  Kardinal  de  125. 
Richelieu  65,  189,  244. 
Richeome  207. 
Ritterroman  9  f. 
Rochegilhem,  MUe  de  448s. 
Roman  bourgeois  7,  127. 
Roman  de  la  Violette  901. 
Roman  satyriqne  7. 
Romeo  una  Julie  206. 
Ronsard  19,  24,  641,  79,  1861. 
Rosset,  F.  de  54,  80. 
Rousseau,  J.-J.  70*,  878. 

Sales,    s.    Francois  de    118, 

1751,  176,  208. 
Sallust  46. 

Sannazaro  19,  62,  64,  79,  117. 
Saunier,  s.  Verdier. 
Scarron,  P.  56,  283,  439. 
Schaferroman,  s.  JnhaUsüber- 

sicht. 
Schelmenroinan,  s.  Picaresker 

Roman. 
Sápion,  le  Grand  389. 
Scudéry,  G.  de  128,  309,  398, 

404  f.,  408. 
Scudéry,  Madeleine  de  71,  351, 

47,    56,    106,    125,  138,  389, 

391,  395  ff.,  473  f.,  489. 
Seelenlosigkeit  der  Personen 

im  Idealroman    der  Fran- 

zosen  33. 
Segrais,  R.  de  125s,  126,  229, 

466,  474  ff.,  482,  4831. 


Seneca  47,  1081,  406s. 

Serre,  de  la  338. 

Sévigné,  Mme  de  20,  376,  463, 
468  f.,  488*. 

Shakespeare  114,  206. 

Sidney,  Ph.  186. 

SUvandre  244. 

Smollet  5. 

Sophonisbe  28,  384  fi. 

Sorel,  Ch.  7,  15f,  27»,  811,  39, 
54,  66*,  67,  162,  1081,  1191, 
124,  127,  139,  157,  159,  161, 
383  f.,  388. 

Souchay  74,  75*,  129. 

Spanischer  Roman,  s.  InkaUs- 
úbersichí  und  picareBker 
Roman. 

Sprache,  allgemeine  Cha- 
rakteristik  der,  in  den  fran- 
zösischen  idealistischen  Ro- 
mánén 85  f. 

Strapparola  186  *• 

Sueton  46. 

Tacallo,  el  gran  53  f. 

Tacitus  46. 

Tasso,  B.  13. 

Tasso,  T.  25,  62,  64,  75*,  79, 

138,  Ml1. 
Tatius  25,  28. 
Tausch  der  GeBchlechter  als 

Eunstmittel  18. 
Télémaque,  les  avantures  de 

4921. 
Tendre,  Carte  de  440  ff.,  462. 
Theokrit    61,     120,    b.    auch 

Nachirag. 
Theorie   und  Kritik   des  Ro- 
mans im  XVII.  Jahrhundert 

7,  29,  363. 
Tolédan,  le  474*. 
Totsagungen  als  Kunstmittel 

18,  237. 
Traité  de  VOrigine  des  Romans, 

s.  Huet. 
Tressan,  Graf  de  21. 
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dTJrfé,  Anne  71  ff.,  122. 

d'Urfé,  Gábriellé  84. 

d'Urfé,  Honoré  3,  71,  82,  64, 

69  ff.,    176s,  459.     S.  aoch 

Aftrée. 

Valentinespiel  191  f.| 
Valincourt,   Trousset  de  487. 
Valois,    Marguerite    de    72, 

122. 
Vaugelaa  282s. 
Vaumoriére,    P.    de    831   ff., 

S481,  888  ff. 
Vega,  G.  de  la  65. 
Vega,  L.  de  65. 
Verdier,  Saunier  S*  de  151. 
Vergil  61,  120. 
„Vertraute"  30,  480. 


Vida  de  Lazariüo  de  Tbrmes 

50,  54. 
Villedieu,  M»«  de  443*. 
Yillegas,  A.  de  1161. 
Villeneuve,  M»«  de  452*. 
Vise,  Donneau  de  441*. 
Vitró  65*. 
Voltaire  4911. 

Weissagungen  369  und  passim. 
Wnnderapnk  16,  18,  369. 

Xenophon  420. 
Xenophon  Ephesiaa  25. 

Tanez,  G.,  y  Rivera  58. 

Zayde  473,  474  ff. 
Zesen,  Ph.  887*,  408. 
Zurara,  G.  £.  de  13. 


■**«- 


Berichtigungen  und  Nachtrage. 


►o^. 


Zu  p.  39.  Der  Name  des  echten  Autors  des  Romans 
'Du  way  fy  parfaict  Amour1  lautet  richtiger  Philandrier. 

Zu  p.  54.  0  a  din' a  Obersetzungdes  I.  Teiles  des  'Don 
Quijote*  iet  schon  1614  erschienen.  De  Rosset  űbersetzte 
1618  den  II.  Teil.    Vgl.  Gőtí.  Gel.  Am.  1885,   Nr.  7,  p.  282. 

Zu  p.  88.  Die  Umschrift  zu  d'Urfé's  Portrait:  'Ex  Mount* 
dra&dv  xXeoq  (scil.  ip/erat  d^pwnotm)  ist  ein  Zitat  ana 
Theokrit  15,  58. 

Zu  p.  121,  Anm.  5  hatte  bemerkt  werden  sollen,  doss 
'Anires  des  CamuUs'  soviel  bedeutet  wie  ein  „Kloster  in 
Chartres"  (Carnutes). 

Zu  p.  218  f.  Von  Gomberville's  nLa  Caritheeu  (dies  die 
richtige  Schreibung)  hat  sich  inzwischen  in  London  ein 
Exemplar  vorgefunden.  Ich  verdanke  die  Entdeckung  und 
nahere  Kenntnis  desselben  meinem  lieben  Studienfreunde 
Herrn  Dr.  H.  A.  LŰ  der  (-Dresden),  dem  es  vergönnt  war,  im 
yerflossenen  Sommer  (1885)  die  reiche  Bibliothek  des  British  - 
Museum  auf  ihren  Besitz  an  filteren  französischen  Románén 
zu  durchprűfen.  Nach  Herrn  Lflder's  freundlichen  Mit- 
teilungen  bűdet  'La  Carithée*  einen  stattlichen  Oktavband 
von  735  bezifferten  Seiten.  Ein  Achevé  (Timprimer  nnd 
Privilege  fehlen.  Wohl  aber  ist  eine  in  sűsslichem  Stile  ge- 
haltene,  mit  'Nepante'  gezeichnete  Widmung  'Aux  Belles, 
4"  Vertueuses  Bergeres*  etc.  und  ein  prahlensch  redendes 
'Adttertissement  au  Lecteur*  vorausgeschickt.  Nur  fur  die  ihn 
ganz  verstehenden  Seelen  tranter  Sch&ferinnen,  heisst  es  hier, 
sei  die  Dichtung  abgefasst;  und:  'eftant  loüé  $*  efUmé  de  ceux 
vow  qui  ie  Vay  entrepris,  il  me  fera  fort  indifferent  s*il  eft 
olafmé  &  defcnxré  de  tout  le  refte  de  la  France.*  Hier  unter- 
zeichnet  Gomberville  mit  'Cerm'  (soil  wohl  'Cerinthe'  heissen), 
nennt  sich  aber  gleich  danach  mit  seinem  wahren  Namen 
(M.  Le  Roy,  S*  de  Gomberville,  et  du  Pare  aux  chevaux' 
—  letzteres  ein  Zusatz,  der  sich  sonst  nirgends  findet. 
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Jedem  der  6  Bűcher  des  Romans  geht  ein  'Sommaire' 
voraus.  Auf  Seite  735  steht  das  Wort  'Fin*,  obgleich  die 
Erzahlung  nnbeendet  ist  und  aach  der  Alitor  in  der  Yorrede 
eine  Fortsetzung  verapricht  Vermutlich  ist  GomberviUe  hier, 
wie  auch  öfter,  die  Lust  am  Gegenstande  aussegangen. 

Was  den  In  halt  anlangt,  so  deckt  sich  derselbe  mit 
der  oben  im  Tezte  auf  grund  der  Sorel'schen  Mitteilung 
gegebenen  Charakteristik:  'La  Cari(héé>  ist  ein  heroischer 
Roman  mit  reichlichen  Elementen  der  Sch&ferdichtung 
durchsetzt,  und  zwar  nimmt  die  pastorale  F&rbung  vom 
3.  Bande  ixnmer  mehr  zu,  wahrend  der  klassisch-heroisch- 
galante  Ton  in  den  beiden  ersten  Bűchern  vorherrscht. 
Unerquickliche  Breite,  mangelnde  Charakteristik  der  Per- 
sonen,  geapreizter  und  schwűlstiger  Stíl  fordern  auch  hier 
vora  modernen  Leser  eine  nicht  umzubringende  Geduld. 
Briefe  und  langathmige  lyrische  Ergüsse  C Stances'  z.  B.  des 
in  seiner  Liebe  zu  Agrippine  beglückten  Germanicns  liest 
man  p.  99)  werden  haufig  mitgeteilt. 

Oft  allerdings  wirkt  die  Lektflre  durch  den  unfreiwilligen 
Humor  des  Dichters  erheitemd.  So  p.  155,  wo  der  beleidigte 
Germanicus  dem  Gracchus  einen  Kartelltrager  zusendet  und 
ihn  auffordert,  „punkt  ein  Ühr  auf  dem  Marsplatze  zu  seintf. 
Chrysolite,  der  verliebte  Schafer,  der  Sorel'a  Unwillen  erregte, 
kratzt  seine  Liebesklagen  im  3.  Buche  in  Baumrinden  ein: 
gedruckt  füllen  diese  Seufzer  neun  Seiten  (p.  244—249)1 
Von  drastischer  Komik  ist  p.  281  die  naive  Schilderung  von 
der  —  Begattung  der  Nilkrokodile.  Also  auch  derartiges 
kam  in  PreziOsenkreisen  zur  Sprache! 

Zu  p.  282.  És  gibt  auch  yon  J.  Baudoin,  dem  öfter 
als  Obersetzer  genannten,  eine  'Hiftovre  Negre-pantique'  — 
"contenant  j  La  Vie  &  Les  Amours  /  D' Alexandre  Caftriot,  / 
4r  I  B1  Olympic  La  Belle  Grecque,  /  de  la  Mai  fan  des  Paleo- 
logues*  1.  Ausg.  Paris  1631,  'chez  Toussainct  du  Bray1; 
2.  Ausg.  Amsterdam  1731,  'chez  Pierre  Humbert.  1  BcL,  8°, 
XII,  561  pp.  Dieser  von  nur  geringem  Talente  zeugende, 
ganz  schablonenhafte  Liebesroman  —  denn  ein  solcher  ist 
die  'Hi ft.  flegr.'  —  steht  zu  dem  Werke  la  Calprenéde's  in 
keiner  ersichtlichen  Beziehung. 


•■^^•^^  % 


Druckfehler. 


p.    21,  Z.    6  v.  o.  lies  Traduction  statt  Traduction. 

n     83,  „  3   „   „      „     Was  statt  Wer. 

„     33,  „  17  v.  u.    „     (porf  statt  pu/6. 

„121,  „  4  „   „     „     Marguerite  statt  Margnirete. 

„  125,  „  12  v.  o,     „     T  incomparable  statt  ?  incomparable. 

„   128,  „     1  v.  u.    „     brachte  statt  brache. 

„   128,  „     1   „    »     n     Pichou  statt  Pichon. 

„  183,  „     1  der  Anm.  lies  PetroniUe  statt  PétrouiUc. 

„  245,  „  13  v.  a.  lies  Mariamne  statt  Marianne. 

„  442,  „    2  der  Anm.  lies  Braquerie  statt  Braguerie, 
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Druck  yon  Erdmann  Baabe  in  Oppeln. 
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FRANZÖSISCHEN  ROMANS  IM 
XVII.  JAHRHUNDERT. 


VON 


Dr.  PHIL.  HEINR.  KCERTING, 

WEIL.   PROFESSOR   FÜR    ROMAN ISCHE   PH1LOLOG1E   AN    DEK 

UN1VERSITAT  LEIPZIG. 


ZWEITE 

DURCH  E1N   VORWORT  UND   EINEN   KURZEN   LEBENSABRISS 

DES    VERSTORBENEN    VERFASSERS 

VERMEHRTE  AUSGABE. 


n.   BAND. 


OPPELN  und  LEIPZIG. 

eugen  franck's  buchhandlung  (GEORG  MASKE). 

1891. 


1 


II.  BAND: 


DER  REALISTISCHE  ROMAN. 


% 


1 


é     m 
JSetra  JProfessor  jí)t.  fádon  Kbert 


ud 


jÖterro  JGeh.  JSofrat  jProf.  J)r.  Riedrich  Jtjarncke 


ii  Leipzig 


in  atster  Dankbarkeit 


der  Verfasser. 


VORWORT. 

Die  freundliche  Aufnahme,  welche  die  erste  Halite 
des  vorliegenden  Werkes  gefunden,  ermutigt  mich 
heute  zur  Herausgabe  dieses  zweiten  Bandes,  in  wel- 
chem  der  realistisch-satirische  Roman  Frank- 
reichs  im  XVII.  Jahrhunderte  behandelt  worden 
ist.  In  dem  früheren  Vorworte  versprach  ich  von 
dieser  Fortsetzung  interessantere  Ergebnisse  —  dem 
wohlwollenden  Leser  muss  es  überlassen  bleiben,  zu 
beurteilen,  inwieweit  sich  diese  Zusage  erfüllt  hat. 

Abermals  haben  mich  die  Verwaltungen  der 
bereits  Bd.  I,  S.  VII  genannten  Bibliotheken  in  ent- 
gegenkommender  Weise  unterstützt.  Es  seien  hier 
mit  gleicher  Dankbarkeit  nachgetragen  die  Königliche 
Bibliothek  zu  B  e  r  1  i  n ,  die  Kaiserliche  Universitáts-  und 
Landesbibliothek  zu  Strassburg,  und . die  National-, 
sowie  Arsenalbibliothek  zu  Paris,  letztere  wohl  die 
reichste  Fundgrube  fur  die  nichtklassische  Litteratur 
des  XVII.  Jahrhunderts. 

Herzlichsten  Dank  schulde  ich  auch  meinem 
lieben  Kollegen,  Herrn  Dr.  DIETRICH  BEHRENS,  Dozent 
an    der    Universitát    Greifswald ,    der,    da    mir    im 
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vergangenen  Sommer  eine  Reise  nach  Paris  nicht 
vergönnt  war,  dort  in  aufopfernder  Weise  zahlreiche 
bibliographische  Notizen  fur  micji  sammelte;  in  áhn- 
licher  Weise  haben  mich  Herr  Dr.  JAN  TEN  BRINK, 
hoogleeraar  an  der  Rijks-  Universiteit  zu  Leiden,  Herr 
EUGENE  MULLER,  Konservator  an  der  Pariser  Arsenal- 
bibliothek,  und  Herr  Dr.  EDMUND  VECKENSTEDT  in 
Leipzig  zu  vielem  Danke  verpflichtet. 

In  vielen  trüben  Tagen  sind  die  nachfolgenden 
Studien  dem  Verfasser  einziger  Trost  gewesen;  möchten 
sie  auch  dem  einen  oder  anderen  Leser  Zerstreuung 
und  Anregung  bieten. 


Leipzig,  im  Dezember  1886. 


Heinrich  Koerting. 


Vorwort  zur  zweiten  Ausgabe. 


HeinrichKoerting's  Geschichte  des  franzósüchen 
Romans  im  XVII.  Jahrhundert  erschien  zuerst  im 
Jahre  1885  und  1886  und  wurde  damals  von  den 
fachwissenschaftlichen  Zeitungén  und  auch  von  vielen 
popiiláren  Zeitschriften  mit  fast  einstimmigem  Beifall 
begrűsst.  Die  Gesamtauffassung,  die  Methode  und 
die  Genauigkeit  der  reichen  bibliographischen  Angaben 
ist  von  kompetenten  Beurteilern  so  entschieden  er- 
kannt  worden,  dass  auf  eine  Umarbeitung  der  zweiten 
Ausgabe  urn  so  mehr  verzichtet  werden  kann,  als  die 
neuen  Forschungen  auf  diesem  abseits  von  der  Heer- 
strasse  liegenden  Gebiete  der  französischen  Litteratur 
nicht  eben  sehr  reichhaltig  sind. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  grossenteils  ver- 
schollenen  Romane  des  Zeitalters  Ludwig's  XIII.  und 
XIV.  dennoch  für  eine  gründliche  Erforschung  jener 
Perioden  haben,  der  mannigfache  kulturhistorische 
Nutzen,  welchen  sie  darbieten,  wird  von  Sachkennern 
kaum  bestritten  werden.  Aber  vieles  von  dem  in 
Koerting's  Werke  Behandelten  vermag  auch  das  In- 


teressé  weiterer  Kreise  anzuregen  und  zu  fesseln,  denu 
die  Beziehungen  zur  Gegenwart  und  die  allgemein 
geschichtliche  Bedeutung  desselben  Iritt  in  der  an- 
ziehenden  klaren  Darstellungsweise  des  Autors  deut- 
lich  genug  hervor. 

Das  Wiedcrerscheinen  eines  Hauptwerkes  des  so 
frűh  verstorbenen  Gelehrten  wird  nicht  nur  von  der 
wissenschaftlichen  Forschung  mit  Freudé  aufgenommen 
werden,  sondern  auch  zahlreichen  Freunden  und 
Schülern  erwünschte  Gelegenheit  gebén,  sich  ein 
dauerndes  Erínnerungszeichen  an  den  vielgeliebten 
Fachgenossen  und  Lehrer  zu  erwerben. 
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Dritte  Abteüung. 


Der  franzosische  Kealroman  des  siebzehnten 

Jahrhunderts. 

Erstes  Kapitel. 
Zinleitende  Vorbemerknngen. 

Der  gei8tvolle  Kritiker  Ferdinand  Brunetiére 
beschliesBt  eine  seiner  Rezensionen,  die  meist  von 
höherem  Werte  sind  als  das  besprochene  Buch,  mit 
folgender  Bemerkung:1)  .  .  .  Ü  y  a  de  tout  temps  en 
Prance  deux  tendances  qui  se  combattent  et  qui  ne  reus- 
sissent  á  se  concüier  que  dans  les  trls  grands  icrivains. 
Au-dessous  cCeux  les  uns  sönt  gaulois,  les  autres  sont 
précieux.  Uesprit  gaulois,  c9est  un  esprit  d?  indiscipline 
dont  la  pente  naturelle,  pour  alter  tout  de  suite  aux  ex- 
tremes, est  vers  le  cynisme  et  la  grossüreté.  II  s'étale 
impudemment  dans  certaines  parties  ignobles  du  roman  de 
Rabelais.  Son  plus  grand  crime  est  Í  avoir  inspire  la 
Pucelle  de  Voltaire.  L1  esprit  précieux ,  cfest  un  esprit 
de  mesure  et  de  politesse   qui  dégiritre  trop   vite   en  un 


*)  Rev.  des  deux  Monde s,  15  avril  1882,  p.  944. 

H.  Kcnting,  Gtach.  d.  irt.  Romána  ttc  II.  \ 
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esprit  oVétroitesse  et  á*  affectation.  Son  inoubliáble  ridicule, 
cest  de  8  étre  attaqué,  dans  le  temps  mérne  de  F hotel  de 
Rambouület,  jusquaux  syllables  des  mots.  II  se  jőve 
assez  agréablement  dans  les  madrigaux  de  Voiture  et 
dans  la  prose  de  Fléckier.  Lf  esprit  précieux  ria  consisté 
souvent  que  dans  les  raffinements  tout  extérieurs  de  la 
politesse  mondaine:  V esprit  gaulois  s'est  plus  ctune  fois 
réduit  á  ríétre  que  le  manque  ő£  education  .  .  . 

H&tte  Brunetiére  bei  der  Niederschrift  dieser  Ge- 
danken  anstatt  des  Gesamtgebietes  der  französischen 
Litteratur  nur  das  des  franzöaischen  Romans  im  sieb- 
zehnten  Jahrhundert  vor  Augen  gehabt,  er  btttte  sich 
fiber  die  hier  bemerkbare  Strömung  und  Gegenströmung 
nicht  zutreffender  ftussern  können.  In  der  That  ist  der 
'Idealroman',  wie  wir  versuchten,  ihn  im  ersten  Bande 
des  vorliegenden  Werkes  darzustellen,  nichts  anderes  als 
eine  der  konkretesten  Erscheinungsformen  des  preziösen 
Geistes,  nnd  ist  der  ^Realromanf9  wie  er  seinem  Wesen 
und  seiner  Entwickelung  nach  auf  den  folgenden  Blattéra 
geschildert  werden  soil,  der  lebendigste  Ausdruck  des 
esprit  gaulois  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Wer  die  Worte  précieux  und  gaulois  im  Sinne  Brune- 
tiére's  richtig  zu  denten  weiss,  für  den  weisen  sie  be- 
reits  hinianglich  auf  den  vielfachen  Gegensatz,  in 
welchem  die  beiden  Hauptgattungen  des  Romans  der 
hier  bebandelten  Epoche  zu  einander  stehen.  Es  ist 
damit  ausgesprochen:  dass  der  Idealroman  inhaltlich 
and  formell  eine  antinationale,  oder  doch  wenigstena 
keine  nationale  Fttrbung  trftgt;  dass  er  mit  seinen  wich- 
tigsten  Lebensfasern  in  einem  fremdlandischen,  oder 
einem  fern  zurückliegenden  Eulturperioden  angehörenden 
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<Geistesleben  wurzelt;  dass  er,  dorchweg  optimistisch,  ernst 
and  loyal  gestimmt,  festgebannt  in  eine  regelvolle  Kunst- 
form,  sich  zunáchst  nur  an  die  hohen  nnd  höchsten  Kreise 
•der  Hauptstadt  wendet,  in  derén  Mitte  er  auch  entstanden; 
►dass  er  endlich  vor  allém  auch  dem  Gescbmacke  eines 
weiblichen  Lesepublikums  Rechnung  za  tragen  bestrebt 
ist;  andererseits  wird  damit  vom  Realroman  ausgesagt, 
.dass  er,  obschon  gleichfalls  auslftndischer  Einwirkung 
•entsprongen  and  noch  lange  Zeit  von  ihr  abh&ngig,  doch 
•das  Geprttge  der  Volkstttmlichkeit  aufweist,  dass  er,  mit 
kühner  Satire  and  mehr  oder  minder  derber  Komik  oft 
Qberreich  gewürzt,  die  Oanst  der  mittleren,  der  bürger- 
lichen  Schicbten  gewinnen  will,  denen  auch  die  Verfasser 
znmeist  angehören;  dass  er  nicht  nur  die  Licht-,  sondern 
.auch,  and  zwar  vorzagsweise ,  die  Schattenseiten  des 
ihaaptst&dtischen  Lebens  hervorkehrt  nnd  daneben  dem 
sonst  stets  ttbersehenen  banten  Treiben  der  Provinz 
reichliche  Beachtung  schenkt.  Auch  daranf  vermag  der 
Ausdruck  gaulois  wenigstens  hinzudeuten,  dass  der  Real- 
roman eine  Frucht  nordfranzösischen  Geistes  ist,  der 
«eit  der  Thronbesteigung  des  Béarners  Heinrich  IV.  and 
•der  EinfÜhrung  zahlreicher  dem  stidfranzösischen  nah- 
Terwandter  italienischer  nnd  spanischer  Kulturelemente 
in  BedrKngnis  geraten  war;  endlich  auch  darauf,  dass 
in  konfessioneller  Hinsicht  der  Realroman  auf  Seiten  der 
verstandesmltesigen  Kritik  steht  und  in  ihm  aufs  néne 
die  Oeschosse  Rabelais'  gegen  Irr-  und  Aberglaaben  Ver- 
wendung  finden.1) 


*)  Rören  wir  über  das  Wort  gaxdois  noch  Y.  Foumel 
/Liit.  indép.,  p.  511):  Je  n'ignore  pas  tout  ce  que  l'expression  a  de 
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Eb  ist  nun  selbstverst&ndlich,  dass  die  beiden  durchr 
so  mannigfache  Gegens&tze  ausgezeichneten  Dichtungs- 
gattungen  nicht  friedlich  neben  einander  bestehen.  Es 
wird  vielmehr  ein  erbitterter  Eampf  zwischen  ihnen  ge- 
k&mpft,  der  sich  haupts&chlich  allerdings  um  die  Frage 
dreht,  ob  der  Romandichter  das  wirkliche  Lében  und 
den  wirklicben  Menschen  treu  abschildern  solle  oder 
nicht,  in  dem  aber  auch  die  allgemeine  Stimmung  eines 
grossen  Bruchteils  der  gegen  eine  Menge  lttgnerischer 
M&chte  empörten  Bcvölkerung  zum  Ausdrnck  kommt, 
—  ein  Eampf  also  nicht  nur  wider  Unfreiheit  in  der 
Dichtung,  sondern  auch  wider  den  vielföltigen  Zwang  im 
Lében,  eine  Frondebewegung  auf  dem  Gebiete  der  Litte- 
ratur.  Es  ist  bezeichnend  für  den  Streit,  dass  die  Ver- 
treter   der   realistischen    Richtung    ihre    Gegner   ebenso 


vague  et  d'impropre,  mais  elle  est  usitée,  et  l'avantage  que  j'y  trouve 
c'est  qu'eUe  éveille  á  elle  seule  dans  l'esprit  un  ensemble  d'idées  qu'il 
serait  long  de  rendre  autrement.  II  n'est  personne  qui  ne  sente  ce 
qu'elle  signifie,  mérne  parmi  ceux  qui  auraient  peine  a  la  définir  netté- 
ment  ou  a  l'analyser  dans  toutes  ses  nuances.  Frondeur  et  narquois, 
satirique  et  positif,  plus  préoccupé  de  la  nature  que  de  l'idéal  et  mé~ 
diocrement  soucieux  de  délicatesse,  de  chevalerie,  voire  de  moralité; 
plus  vif  que  fin,  plus  voluptueux  que  tendre,  et  parfois  plus  grossier 
que  voluptueux,  Vesprit  gaulois  est  hardi,  primesautier  et  gouaiüew, 
sans  pourtant  exclure  en  rien  une  sorté  de  naiveté  matoise  et  rustique : 
avec  lui,  la  philosophic  mérne  se  fait  railleuse,  et  le  bon  sens  est  plein 
de  gausseries  et  de  belle  humeur.  Si  l'on  a  donné  le  nom  de  gaulois 
á  ce  genre  d'esprit,  c'est  sans  doute  á  cause  de  son  rapport  special 
avec  le  peuple  qui  représente  plus  particuliérement  la  vieille  race  in- 
digene et  conquise,  —  les  Gaulois,  —  par  opposition  á  la  race  con- 
quérante,  qui  a  dú  naturellement  former  l'aristocratie  de  la  nouvelle 
nation. 
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bitzig  und  rücksichtslos  angreifen,  wie  sich  diese,  ein- 
geschl&fert  durch  den  Vollgenuss  zahlreicher  Triumphe, 
Ittasig  zur  Wehr  setzen. 

Dass  der  realiatiache  Roman  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts  dem  Idealroman  in  Ksthetischer  Hinsicht  ttber- 
legen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So  roh  und 
nnvollkommen  auch  namentlich  die  ersten  .  Versuche 
realistischer  Erz&hlungskunst  sein  mögen,  allenthalben 
pulsiert  urkrttftiges  dichteriachea  Lében.  Auch  ist  der 
Realroman  für  die  folgenden  Epochen  der  erz&hlenden 
Proaadichtung  von  gröaserer  Bedeutung  gewesen,  ala 
der  Idealroman,  und  hat  dieser  es  lediglich  der  oft  un- 
gestllmen  Mahnung  und  dem  oft  herben  Spotte  seines 
Gegners  zu  danken,  wenn  er  sich  —  früher  ala  die 
realÍ8tische  Oattung  —  von  gewissen  Fehlern  und  Schaden 
lautert:  die  Romane  der  Frau  von  Lafayette,  die  den 
Idealroman  des  siebzehnten  Jahrhunderts  krönend  ab- 
schliessen,  sind  nur  möglich  gewesen ,  nachdem  vorher 
ein  Sorel,  ein  Mareschal,  ein  Furetiére,  ein  Scarron  und 
riele  andere  mit  energiacher  Hand  die  allzu  üppig 
wuchernden  Ranken  der  idealistischen  Manier  beschnitten 
und  beseitigt  hatten. 

Trotz  allgemeiner  Überlegenheit  fehlt  es  jedoch  dem 
realisti8chen  Romane  der  Zeit  keineswegs  an  Schw&chen. 
Eine  Anzahl  derselben  sind  gleichsam  Widerstrahlungen 
der  gsthetischen  Fehler  des  Idealromans:  so  nicht  selten 
eine  allzu  verwickelte  Handlung,  eine  mit  schwankenden 
Oestalten  überföllte  unbestimmte  Szene,  die  Einflihrnng 
der  undichterischen  personnages  déguisés,  trockene  Ge- 
sprSche  und  lange  moralisierende  Digreaaionen,  vor  allém 
die  Einachaltung,  und  zwar  sehr  mechanische  Einschaltung, 
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von  Nebenerzahlungen  fremdartigen  Charakters;  die 
Ha'ufung  retardierender  Momente  in  Form  von  Unglttcks- 
fttllen  —  Schiffbrtichen,  Beraubnngen ,  Entftthrungen  — r 
letztere  bei  Sorel  und  Scarron  ebenso  hgufig  wie  zir 
Boileau's  Ergötzen  im  Grand  Cyrus.1)  Andere  Gebrechen- 
des  realistischen  Romans,  die  dem  idealistischen  nicht 
eigen,  sind  eine  oft  allé  Vorstellung  überschreitende 
ObszönitKt,  ein  beklagenswerter  moralischer  Stumpfsinn, 
peinlicher  Mangel  an  selbst  elementarem  Zartgeffthl. 
Einen  Glitubiger  um  sein  gutes  Recht  betrügen,  Trost 
för  Liebesleiden  in  viehischer  Trunkenheit  suchen,  den 
Tod  wackerer  Eltern  um  der  Erbschaft  willen  mit  Un- 
geduld  erwarten,  Liebesschwilre  ebenso  vielfach  austeilen 
als  leichtherzig  brechen,  uneigenntttzigstes  Wohlthun  mit 
Bchnödestem  Undanke  lohnen  —  das  sind  Handlungenr 
die  nahezu  jeder  realistische  Roman  mit  grösster  Kait- 
bltitigkeit  erz£hlt,  indem  offenbar  allzueifríges  Streben 
nach  Naturwahrheit  zu  sittlichem  Indifferentismus  gefíihrt 
hat.  Hieraus  jedoch  eine  gewichtige  Anklage  eigens 
gegen  den  Realroman  formulieren  zu  wollen,  ist  unstatt- 
haft.  Ein  ghnlicher  Cynismus  entstellt  ja  auch  das  Lust* 
spiel  der  Zeit  bis  tief  hinein  ins  achtzehnte  Jahrhundert 
—  man  denke  beispielsweise  an  Regnard's  Légataire 
universel  —  und  noch  heute  ereignet  es  sich  nur  allzu- 


x)  Dnrchbl&ttert  man  die  chroniqtte  scandaletise  der  Zeit, 
so  ergibt  es  sich  allerdings,  dass  Entführungen  in  den  höherea 
Kreieen  damals  h&ufiger  waren  als  heute  —  bekannt  wird* 
und  bo  möchte  vielleicht  den  idealistischen  wie  den  realisti- 
schen Autoren  die  vielfache  Verwertung  deB  Motiva  nicht 
allzu  sehr  zur  Last  gelegt  werden  dűrfen. 
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hilufig,  dass  das  Niedrig-Rohe  and  das  Boshafte  mit  dem 
Komischen  verwechselt  werden. 

Trotz  dieser  MXngel  ist  der  Realroman  des  sieb- 
zehnten  Jahrhunderts  bei  Mit-  and  Nachwelt  in  gleichem 
Ansehen  gewesen  wie  der  Idealroman,  hat  er  wenigstens 
an  eigentlicher  Volksttimlichkeit  diesen  entschieden  tiber- 
troffen.  Sein  Scbicksal  war,  mehr  gelesen,  das  des 
Idealromans  mehr  gepriesen  zu  sein.  Schon  die  ttber- 
m&ssige  Ansdehnnng  und  die  schleppende  Erscheinungs- 
weise  der  idealistischen  Romane  verhinderten  eine  Po- 
pularitSt,  wie  sie  sich  zum  Beispiel  Sorel's  Francion 
eroberte.  Das  achtzehnte  Jahrhundert,  dem  man  gewiss 
einen  allzu  grossen  Respekt  ror  den  Leistnngen  des 
vorangegangenen  nicht  vorwerfen  kann,  legte  doch  die 
grftssere  Zahl  dieser  realistischen  Erz&hlungen  wieder 
und  wieder  auf.  In  unserer  Zeit  erschienen  und  er- 
scheinen  noch  fast  alljahrlich  Ausgaben  wenigstens  von 
einigen  bevorzugten  Dichtungen  SoreFs,  Cyrano  de 
Bergerac's,  Furetiére's,  Scarron's  —  Ausgaben,  die  sich 
nicht  alléin  an  den  engen  Kreis  der  Fachgeiehrten 
wenden.1)  Im  Oegensatz  dazu  ist,  abgesehen  von  den 
Schöpfungen  der  Marie  de  Lafayette  und  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  (ttbrigens  stark  mit  realistischen  Momenten 
durchsetzten)  religiösen  Erz&hlung  Palombe  des  Bischofs 
Camus ,  die  allerdings  sogar  in  eine  BibliotMque  de 
chemin  defer  Eingang  fand,  kein  einziger  Ideal- 
roman aufs  neue  dem  Publikum  vorgelegt  worden. 


*)  So  z.  B.  die  Ausgabe  des  Francion  und  Roman  bour- 
geois bei  M&rpon  &  Flammarion ;  die  der  Mond-  und  Sonnen- 
reise  Cyrano's  bei  Delagrave  u.  s.  f. 


J 
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Wie  bereits  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes1) 
angedeutet,  zergliedert  sich  der  Realroman  der  behan- 
delten  Epoche  nicht  in  dentlich  unterschiedene  Kategorien, 
und  so  stent  der  Litterarhistoriker  einem  weitschichtigen 
und  spröden  Matériáié  in  ziemlicher  Verlegenheit  gegen- 
tiber.  Allenfalls  zwar  liesse  sich  von  einem  anti- 
pastoralen,  einem  antiheroisch-galanten  Romane  reden, 
und  mit  besserem  Rechte  noch  von  einem  autobiographic 
schen,  einem  psychologischen  und  einem  Reiseroman; 
indessen  bei  nfiherer  Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  die 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gattungen  ungemein 
fliessende  sind,  und  daher  dureh  eine  Spaltung  in  Kate- 
gorien  dem  Stoffe  Gewalt  angethan,  tiberdies  vieles,  was 
als  von  einem  Genius  geschaífen,  zusammengehört,  aus- 
einandergerissen  werden  wttrde.  So  ist  im  folgenden 
nach  reiflicher  Erw&gung  im  allgemeinen  die  chrono- 
logische  Folge  der  sachlichen  Gruppi e rung  vorgezogen 
worden. 

Möchte  Wesen  und  Entfaltung  des  Realromans 
der  Periode  sich  aus  der  nachstehenden  Darstellung  mit 
Elarheit  ergeben.  Möchte  diese  Darstellung  aber  auch 
fort  und  fort  den  Leser  zu  gewiss  nicht  uninteressanten 
Parallelen  zwischen  dieser  Ultesten  französischen  reali- 
stischen  Romandichtung  und  jener  sich  so  merkwürdig 
und  reich  entfaltenden  der  unmittelbaren  Gegenwart 
anregen. 

i)  Bd.  I,  S.  4. 
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Zweites  Kapitel. 
Die  Anfinge  der  realistischen  Bomandichtung. 

§  1.    Der  Euphormio  des  Jean  Barclay,    2.  Die  Fragments  d'une 
hiftoire  comique  des  Théopküe  de  Viau.     3.  Agrippa  dfAubignens 

Avantures  du  baron  de  Faeneste. 

Welcber  Art  die  Einflüsse  waren,  denen  der  fran- 
zösische  realistische  Roman  den  ersten  Lebenskeim  ver- 
dankt,  das  wurde  bereits  ausfUhrlich  auseinandergesetzt.1) 
Ohne  daher  der  Beziehungen  zur  spanischen  Litteratur 
nochmals  zu  gedenken,  gehen  wir  sogleich  zu  den  ersten 
Regnngen  realistischer  ErzShlungskunst  auf  französischem 
Boden  Uber.  Wir  begegnen  ihnen  in  den  ersten  beiden 
Dezennien  des  Jahrhunderts  und  zwar  in  drei  Dicktungen 
sefcr  nngleicher  Art,  dem  Euphormio  Barclay's,  den 
Fragments  d'une  hiftoire  comique  des  Théophile  de  Viau, 
endlich  den  Avantures  du  baron  de  Fameste  des  Agrippa 
d'Aubigné.  Alle  drei  Dichtungen  haben  etwas  embryonen- 
haftes;  sie  zeigen  den  realistischen  Roman  im  Werden, 
sind  aber  noch  ziemlich  weit  entfernt,  selbst  vollgiltige 
realistische  Romane  zu  sein.  Einer  jeden  fehlt  hierzu 
mindestens  ein  wesentliches  Erfordernis:  der  Euphormio 
besitzt  zwar  die  Gestalt,  aber  nicht  den  festgeschlossenen 
Inhalt  eines  Romans,  er  ist  lediglich  rhetorische  Diatribe 
in  der  Form  eines  solchen;  Théophile's  autobiographische 
Erzahlnng  ist  leider  nur  allzusehr  Fragment  und  gar  zu 


*)  Bd.  I,  Kap.  3. 


a 
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reich  mit  nicht  narrativen  Elementen  durchsetzt ;  die  be- 
rühmten  Avantures  aber  sind  mindestens  ebensosehr 
Batirisches  Pamphlet  wie  Roman  and  bewegen  sich  tiber- 
dies  in  der  dem  Roman  durchaus  fremden  und  unstatt- 
haften  Form  eines  Dialogs.  Gleichwohl  sind  alle  drei 
Dichtnngen  für  die  nachfolgende  Entwickelnng  des 
realistischen  Romans  von  hoher  Bedeutung.  Gerade  ihre 
noch  ungefttge  Form,  die  schlechte  Verknlipfung  von 
Reflexion  und  Erz&hlung,  der  Mangel  an  individueller 
Beherrschung  dessen,  was  fremder  Erz&hlungskunst  ent- 
lehnt  wurde,  gestattet  die  interessantesten  Einblicke  in 
das  Werden  der  Kunstgattung.  Ohne  genauere  Kenntnis 
dieser  nnvollkommenen  Erzengnisse  würde  der  nur  ganz 
wenig  sp&tere  Francion  Sorel's  eine  noch  nnbegreiflichere 
litterarische  That  sein,  als  er  es  ohnehin  ist. 

1.  Das  Wissenswerte  ans  Jean  Barclay's  Leben 
wnrde  bereits  mitgeteilt,1)  und  ebenso  sein  idealistischer 
„politischera  Roman  Argents  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung  unterzogen.2)  Wáhrend  die  Argenis  ein  Werk 
des  reiferen  Alters  des  Dichters  ist  —  er  stand  bei 
ihrer  Abfassung  am  Ende  der  dreissiger  Lebensjahre  — 
gehört  der  Euphormio  der  Jugendzeit  Barclay's  an. 
Dieser  Unterschied  l&sst  sich  aus  den  beiden  Dichtungen 
sehr  wohl  herauserkennen.  Die  Argents  ist?  namentlich 
in  ihrer  schön  abgerundeten  sprachlichen  Form  und  ihrer 
durchsichtigen  Disposition,  ein  Werk  der  Vollreife ;  Eu- 
phormio dagegen,  gerade  in  Rlicksicht  auf  die  sprach- 
liche  Gestalt  und  dichterische  Gruppi erung  des  Stoffes, 
eine  noch  herbe,  ja  fast  ungeniessbare  Frucht. 

Wie  der  Dichter  in  einer  sp&ter  genauer  anzu- 
flihrenden  Apologie  des  Euphormio  selbst  angibt,  und 
wie  es  das  Erscheinungsjahr  der  ersten  beiden  Ab- 
teilungen  (1603)  bestgtigt,  ist  der  Roman  das  Werk 
eines  einundzwanzigj&hrigen  Jttnglings.    Angeregt  augen- 


*)  Bd.  I,  Kap.  3,  §  3. 
*)  ebendas.  §  5  ff. 
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scheinlich  durch  die  Lektűré  spanischer  Abenteurer- 
romane,  die  um  diese  Zeit  zum  weitaus  grössten  Teile 
jedoch  noch  nicht  durch  Übersetzungen  zugflnglicher 
gemacht  worden  war  en,  angeregt  vor  allem  auch  durch 
Petron's  Satirce,  Apulejus'  Metamorphosen  und  vielleicht 
auch  Lucián' s  satirisch-erzShlende  Schriften,  wollte  der 
jugendliche  Autor  offenbar  durch  ein  Shnliches  Werk 
sich  Lorbeeren  erringen,  nicht  aber  nur  als  Dichter, 
sondern  gleichzeitig  auch  als  Gelehrter  durch  möglichst 
virtuose  Beherrschung  des  klassischen  Idioms  und  mög- 
lichst überraschende  Vertrautheit  mit  den  KulturverhUlt- 
nissen  des  Altertums.  Diese  zwiefache  mit  sich  selbst 
im  Widerspruche  stehende  Absicht  hat  aus  dem  Euphor- 
mio das  Zwitterwesen  entstehen  lassen,  das  nun  we  der 
in  der  Geschichte  der  Dichtung,  noch  in  der  der  Gelehr- 
samkeit  einen  hervorragenden  Rang  beanspruchen  darf. 
Euphormio  ist  ein  verfehlter  Roman,  weil  anstatt  zu 
erzfthlen  der  Yerfasser  weit  hSufiger  reflektiert,  weil  eine 
ttbrigens  ziemlich  banale  und  nur  sehr  selten  lebendig 
illustrierte  Satire  die  geringfügigen,  lose  verknüpften  und 
albern  -  unwahrscheinlichen  Geschehnisse  zurlickdr&ngt, 
und  weil  die  pseudoantike  Verhfillung  der  Personen  und 
Ereignisse  alle  Anschaulichkeit  im  Eeime  erstickt.  Als 
gelehrter  Traktat  aber  verliert  Euphormio  alien  Wert 
durch  poetisch  sein  sollenden  Schwulst,  durch  unablássige 
rhetorische  Kapriolen  und  burlesk-phantastische  Zuthaten. 
Lange  mag  es  her  sein,  dass  Euphormio  von  je~ 
mand  —  wenigstens  bis  zu  Ende  —  gelesen  worden 
ist.  Das  lateinische  Original  wie  die  mehrfachen  franzö- 
8ischen  Übersetzungen  gehören  zu  den  seltenen  BUchern.1) 
Es  erscheint  daher  erforderlich,  durch  eine  gedrángte 
Inhaltsangabe  —  die  allerdings  bei  der  Zusammenhangs- 


*)  Bibliographisches  zum  Euphormio.  Die  Editio 
prmceps  des  E.  datiert  vom  Jahre  1603;  sie  war  dem  Yer- 
fasser —  auch  auf  der  Bibliothéque  Nationale  —  nicht  zugáng- 
lich.  Die  n&chst&lteste  Ausgabe  —  anonym  erschienen  — 
ist  betitelt:  EVPHORMIONIS  I  lvsimni  I  SATYRICOIS.  I  Nunc 
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losigkeit  der  Vorlage  nicht  zusammenhangsvoll  sein 
kann,  —  uod  etliche  Zitate  eine  Vorstellung  von  diesem 
seltsamen  Produkte  des  gelehrt-schrullenhaften  jungen 
Dichters  zu  geben. 

Wir  werden  vorzugsweise   mit  den  naiven  Worten 
des  Übersetzers  Nau  reden,  die  den  Ton  des   Originals 


primum  recognition,  emen-  \  datum,  $•  varijs  inlocis  \  auctvm. 
(Vignette  init  der  DeviBe:  eripiam.  evm.  et.  |  glorificabo.  evm.) 
PARISIIS,  |  Apud  FRANCISCVM  HVBY,  |  via  Iacobaea  fub  figno 
viri- 1  dis  Folliculi.  |  M.DCV.  |  Cum  PriuiUgio  Regis.  |  126  Blatter, 
12°.  Die  Widmung  richtet  sicli  an  K!önig  Jacob  I.  von  Eng- 
land. Hier  ist  der  Roman  weder  in  Eapitel  geteilt,  noch 
wird  auf  Bl.  60*,  Zeile  11  irgendwie  angedeutet,  daae  dort 
das  II.  Buch  anhebt.  Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  der 
Inhalt  dieses  Büchleins  den  g  an  zen  und  einzigen  Roman 
Euphormio  darstellt,  der  für  eine  Geschichte  des  Romans  in 
Betracht  kommt.  Der  sog.  III.  Teil  des  Euphormio  ist  nam- 
lich  nichts  anderes  als  Wiederabdruck  der  durchaus  nicht 
romanbaf 'ten  Apologie  de  I Euphormion  (London  1610);  ahnlich 
der  sog.  IV.  Teil  nur  Wiederabdruck  der  Schrift  Icon  ani- 
morum  (Lond.  1614)  [a.  Bd.  I,  S.  186].  Der  sog.  V.  Teil  des 
Romans  aber  ist  ein  frenidartiges,  gar  nicht  von  B.,  sondern 
von  einem  gewissen  Morisot  verfasBtes  Pamphlet.  Weitere 
Auflagen  des  E.  erschienen:  1)  Lugd.  Batav.  (Elzevir)  1630, 
12°  (acum  clave»);  2)  ib.  1637;  3)  Amstel.  1674  («cum  notis 
variorum*).  —  Französiscbe  Übersetzungen :  1)  LOEIL  CLAIR- 
VOYANT í  D'EVPHORMION  DANS  |  LES  ACTIONS  DES  \ 
HOMMES.  |  et  de  fon  Regne  parmy  les  plus  |  grands  et  Signalés 
de  la  Cour.  |  SATIRE  DE  |  NOSTRE  TEMPS.  \  Compose  en 
latin  par  lean  Barcley  [sic]  |  et  mis  en  noftre  langage  par 
M.  Nau  aduocat  en  Parlemetit.  |  1626  \  A  Paris  I  Uhez  An- 
ihoine  Estoct,  \  au  Palais  en  la  galerié  des  Pri/bn-  i  niers. 
277  Bl.,  8°.  Diese  Übersetzung  zerfallt  in  2  Bücher  und  über- 
dies  in  15  -f  18  Kapitel,  denen  jedesmal  ein  kommentierendes 
Argument  vorausgescbickt  ist.  2)  La  Satyre  a^  Euphormion 
trad,  du  latin  de  Jean  Barclay,  auec  des  observations,  par 
Jean  Berault.  Paris  1640,  8°.  Das  Vorwort  spricht  von  zwei 
früheren  Übertragungen.  3)  Auantures  d Euphormion,  Hiftoire 
fatyrique,  traduite  du  latin  de  Jean  Barclay.  Amst.  1712 — 1713. 
3  vol.  12°.  Oben  im  Texte  wird  zitiert  nach  der 
Originalausgabe  von  1605  und  der  Übersetzung 
von  1626. 
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weit  beseer  wiedergeben,  als  dies  unsere  moderné  Sprache 

irgend  zu  erreichen  vermag. 

L.  I.    Ch.  1.     Nachdem   der  Dichter   in  der   Wid- 

mung  an  den  englischen  König  (JACOBO  PRIMO,  Britanni- 

arnm  Monarchae  inclyto)    seine  satirische  Absicht  in  folgenden 

Worten  kundgegeben 

attaquant   dans   ce    liure 

le    vice    ót    la    mefchanceté 

du  monde.    Car  la  violence 

de  ma  colere  s'e/t  defbordée 

contre    les  hommes,  (fc  non 

contre  les  Dieux:  que  ie  me 

fids  me/me   retenu   de  louer 

afin  cCeuiter  le  blafme  cPvne 

trop  grandé  curiojité,  en  la 

recherche   de   leurs   actions, 

ou    d?vne    impieté  á  douter 

de    leur    vertu.       Pour    les 

autres   indigni   contre    leur 

malice,   ie    me  fuis    efforcé 

de  les  battre   en  ruyne,   & 

de    les  foudroyeTy    par    le 

foudre  de  ma  plume   irritée. 

Mes  yeux  ont  lafché  les  lar- 

mest  ét  mon  co&ur  Us  fou- 

fpirsy    de   ne  veoir  pre/que 

aucun   homme    qui  h'ait  en 

naiffant,    efté  fauorifé    de 

Vajjtftance  de  Manna  genita, 

que  Von  inuoquoit  ancienne- 

ment  aux  enfantements,  afin 

qu  aucun   ne    nafquift   dans 

Us  maifons,  pour  y  viure  en 

homme  de  bieh  .  .  . 

[Bl.  +'  und  v.] 

hebt  der  Roman,  ohne  dass  wir  tiber  Ort  und  Zeit  der 
Handlnng  orientiert  wtirden,  ziemlich  stimmungsvoll  so  an 


.  .  .  terrarum  fcelus  libello  hoc 
acerbe  vitas  fum.  In  homines  .  .  . 
erupit  hie  impetus,  non  in  Deos: 
qaos  etiam  laudare  pertimui,  ne 
ant  quaefijfle  curiofius  crederer, 
aut  facrüegus  dubitafle.  Cseteros 
fufcepi  indignanti  flimulo  perfo 
diendos.  Et  prope  neminem  efie 
dolui,  cui  in  hanc  diem  prodeunti 
non  astiterit  Genita  Mana,  ilia  ad 
quam  fufcipiebatur  votum,  ne  quis 
nafceretur  domi  probus  . .  . 
[Bl.  2'  und  T.] 
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Si  nomen  á  me  quaeris,  Euphormio  fum;  fi  patriam,  Lufinia  est:  ubi 
nulla  vnquam  nubes  coela  afperant,  nulla  bruxna  fegetes  extinguit,  nulli 
sestus  adurunt:  sed  puro  incorruptóque  aéris  tractu  liquidi  ac  pellucidi 
fontes  campos  alluunt,  patentefque  hinc  inde  plagae,  &  amcena  fea 
falubritate  montíum,  feu  planitierum  aequabilitate  regio,  homines  alit 
genio  loci  &  fortuna  fua  dignos.  Nod  illic  in  honore  fupellex  curiofa, 
non  gemmae,  non  impérium,  non  opes,  non  ea  omnia  quibus  impotens 
hominum  libido  pretium  fecit  [Bl.   4r  U.   ▼].       Natttrlich    gerfit 

der  ana  seinem  utopischen  Eldorado  in  die  rauhe  Wirk- 
lichkeit  verschlagene  Euphormio  rasch  mit  dieser  in  bald 
tragischen,  bald  komischen  Konflikt:  .  .  .  eftant  arriué 
en  vne  vüle  oil  ü  y  fut  receu  en  vne  hoftettrie,  ü  fait 
X  ignorant,  8* ef tonne  des  f aeons  de  viure,  &  de  ce  que  les 
Hommes  fe  vendent  les  vns  aux  autre*  ce  que  la  nature 
leur  donne  gratuitement.  Et  ce  affin  de  les  blafmer  du 
peu  de  charité  quüs  ont  vers  leur  prochain.  II  vifite  la 
ville  [deren  Name  nicbt  genannt  wird],  en  remarque  les 
raretez,  &  eftant  entri  dans  les  Efcoles  de  Droict  ü  accufe 
par  fa  bouche  vn  Liure,  pour  condamner  le  monde  de 
fon  injustice.  On  luy  veid  f  aire  payer  fa  defpance  [n&m~ 
lich  in  der  caupona],  ét  Caüion  [ein  vornebmer  Herr 
aus  der  Nachbarschaft  der  Stadt]  le  deliure  de  l1  impor- 
tunité que  Von  luy  faifoit7  le  prenant  á  fon  feruice  éb 
temmenant  en  fon  logis  [Bl.  lr  and  ▼]• 

Ch.  2.      La  premiere  nuict  quü  coucha    chés  fon 

Maiftre,   it  ne  repofa  pas;  mais  ü  fut  inquieté  de  müle 

foingSy  ét  des  repentirs  quü  auoit  d!auoir  quitté  fon  pays:. 

les  autres  feruiteurs  Vef content,   penfent  quü  ne  főit  pas 

en  bon  fens,  ét  le  racontent  á  Caüion,  qui  leur  commande 

de  le  fairé  deuenir  fol.     A  quoy  üs  íefforcent,  auec  des 

facons    barbár eS)    ét    des    traictements    de    cruauté  .  .  . 

[61.  15?].    Der  satiriscbe  Gebalt  dieses  Kapitels,  welches 

das  rohe,   auch  aus  Moliére  her  woblbekannte  Treiben 

der  Bedienten  ziemlich  realistisch  zur  Ansehauung  bringt, 

ist:   blafmer  les  grands  qui  fe  piaifent   aux  actions  des 

fols,  dönt  on  doit  auoir  compassion  ét  non  pas  fe  moc- 

quer;  ét  que  les  domestiques  des  nobles  .  .  .  font  les  plus 

inciuüs  ét  les  plus  infolents  [Bl.  15?]. 
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Ch.  3.  Euphormion  .  .  .  eftoit  fans  force  pour  eftre 
bien-toft  fans  vie,  fi  Percas  [ein  gutherziger  und  erfahrener 
Mitsklave]  ne  luy  euft  apporté  .  . .  des  paroles  pour  le 
confoler.  lis  fe  font  amis,  át  fe  promettent  fidelité.  Eu- 
phormion trouue  bon  de  s'enfuyr,  plvftoft  que  de  demeurer 
en  Teftimation  d9eftre  fol.  Percas  le  diftourne  de  ce  deffein 
luy  reprefentanty  que  cefte  feintife  luy  profitéra.  Euphor- 
mion s'enquiert  de  Cattion  quel  il  eftoit  dt  fa  puiffance 
[Bl.  18v].  Hierauf  schildert  Percas  Callion  als  ttberaus 
glücklichen  Emporkftmmling,  kommt  auf  echte  und  un- 
echte  Verdienste  and  so  auf  den  echten  und  falschen 
Adel  zu  sprechen.     Die  hier  eingeflochtene  Stelle  lohnt 

der  Wiedergabe:  .  .  .  te  fcire  oportet  nihil  tarn  fanctum  effe, 
quod  non  corrumpat  diuturnitas  temporis,  multáque  probe  a  maioribus 
inftituta  vno  fenectutis  vitio  deflexisse  in  rarpuTimos  rítus.1)  Ferunt 
olim  nobilitatem  a  plebe  non  aliter  quam  virtutis  nota  difcriminatam. 
Hinc  Magnates  conftituti,  hinc  honores  &  cultus  in  ipfos  delati  ab  ijs 
qui  ad  tarn  fanctum  fplendorem  obftupefcebant.  Hoc  prifcis  tempori- 
bus  vnicum  remedium  erat  emergendi  é  latebris  vulgi,  cum  omnes 
initio  pares  efle  natura  iuffiflet  .  .  .  Inde  etiom  filijs  nobilium  honor 
habitus,  primum  á  paternis  clientibus,  deinde  ab  omnibus  qui  ineffe  in 
ijs  femina  paternae  claritudinis  arbitrabantur.  Sed  iam  Homericis  tern- 
poribus  non  erat  nonum  filios  degenerare  a  paternis  inftitutis.  Cum 
abundarent  opes  in  illustribus  familijs,  &  luxuriantes  copias  auita  in- 
dustria  peperisset,  obftupuerunt  paulatim  virtutis  ftimuli,  &  aliquid 
remiferunt  nepotes  de  paterna  contentione  ad  gloriam:  donee  verten- 
tibus  aliquot  feculis,  vix  aliud  ad  commendationem  habuerunt  quam 
inanem  ac  propé  fugitiuam  authorum  fuorum  memóriám.  Sed  neque 
te>  secretion  veritatis  parte  fraudabo.  Rarae  funt  hac  aetate  primae 
illius  &  fyncerae  nobilitatis  reliquiae.  Dominorum  ac  bellorum  vices, 
&  adeo  ipfa  fors  quae  familias  extulerat,  eas  plerumque  aut  depreflit, 
aut  extinxit.  Nafcuntur  in  dies  cognomina,  &  ftatim  primo  aetatis  die 
tranferibuntur  in  fenium: 

.  .  .  qualesque  premunt  nunc  fydera  fylum 

A  prima  venere  die.  [Bl.  14r — 15*.] 

Ch.  4.     Euphormion  raconte    les   actions   qufü  fit 

*)  Wer  dachte  hier  nicht  an  Mephistopheles'  Worte  an 
den  Schüler: 

Es  érben  sich  Gesetz  und  Rechte 
Wie  eine  ew'ce  Erankheit  fort;  .  .  . 
Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage;  .  • . 
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pour  persuader  fa  folie  en  laquelle  il  gaigna  les  bonnes 
graces  de  Callion.  Mais  s^affligeant  á  la  Jin  de  voir 
fa  raifon  non  iouyffante  de  fes  droicts,  il  cherche  vn 
remedé  qui  luy  donne  liberie  de  ne  paroi/tre  plus  fol, 
fans  que  Von  s'apperceuft  que  fa  folie  n'auoit  efté  que 
feinte.  II  en  trouue  vn  qui  luy  donne  fa  guarifon, 
&  qui  refiouyt  fon  maiftre  de  defcouurir  vne  vertu  en 
ce  medicament  pour  la  maladie  de  Fefprit,  pource 
quHl  croyoit  ne  pouuoir  guarir  que  le  corps.  Callion 
aife  de  fon  breuuage,  en  enuoye  á  fon  amy  Fibulle, 
pour  le  guarir  de  la  pierre,  auec  vne  lettre  qui  tef- 
moigne  autant  d?  affection  pour  son  amy  que  de  vanité 
pour  cefte  drogue  [Bl.  33v  und  34r].  Wie  sich  leicht 
erraten  Utsst,  enth&lt  dies  Kapitel  zahlreiche  Ausfálle 
wider  Árzte  and  Apotheker,  Ausf&lle,  die  schon  fttnfzig 
Jahre  vor  Moliére  nicht  gerade  das  Verdienst  der  Neu- 
heit  hatten;  daneben  wird  wieder,  wie  im  vorigen  Ka- 
pitel; der  Adél  und  mancbe  seiner  nichtigen  Lebens- 
gewohnheiten  getadelt. 

Ch.  5.  Percas  &  Euphormion  eftans  en  chemin 
pour  aller  trouuer  FibuUe,  fe  trouuent  prez  d'vne 
riuiére,  dont  ilfortoit  des  feux  et  des  figures  eftranges, 
ejlonnant  Euphormion  qui  en  demande  la  caufe  á  Per- 
cas, lequel  les  luy  dit1)  &  raconte  vne  hiftoire  efpou- 
uantable  a"vn  Spectre  qui  combattit  contre  vn  foldat 
[eine  ganz  moderné  Spnkgeschichte,  die  sich  im  klassi- 
schen  Gewande  komisch  genug  ausnimmt],  puis  Us  ren- 

1)  Es  handelt  sich  zweifelsohne  urn  die  bekanntlich  noch 
heute  unaufgeklárte  Erscheinung  von  lrrlichtern.  Die 
Deutung  des  Percas  lautet:  . .  .  fpectra  et  infelices  fpiritus,  quibus 
nihil  eft  hominum  ruiná  potius  ...  in  omnibus  propé  fluminibus  noc- 
turna  haec  incendia  excitant  [81.  25r].  Minder  aberglaubisch 
aussert  sich  der  Dichter  wenig  spater  [Bl.  30']:  Pleraque  ar- 
canis  Naturae  referenda  funt,  vt  putrefcentis  ligni,  vt  vermium  fulgor, 
vt  pinguioris  aeris  in  leuem  &  fequacem  flammam  accenfio;  aut  ilia 
aéris  monstra  quae  diuerfas  animantium  imagines  exprimunt;  pleraque 
cafui  affignanda;  multa  fegrotanti  cerebro  &  haec  fibi  prodigia  affin- 
genti;  etiara  qusedam  impiorum  hominum  fraudi  imputanda  funt. 
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» 

contrent  vn  impoftetir,  qui  abufant  de  la  /implicité  du 
peuple,   contrefaifoit  le  loup  garou  .  .  . 

Ch.  6.  Cette  rencontre  pa/fée,  á  la  gloire  de 
Percas,  nos  deux  pelerins  aUerent  loger  chez  cét  Im- 
pofteur;  &  le  lendemain  ils  fe  mirent  en  chemin  dont 
la  facilité,  &  la  beauté  du  temps,  les  refiouyrentt  & 
les  ietterent  en  des  di/cours  libres,  entr*autres  de  leur 
maifire  Callion,  .  .  .  pendant  lequel  mtretim,  Vair  fe 
groffit,  &  il  tonna  ce  qui  Jit  entrer  nos  voyageurs  en 
vne  grotte  quits  rencontrerent  pour  fe  garantir  de 
V  injure  du  temps.  Humoristisch-satirischer  Gehalt 
des  Kapitels:  montrer  Vinconftance  des  faueurs  de  la 
Cour  . . .  se  mocquer  des  Gentils-hommes,  qui  deburoyent 
ejlre  les  mieux  di/ants,  &  ne  s'abbaiffer  á  des  chofes 
indignes  de  leur  grandeur,  &  n'ont  néanmoins  que  du 
coquet  en  la  bouche,  de  chofes  ou  baffes  ou  laides. 

Ch.  7.  Quand  Us  furent  dans  ce/te  cauerne,  üs 
adui/erent  premierement  deux  belles  fittes,  puis  vne 
vieiüe  qui  les  prit  par  la  main:  lis  s^eftonnerent  de 
ce/te  rencontre,  mais  la  curiofité  de  fgauoir  le  juiect 
qui  amenoit  ces  per/onnes  en  ce  lieu  fi  affreux  les 
affeura,  &  a  fin  de  les  veoir  librement  Jans  e/tre 
dp/couuerts,  ils  fe  cachent  en  vn  petit  lieu  retire  .  .  . 
Ces  deux  filles  defiroient  fcauoir  ceux  qui  deuoient 
eftre  leurs  maris:  mais  la  prefence  de  nos  deux  per- 
Jbnnages  empefcha  le  pouuoir  des  fortileges  de  ce/te 
vieiUe.  Zielscheibe  der  Satire  in  diesem  Kapitel:  la 
damnable  curio/ité  de  ceux  d'apre/ent,  de  reciter cher 
les  Enfers  pour  /cauoir  comment  ils  /eront  au  monde. 

Ch.  8.  La/orciere  s'en  e/tantfuye  de  ce/te  cauerne, 
Euphormion  &  Percas  en  voulurent  au/fi  /ortir:  mais 
üs  /e  trouuerent  deuant  ces  filles,  dont  la  beauté  &  les 
attraits  les  conuierent  au  plai/ir  .  .  .  De  fait  Percas 
en  prit  vne  qu'il  ne  laiffa  point,  fans  luy  laiffer  tef- 
moignage  de  fon  experience  en  ce  quelle  defiroit  de 
luy:  Mais  Euphormion  faute  de  cognoiftre  Vhumeur 
des  filles,   ne   donna  á   la  fxenne   qu'vne  preuue   de 

R.  Kartinft  OmcIl  d.  Ars.  Romára  etc  II.  2 
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lourderie,  &  vn  regret  de  n'auoir  efté  mieux  partié  en 
ce  pavtage  de  contentements.  Puis  ayant  quitté  ees 
Femmes,  Us  reprirent  leur  chemin,  .  .  .  vn  homme  fe 
mit  en  leur  compagnie:  &  cheminerent  enfemble  iu/ques 
en  la  ville  des  Bafiliens.  Der  Witz  dieses  pikant  ge- 
schriebenen  Kapitels  richtet  sich,  wie  leicht  ersichtlich, 
gegen  la  Jacilité  des  Jilles  á  se  laisser  aller  aux  horn- 
mes,  &  leur  de/ir  (quoyque  feinct)  de  ce  que  la  crainte 
de  ne  le  bien  couurir  leur  retient  plu/tpjl  que  V amour 
qu  elles  portent  á  la  pudicité.1)     [Bl.  71  v  und  72r.] 

Ch.  9.  Cet  homme  qui  s'e/toit  mis  en  la  com- 
pagnie de  nos  voyageurs  [es  ist  ein  Schiller  des  nach- 
her  genannten  Acignius] ,  alloit  en  la  mai/on  a"  Acignius, 
des  loüanges  duquel  il  les  entretient,  leur  comptant  /es 
moyens  á  s'e/tablir,  /es  /ubtilitez  á  s'agrandir,  /es  in- 
uentions  pour  /e  maintenir,  &  comment  la  /cience  «'ac- 
quiert  chez  luy.     [Bl.  7  6  v.] 

Ch.  10.  lis  arriuerent  á  Ba/ile  <St  y  irrennent 
log  is;  Euphormion  s'y  cache,  pour  s'entretenir  tout 
seul  de  V amour  de  ce/te  fille  rencontrée  dans  la  ca- 
uerne.  Percas  ne  le  trouuant  point  croit  quil  /oit 
allé  /e  promener  en  ville,  il  Vy  va  chercher,  &  pource 
qvlil  craignoit  que  le  di/cours  de  cet  e/colier  d*  Acignius 
Veu/t  e/mu  &  excité  á  smaller  auj/i  rendre  en  ce/te 
mai/on,  il  y  va  le  demander,  mais  il  trouue  la  mai/on 
fermée,  &  Von  ne  luy  votdut  point  ouurir,  &  Euphor- 
mion e/tant  /orty  de  Ventretien  de  /es  affections,  il 
de/ira  celuy  de  son  compagnon,  mais  il  ne  le  trouue 
point  en  leur  ho/teller ie,  il  le  va  done  au/fi  chercher 
en  la  ville  en  laqueUe  il  Jit  rencontre  des  e/colier s 
d?  Acignius  qui/e  mocquerent  de  luy,  &  luy  ruerent  des 
pierres:  il  /e  voulut  defendre  &  du  premier  coup  de 
pierre  qu-il  rua,   il  en  fendit  la  te/te  d'vn  d'entr'eux. 


')  Der  Autor  zitiert  aus  Ovid: 

Afpera  fi  vifa  est,  rigidáfque  imitata  Sabinas, 

Vellc,  fed  ex  alto  diffimulare  puta.  [Bl.  39\] 
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(Tett  pourquoy  il  senfuit  auffi  toft,  &  retourna  au 
logis,  oü  Percas  reuint  auffy,  &  fe  repofans  tons  deux 
de  leur  trauail,  tme  femme  vint  les  trouuer  de  la  part 
de  ces  deux  fittes  .  .  .  apportant  vne  lettre  á  Percas, 
&  vne  boette  á  Euphormion  [Bl.  85*  und  ▼].  Das 
Kapitel  hat  erheblichen  sittengeschichtlichen  Wert;  es 
schildert  aus  eigencr  Anschauung  heraus  das  sich  ttber 
so  viele  Schranken  hinwegsetzende  Lében  der  damaligen 
Schiller  und  Studenten,  derén  wilden  Reigen  der  Autor 
damals  kanm  verlassen  hatte.  An  boshaften  AusfUllen 
wider  die  Lehrverfassung  und  die  Lehrmeinungen  der 
hohen  Schulen  lásst  es  Barclay  nicht  fehlen. 

Ch.  11.  Apres  que  ce/te  meffagere  de  chofes 
ioyeu/es  fut  fortie  [sie  hat  Euphormio  die  Anfforderung 
zu  einem  Stelldichein  in  der  Höhle  überbracht],  quantité 
de  perfonnes  entrerent,  apportant  les  triftes  nouuelles 
de  la  plaincte  qu'Acignius  auoit  faicte  contre  Euphor- 
mion, quils  prirent  et  le  voulurent  mener  en  prifon, 
mais  ayant  fceu  quHl  appartenoit  á  un  grand  [Callion], 
üs  le  laifferent:  &  le  lendemain  Acignius  fe  vint  ex- 
cufer,  &  pria  nos  voyageurs  de  perdre  leur  ennuy  .  .  . 
dans  Vaife  &  le  plaifir  des  jeux  qui  s'alloient  com- 
mencer  á  fon  College,  ce  quHls  firent  [Bl.  85*  u.  v] 
Geisselung  der  Rechtspflege ,  die  sich  durch  RUcksicht 
auf  vornehme  Personen  in  ihrem  Gange  aufhalten 
lasst. 

Ober  Aufführung  und  Inhalt  der  Schulkomödie  wird 

Bp&ter  [Bl.  54v]  mitgeteilt:  ...  ad  fcenam  oculos  conuertimus, 
quam  decorus  adolescens  perambulabat,  qui  fabellae  argumentum  pandere 
ccepit,  verfu  non  multum  delicato.  Fingebatur  autem  iuuenis,  fortuna 
&  ingenio  illustri,  paternis  bonis  folitarium  deferti  prsetulifle  filentium, 
nee  fanctiffimas  raatris  lachrymas,  nee  Principis  authoritatem  religiofi 
ccepti  fregifle  conftantiam.1)  Nihil  illó  venuftius  fi  fabulám  Rofcius  in- 
ueniflet  :*)   sed  omnes  ad  pedum  numerum  humeros  torquebant,  omnes 


1)  Vielleicht  eine  dramatische  Behandlung  der  Alexius- 
legende ? 

*)  Der  gute  Nau  übersetzt:  fi  les  acleurs  euffent  efié  des 
rofées  (!)  [BL  108*]. 

2* 
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fictitiis   vocibus   corrumpebant   naturalem   gratiam,  &  trita  sxpe    barba 
infolentiam  teílabantur  aicitiae  maieftatis. 

Ch.  12.  Euphormion  ieftoit  rencontre  en  cesjeiix 
aupres  d'vn  vieillard  qui  luy  compta  comme  Acignius 
e/toit  hay,  ce  qui  ejtoit  cau/e  de  ce/te  hayne,  en  accu- 
fant  autant  fee  amis  que  fes  ennemis  [Bl.   106r], 

Ch.  13.  lis  f orient  de  Basile,  continiient  leur 
chemin  &  arriuent  chez  Fibullius,  qu'ils  trouuent  fort 
malade  de  la  gravelle  [Bl.  100r].  Wie  das  vierte,  so 
zielt  auch  dies  Kapitel  auf  die  me/chanceté  der  Árzte. 

Ch.  14.  Fibullius  wild  von  Euphormio  geheilt  und 
zwar  par  le  moyen  d'vne  her  be  dont  il  faict  la  de- 
fcription,  &  en  dit  la  vertu  [es  isi  gemeint  die  Goldw 
rute,  Solidago  virgaurea].  Et  ce  pour  prouuer  que 
quelques  medecins  s'entendent  moins  á  traicter  &  á 
guarir  des  malades  que  plufieurs  qui  ne  font  pas 
eftat  de  Vart  de  medecine  [B.  113r]  —  wie  bekannt 
eine  noch  heute  vielfach  lebendige  Ansicht. 

Ch.  15.  Percas  reqoit  lettre  de  Callion  pour 
Valler  trouuer,  ce  quHls  firent,  mais  auparauant  de 
partir,  Etiphormion  Ura  lettre  de  Fibullius  addreffante 
á  Jon  mayire  pour  le  renter  cier  de  fa  bonne  volonté: 
&  Fibullius  pour  le  recompenfer  de  fa  guarifon  le 
veut  marier  auec  vne  fille  quHl  auoit  en  fon  logis 
dont  les  promeffes  tfen  font,  les  fianqaittes  fuitient,  & 
il  rieftoit  plus  befoing  que  de  la  confommation  du 
mariage,  duquel  leur  depart  Vefloigna,  &  les  nouuelles 
qu'il  apprendra  en  V autre  liure,  luy  o/tent  le  defir  de 
s'en  approcher  [Bl.  1 1 7r]« 

L.  II,  Ch.  1.  Nos  deux  perfonnages  arriuent  en 
la  maifon  de  Labetre  [eines  Freundes  des  Callion]  les 
premiers,  &  voyent  fes  preparatifs  a  la  reception  de 
Callion.  Eupkormion  entre  dans  vne  chambre,  ou  il 
veoid  vne  Image  de  beurre,  a  laquelle  il  touche  &  pen- 
fant  auoir  blejfé  quelqxCvn  ou  V image  de  quelqtie  grand 
s'en  veutfuir;  mais  vn  des  ferviteurs  le  retient,  Vajfeure, 
luy  fait  couper  de  cefte  image  pour  defieuner1  &  luy 
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compte  les  actions  majeftueufes  des  courti/ans  .  .  . 
Euphormion  voulut  de/ieuner  de  ce  beurre,  mais  il  en- 
tendit  du  bruit,  qui  le  ietta  dehors  pour  en  fgavoir  la 
caufe:  cJeftoit  Varriuée  de  Callion  .  .  .    [Bl.  123r  u.  ▼]. 

Ch.  2.  Aprls  quy  Euphormion  eut  vi/ité  prefque 
tous  les  endroicts  de  la  ma  if  on  de  Labetre,  il  entra 
dans  vne  gallerie  dont  il  con/idera  les  Tableaux  .  .  . 
Tu  en  verras  la  de/cription  en  vers. *)  De  ce/te  gallerie 
il  alia  de  lieu  en  autre  iu/ques  á  ce  qu'il  fe  trouua 
deuant  vn  cabinet  ...  il  fe  cacha  foubs  vn  lict,  mais 
vn  homme  qui  vint  coucher  auec  la  femme  qui  eftoit 
dedans  le  Jit  fortir  .  .  .  Tu  verras ,  Ltcteur,  de  gen- 
titles  hi/toires  reprefentées  en  ce  Chapitre:  .  .  .  la  plus 
part  regardent  les  guerres  ciuiles  de  la  ligue:  la  der- 
űiére eft  pour  te  fairé  veoir  les  pratiques  d1  Amour 
qui  fe  font  chez  les  grands  [Bl.  132*  u.  v]. 

Ch.  3.  Weitere  GemStldeschilderungen.  Unter  einem 
der  Bilder  stehen  verwischte  Verse,  que  Von  riofoit  re- 
faire  pour  la  reuerence  de  leur  vieiUeffe.  Tu  verras 
comme  Tauiheur  fe  mocque  de  quelques  vns  qui  efti- 
rnent  fi  fort  ce  que  les  anciens  ont  fait  qu'ils  ne  peu- 
uent  8'imaginer  que  ceux  d^aprefent  puiffent  mieux 
faire,  ou  mieux  dire.2) 

Ch.  4.  Vom  Verfali  der  Wissenschaften.  Die  sterile 
Th&tigkeit  der  Schulgelehrten,  die  zwar  den  Buchstaben, 
aber  nicht  den  Geist  des  Altertums  erfasst  hátten,  trage 
die  Hauptschuld. 

Ch.  6.  Wie  durch  bessere  Jugenderziehung  die 
Wissenschaften  aufs  neue  zu  heben  seien.  Leider  kann 
hier  auf  den   Inhalt  dieses  fur  die  Geschichte  der  Ptt- 


*)  Diese  Genialdeschilderungen  zeigen  nebst  manchen 
anderen  Zugon  recht  deutlich  die  Abhangigkeit  des  Eupkormio 
vom  antikén  Roman.    Ygl.  Bd.  I,  S.  107. 

*)  Man  8ieht,  Barclay  ist,  was  man  bei  oberflachlicher 
Kenntnis  seiner  PersÖnlichkeit  schwerlich  erraten  möchte, 
einer  der  ersten  Verkündiger  der  hundert  Jahre  spater  ent- 
brennenden  Quereüe  des  anciens  et  des  modernes. 
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dagogik  hochinteressanten  Abschnittes  nicht  n&her  ein- 
gegangen  werden. 

Ch.  6.  Von  der  Schwierigkeit,  ein  guter  Dichter 
zu  sein.  Aufgetischt  wird  nichts  als  leeres  Phrasenwerk. 
Von  der  Romandichtung  —  obechon  dies  in  einem  Romane 
am  nüchsten  gelegen  hatte  —  redet  der  Verfasser  nicht. 

Ch.  7.  ...  Euphormion  adaife  deux  homines  dif- 
putans  :  croyant  que  c'eftoit  de  cho/e  ferieufe,  .  .  .  iZ 
s'eftonna  qu'ils  ne  s1  entretenoient  que  de  cho/es  baffes 
.  .  .  il  regoit  mandement  de  Callion,  dialler  au  deuant 
pour  fairé  les  preparatifs  deubs  á  fa  reception  en 
tous  les  lieux  par  oil  il  debuoit  paffer  ...  vn  meffager 
arriue,  qui  luy  apporté  lettres  de  Fibullius  pour  le 
femondre  dialler  accomplir  le  mariage  encommencé. 
Mais  Euphormion  apprend  que  fon  accordée  auoit 
defia  eu  plufieurs  enfans  .  .  .  tout  cecy  eft  pour  fe 
mocquer  des  trop  grandes  ceremonies  que  les  grands 
apportent  ...  &  de  ceux  qui  font  fi  mef chants  que  de 
fairé  efpouzer  leur  garfe  á  ceux  de  qui  ils  ont  tiré 
feruice.     [Bl.  172*  u.  v.] 

Ch.  8.  Euphormion  part  .  .  .  eftant  á  la  porte  de 
fon  hoftellerie,  il  iette  vne  pierre  contre  vne  vache  qu'vn 
homme  trayoit,  cefte  befte  efmeue  donne  vn  coup  de 
pied  contre  fon  maiftre;  .  .  .  ils  prennent  Euphormion, 
le  mettent  en  prifon  ...  le  lendemain  il  eji  condamné 
&  méné  au  gibet,  oü  ejiant  preft  oVeftre  execute,  Fi- 
bullius arriue  qui  .  .  .  eft  bien  aife  de  veoir  les  Dieux 
punir  vn  homme  qui  luy  auoit  efté  per  fide:  &  fut 
caufe  néantmoins  de  fa  deliurance  .  .  .  Callion  arriue 
qui  le  [Enphormio]  deliure.     [Bl.  177*  u.  178*.] 

Ch.  9.  Le  lendemain  .  .  .  Fibullius  vint  trouuer 
Callion,  fe  plaint  de  luy  pour  ne  Vauoir  falué,  <ft 
Vappélle  en  dueil ;  que  Vappellé  fouftient  &  finit  a  fa 
gloire  .  .  .  Puis  .  .  .  ils  fe  reconcilient  par  vne  recon- 
ciliation fafcheufe  pour  Euphormion.  [Bl.  198 r.] 
Die  Satire  richiet  sich  hier  natiirlich  vorzugsweise  wider 
die  Rauflust  und  Duellwut  der  adeligen  Kreise. 


—  23  — 

Ch.  10.  Euphormion  accu/é  par  Fibullius,  eft 
donné  á  Percas  pour  e/tre  chajtié,  dönt  les  tourmens 
quHl  luy  fit  souffrir  ne  le  tourmenterent  &  ne  Vaffii- 
ierent  pas  tant,  que  fa  douleur  de  fe  veoir  mal  traicter 
par  fon  amy:  ce  qui  luy  fait  prendre  occafion  de 
parler  de  Vamitié,  &  d'efcrire  les  moyens  de  s'acquerir 
vn  amy,  &  de  fe  le  conferuer.  [Bl.  206 r.]  Lange  Aus- 
einandersetzung  liber  Wesen,  Wert  und  meist  nur  zu 
geringe  Dauer  der  Freundschaft. 

Ch.  11.  Lorfque  Fibullius  eftoit  dans  fon  Met, 
pour  fe  faire  guarir,  &  Callion  aupres  de  luy  pour 
le  confoler,  Lapicie  [die  Nichte  des  Fibullius]  arriue 
.  .  .  elle  s'eftonne  de  la  folie  des  Gentils  -  hommes  á  fe 
battre  en  duel:  deux  hommes  doctes  .  .  .  entrent9  fe 
mettent  <l  difputer  d'vne  fagon  qu'ils  font  taire  tout 
le  monde.  Die  Kleidung  der  Lapicia  gibt  Gelegenheit 
zu  einem  Erguss  gegen  die  Thorheit  der  Weiberinoden; 
der  Disput  der  Gelehrten  zu  einem  Ausfall  wider  die 
hommes  de  lettres,  &  fcolastiques,  qui  fans  confiderer 
Vennuy  que  leurs  difputes  ayyportent  quelquesfois  aux 
lieux  oh  ils  font,  agitent  des  queflions  d'efcole  en 
des  compagnies  ioyeufes,  ou  en  vn  temps  importun 
[Bl.  214r  u.  v.] 

Ch.  12.  Durch  die  Freigebigkeit  eines  gewissen 
ArchoropuB  gelangt  Euphormio  in  den  Besitz  vielen 
Gelde8;  er  entflieht  der  Sklaverei,  changeant  fon  nom 
d1  Euphormion  en  celuy  de  Gelon:  il  fait  rencontre  de 
Casar  {eines  bramarbasie  renden  Lands treichers],  auec 
lequel  il  chemina  iufques  á  Ver  one,  oú  ils  allerent  fe 
coucher  chez  trn  amy  de  Cafar  .  .  .    [Bl.  224?  u.  2251'.] 

Ch.  13.  ...  nos  deux  voyageurs  rencontrent  vne 
bande  de  gens  qu'ils  creurent  eftre  voleurs,  mais 
e'eftoient  des  payjans  .  .  .  Ils  fe  ioignent  enfemble, 
&  ejlifent  Cafar  pour  leur  Capitaine,  pour  ce  qu^il  fe 
difoit  eftre  vaillant :  neantmoins ...  il  fit  le  poltron  . . . 
Uautheur,   .  .  .   par  le    recit  d'vn  poltron,   monftre  la 
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vanité  de   plvfieurs,   de  fe  vanter    d?  auoir   de  la   valeur, 
bien  quils  foient  couards.     [Bl.  230r  u.  v.] 

Oh.  14.  Gelon  ét  Caisar  .  .  .  arriuent  dans  la  ville 
en  laquelle  Üs  s'eftoient  promis  d'aller  en/amble:  üs  ren- 
contrent  par  les  rues  vne  femme  fuperbement  habiüée 
[da  dies  die  Gattin  eines  Schuhflickers  ist,  so  wird  daa 
Ch.  11  angeregte  Thema  aufs  neue  erörtert]  Von  da 
flieht  Euphormio-Gelo  nach  Alexandrien. 

Ch.  15.  Hier  macht  er  die  Bekanntschaft  eines 
Wundermanns,  lequel  apres  luy  auoir  loüé  ét  defcry 
Valchymie,  luy  vend  des  bagatelles  pour  cho/es  bonnes  ét 
precieufes.     [Bl.  246*.] 

Ch.  16.  Gelon  [d.  i.  Euphormio]  porté  le  lendemain 
ce  que  le  charlatan  luy  auoit  vendu  fur  le  pont  au  Change, 
oú  ü  le  fait  veoir  á  des  Orfeures,  qui  fe  mocquent  de 
luy,  le  prennent  pour  vn  faux  monnoyeur,  <fc  le  mettent 
entre  les  mains  des  fergens:  •  .  .  ü  mene  ces  fergens  chez 
Yhofte  de  cet  ábufeur,  oú  üs  feignent  de  chercher  ce  char- 
latan .  .  .  ét  confeülent  Gelon  de  s'en  aller  vers  le  luge 
pour  luy  fairé  fa  plainte  ...  Tu  verras  icy  (Tiecteur) 
les  fouppleffes  des  fergens,  ét  leur  malice  defcouuerte. 
[Bl.  256 r.] 

Ch.  17.  Gelon  .  .  .  áborde  vn  Aduocat,  auquel  ü 
conte  fon  affaire:  cét  Aduocat  luy  commande  de  reuenir 
le  lendemain,  &  Vaffeure  d'y  fairé  tout  ce  que  Von  y  peut 
efperer  de  la  fidelité,  &  capacité  d'vn  homme  de  bien. 
Gelon  .  .  .  le  lendemain  .  .  .  parle  á  fon  Aduocat:  lequel 
commence  bien  Vaffaire,  mais  qui  apres  auoir  .efté  cor- 
rompu  par  Vaduerfe  partié,  trahit  Gelon:  vn  homme  vient 
parler  á  luy  pour  taccorder  auec  ce  tauemier.  [Bl.  264^ 
und  265  r.] 

Ch.  18.  Cét  homme  .  .  .  luy  conte  vn  procez  qyüX 
auoit  eu,  pour  luy  perfuader  Vaccord,  parlant  principa- 
lement  des  Artifices  des  Aduocats,  á  trahir  leur  partié, 
ét  de  la  facüité  des  Docteurs  en  Droict,  a  donner  licences 
aux  efcoliers.  Percas  arriue,  qui  fe  veut  faifir  de  Gelon, 
pour  le  remener  au  feruice   de  fon  maiftre:  Gelon  renie 
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eftre  ferf:  <fc  reclame  les  priuileges  de  V Edict  fails  en 
faueur  de  la  liberté.     [Bl.  272r.] 

Damit  endet  Barclay's  Euphormio,  ohne  eigeutlichen 
Abschluss,  wie  dies  leider  noch  von  manchem  anderen 
realistischen  Romane  der  Zeit  wird  gesagt  werden  mtissen. 
Dass  hier  aber  der  Dichter  wirklich  geendet,  nicht 
abgebrochen  hat,  scheint  daraus  hervorzugehen ,  dass 
das  Batiri8che  Thema  des  1.  Kapitels  des  I.  Buches  im 
letzten  wiederkehrt:  die  Verspottung  schlechter  Gesetze 
und  schlechter  Anw&lte.  In  dieser  Weise  das  Ende 
einer  Erzllhlung  mit  dem  Anfang  in  Verbindung  zu 
setzen,  gait  als  eine  Forderung  der  Knnst1) 

Was  im  Euphormio  noch  konventioneller  pseudo- 
idealistischer  Flitter  ist,  liegt  nur  zn  dentlich  vor  Augen, 
aber  es  sind  doch  auch  bereits  zahlreiche  gesund- 
reali8tische  Momente  wahrnehmbar.  Vor  allem  muss  als 
eine  merkwürdige  und  folgewichtige  Neuerung  begrlisst 
werden,  dass  der  Held  der  Geschichte,  im  Gegensatz 
zu  den  hochgeborenen  Persönlichkeiten  des  Idealromans, 
ein  Sklave  ist,  wobei  „Sklave"  nichts  weitcr  heisst  als 
klassische  Bemantelung  flir  das,  was  wir  heute  Prole- 
tarier  nennen;  Euphormio  ist  nichts  anderes  als  der 
spanische  Picaro,  ein  Urahne  des  Gil  Bias.  Und  nicht 
nur  seinem  Standé  nach  ist  Euphormio  kein  Held  nach 
idealistischem  Geschmack,  sondern  auch  in  Rlicksicht 
auf  seinen  Gharakter:  BeschrUnktheit,  Leichtgláubigkeit, 
Tölpelhaftigkeit,  vorzttglich  aber  Feigheit  sind  ihm 
reichlich  zugemessen.  Natttrlich  sind  auch  die  Fahrten 
dieses  lndividuums  ganz  anders  geartet,  als  etwa  die 
eines  Polexandre;  seine  Erlebnisse,  als  deren  Krone  das 
alberne  Attentat  auf  die  Butterstatue  erscheint,  sind 
absichtlich  niedrige  und  burleske.  Áhnliches  jAU  von 
den  Nebenpersonen:  trotz  zum  Teil  hoher  Lebensstellung 
ist  keine  einzige  idealisiert  worden.  Sogar  die  beiden 
Frauengestalten,  die  vorttbergehend  den  Sinn  Euphormio's 


!)  Siehe  Bd.  I,  S.  34  f. 
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beschSftigen,  tragen  hinlstnglich  dérbe  Züge.  Völlig 
realistisch,  unwiderleglich  der  Gegenwart  entnommen, 
der  wis  doch  die  Einkleidung  des  Ganzén  and  die 
8orgsam  gemodelte  tote  Sprache  entrücken  will,  sind 
die  so  reichlich  eingestreuten  satiriqchen  Episoden  and 
Anekdoten.  Die  Schildemng  des  wüsten  Schtilertreibens 
beruht  aaf  frischer  Erinnerung,  die  VerhÖhnung  unred- 
licher  Rechtsvertreter  auf  tüglicher  Beobachtung;  die 
erbitterten  Ausfólle  wider  die  Ohnmacht  and  Habsucht 
der  Árzte  sind  vollends  bei  einem  Autor,  der  viel  litt 
and  jung  sterben  sollte,  nichts  weniger  als  aus  der  Luft 
gegriffen.  Auch  die  Gleissnerei,  Beschrgnktheit ,  Rauf- 
lust  and  Sinnlichkeit  der  Hofwelt  konnte  Barclay,  der 
trotz  seiner  Jugend  schon  l&ngere  Zeit  in  der  Nachbar- 
schaft  von  FUrsten  gelebt  hatte,  nach  eigener  Anschauung 
schildern,  und  dass  er  es  gethan,  beweist  alléin  schon 
die  8chwttle  Szene  im  2.  Kapitel  des  II.  Baches,  die 
offenbar  ein  Erlebnis  des  Dichters  wiedergibt. 

Doch  soil,  obschon  demnach  Euphormio  mehr  als 
ein  Anzeichen  der  in  Frankreich  neu  entstehenden 
Dichtungsgattnng  des  realistischen  Romans  bringt,  der 
Wert  der  Dichtnng  ja  nicht  Uber  Gebtihr  herausgestrichen 
werden.  Euphormio  ist  eine  litterarische  Merkwiirdigkeit, 
aber  herausgehoben  aus  der  litterarischen  Entwickelang 
und  von  lediglich  gsthetischem  Standpunkte  betrachtet, 
muss  er  als  ein  nichtig-schwUchliches  Erzeugnis  be- 
zcichnet  werden.  Es  ist  keine  frisch  schaffende  Dichter- 
kraft,  sondern  milhselig  laborierende  Gelehrsamkeit,  die 
den  Euphormio  hervorgebracht  hat.  Jugendliche  Autoren- 
eitelkeit  schwillt  das  Bach  von  Anfang  bis  Ende  und 
Spiegelt  sich  wohlgefállig  in  jeder  schön  gedrechselten 
Phrase.  Die  sprachliche  Form  ist  eine  abstossend  ge- 
gpreizte;  im  Gegensatz  zu  den  spSteren  Realisten,  die 
ihre  dem  Leben  entlehnte  Gcschichte  auch  in  der  ein- 
fach-klaren  Sprache  des  t&glichen  Lebens  erzáhlen, 
ergeht  sich  Barclay  in  ungewöhnlichen,  dunkel-geheimnis- 
vollen  Wendungen  und  ge  such  ten  Umschreibungen.  Weder 
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mit  der  goldenen  noch  der  silbernen  Latinitüt  hat  die 
Sprache  ím  Euphormio  etwas  gémein,  eher  kann  sie  an 
das  schnörkelhafte  Idiom  der  mittelalterlichen  Kanzleien 
erinnern.  Wenn  ein.so  wenig  lobenswerter  Stilist  Cicero 
tadelt,1)  ge8chiebt  es  gewiss  nur,  weil  ihm  dessen  Vor- 
zfige  unerreichbar  waren. 

An  das  Erscheinen  des  Euphormio  knüpft  sich  eine 
Htteraríache  Fehde,  die  heute  kein  Interessé  mebr  dar- 
bieten  kann.*)  Wie  die  Argents,  fand  auch  Euphormio 
bei  den  Zeitgenossen  zwiefache  Benrteilung.  Der  Bei- 
fali  7  der  dem  Buche  geschenkt  wurde,  erhellt  aus  der 
betrUchtlicben  Zahl  der  Auflagen  und  Übersetzungen. 
An  dere,  wie  der  Verfasser  der  nnten  genanntcn  Censura 
Euphormionis ,  tadelten  die  Sprache;8)  Joseph  Scaliger 
erklSrte,  daas  er  vom  Euphormio  „nie  mehr  als  sechs 
Blfttter  habé  lesen  könnenu,  und  dass  der  „Pedant  von 
Angers  ein  «Satyricon»  verfasst  habé,  dessen  Anfang 
verspreche,  was  die  Fortsetzung  nicht  halté."  *)  Am 
gewichtigsten,  weil  von  einem  feinfllhligen  Dichtungs- 
genossen  herrUhrend,  ist  jedoch  das  Urtcil  Charles 
Sorel's :  la  Satire  d'Euphormion  .  .  .  e/t  vne  hi/toire  aVvn 
homme  de  boffe  qualité:  mais  ette  eft  extrémemen  t  niaife. 
Vous  trouuez  d'abord  quEuphormion  fe  formáíi/oit  de  ce 
qutm  tauemier  luy  voulut  fairé  payer  fon  efcot.  II  fait 
Iá  deffus  des  difcottrs  fur  la  mefchanceté  des  hommes  qui 
vendent  les  vns  aux  autres  ce  que  la  nature  a  donné 
gratuitement  .  .  .     Cét  homme  eftant  apres  en  la   maifon 


*)  L.  II,  eh.  4. 

*)  Den  AnptosR  gab  die  bei  einem  Buche,  deepen  Satire 
sich  weder  gegen  Religion  noch  Kirche  richtete,  schwer  er- 
klarliche  Verurteilung  durch  die  InqnisitionsbehÖrde.  Es  er- 
schienen  darauf :  Apotogie  de  C Euphormion,  von  Barclay  selbst.; 
Lond.  1610;  Ceti  fura  Euphormionis,  von  Se  ton  (?),  Par.  1620 
Cenfura  Cenfurw  Euphormionis,  von  P.  Muenier,  Par.  1620. 
Vgl.  Bayle:   I,  449  (L). 

■)...&  quod   miretur    aliquis,   latinitas  quoque    ipfa   Romanas 
aures  peregrinitate  radit,  &  veteris  faporis  imbutum  palatum  offendit 

*)  Bayle,  ib. 
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cfvn  grand  .  .  .  &  eftant  entré  dans  vne  chambre  oil  il 
y  auoit  de  te/tes  de  beurre  pour  le  defieuné,  il  les  regarde 
auec  admiration,  &  y  ay  ant  touché  fi  fort  quil  fen 
rompit  vn  petit  morceauf  ü  fenfuU  viftement  croyant 
auoir  commit  vn  meurtre  .  .  .  La  plus  belle  aduanture 
qui  luy  arriue  eft  qu'il  donna  vn  coup  de  pierre  a  vne 
vache  qrivn  homme  trayoit  &  quen  caufe  queue  donna 
vn  coup  de  pied  a  fon  mai/tre  &  le  blefja,  il  fut  mis  en 
Juftice  &  condamni  a  eftre  pendu,  mais  il  fut  deliuré 
comme  il  eftoit  fur  VefcheUe.  lion  luy  raconte  aujfi  des 
hiftoires  d?efprits,  comme  celle  d'vn  J oldat  qui  combattit 
contre  vn  fantqfme  ...  C^eft  eftre  bien  abufi  de  croire 
quHl  y  ait  quelque  hiftoire  du  temps  parmy  toutes  ces 
niaiferies;  car  mefme  Euphormion  s  eftant  enfuy  de  chez 
fon  maiftre,  Percas  Vy  veut  remener  difant  quit  eft  ferf 
ce  que  V  autre  nie  n  ay  ant  efté  acheté  que  pour  vn  feul 
fouper.  CeU  ne  faecorde  point  á  Vhiftoire  de  noftre 
föcle,  puis  que  nous  nauons  plus  d'efclaues.  L'Autheur 
penfoit  eftre  chez  les  Romains  quand  il  a  efcrit  cela,  Au 
refte  ü  a  tout  broüillé  de  telle  forte,  quil  ne  feft  eftably 
aucun  pays  certain  pour  luy  feruir  de  theatre;  ü  parte 
d? Ilium  &  d' Alexandrie j  fans  confiderer  quil  deuroit 
prendre  d'autres  noms  inconnus  ou  bien  obferuer  la 
Geographie  en  parlant  de  tant  de  villes  qui  font  en  diuers 
lieux  du  monde}  fans  les  mettre  toutes  en  vne  mefme 
contrée.  Ce  qui  a  donné  cours  d  ce  Liure  c'eft  quil  eft 
en  Latin,  &  que  Von  ri auoit  pas  accouftumi  de  veoir  des 
Romans  modernes  en  cetfe  langue;  mais  Von  ria  pas  con- 
fideré  qu'il  vient  bien  pour  VAutheur,  de  n  auoir  pas 
efcrit  en  langue  vulgaire  pource  que  Von  ne  remarque  pas 
qu'il  n'entend  rien  ct  faire  parler  chaque  perfonnage 
felon  fon  efprit}  ce  qui  eft  la  grace  <£vne  Satyre.  II  y  a 
au  lieu  force  dif cours  pedantesques ,  &  fera  parler  vn 
valet  auec  les  termes  <£vn  maiftre  cFefcole  qui  fcait 
Vhiftoire  Qrecque  &  Latiné,  teüement  que  tout  cela  eftant 
confideré  auec  la  baffeffe  des  aduantures,  Von  voit  que 
la    Satyre  d1 Euphormion   eft   Vouvrage   d'vn  efcolier   qui 
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commence  á  fe  defniaifer.*)  Von  diesem  Urteil  ist  Sorel 
nicht  zurtickgekommen,  wenn  er  es  auch  etwaa  gemildert 
hat.  Ungefithr  vierzig  Jahre  nachher  bezeugt  er  in  seiner 
Bibliotheque  Francoise  (p.  182)  dieselbe  Abneignng  wider 
den  Roman  Barclay's.  On  y  trouue  beaucoup  d?  erudition, 
Müssert  er  sich  etwaa  spSter  (p.  193),  auec  des  cen/ures 
de  quelques  vices  du  Jiecle;  mais  Vinuention  n'eft  pas  des 
plus  ingenieufes  &  des  plus  agréables  qui  fe  puifjent 
trouuer, 

Euphormio  erscheint  sieben  Jahre  vor  den  ersten 
beiden  BUchern  der  A/tree,  also  lange  vor  dem  Erbltihen 
des  eigentlichen  idealistischen  Romans.  Es  fehlt  ihm 
also  notwendiger  Weise  die  den  a  páteren  Realromanen 
eigene  oppositionelle  Tendenz.  Théopbile  de  Viau's 
Fragments,  zu  deren  Betrachtnng  wir  Ubergehen,  zeigen 
den  bewnssten  Widerstand  gegen  die  idealistische  Er- 
zShlungsweise  bereits  voll  entwickelt. 


2.  Der  Name  Théophile  de  Viau's,  hente  nnr 
selten  genannt,  hatte  in  der  ersten  HUlfte  des  XVII.  Jahr- 
hnnderts  den  bestén  Klang.  Nach  der  Sch&tzung  seiner 
Zeit  stand  der  Dichter  auf  einer  Stufe  mit  Malberbe 
und  Ronsard;  Corneille,  Boilean,  Moliére  und  Saint- 
Evremond,  also  die  grössten  Qeister  der  Epoche,  kennen 
ihn  nnd  erkennen  ihn  als  einen  ebenbtirtigen  an.  Das 
XVII 1.  Jahrhundert  tibersiebt  in  Théopbile  zwar  bereits 
den  Dichter,  feiert  ibn  aber  als  ersten  Verkttnder  and 
gleichzeitig  einen  der  ersten  M&rtyrer  der  Aufklarung. 
Heut,  wie  gesagt,  ist  dieser  Ruhm  grösstenteils  ver- 
blasst:  man  hat  am  Lyriker  und  Tragiker  Théophile 
ungeheuerliche  SchwSchen  wabrgenommen  und  an  der 
Lauterkeit  nnd  Tiefe  seiner  freisinnigen  Ideen  einiger- 
mas8en  zweifeln  gelernt.  Ein  Verdienst  aber  muss  dem 
Dichter   verbleiben,    und  die   nachfolgenden  Seiten   be- 


J)  Re  marques  sum  Berger  extravagant,  p.  529  f. 
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absichtigen,  es  ihm  unter  Beibringung  von  Beweisen 
nochmals  nachdrUcklich  zuzuerkennen:  das  Verdienst,  im 
Vérein  mit  Barclay  und  d'Aubigné  die  realistische  Er- 
zShlungskunst  in  Frank reich  ins  Lében  gerufen  zu  habén. 

Den  merkwiirdigen ,  an  tragischen  Verwickelungen 
reichen  Lebensgang  des  Dicbters  hat  bereits  AUeaame 
(8.  u.)  in  mustergiltiger  Weise  ausfiihrlich  erziihlt  Hier 
sei  nur  das  wichtigste  mitgeteilt 

Théophile  de  Viau  oder  de  Viaud  (so  nennt  er 
sich  selbst,  w&hrend  sein  erbitterter  Gegner,  der  Jesuit 
Garasse,  ihm  das  AdelsprUdikat  streitig  macht)  war 
geboren  1590  in  Clairac  (Lot-et- Garonne)  und  entstammte 
einer  adeligen,  aber  durch  die  Hugenottenverfolgungen 
verarmten  Familie.  Von  Jestiiten  erzogen,  kam  Théo- 
phile jung  nach  der  Hauptstadt,  deren  mannigfachen 
Verloekungen  der  unerfahrene  und  heissbliitige  Slid- 
franzose  nicht  widerstand.  Hier  knttpfte  Théophile  ein 
Freundschaftsband  mit  dem  wenig  j  tinge  ren,  ebenfalls 
der  Gascogne  entstammenden  Balzac.  Die  gemeinsame 
Reisc,  welche  die  beiden  lebenslustigen  Jtinglinge  1612 
nach  Holland  unternahmen,  damals  wie  noch  zu  Zeiten 
Voltaire's  das  pays  de  débauche  für  die  Söhne  der 
Nachbarlánder,  bezel chnet  den  Hbhepunkt  dieser  Freund- 
schaft,  die  unmittelbar  danach  in  erbitterte  Feindschaft 
umschlagen  sollte.1)  Der  Sitté  der  Zeit  entsprechend 
schloss  sich  alsdann  Théophile  als  Schutzbefohlener  dem 
Haushalte  eines  Grossen  an;  sein  Gönner  war  Herzog 
Heinrich  (II.)  von  Montmorency.2)  Abgesehen  von  Ge- 
legenheitsdichtungen  waren  Théophile's  erste  Schöpfungen 
zwei  Dramen:  Les  Amours  tragiques  de  Pyrame  et  Thisbc 


')  Bayle  I,  434. 

a)  Le  due  auoit  touftours  des  gens  (Fefprit  á  fes  gages,  qui 
faifoienl  des  vers  pour  luy,  qui  fenlrelenoient  d*m  million  de 
chofes  Sf  luy  difoient,  quel  jugement  il  falloit  faire  des  choses 
qui  couroienl  en  ce  temps  la.  Tallernent  des  Réaux  II,  307. 
Ein  anderer  Schiitzling  des  Herzogs  war  bekanntlich  Jean  de 
Mairet. 
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und  Pa/iphaé,  von  denen  namentlich  das  ersterc  dauerodén 
Beifall  fand.  Durch  beísaende  Epigramme  schuf  sich 
danach  Théophile  ebensoviel  Bewunderer  wie  erbitterte 
Feinde;  er  kam  in  den  Verruf  eines  Religionsspötters 
und  wurde  unnatürlicher  Laster,  daneben  wahrscheinlich 
auch  der  Majestiltsbeleidigung,  angeklagt.1)  lm  Juni  1619 
erfolgte  dnrch  Siegelbrief  seine  Verbannung  aus  Paris 
und  Umgebung.  Théophile  begab  sich  nach  dem  heiinat- 
lichen  Süden,  wo  er  dank  der  Verwendnng  des  jetzt 
wie  spáter  treu  zu  ihm  haltenden  Montmorency  vor 
weiterer  Verfolgnng  sicher  war.  In  die  Zeit  dieses 
ersten  Exils  falit  des  Dichters  Reise  nach  Tours,  derén 
Episoden  in  den  Fragments  geschildert  werden.  Nach 
zweij&hriger  Verbannung  durfte  Théophile  es  wagen, 
nach  Paris  zurückzukehren.  Alléin  schon  bereitete  sich 
neues  Unheil  vor.  1622  erschien  ein  erotisch-lyrisches 
Sammelwerk,  der  bertichtigte  Parnasse  satyrique,  zu  dem 
Théophile  unbesonnen  genug  eine  Anzahl  nicht  anonymer, 
zum  Teil  höchst  anstössiger  Beitrage  geliefert  hatte. 
Hierdurch  glaubte  sich  der  Verleger  berechtigt,  der 
schon  1623  erforderlichen  Neuanflage  Théophile's  zug- 
krUftigen  Namen  auch  anf  dem  Titelblatte  beizufíigen. 
öo  machte  man  ihn,  auf  die  Anklage  hasserfüllter  Gegner 
hin,  ffir  das  durch  den  Parnasse  entstandene  Árgernis 
hauptsUchlich  verantwortlich :  ein  Urteilsspruch  vom 
19.  August  1623  verhangte  über  ihn  die  schwerste 
Strafe,  den  Feuertod,  über  andere  Mitarbeiter  (Berthelot, 
Colletet)  Verbannung  und  Strang.  Schon  am  selben 
Tagé  wurde  das  Urteil  wenigstens  ín  effigie  vollstreckt. 
Fragen  wir  nach  den  GrOnden  dieser  ausserordentlichen 
Hárte  und  ungewöhnlichen  Eilfertigkeit ,  so  habén  wir 
sie  in  der  Grösse  der  Verschuldung  Théophile's  ent- 
schieden  nicht   zu  erblicken.     Gewiss  war  der  Dichter 


x)  Bayle  11,  278;  533.  Eine  Majestatsbeleidigung  scheint 
der  untén  S.  35  mitgeteilte  Pas  sua  aue  den  Fragments  zu' 
involvieren. 


í 
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ím  Punkte  der  Freigeisterei  und  der  Libertinage  sehr 
weit  gegangen,  und  gewiss  auch  sind  seine  Beitrage 
zum  Parnasse  abscheuliche  Elaborate  einer  durch  wiiste 
Sinnlichkeit  entarteten  Phantasie,  aber  —  andere  seiner 
Zeit  trieben  es  schlimmer,  und  untibertroffen  gémein 
sind  Théophile's  Priapeia  im  Parnasse  keineswegs.1) 
Théophile's  Verurteilung  war  vielmehr  aller  Wahrschein- 
lichkeit  nach  das  Werk  jesuitischer  Rachsucht,  indem 
es  namlich  dem  Dichter  gelungen  war,  einen  der  Gesell- 
schaft  desselben  Lasters  zu  überflihren,  dessen  man 
ihm  geziehen  hatte.  Daher  auch  die  an  gemeinen 
persönlichen  AngrifFen  reichen  Streitschriften ,  welche 
der  Orden  gegen  Théophile  entsandte.2) 

Der  Prozess  wahrte  zwei  Jahre,  wabrend  welcher 
der  unglückliche  Poet  im  Kerker  Ravaillac's  gefangen 
sasa,  und  cr  endete  nach  verschiedenen  Zwischenfallen 
damit,  dass  am  1.  September  1625  das  erste  Urteil 
aufgehoben  und  wider  Théophile  auf  ewige  Verbannung 
und  VermÖgenskonfiskation  erkannt  wurde.  Der  Dichter 
wanderte  zum  zweiten  Mai  ins  Exil,  tief  gebeugt  durch 
die  lange  Haft  und  von  Schrecken  erftillt  vor  der  grandé 


*)  Den  Lesei*,  der  den  Mut  habén  sollte,  sich  durch  einen 
Einblick  in  diese  klagliche  Schmutzlitteratur  von  der  Wahr- 
heit  des  Gesagten  zu  űberzeugen,  verweisen  wir  auf  le 
Cabinet  fatyrigue,  Par.  1618  u.  ö.;  les  Delicts,  ib.  1620;  la 
Quinief fence  fatyrique,  ib.  1620;  vor  alléin  auf  die  Mufes 
gaülardes,  recüeillies  des  plus  beaux  efprils  de  ce  temps,  Par.  1622. 
Allé  diese  Produkte,  die  also  ganz  der  namlichen  Periode 
angehören,  erschienen  auec  Privilege  du  Roy  und  blieben, 
soviel  wir  wissen,  von  der  Behörde  unbehelligt;  auch  1st 
wohl  zu  beachten,  dass  der  Párna ffe  fatyrique,  abgesehen 
von  den  Stücken  Théophile's  und  emigen  anderen  Erweite- 
rungen,  nur  Neuabdruck  der  Quintef fence  war. 

2)  Le  Pere  Fr.  Garas  se,  La  Doctrine  curieufe  des  beaux 
efprits  de  ce  temps,  Paris  1623, 4°;  z.  T.  analysiert  von  Alleaume 
in  dessen  nachher  zu  nennender  Ausgabe  der  Werke  Th.  de  V.'s, 
I,  p.  XXXIX  ff.;  und  Apologie  du  Pere  Fr.  Garasse,  Paris  1624, 
als  Antwort  auf  Ogier,  Jugement  4r  Cenfure  de  la  Doctrine 
curieufe.    Paris  1623. 
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machine  noire  der  Gesellschaft,  deren  Macht  er  go  dtnt- 
lich  empfunden  hatte.  Auf  Verwenden  Montmorency's 
konnte  Theophile  allerdings  nach  Verlanf  einiger  Monate 
sich  wieder  ungefahrdet  in  Pans  auf  haltén  f  aber  er 
freute  sich  der  Rilckkehr  nur  sehr  korze  Zeit:  er  starb 
im  Haase  seines  Gönners  am  25.  September  1626. 

Die  Abfassnngszeit  der  .  Fragments  cPune  hiftoire 
comique,  um  deren  willen  Théophile  de  Viau  namentlieh 
in  den  Kreis  unserer  Besprechung  gezogen  werden  muss, 
Hlsst  sich  nicht  genau  bestimmen.  Jedenfalls  aber  sind 
sie  kurz  nach  jener  Reise  nach  Tours  entstanden,  die 
ja  den  Gegenstand  der  Erz&hlung  bildet,  und  somit 
wflrden  sie  etwa  in  das  Jahr  1620,  vor  den  Francion 
Sorel's,  zu  setzen  sein.1) 

Wie  so  manche  dieser  oppositionell-realistischen 
Erzahlungen  beginnen  die  Fragments  mit  einer  launigen 
Verspottung  preziöser  Sprache  und  romantischer  Schil- 
dernng8wei8e.     Eb  heisst  (a.  a.  0.  II,  11): 

Ly  elegance  ordinaire  de  nos  Efcriuains  eft  á  peu 
pres  felon  ces  termes: 

UAVRORE  toute  Sot  db  tfazur,  brodce  de  perles 
A  rubiSj  paroiffoit   aux  portes  de  (Orient;  les  E/toiUes 


l)  Bibliographisches.  Gedruckt  finden  sich  die 
Fragments,  die  ihrer  Kürze  wegen  abgesondert  gewiss  nie 
erschienen  sind,  zuerst  in  den  JEuvres  de  Théopküe,  welche 
unvollst&ndig  nnd  ungenau  in  den  sehr  seltenen  Ausgaben 
von  1621  nnd  1622,  besser  als  CEuvres  de  Theophile,  revues, 
corrigces  4f  augmentées  (Premiere  Par  tie,  Paris,  chez  Billaine, 
1623;  Seconde  Pariié,  ib.,  chez  Billaine  &  Quesnel,  1624; 
Troifiéme  Pariié,  ib.  1624  ff.)  yorliegen.  Weitere  Ausgaben 
s.  Alleaume,  p.  CV ;  űbersehen  ist  daselbst  die  Ausgabe :  Les 
CEuvres  de  Theophile,  dim  fees  en  trots  parties  &c.  A  Rouen, 
chez  Guillaume  de  la  Haye,  . . .  M.  DC.  XXX.  319+ 160+203  S.  8° 
(Leipz.  Univ.-Bibl.  LUt.  Gall.  379).  $V  VorzOglich  ist  die 
Keuausgabe,  nach  der  itn  Obigen  zitiert  wird:  u£uvrcs  com- 
pletes de  Theophile,  tiouvelle  edition  revue,  annotée  etprécédée 
dune  notice  biographique  par  M.  Alleaume.  T.  I,  IÍ.  Paris, 
P.  Jannet  (Bibl.  elz.J  1856  und  1855  (sic). 

H.  Kcerting,  Gesch.  d.  firs.  Romans  etc.   II.  « 
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esblouyes  tfvne  plus  viue  clarté,  laiffoient  effacer  leur 
blancheur,  &  deuenoient  peu  á  peu  de  la  couleur  du  Ciel; 
les  be/tes  de  la  quefte  reueuoient  aux  bois,  &  les  hommes 
á  leur  trauail;  le  fflence  faifoit  place  au  bruit,  &  Jes 
tenebres  á  la  lumiere.  Dem  stellt  der  Dichter  klar  und 
8elb8tbewus8t  entgegen:  II  faut  que  le  difcours  foitferme, 
que  le  fens  y  foit  naturelj  le  langage  expres  &  fignifiant; 
les  affeteries  ne  font  que  molleffe  &  qu  artifice,  qui  ne  fe 
trouue  iamais  fans  effort  &  fans  confufion.  Dieser 
Anfang  ist  bezeichnend  fUr  den  Inhalt  des  ersten  Ka- 
pitels,  der,  ohne  class  noch  etwas  erzfthlt  wiirde,  sich 
aus  scharfsinnigen  und  for  die  damalige  Zeit  flberraschend 
ktthnen  kunsttheoretischen  Erörterungen  zusammensetzt. 
Wie  Barclay  wenigstens  an  einer  Stelle  Verkilnder  der 
Querelle  des  anciens  et  des  modernes  gewesen  war,  ebenso 
hier  Théophile:  Ces  larcins,  qu'on  appelle  imitation  des 
autheurs  anciens,  fe  doiuent  dire  des  omements  qui  ne 
foint  point  á  noftre  mode.  11  faut  efcrire  á  la  moderné; 
Demosthene  &  Virgilé  riont  point  efcrit  en  noftre  temps, 
&  nous  ne  fcaurions  efcrire  en  leur  jiecle;  leurs  liures, 
quand  üs  les  firent,  eftoient  nouueaux,  <fc  nous  en  faifons 
tous  les  iours  de  vieux.  L'inuocation  des  Mufes  a  Vexemple 
de  ces  payens  eft  profane  pour  nous  <fc  ridicule  . . .  Wie 
schadlich  die  blinde  Nachahmung  der  Alten  sei,  das  zeige 
sich  bei  Ronsard:  er  sei  als  gelehrter  Dichter  nnertrSglich. 
Man  milsse  zwar  die  Anschaalichkeit  der  homerischen 
Schilderungen  zu  erreichen  suchen,  aber  dabei  sich  nicht 
sklavisch  seiner  Worte  und  Wendungen  bedienen.    U.  8.  f. 

Dann  hebt  mit  liebenswtirdiger  Natttrlichkeit  die 
eigentliche  Erz&hlung  an: 

Kap.  2.  Eines  Morgens,  als  heiteres  Wetter  beim 
Dichter   auch    heitere   Gemtitsstimmung   hervorgerufen, l) 


*)  .  .  .  fa  difpofition  de  fair  fe  communique  á  man  h\t- 
meur,  .../<?  temperament  du  corps  force  les  mouuemenUs  de 
Fame  (II,  14)  —  S&tze,  welche  in  der  Anklageechrift  gegen 
Théophile  eine  grosse  Rolle  spielen! 
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weckt  er  seine  beiden  Freunde  Clitiphon  und  Sydias, 
die  ihn,  den  Verbannten,  auf  einer  Falirt  nach  Tours 
begleiten,  mit  frühlichen  Reden  aus  dem  Schlummer. 
Clitiphon  wundert  sich  Uber  Théophile's  gute  Laune, 
worauf  die8er  auseinandersetzt,  warum  ihn  das  Exil  nur 
wenig  bedrticke:  ft  lay  merité  (Vinfamie),  ie  ferois 
iniu/te  de  men  plaindre;  &  fi  ie  rí  en  fuis  pas  coupable, 
ie  fuis  affez  /age  pour  le  mefprifer.  Ne  croy  point  que 
la  ioye  qui  me  rejte  en  cet  accident,  foit  d'aucun  eftour- 
dijfement :  ie  cognois  bien  que  ie  Juis  forty  de  Paris,  que 
le  Roy  le  veut,  que  mes  ennemis  en  font  aifes,  que  ie 
perds  la  prefence  de  mes  amis,  &  qxien  fuitte  leur 
affection  ne  durera  guere,  car  Us  font  kommes  Acourtifans. 
A  cela  voicy  mon  remedé:  ie  ne  tafcheray  point  reuenir  a  la 
Cour,  mais  á  men  paffer,  &  au  lieu  de  rentrer  dans  la 
grace  du  Boy,  ie  penferay  á  mtofter  defa  memoire  [I J,  15]. 
Kap.  3.  Die  Freunde  begeben  sich  in  den  Garten 
des  Hauses.  Hier  wird  Clitiphon  infolge  einer  tache  en 
fon  natúrét  —  HyperHsthesie  wlirden  wir  heute  sagen  — 
durch  den  Anblick  und  Duft  zahlreicher  Rosen  unwohl; 
seine  conuidfions  pareiUes  a  celles  oVvn  demoniaque  geben 
Théophile  Anlass,  seinen  neulichen  Besuch  bei  einem 
angeblich  vom  bosen  Geiste  besessenen  M&dchen  za 
erzahlen.  Er  durchschaute  hier  bald  den  wahren  Sach- 
verhalt  und  Uberzeugte  leicht  auch  andere,  dass  nur  ein 
auf  den  Beutel  Neugieriger  und  Aberglgubischer  ab- 
zielender  Betrug  vorlag.1)  Nach  Beschluss  dieser  Ge- 
schichte  kommt8ydia8  aufgeregt  herzu:  er,  der  in  schwung- 
vollem  Latéin  redende  ^pedan*,  hat  mit  einem  Studenten 
einen  bereits  in  ThStlichkeiten  ausgearteten  Streit  gehabt, 
weil  jener  ihm  den  Satz  odor  in  pomo  non  accidens  bestritten.*) 


1)  Diese  Erzahlung ,  die  sich  unzweifelhaft  auf  ein  Er- 
lebnis  des  Dichters  grundét,  hat  viel  dazu  beige tragen,  die 
Geistlichkeit,  welche  damals  wie  nicht  selten  auch  noch  heute 
aus  „Wundern"  Kapital  schlug,  gegen  Théophile  aufzubringen. 

*)  Sydias  ist  unzweifelhaft  der  Ahne  des  docleur  aristo- 
téliden    Pancrace    in    Moliére's    Mariage  force.     Cyrano    de 
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Kap.  4.  Der  Zwist  wird  geschlichtet  und  in  Ge- 
sellschaft  von  Deutschen  und  Italienern  fröhlich  get&felt. 
Die  Gespr&che,  welche  Sydiaa  mit  den  Tischgenossen 
anknüpft,  dienen  dazu,  den  Gegensatz  der  vertre tenen 
NationalitSten  in  ergötzlichster  Weise  zn  illustrieren. 

Kap.  5.  WShrend  Sydias  beim  Becher  bleibt, 
érgehen  sich  Théophile  und  Clitophon  in  den  Strassen 
der  Stadt.  Das  Sakrament  wird  an  ihnen  vorüber- 
getragen,  und  Clitophon  ,  als  Hugenott,  verweigert  voll 
Unbesonnenheit  und  Eigensinn  die  bei  Katholiken  ttblichen 
Ehrfurchtsbezeugungen.  Die  aufgeregte  Menge  will  beidé 
steinigen,  docb  ein  Heifer  in  der  Not,  vn  vieil  hamme 
de  robbe  longue,  nimmt  sich,  unter  dem  Vorwande  sie 
fe8tnebmen  zu  lassen,  der  Reisenden  an  und  fübrt  sie 
in  das  Haus  einer  anderen  Magistratsperson,  wo  sie 
freundlich  aufgenommen  und,  da  die  RUckkehr  in  den 
Gasthof  nocb  nicht  rátlich  erscheint,  sogar  zu  Tisch 
gebeten  werden.  Hier  (II,  29  f.)  wird  ein  ganz  aller- 
liebstes  komisches  Genrebildcben  gezeichnet,  das  noch 
heute  volle  Lebenswabrheit  besitzt:  Ce  magi/irat  eftoit  vn 
peu  cerenionieux,  car  il  pa/foit  de/ia  midy,  <fc  le  di/ner  com- 
mengoit  á  deuenir  froid,  quits  (die  Magietratsperson  und 
Clitiphon)  e/toient  encore  á  Ventrée  de  la  chambre  ou  Von 
auoit  feruy^  di/putant  la  porté,  A  comme  nous  e/tions 
ventts  fur  le  fueü,  il  fe  retirent  tout  a  coup,  &  fe  confi- 
derant  tvn  Vautré:  Allons  done,  Mon/ieur.  —  Mon/ieur, 
ie  ríay  garde  7  ce  /era  apres  vous.  —  Jesus,  Mon/ieur, 
que  dites-voust  taymerois  mieux  mourir.  —  Mon/ieur  y  ie 
ne  fcaurois  pas  vous  repartir,  mais  ie  fcaurois  bien  m* 
tenir  icy  tout  auiourcthuy.  —  Mon/ieur,  ie  ne  fcais  pas 
beaucoup  de  ciuüité,  mais  ie  ne  V ignore  pas  iujqu'a  ce 
poinct  Iá.   —  Mon/ieur ,    en   vn  mot,    ie  veux  e/tre  obey 


Bergerac,  der  ja  gleich  Moliére  den  eigensinnigen  Pendanten 
mit  fleinem  Witz  verfolgt  hat,  braucht  den  Namen  Sydias 
mehrfach  als  Appelativum  für  solche,  qui  disputent  avec  la 
mérne  opiniátreté  de  chofes  aussi  inutiles  (s.  p.  6  der  Seite  7l 
genannten  Aii8gabe  der  Mond-  und  Sonnenreise.) 
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ceans.  Le  charbonnier  fut  maiftre  dans  fon  logis.  Teftoi* 
vn  peu  á  part .  .  .  &  en  fouffrant  beaitcoup  de  leurs 
honneftetez  fort  á  eontre  temps ,  .  .  .  ie  fis  Jigne  a  Cliti- 
phon  qtCü  fe  laijfaft  vainere;  il  deffera  cela  a  mon 
impatience,  &,  paff  ant  le  premier,  ne  fe  pent  empefcher 
de  dire  encore:  Monfieur,  Vayme  mieux  eftrefot  qri  im- 
porton; puisquü  vous  plaift  que  ie  faüle,  ie  merite  que ' 
votes  me  le  pardonniez  .  .  . 

Die  Magistratsperson  hat  erne  reizende  Schwagerin. 
CHtophon,  der  im  Gegensatze  zu  dem  berechnenden 
Théophile  noch  leicht  Feuer  ftngt,  verliebt  sich  sogleich 
in  das  Madchen,  das  seine  Bemtihungen  nicht  ohne 
Wohlgefallen  wahrnimmt. 

Kap.  6.  Ins  Gasthaus  zurückgekehrt  finden  sie 
die  Tischgesell8chaft,  mit  ihr  Sydias,  schwer  betrnnken. 
Es  ist  eine  eines  niederlSndischen  Malers  wtirdige  Szene: 
die  vom  Wein  bet&ubten  glauben  sich  anf  einem  unter- 
gehenden  Schiffe,  werfen  Flaschen  and  sonstige  Ger&te 
zn  Thfir  und  Fenster  hinaus,  am  das  Wrack  wieder  flott 
zn  machen,  und  begrttssen  die  eintretenden  Freunde  als 
hilfreiche  G otter.  Clitiphon  zieht  sich  auf  sein  Zimmer 
zurttck,  wo  er  nach  einiger  Zeit  von  Théophile  Liebes- 
verse  schmiedend  ttberrascht  wird.  Er  bittet  den  ge- 
schickten  Freund  um  Beistand,  den  dieser  ihm  mit  dem 
treffenden  Bemerken  verweigert,  dass  nur  der  Liebende 
selbst  der  gute  Liebesdichter  sei.  Wfihrend  Clitiphon  um 
seiner  Angebeteten  willen  zurUckzubleiben  gesonnen  ist, 
beschliesst  Théophile  am  n&chsten  Morgen  mit  Sydias 
weiterzureisen  .  .  . 

Damit  bricht  leider  schon  die  ErzXhlung  ab.  Von 
einer  etwa  aus  irgendwelchen  Rilcksichten  ungedrnckt 
gebliebenen  Fortsetzung  ist  nirgends  die  Rede.  Offenbar 
haben  die  angstvollen  Erlebnisse,  wohl  auch  Unfleiss  und 
Hang  zu  sinnlichem  Treiben,  Théophile  die  Feder  des 
heiter  erz&hlenden  Dichters  so  frtth  entsinken  lassen. 

Ausser  ihrer  Unyollst&ndigkeit  kann  man  der  Er* 
z&hlung  Théophile's   kaum    einen   begrtindeten  Vorwurf 
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machen.    Sehr  viel  dagegen  verdient  an  ihr  Bewunderung 
und  Lob.     Die  Fragments,  in  ihrer  Unniittelbarkeit  und 
Lebendigkeit  TagebuchblSttern  vergleichbar ,    stehen 
bereits    unendlicb    hoch    Uber    dem    Euphormio.      Von 
einem    Schwanken    zwischen    idealer     und    realer    Ge- 
schmacksrichtung,  von  Phantasterei,  stumpier  Satire  and 
"Verschwommenheit   der  Ch  arak  tere   und  Situationen,    ist 
bier  nicht8  mehr  wahrzunebmen.     Der  Leser  befindet  sicb 
viehnehr  auf  sicherem  Boden,  und  ibn  leitet  die  Hand  eines 
zielbewussten ,    das  Wirkliche   mit    Feinheit   und   Laune 
scbildernden    Dicbters.       Was     gar     manchem    anderen 
Dichter  in  langen  Bund en  nicbt  glflcken  will,    ist  Théo- 
pbile    auf    diesen    wenigen    Seiten    gelungen:    ein     an- 
schauliches  Bild    zeitgenossiscben   Lebens    zu    zeichnen, 
eine  Anzahl  greif barer  Gestallen  vor  das  geistige  Auge 
des  Lesers   hinzuzaubern.     Wer   die  Fragments    gelesen 
hat,    weiss    ganz    genau,    wie  der  frohliche  Junggeselle 
des   XVII.   Jabrhunderts    liebte    und    schwarmte,    raufte 
und   phiiosophierte ,    tafelte    und  —  zecbte;    er  bat  die 
Bekanntscbaft  von  Personen  gemacbt,    die   er   so  leicht 
nicht  vergesscn  wird:    er   bat  Tbéopbile  besser  kennen 
gelernt  als  aus  dem  Stosse  seiner  Prozessakten:    Tbéo- 
phile,  den  reaigniert-fröhlichen   „libertm"  und  geborenen 
Skeptiker;  Clitiphon,  den  harmlos  guten,  leiebt  und  tief 
empfindenden,  aber  wohl  etwas  eitlen  und  eigenwilligen 
Jfíngiing,    in   dessen  Cbarakterbild   die   „HyperKsthesie* 
so  vortrefflicb  bineingepasst,  dass  man  wohl  merkt,  die 
ganze  PersÖnlichkeit  wurde  nach  dem  Leben  gezeichnet; 
Sydias,    die    komiscbe    Gestalt   par    excellence    der   Er- 
zftblung,  eine  Gestalt,   derén  vüllige  Naturwabrheit  sicb 
noch  heute   vielfacb    belegen    l&sst,    und    nach    weleher 
—  wie  bereits  erwahnt  —  ein  Moliére  nicht  zu  zeichnen 
verschmUbte;    selbst  die  Nebenpersonen,    wie   etwa  der 
höflicbe    „magistral    und    seine    Verwandte,    qui   auoit 
veritablement    de    quoy    amufer    la    veile    áVvn    honne/te 
homme,  regen  und  bewegen  sich  in  erfreulichster  Weise. 
Dem    gesunden    Inhalte    entspricht    eine    treffliche 
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Form.  Von  mehr  als  einem  der  Zeitgenossen  wurde 
die  Prosa  Théophile's  seiner  vielgelobten  Poesie  noch 
vorgezogen,  und  wirklich  zeigt  der  Dichter  höchst  an- 
erkennenswerte  Gewandtbeit  im  Gebrauche  auch  der 
ungebundenen  Rede.  Es  verdient  dies  alle  Hervorhebung 
in  einer  Epoche,  wo  eine  schlichte  und  dabei  dooh 
nicht  reizlose  Prosa  in  Frankreicb  nur  erst  von  Wenigen 
gescbrieben  wurde.1) 

£s  darf  nicht  libergangen  werdeu,  dass  Théophile 
—  frilher  wahrscbeinlicb  als  die  Fragments  —  eine 
kleine  Novelle  in  late iqi sober  Sprache  gedicbtet  hat. 
Diese  Novelle,  Larissa  betitelt,8)  erzahlt,  zum  Schlusse 
hin  in  ziemlich  realistischer  Weise,  aber  durcbweg  in 
sehr  schöner  poetischer  Sprache,  die  gltlcklich  endende 
Liebe8gescbichte  einer  römischen  Sklavin  (Larissa).  Die 
ErzMhlung  bietet  mehrfache  Bertlhrungspunkte  mit  dem 
EuphormiOj  dem  sie  aber  durch  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit  der  Darstellung  Uberlegen  ist. 


3.  Die  Avantures  du  baron  de  Fceneste  „eher  als 
dialogisiertes  Pamphlet,  denn  als  eine  Erzáhluog"  zu 
bezeichnen  ist  Victor  Fournel8)  wohl  berechtigt.  In 
der  That  ist  dies  sittengeschiohtlich  Uberaus  anziehende 
satirische  GesprBch  von  nur  bedingtem  Werte  flir  die 
Geschichte  des  Romans,  insofern,  abgesehen  von  der 
ansprechenden  Darstellung  einzelner  Schwftnke,  das  er- 
za*hlende  Element  fast  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
Aber  hier,  wo  von  den  Anfangen  der  realistischen 
Romandichtung,  noch  nicht  von  den  ausgebildeten  Er- 
zeugnissen  der  Gattung  gehandelt   werden   soil,    durften 


*)  Sorel's  Urteil  über  die  Fragments,  das  Bich  dem  oben 
zitierten  über  den  Euphormio  unmittelbar  anschliesBt,  ifit  ein- 
seitig  und  ungerecbt.  Uni  so  liebevoller  lautet  die  Beurteilung 
eines  Philaréthe  Chasles  (Rev.  d.  d.  M.,  t.  XIX,  4e  série, 
p.  400  ff.) 

4)  Bei  Alleaume  I,  248—249. 

°)  Einleitung  zur  Ausg.  des  Rom.  comique  ScarrWa,  p.  IX. 
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die  Avantures  d'Aubigné's  doch  nicht  mit  Stillsohweigen 
tibergangen  werden.  Denn  gar  vieles,  was  dea  sich 
nun  bald  entfaltenden  französischen  Realroman  kenn- 
zeichnet,  ist  in  dem  Gesprftebe  d'Aubigné's  schon  mehr 
ale  im  Keime  vorhanden.  So  vor  allem  die  erklXrte 
Absicht  des  Verfassers,  humorvoll  die  ihn  umgebende 
Wirklicbkeit  zu  schildern,1)  das  Streben,  deutliche 
Charaktertypen  zu  zeichnen,  endlich  eine  von  jedem 
Raftraement  and  jeder  Überschwenglichkeit  sorgsam  frei- 
gehaltene  Form. 

Anf  das  mehr  der  politisehen  als  der  Litteratnr- 
geschichte  angehörende  Leben  des  Theodore  Agrippa 
d'Aubigné  (1552—1630)  nfther  einzugehen,  liegt  hier, 
wo  nur  von  einem  seiner  minder  bedentenden  Werke 
die  Rede  sein  kann,  kein  Anlass  vor.1)  Die  Avantures 
sind  ein  Alterswerk,  mit  alien  Vorztlgen,  nicht  jedocfa 
der  Mangel  eines  solchen:  sie  erscbienen  znerst  1617 
bis  1620,  aber  noch  zehn  Jahre  láng  anderte  und 
erweiterte  der  Dichter  das  Werk,  bis  es  im  Todesjahre 
des  Verfassers,  vier  Bttcher  stark,  endgiltig  abgeschlossen 
und  veröffentlicht  wurde.8) 


*)  Preface:  Vn  efpril,  laffé  de  difcours  graues  Af  tragiques, 
s'eft  voulu  recreer  á  la  defcription  de  ce  fiecle,  en 
ramaffant  quelques  bourdes  v rages  . .  . 

*)  Überdies  hat  vor  kurzem  bereits  Eugene  Réau me, 
der  auch  urn  die  Herausgabe  der  Werke  d'Aubigné's  hoch- 
verdiente,  diese  Aufgabe  dnrch  eine  überaus  sorgfaltige, 
wennschon  teilweise  wenig  lesbare  Studie  (Etude  historique  ei 
littéraire  sur  Agrippa  d'Aubigné.    Paris,  1883)  gelöst. 

8)  Bibliographisches.  Die  altesten  und  filteren  Aus- 
gaben  des  Avantures,  einschliesslich  jener  von  1630,  sind  in~ 
rolge  der  Verfolgungen  des  Genfer  Hohen  Rates  (er  verurteilte 
den  Drucker  Pierre  Aubert  zu  einer  Geld-  und  Hafbstrafe 
und  Bprach  űber  den  Yerfasser  einen  scharfen  Tadel  aus) 
und  der  franzOsischen  Regiem ng  &usserst  selten.  Schon  aus 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  wird  gémeidet:  Le  grand  Condé, 
se  trouvant  asset  peu  occupé  dans  son  gouvernement  de  Bour~ 
gogne,  voulut  relire  Ic  Baron  de  Faeneste,  mats  on  le  chercha 
ihuiilement  dans  tout  le  pays;  enfin  ses  gens  lui  déterrértnt  un 
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über  den  Inbalt  und  den  Zweck  des  Dialogs  unter- 
ríehtet  one  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  wie  folgt 
(II,  379—380):  .  .  .  pource  que  la  plus  generálé  difference 
des  huts  dk  complexions  des  hommes  e/t  que  les  vns 
pomtent  leurs  dejftrs  A  deffeins  aux  apparencies  y  ét  les 
autres  aux  effects,  VAutheur  a  commence  ces  Dialogues 
par  vn  Baron  de  Oafcogne,  Baron  en  Vair}  qui  a  pour 
Seigneurie  Faeneste,1)  signifiant  en  Orec  paroiftre;  cetui-la 
ieune  euenté,  demi  courtifan9  et  ét  autre  part  vn  vieil 
Gentiíhomme  nőmmé  Enay')  qui  en  me/me  langue  fignifie 
eítre;  homme  confommé  aux  lettre*,  aux  experiences  de  la 
Cour  &  de  la  guerre:  cettui-ci  vn  faux  Foiteuin,  qui 
prend  occafion  de  la  rencontre  de  Fceneste  pour  sen 
downer  du  pUnfir,  ét  mefme  en  fairé  a  quelque  voyfin 
qui  pour  lore  eftoit  chez  luy:  le  defire  faire  fcauoir  au 
Lecteur  que  celuy  qui  efcrit  ces  chofes,  fur  toutes  les 
parties  de  la  France  affectionne  la  Oafcogne,  ét  en  fes 
dtfcours  commune  n'eftime  ét  ne  lode  rien  tant  que  les 
Oaf  cons,  autant  qu'on  pent  diftinguer  les  vices  &  les  vertus 
par  nations:  ét  mefme  c'eft  par  le  confeil  <?vn  des  plus 
exeeUents  Gentüs-Jiommes  de  ce  pays-la  que  ce  perfonnage 


Faencste,  a  un  prix  excessif  pu'iis  pay  event  sans  marchander 
(RéautDe,  Etude,  p.  266).  Die  Auagaoe  von  1630  führt  den 
Titel:   LES  AVANTVRES   I  dv   I  BARON  DE  FiENESTE  ! 


COMPSINSES  en  QVATRB  parties  |  Les  trots  premieres  reveues,  |  aug- 
meniees  g-  dijiinguees  par  chapitres:  |  ENSEMBLE  |  LA  QVATRI- 
ESME  P ARTIE  f  novvellemfnt  mis  en  lvmiere  |  Le  tout  par 
le  me/me  AVTHEVR.  [Vignette.]  AV  DEZERT  \  imprime  avx 
despens  de  l'avthevr.  [  M.  DC.  XXX.  Ausgaben  des  acht- 
zehnten  Juhrhunderts  geben  meist  einen  nicntfranzösischen 
Drnckort  an:  so  die  von  1729  Köln,  die  von  1731  Amsterdam 

S%  fiande  8°,  bez.  12°).  Neuausgaben  ver  an  st  alt  e  ten  in  unaerera 
íahrhundert  Prosper  Mérimée,  Parin,  P.  Jannet  (Btbl.  elz.J, 
1855;  nnd  E.  Réanme  und  E.  de  Caiissade  in  den  (un- 
vollendet  gebliebenen)  (Euvres  completes  dTAqrippa  tfAubxgné 
(4  vol.  in  8°,  Paris,  A.  Le  merre,  1873—77),  vol.  II,  p.  375—651. 
Kach  diesem  letzten  Abdruck  wird  zitiert. 
*)  Lies  <pai\>€o$ai. 
*)  Lies  eXxu. 
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a  e/te  choify,  comme  Vefcume  de  ces  cerueaux  botrittants, 
d'entre  lefqtiels  fe  tirent  plus  de  Capitaines  que  d'aucun  autre 
lieu.  Der  Dichter  will  also  Schein  und  Sein  verkörpern 
und  (lem  ersteren  die  konkrété  Gestalt  eines  Gascogners 
verleihen.  Er  scheint  somit  etwas  zu  versprechen  wic 
eine  Allegorie,  aber  was  er  bietet,  hat  jedenfalls  nichts 
von  der  Farblosigkeit  und  Unklarheit  einer  solchen  an 
sich.  Von  plastischer  Lebenswahrheit  ist  vor  allem  die 
Gestalt  Faeneste's.  Er  ist  ganz  und  gar  und  bis  ins 
einzelnste  der  alles  nur  auf  den  Schein  hinausspielende 
Prahler,  der  grosssprecherisehe  Junker,  moralisch  tief- 
stehend  als  Lligner,  Feigling  und  Beutelschneider,  trotz- 
dem  aber  ebensowenig  ganz  unliebenswiirdig,  wie  sein 
naher  Verwandter  aus  dem  ungefUhr  gleichzeitigen  Lust- 
spiele,  der  „Kapitün  Rodomonta,  oder  wie  etwa  der 
deutsehe  Baron  Münchhausen.  In  Faeneste  verschmelzen 
sich  verschiedene  Typen  zu  einer  greif  baren  Individuali- 
ty:  der  unaufhörlicli  über  Konsonanten  und  Vokale 
strauchelnde,  halb  hispanisierte  grossmSulige  Gascogner; 
der  bettelhafte,  aber  Kusserlich  noch  leidlich  manierliche 
Sohn  eines  adeligen  Hauses;  der  „miles  gloriosusuy 
welcher  gleich  dem  Mascarille  Moliére's  von  Schlachten 
fabelt,  in  denen  er  nicht  gekampft,  und  Wunden  zeigen 
will,  die  er  nie  empfangen;  endlich  der  leicht  zu 
gUngelnde  Sohn  der  Kirche,  jeder  religiösen  Kritik  von 
vornherein  Feind,  aber  freilich  zu  ihrer  Abwehr  herzlich 
schlecht  gcrttstet.  Entschieden  matter  ist  die  Figur  des 
Enay,  in  der  wir  gewiss  teilweise  ein  Selbstportrait  des 
Dichters  zu  erblicken  haben.  Er  ist  eigentlich  nur  das 
schwach  kolorierte  Gegenbild  zum  grellfarbigen  Faeneste. 
Dem  Schein  gegenUber  verkörpert  er  das  Sein;  der 
Phantasterei  und  Verlogenheit  stellt  er  die  Wirklichkeit 
und  die  Wahrheit  gegenUber.  Es  ist  lobend  anzuer- 
kennen,  dass  d'Aubigné,  ebenso  wenig  wie  er  Faeneste 
zum  Ausbund  von  Lastern  entarten  liess,  Enay  nicht 
zum  fade-abstrakten  Tugendhelden  emporschraubte.  Auch 
Enay  ist  ein  wirklicher  Mensch;  er  ist  z.  B.  den  dérben 
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SehwHnken  F&neste's  offeubar  nicbt  gram  und  erzlllilt 
niitunter  selbst  Geschichtchen,  die  eines  Béroaldo  de  Ver* 
vilié  wtirdig  wSren.  An  Lebenswahrheit  halt  die  Mitte 
zwischen  Faeneste  und  Enay  des  ersteren  Diener,  Cher- 
bonniére;  audi  er  gem  abut  au  einen  Lustspieltypus,  den 
verschinitzten  und  hiiufig  boshaften,  aber  seineni  Uerrn 
mit  Pudeltreue  anhangenden  „valet* ,  wie  er,  anfanglich 
sckemenhaft,  dann  von  Scarron  mit  Fleisch  und  Bein  be- 
gabt,  bis  auf  Beauinarchais  in  hundertfáltigen  Variationen 
auf  der  heiteren  franzusischen  BUhne   erscheineu   sollte. 

Was  den  Gedankeninhalt  der  Avantures  anlangt,  so 
richtet  sich  die  Spitze  der  Satire  —  abgesehen  von  dem 
allgemeinen  Theraa  der  falschen  und  der  wahren  Lebcns- 
auflfassung  —  bei  einem  Autor  wie  d'Aubigné  erkliirlicher 
Weise  vor  allem  auf  religiose,  richtiger  konfessiouelleStrcit- 
fragen.  Daneben  erfahren  das  Hoi'leben  (z.  B.  1. 1,  cb.  13), 
Uberbaupt  das  Pari  ser  Le  ben  (HI,  1),  die  aus  dem  SUden 
iniportierte  siissliche  und  dock  verwegeue  Galanterie 
(II,  10,  11),  die  modiscbe  Tracht  (I,  2),  die  Duellwut, 
der  Aber-  und  Gespenstergiaube  (II,  5;  6;  10;  17)  u.  v.  a. 
wohlberechnete  Verspottung;  —  man  sieht,  es  sind  genau 
dieselben  Tbemata,  wie  im  Eupkormio  und  teil weise  den 
Fragments  Theophile's.  Die  Quintessenz  des  Gespracbs 
liegt  wobl  in  den  W.orten  (p.  477):  Le  profit  de  tout 
noftre  difcours  eft  quit  y  a  fix  chofes  defquelles  il  eft 
dangereux  de  prendre  le  Parestre  pour  TEstre:  le  gain,  la 
vohiptéy  Tamitié,  Vhonneur^  le  f emice  du  Roy  ou  de  la 
Patrie,  <fc  la  Religion. 

Hinsicbtlich  der  sprachlichen  Form  des  Dialogs  mag 
es  fUr  den  Philologen,  der  bier  einer  im  XVII.  Jabr- 
hunderte  nicbt  allzu  haufigen  Tbatsache  gegeniiberstelit, 
erfreulich  sein,  dass  die  Aventures  soweit  Faeneste 
redet,  also  zum  grösseren  Teil,  im  gas  cognise  hen 
Dialektc  geschrieben  sind;  dem  Usthetiscken  Werte  des 
GesprUebs  thut  dieser  Umstand  entschieden  Abbrucb,  wie 
er  auch  sicherlich  den  litterarischen  Erfolg  des  Buches 
verkllrzt  hat.     Freilich   ist    fUr  das  realistische  Streben 
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des  Autóra  diese  Einftthrung  eines  Patois  Kusserst  be- 
zeichnend.  Eine  Nachahmung  hat  d'Aubigné's  Vorgaog, 
nm  dies  gleich  hier  zn  erwKhnen,  unseres  Wissens  nur 
im  Gascon  extravagant  des  Clerville  (1639)  ge- 
ftmden.1) 


*)  Die  Transskription  des  Dialekts  ist  natűrlich  eine  sebr 
robe  und  unvollkommene,  aber  sie  ist  beharrlicb  durcbgeführt 
and  zeugt  immerhin  von  aufmerksamer  Beobacbtang  der 
Laate.  Im  sp&teren  Verlauf  des  Gespracbs  lasst  der  A  a  tor 
dritte  Personen  im  Dialekte  der  Saintonge  and  yon  Poitou 
reden)  und  gibt  damit  dem  Leser  Often  yerdriessliche 
Ratsel  auf. 


m  »#«  ^ 


Drittes  Kapitel. 
Die  Bomane  Charles  Borers. 

§  1.  Leben  des  Dichters,  seine  PersönUchkeü,  sein  Enttvicke- 
lungsgang:  der  idealistische  Jugendroman  Orphise  de  Chrysante. 
2.  Francion  (Bibliographic;  Analyse;  Verfasserfrage  ;  Utterar- 
geschicktiiche  Bedeutung;  Quellén  und  haehahmuna  einzelner 
Zúge  durch  Andere).  3.  Le  Berger  extravagant  ( Bibliographic  ; 
Analyse;  ásihetisch- litter arische  Bedeutung  —  VerJidltnis  zum 
Don  Quijote,  zur  Pastorale  burlesque  des  Th.  Corneille,  zum  Gascon 
extravagant  Clerville's  und  dem  Chevalier  hypochondriaque  des  du 
Verdier).  4.  Poiyandre  (Bibaographisches  ;  Analyse;  litter  arische 
und   kutiurhfstorische    Bedeutww    des    Ramans).      5.   Sorefs 

sonstige  Schriften. 

Der  Gegensatz  zwischen  Sein  und  Schein  auf  dem 
Gebiete  des  praktischen  Lebens  war  das  Thema  der  zu- 
letzt  behandelten  Dichtong  gewesen.  Nicht  fern  aber 
liegt  die  Annahme,  dass  d'Aubigné  auch  auf  den  im 
Bereiche  der  Poesie  damals  besonders  dentlich  zu  Tage 
getretenen  Zwiespalt  habe  anspieien  wolien.  Dann  wftre 
der  gros8sprecherische  Matamor  Fseneste  Vertreter  des 
antinationalen  Abergeschmacks,  der  auf  den  Effekt  be- 
rechneten  gleissnerischen  und  hohlen  Modedichtung;  Enay 
dagegen  Verkörperung  des  gesunden  esprit  gaulois,  der 
jener  pseudoidealistischen  entgegenarbeitenden  realistisch- 
volkstlimlichen  Tendenz.  Als  Mensch  gewordenen  Enay 
aber  könnte  man  alsdann  Charles  Sorel  bezeichnen. 

Aus  der  Reihe  der  Dichtungen  Sorel's  heben  sich 
drei  Romane  als  die  gsthetisch  und  litterargeschichtlich 
bedeutendsten  hervor:  der  antiheroiscbe  Francion,  der 
antipastorale  Berger  extravagant,   endlich  Poiyandre,   in 


i 
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welchem  der  Dichter  seine  aggressive  Thatigkeit  so  gut 
wie  ein8tellt  und,  gelftutert  durch  jahrzehntelangeu  Kampf, 
nun  anderen  das  Muster  einer  guten  Erzahlung  darzu- 
bieten  versucht.  Aber  ehe  wir  auf  diese  Schöpfungen 
nSher  eingehen,  sei  kurz  iiber  SoreFs  LebensumstSnde 
und  Per8önlichkeit  berichtet. 

1.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht  mitteilen  können,  ist 
wenig  genug.  Wer  im  XVII.  Jahrhunderte  nicht  zu  den 
ztlnftigen  Hof-,  Akademie-  und  Modedichtern  gehörte, 
wurde,  mochten  seine  Werke  auch  noch  so  beliebt  und 
verbreitet  sein,  geflissentlich  ignoriert.  Sorel  teilt  dies 
Schicksal  mit  Marcschal  und  Bergerac,  mit  Lannel  und 
selbst  mit  Labruyére.  Geboren  wurde  der  Dichter  zu  Paris 
uro  das  Jahr  1599.  An  einer  Stelle1)  hat  er  sich  der 
höchst  unwahrscheinlichen  „vornehmen"  Abstammung  von 
Agnes  Sorel,  der  M3tresse  Karls  VII.,  gertihmt,  wie  er 
liberhaupt  ein  naives  Gefallen  daran  fand,  seinen  biirger- 
lichen  Namen  durch  adelige  Anhangsel  zu  heben.  In 
wie  weit  der  am  haufigsten  wiederkehrende  dieser  Zn- 
satze  —  le  Sieur  de  Souvigny  —  berechtigt  ist,  muss 
dahingestellt  bleiben.2)  Der  Vater  SoreFs  war  Sachwalter 
am  Pariser  Parlament,  sein  Oheim  der  nicht  unbekannte 
Historiograph  Charles  Bernard.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat  Sorel  die  Rechte  studiert,  sich  aber  auch  frith 
mit  geschichtlichen  Forschungen  besch&ftigt,  da  Bernard 
1635  zu  Gunsten  seines  Neffen  abdanken  konnte.     Dies 


*)  Rem  or  ones  zum  Berger  extravagant,  p.  175  f. 
2)  Auch  die  von  Sorel  gewáhlten  Pseudonyme  (Nicolas 
de  Moulinet,  Sieur  du  Pare,   Gentühomme  /orrain;  Jean  de  la 
Lande,    N.   de   CIsleJ  sind    stets   adelige.      Sorel    teilt   diese 
Schwache  mit  keinen  geringeren  als  Pierre  und  Thomas  Cor- 
neille,  dem    „Sieur  de  Damville"  und  dem   „Sieur  de  risle", 
ausserdem  mit  so  inanchem  anderen  aus  dem  XVII.  u.  XVIII. 
Jahrhunderte.    Vgl.  Moliére,  Éc.  des  F.  I,  1: 
Je  sais  un  paysan  qu'on  appelait  Gros- Pierre, 
Qui,  n'ayant  pour  tout  bien  guun  sevl  quartier  de  terre, 
Y  fit  tout  á  fentour  faire  un  fosse  bourbeux, 
Et  de  monsieur  de  /' Isle  en  prit  le  nom  pompeux. 


—  47  — 

Amt  eines  historiographe  du  roi  1st  das  einzige,  welches 
Sorel  nachweislich  bekleidet  hat;  er  wurde  desselben 
spíiter  aus  unbekanntem  Grundé,  wahrscheinlich  aber 
doch,  weil  seine  lange  verleugnete  Autorschaft  des  lockeren 
Francion  an  den  Tag  gekommen  war,  entsetzt  und  lebte 
danach  vom  Genusse  kleiner  Renten  in  bescheidener 
Zurückgezogenheit  im  Hause  seines  Schwagers,  eines 
substitut  du  procureur  general,  zu  Paris,  wo  er  1674  un- 
vermalt  starb. 

Guy  Patin,  der  Arzt  und  einer  der  wenigen  Freunde 
Sorei's7  8childert  uns  den  Dichter  als  „kleinen,  dicken 
Mann,  mit  grosser  spitziger  Nase  und  kurzsichtigem 
Blick  .  .  .  von  sehr  melancholischem  Aussehen,  aber  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  schwermtitig,  .  .  .  von  zarter  Ge- 
sundheit  und  daher  oft  krank,  .  .  .  trotz  grosser  MSssig- 
keit".1)  Die  von  Furetiére  im  zweiten  Teile  des  Roman 
bourgeois  gegebene  Schilderung2)  des  „Chnrroselles"  (d.  i. 
Charles  Sorel)  ist  nichts  weiter  als  gehassige  Karrikatur. 
Charakter  und  Meinungen  Sorel's  kennzeichnet  Patin  mit 
den  Worten:  ni  bigot,  ni  Mazarin,  ni  Condé  . .  .  komme 
de  fort  bon  sens  .  .  .  taciturne.  Der  Dichter  besass 
wenig  Feinde  —  was  Balzac  und  Furetiére  gegen  ihn 
erbitterte,  ist  so  gut  wie  unbekannt;  dagegen  war  er 
aufopfernder  Freundschaft  fHhig.  Für  die  UnabhSngig- 
keit  seiner  Überzeugungen  und  seiner  Lebensftihrung 
spriclit  die  in  der  Epoche  nahezu  einzig  dastehende 
Thatsache,  dass,  abgesehen  von  einem  Jugendwerke, 
kei  ne  seiner  Dichtungen  eine  Widmung  an  einflussreiche 
Gönner  aufweist. 

Nicht  von  allém  Anfang  an  ist  Sorel  der  kernige, 
bewusst  realistische,  den  Ungeschmack  mit  Ironie  und 
bitterem  Spotte  bekJlmpfende  Dichter  gewesen,  als  der 
er  un 8  im  Francion   und   Berger  extravagant  entgegen- 


l)  In  der  sp&ter  zu   nennenden   Ausgabe   des  Francion 
von  E.  Colombey,  p.  6. 

*)  p.  220—222  der  Elzevir-Ausgabe. 
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tritt.  Vielmehr  hat  Sorel  selbst,  und  sogar  ziemlich 
lange  Zeit,  ja,  was  nnglaublich  sch  einen  mag,  noeh  each 
dem  Francion,  den  falschen  Gfttzen  geopfert,  deren  AltXre 
er  umstttrzen  sollte.  Er  begann  seine  dichteriscbe  Lauf- 
balin  mit  ganz  nnd  gar  im  Hodegeschmacke  gehaitenen 
Novellen :  Les  Aduantures  de  Floris  ét  de  Cléonte  —  Phi- 
nimene  <fc  Chryfaure  —  and  verfasste  sogar,  nachdem  be- 
reits  Francion,  wennschon  in  anvollkommener  Gestait, 
erschienen  war,  einen  nmfónglichen  idealistischen  Ro- 
man: TjOrphisedeOhry»ante,  von  welchem  hier  wenigstens 
in  einer  Anmerkung  die  Rede  sein  soil.1) 


*)  Der  volletandige  Titel  der  Dichtung  lautet:  L'ORPHISE  | 
DE  CHRYSANTE.j  |  A  Paris,  |  Chez  Touflainct  du  Bray,  rue  |  sainct 
Iacques  anx  Efpics-meurs.  |  M.  D.  C.  XXVI  [1626];  XVI  (nicht 
paginierte)  -1-  1040  (+  5  nicht  paginierte)  SS.  kl.  8°.  Privileg 
datiert  vom  12.  Dez.  1625;  Widinung  an  den  Monfeigneur  de 
Baradas,  piwnier  Gentil-homme  de  la  Chainbre  Af  premier 
Efcuyer  de  fa  Majefte.  Aus  dem  Aduei'tiffetnent  geht  hervor, 
dass  in  dieter  Ausgabe  die  Ed.  princ.  vorliegt;  aiiB  p.  X  /  XI 
ergibt  sich  der  Name  des  Verfassers.  Der  inhalt  gliedert 
sicn  in  zwei  Bücher   und  sechs  Joumees  und  ist  etwa   der 

folgende : 

L.  1.  Drei  Tornehme  Damen  landen  auf  der  Insel  Cypern  gerade  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Bevölkerung  sich  ansehickt,  eine  Trauerfeierlichkeit  su 
Ehren  des  letztveretorbenen  Königs,  Dioscore,  zu  bégében.  Sie  wohnen  dieser 
bei,  and  werden  danach  von  Ligdamis,  dem  regierenden  Könige,  freundÜch  im 
Palásté  anfgenommen.  Die  eine  der  Damen  ist  Zaralinde,  die  K6nigin  Ton 
Kreta;  sie  entfloh  ihrem  eifersuchtigen  Gatten  nnd  hatte  nacb  Rhodus,  wo  inr 
Vater  regierte,  eilen  wollen,  aber  ein  Sturm  verschlug  sie  an  die  Kurt*  de* 
cvprischen  Eilandes.  Eine  ihrer  Begleiterinnen  ist  ihre  Base  Orpbise  de  Chry- 
saute,  berührat  durch  die  liebegltthenden  Verse  ihres  Bewerbers,  tdes  Dichtew 
Sinderame.  Ein  grosses  Venusfest  steht  bevor,  bei  welcbem  Zirtie,  bisher 
Priesterin  der  Gottin,  dem  Könige  Ligdamis  angetrant  werden  solL  Zaralinde 
w&nscht  die  Yorgeschichte  des  Liebespaaxes  za  hdren  nnd  ein  Priester  des 
Vennstempels  willfahrt  ihr. 

Bei  Lebzeiten  Dioscore's  gebot  Ligdamis  bereits  als  selbstandiger  Herrscher 
über  die  durch  ihren  Adoniskult  berfibmte  Insel  Calire.  Bei  Gelegenheit  einei 
Adonisfestes  verliebt  sich  bier  ein  jngendlicber  Hitter,  Theages,  einer  der  Gunst- 
linge  des  Ligdamis,  in  Zirtie.  Aber  anch  der  Prim  fasst  urn  die  namliehe  Zeit 
eine  heftige  Leidenschaft  zn  dem  sch&nen  Madchen.  In  Tbeages  erwacht  die 
Eifersucht  and  er  tracbtet  seinem  Herrn  nacb  dem  Leben.  Aber  sein  Anschlag 
wird  offenbar,  nnd  Theages  znm  Tode  verurteilt.  Die  Furbitte  seiner  alten 
Matter  Dorante  erwirkt  ibm  Yerzeibnng,  ancb  wird  lcund  dass  Theages  nnd 
Zirtie  Geschwister  sind.  Inzwischen  hat  Dioscore  von  der  Liebe  seines  8ohnes 
zu  einem  Madchen  niederen  Standes  Kenntnis  erhalten.  Er  lasst  Zirtie  in  einen 
festen  Torra  gefangen  setzen,  aber  ein  listiger  Diener  des  Ligdamis,  Marion, 
stellt  durch  wechselnden  Lichterschein  und  Brieftauben  einen  verkehr  zwischen 
den  Liebenden  her.    Endlich   gelingt   es   dem   Prinzen,    Zirtie  za  befreien;    er 
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Floris  ét  Cleonte  und  Phinimene  ét  Chryfaure  waren 
bereits  1614  erschienen;  dspuis,  erzahlt  Sorel  selbst  im 
Aduls  vor  Francion,  wo  er  aus  nachber  zu  erörternden 
Grundén  von  sich  selbst  als  von  einem  Dritten  spricht, 
ü  fit  encore  deux  ou  trout  liures ;  ét  entr' autre*  vn 
Des  fideles  affections,  oü  Jon  /tile  commencoit  de  fe 
changer  petit  á  petit:  car  en  effect  me/me  il  y  auoit 
plujieurs  perfonnes  qui  fe  lajfoient  de  la  mode  ancienne, 
&  qui  demandoient  quelque  nouueauté. 

2.  Francion  aber  war  docb  bereits  von  dem  Jttng- 
linge  Sorel  geplant  worden.    Bereits  in  Floris  ét  Cléonte 


erregt  einen  Aufstand  gegen  den  Vater,  indes  dieser  giebt  nach  and  willigt  in 
die  Verbindung.  Ligdamis  verechiebt  znm  Dank  die  Vermahlnng  mit  Zirtie,  bú 
Dioscore  nicht  mehr  am  Leben  sein  wurde.  Nan,  da  Dioacore  gestorben,  soil  die 
Eheschliessung  stattflnden. 

L.  II.  In  der  Nacht,  wo  anf  Cypern  der  Freadentaamel  de*  Venusfestes 
herracht ,  langt  Sinderame  an  and  begibt  sich  in  den  Tempel.  Er  hört  bier  ein 
Lied  ringen,  das  er  selbst  znm  Preise  der  schönen  Orphise  gedichtet,  siebt  sich 
ancb  mit  der  Oeliebten  bildlich  dargestellt.  Ein  Priester  verheisst  lhm,  dass  er 
die  Oeliebte  schon  am  nlchsten  Tage  wiedersehen  werde.  —  In  der  namlichen 
Nacbt  lasst  sich  Zaralinde  Orphise's  Liebesgeschichte  erzahlen.  Gleich  beim 
ersten  Anblicke  hatte  Orphise  Sinderame  bezanbert.  In  begeisterten  Gedichten 
hatte  er  die  Geliebte  gepriesen  and  ihr  seine  Neigang  offenbart.  Cenostrate 
jedoch,  Zaralinde's  Gatte,  an  dessen  Hofe  sich  dies  abspielte,  hatte  an f  den 
Verdacht  bin,  die  Verse  Sinderame'*  richteten  sich  in  Wahrheit  an  seine  Ge- 
mahlin,  nicht  an  Orphise,  den  Dichter  verbannt.  Ein  Vorwuri*  Zaralinde's,  dass 
er  zwar  singen,  aber  keine  Thaten  verrichten  könne,  anch  der  Wonsch,  Cenostrate 
einen  Beweis  seiner  Treue  xa  geben ,  trieb  hierauf  Sinderame  in  den  Krieg.  Er 
totet  den  Anfuhrer  der  Feinde  Cenostrate's  im  Zweikampf  and  uberbringt  das 
abgeschlagene  Haapt  dem  Könige  als  Beweis  seiner  Ergebenheit  und  seines  Mutes. 
Der  Kdnig  verzeiht,  aber  der  alte  Verdacht  erwacht  bald  aufs  neue.  Sinderame 
entflieht  wiedernm,  diesmal  aber  auch,  vie  bereits  erzahlt,  Zaralinde,  welche 
die  danernden  Kranknngen  des  Gatten  nicht  linger  ertragen  mochte.  Nun  also 
sind  beide,   Sinderame  and  Zaralinde,   zufallig  auf  Cjpern  susammengetroffen. 

Der  Morgen  bricht  an,  der  Venuspriester  führt  Sinderame  vor  Zaralinde 
and  Orphise.  So  sehr  sich  aber  anch  diese  aber  .das  anrermutete  Zusammen- 
treffen  mit  Sinderame  (rent,  sie  kann  auch  jetzt  des  Dichters  Neigang  noch 
nicht  erwidern.  Darch  einen  Zauber  vereucht  der  Priester  vergeblich, 
Sinderame  Ton  seinem  Liebesknmmer  zu  heilen.  Ein  Orakel  enthüllt  dem  Un- 
-glucklichen ,  dass  Orphise  nie  die  Seine  werde,  dass  ihm  aber  ein  schöner  Tod 
znm  Heile  anderer  beschieden  sei.  Diese  Weiasagung  erfnllt  sich  bald.  Denn 
Cenostrate,  der  Zaralinde's  Aufenthalt  erfahren,  landet  auf  Cypern  mit  Heeres- 
macht  and  fordert  die  Gattin  Ton  Ligdamis  sorfick.  Sinderame  gTeift  die  Feinde 
heldenmfitig  an:  er  wird  schwer  verwundet  getangen  genommen  und  offenbart 
sterbend  dem  eifersochtigen  Könige,  dass  Zaralinde  rein  nnd  schuldlos  sei. 
Cenostrate  steht  darauf  Ton  alien  Feindseligkeiten  ab  und  erhfi.lt  Ton  Ligdamis 
seine  Gattin  gegen  das  Versprechen,  sie  mit  Achtung  und  Vertrauen  zu  behandeln, 
znrnek.    Sinderame  wird  mit  königlichen  Ehren  bestattet. 

Man  sieht,  ea  int  ein  heroischer  Liebesroman  vom 
reinsten  Wasser,   mit  Yerwertung  aller  der  Motive,   denen 

H.  Kcerting,  Gesch.  d.  frz.  Bomans  etc.  II.  ^ 


i 
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wird  dieser  Held  genannt  und  auf  die  von  ihm  zu  er- 
záhlenden  „wahrhaftigen  komischen  Abenteuer"  ange- 
apielt.  1622-  kam  die  ErzShlung  zuerst  ana  Licht,  nnr 
si  eben  Biicher  stark;  dann  wnchs  mit  den  Jahren  die 
Zahl  der  Bttcher  —  die  Ausgabe  von  1631  zahlt  deren 
elf,  die  von  1641  zuerst  zwölf  —  und  gleichzeitig 
klUrte  8ich  die  Handlung,  verseh&rfte  sich  die  Satire  auf 
die  moralisehen  Schwachen  der  Zeitgenossen,  namentlich 
aber  auf  die  unwahre,  pbantastische  nnd  gespreizte  Er- 
z&hlungsmanier  der  Eunatgenossen.1)  Den  Titel  Hi/'toire 
comique  wahlte  Sorel  im  Anschluss  an  eine  SchwSnke- 


wir  bei  Gomb ervi lie,  La  Calprenéde  und  der  Scudéry  so  viel- 
facl?  begegneten,  nnd  denen  Sorel  ein  Jahr  s  pater  in  Berger 
extravagant  so  energische  Fehde  erklart.  Lag  vielleicht  Sorel 
daran,  zq  beweisen,  dass  er  anch  in  der  von  ihm  verspotteten 
Manier  etwas  respektables  zu  leisten  vermöge?  -Oder  waren 
in  der  That  seine  aethetischen  Prinzipien  so  wenig  gefestigt, 
dase  er,  wáhrend  er  den  Berger  extravagant  unter  der  Feder 
hatte,  doch  noch  eine  Orphise  veröffentíichen  konnte?  War 
etwa  die  Abfassung  des  idealistiachen  Romans  eine  That  der 
Galanterie  für  eine  unbokannte  Orphise,  für  welche  Sorel- 
Sinderame  schwánnte,  oder  hat  der  Dichter,  durch  materielle 
Not  gezwungen,  Orphise  halb  willenlos  niedergeschrieben? 
Auf  allé  dicse  Fragen  können  wir  keine  befriedigende  Ant- 
wort  fin  den.  Thatsache  ist  es,  dass  an  verschiedenen  Stellen 
der  Remarques  zum  Berger  extravagant  Sorel  die  Orphise 
nennt  (p.  19,  100),  ein  (übrigens  lebhaft  an  das  Gesprach 
zwischen  Helena  und  Parolles  in  Ende  gut,  Atles  gut  er- 
innerndes)  langeres  Zitat  gibt  (p.  105)  und  (p.  112)  sogar 
selbstgefallig  aussert:  Bien  que  ie  fois  ennemi  des  Romans, 
fad  none  qtie  VOrphife  a  encore  quelque  chofe  qui  me  pirn  ft 
4"  que  ?y  renuoye  nardiment  les  lecteurs  .  .  . 

x)  BibliographÍ8ches  zuin  Francion.  Die  Editio 
princeps  des  Romans  ist  heute  verschollen.  Sie  fuhrte  den 
Titel:  Hiftoire  comique  de  Francion,  fléau  des  vicieux, 
Paris  1622,  7  Biicher.  Der  Titel  der  spateren  Ausgaben 
lantét:  LA  VRAYE  |  HTSTOIRE  |  COMIQUE  |  DE  FRANCION. 
Compofee  par  N.  de  Moulinet  |  fieur  du  Pare,  Gentil-homme  Lorrain. 
Amplifiee  en  plufteurs  endroits  <f-  aug-  |  men  tee  du  XII.  Liure, 
fuiuant  les  /  Manvfcrits  deVAulheur.  flV  D*e  Ausgabe,  nach 
welche r  wir  im  folgenden  zitieren  —  sie  ist  auf  deutschen 
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sammlung  seines  Bivalen  da  Souhait,  camme  pour  le  brauer, 
ct  cau/e  quauparauant  du  Souhait  auoit  donné  le  me/me 
titre  a  quelques  amies  quit  auoit  ramaffés ;  der  Name 
Francion  1st  wohl  ais  ein  halb-allegorischer  anzusehen, 
indem  ja  der  Held  Verkörperung  des  französischen 
Junkers  ist,  wie  er  sein  soil. 

Ehe  wir  auf  die  sehr  dnrchsichtige  Verfasserfrage 
und  auf  die  litterar-  und  kulturhistoriscfae  Bedeutung 
dieses  ersten  französisehen  Sittenromans  ein- 
gehen,  sei  es  gestattet,  den  gewiss  nicht  uninteressanten 
Inbalt  kurz  zu  reproduzieren. l) 

L.  I.     Valentin,   ein  alter  Schlossverwalter,   unter- 


Bibliotheken  haufiger  vorhanden  ale  Co  lorn  bey's  und  anderer 
Neudrucke  —  ist  erschienen:  A  Troyes,  j  Cliez  Jacques 
Balduc,  en  la  grand!  rue,  proche  le  Griffon.  |  M.  DC.  XXXXVI 
[1646].  8°,  962  bezifferte  Seiten.  Von  den  weiteren  60  Aus- 
gaben,  welche  ee  nacb  Sorel  (Bib/,  franc.,  p.  173)  und  der 
Bibl.  nniv.  des  Rom.  (1781,  juill.  I,  p.  65)  geben  soil,  hab  en 
wir  folgende  (zum  Teil  illustrierte)  in  den  Handen  gehabt: 
Paris  1632;  Rouen  1663;  Leyde  &  Rotterdam  1668;  ib.  1686; 
ib.  1721,  die  letzteren  vom  „Sprachlehrer"  Nathanael  DuSz 
durchgesehen  und  vcrbessert.  —  Neudrucke:  La  vraie  Histoire 
comiqne  de  Francion  composee  par  Charles  Sorel,.  sieur  de 
Souvigny.  Nouv.  e'd.,  avec  avant-propos  et  notes  par  Éniile 
Colombey  (siehe  nnsere  BibliographieJ.  Paris,  Adolphe 
Delahays  (Bibl.  gaul.)  1858;  volkstümlicher  der  Druck  bei 
Gamier  Fréres  und  jener  der  JSouvelle  Collection  Jannet-Picard. 
—  Eine  Dramatisierung  faud  der  Francion  durch  Gillet  de 
la  Te88onnerie :  La  Comédie  de  Francion.  Paris,  chez  Toussainct 
Quinet,  1642,  4°.  Nach  Fournel,  Contemp.  de  Mol.  Ill,  p.  107, 
hatte  der  Autor  die  Situationen,  Charaktere  und  Scbilderungen 
des  Romans  abgeschwacht. 

l)  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  eine  so  umfángliche  und 
immerhin  verwickelte  Dichtung  wie  Francion  kurz  und  ver- 
standlich,  dabei  auch  einigermassen  ansprechend,  zu  ana- 
lysieren.  Um  so  willkommener  war  es  dem  Verfasner,  sich 
bier  einmal  an  eine  vorziigliche,  auch  sonst  mehrfach  zu  Rate 
gezogene,  Vorarbeit  anlehnen  zu  können:  F.  Bobertag, 
Ch.  Sorel s  Hist.  com.  de  Francion  und  Berg,  extrav.  in  der 
Ztschr.  f.  neufrz.  Sprache  u.  Lilt.,  Bd.  Ill  (1882),  Heft  2,  S.  228 
bis  258. 


4* 


—  52  — 

nimmt  zur  Nachtzeit  magisebe  Beschwörungen,  in  der 
Absicht,  sodann  seiner  j  un  gen  Gattin,  Laurette,  besser 
zuzusagen.  Die  Stimme  eines  Unsichtbaren,  weiche  der 
ersebreckte  Álte  für  die  des  Satan b  halt,  verheisst  ihm 
die  Erfüllung  seiner  Wünsche.  Als  er  bierauf  voll 
Freudén  eine  Ulme  umarmt,  fühlt  er  sich  von  festen 
H&nden  ergriffen  und  an  den  Baum  gefesselt  Er  glaubt 
ein  Opfer  böser  Geister  zu  sein  und  bereut  nun  bitter, 
sich  der  schwarzen  Kunét  bedient  zu  babén. 

Inzwischen  bringen  R&uber  ihren  láng  vorbereiteten 
Anschlag  auf  das  Schloss  znr  Ausfilbrung.  Um  leiebter 
einen  Einbruch  ins  Werk  setzen  zu  können,  bat  der 
jüngste  unter  ibnen  in  Weiberkleidung  unter  dem  Namen 
Catherine  dórt  Dienste  genommen.  Er  lSsst  jetzt  seinen 
Genossen  eine  Strickleiter  herab,  aber  auch  Laurette 
that  dies,  um  ihren  als  Pilger  verkleideten  Geliebten 
wahrend  der  Abwesenheit  Valentin's  empfangen  zu  können. 
Nun  will  es  der  Zufall,  dass  die  Diebe  an  Laurette's, 
anstatt  an  Catherine's  Leiter  geraten.  Olivier,  der  hinauf- 
steigt,  merkt  an  dem  Empfang,  der  ihm  zu  teil  wird, 
dass  er  fehl  gegangen;  da  ihm  jedocb  die  Lage  wohl- 
gefállt,  hindert  er,  dass  seine  Genossen  ihm  nachfolgen, 
indem  er,  als  der  zweite  emporsteigt,  die  Strickleiter 
fallen  lösst.  Ein  aus  dem  Mauerwerk  hervorspringender 
Haken  rettet  diesen  vor  dem  Sturze,  er  bleibt  an  seinen 
Hősen  zwischen  Hímmel  und  Erde  hangén.  Francion, 
der  Geliebte  Laurette's,  ist  inzwischen  zu  „Catherine" 
hinaufgestiegen ;  als  diese  wahrnimmt,  dass  er  nicht  der 
rechte  sei,  wirft  sie  ihn  herab.  Francion  falit  in  die 
Wanne,  die  vorher  Valentin  zu  seinen  Zauberkiinsten 
gedient  hat.  Er  verletzt  sich  am  Kopf  und  bleibt  be- 
sinnungslos  Hegen.  Die  Diebe,  derén  Absichten  ge- 
scheitert  sind,  eignen  sich  an,  was  sie  in  seinen  Taschen 
íinden.  Olivier,  der  des  Ráuberhandwerks  überdrüssig 
ist,  -macht  inzwischen  Laurette  ein  offenes  Gestandnis, 
entdeckt  ihr  auch,  wer  die  vermeintliche  Magd  Catherine 
sei.     „Catherine"  wird   ttberfallen   und,   gleieb  dem  an* 
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derén  RXuber,  derart  an  die  Schlossmauer  geh&ngt,  dass 
fiber  ihr  wahres  Geschlecht  kein  Zweifel  herrschen  kann. 
Die  umwohnenden  Dörfler  finden  demnach  am  anderen 
Morgen  zahlreiche  Überraschungen:  zwei  Manner  an  der 
Schlossmauer  bangend,  Francion  in  der  Wanne,  Valentin 
an  einen  Banm  gebunden.  Da  alien  Beteiligten  wenig 
daran  liegt,  den  Sachverhalt  aufzuklSren,  so  wird  das 
Ereignis  möglichst  vertuscht.  Man  begnadigt  die  Rguber, 
welcbe  schlennigst  das  Weite  suchen;  auch  Francion 
entfernt  sich,  nacbdem  ein  Barbier  ihm  einen  notdürftigen 
Verband  angelegt.  In  der  Taverne  des  nilchsten  Dories 
trifft  er  einen  burgundiseben  Edelmann,  dem  er  seine 
jtingsten  Erlebnisse  erz&hlt.  In  die  schöne  Laurette  ver- 
liebte  er  sicb  scbon  in  Paris  und  folgte  ibr  in  Pilger- 
kleidung  nach,  als  sie  sicb  mit  Valentin  nach  dem 
Scblosse  begab.  Mit  diesem  alton  und  einföltigen  Manne 
babe  er  eine  Scheinfreundschaft  geschlossen  und  ihm 
auch,  um  nSchtlicher  Weile  alléin  mit  Laurette  zu  sein, 
zu  jenen  Zaubermitteln  und  Beschwörungen  geraten. 

L.  II.  In  der  nUmlichen  Taverne  trifft  Francion 
nocb  mit  der  alten  Agatbe  zusammen,  welche  seine  Er- 
záhlung  belauscbt  bat  und  auf  Verlangen  ibre  eigenen 
Erlebnisse  zum  bestén  giebt.  In  der  Jugend  Dime,  im 
Alter  Kupplerin,  war  sie  die  Pflegemutter  Laurette's, 
deren  sie  sicb  als  eines  Findelkindes  angenommen. 
Durch  sie  ward  Laurette  ZubUlterin  Alidans,  eines  reichen 
Edelmanns,  der  sie  sp&ter  an  Valentin  verheiratete. 
Jetzt  hat  Agatbe  vor,  die  Auftr&ge  eines  Pariser  Geld- 
mannes  bei  Laurette  auszurichten,  docb  ist  sie  nicht 
abgeneigt,  audi  fllr  Francion  ein  gutes  Wort  einzulegen. 

L.  III.  Dieser  und  der  burgundische  Edelmann 
haben  an  einander  Gefallen  gefunden:  Francion  wird  ge- 
beten,  die  Gastfreundscbaft  des  nabegelegenen  Schlosses 
zu  erproben.  Dort  angelangt,  erzghlt  der  Held  dem 
Edelmanne  seine  Lebensgescbichte.  Francion  ist  der 
Sobn  des  bretagnischen  Adeligen  de  la  Porte;  die  Fa- 
milie  war   nicht  reicb,    besonders  seit  der  Vater  einen 
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langwierigen  Prozess  geflihrt.  Nach  den  ersten  fröhlich 
verlebten  Kinderjahren  kam  Francion  in  eine  Knaben- 
Bchule  zu  Paris,  wo  er  unter  der  Zuchtmte  des  geizigen, 
rohen  und  unwissenden  Pedanten  Hortensius  viel  zn 
leiden  hatte,  sich  aber  an  ihm  durch  zahlreiche  Schtiler- 
streiche  rSchte.1) 


*)  Folgende  ergötzliche  Episode,  welche  offenbar  für  Sorel's 
Biographie  Wert  besitzt,  als  Stilprobe.  Wie  Francion  in 
das  Knabeninetitut  zu  Paris  kommt,  und  wie  er 
sich  da  befindet  (L.  Ill,  p.  189  ff.).  Quelquesfois  i'entendois 
difcourir  mon  pere  des  vniuerfitez  oű  font  les  Colleges,  pour  inftruire 
la  ieunefle,  tous  remplis  d'enfans  de  toute  forte  de  maifons,  &  ie 
fouhaitois  paffionnement  d'y  eftre  afin  de  iouir  d'vne  fi  bonne  com- 
pagnie,  au  lieu  qu'alors  ie  n'en  auois  point  du  tout,  fi  ce  n'eftoit  des 
badauts  du  village.  Mon  pcre  voyant  que  mon  nature!  me  portóit 
fort  aux  lettres,  ne  m'en  vouloit  pas  diftraire,  d'autant  qu'il  fcauoit 
que  de  fuiure  les  armes  comme  luy,  c'eftoit  vn  ires-mefchant  meftier. 
Or  parce  que  les  Colleges  de  noftre  pais  n'eftoient  pas  a  fa  iantaifie, 
malgré  les  doleances  de  ma  mere,  ayant  affaire  a  Paris  il  in'y  amena, 
&  me  donna  en  penfion  a  vn  Maiftre  du  College  de  Lyfieux,  que 
quelqu'vn  de  fes  amis  luy  auoit  enfeigné.  Apres  qu'il  m'eut  bicn 
recommandé  a  vn  certain  Aduocat  de  fes  anciennes  cognoiflances, 
&  l'eut  fupplié  de  me  fournier  tout  ce  qui  me  feroit  neceflaire,  il  fen 
retourna  en  Bretagne,  &  me  lailfa  entre  les  mains  des  Pedáns,  qui 
ayans  examine  mon  petit  fcauoir,  me  iugerent  digne  de  la  cinquiefme, 
encore  ne  fut-ce  que  par  faueur. 

O  quel  changement  ie  remarquay,  &  que  ie  fus  bien  loing  de 
mon  compte !  ie  ne  ioüyífois  pas  de  toutes  les  delices  que  ie  m'eftois 
promifes;  qu'il  m'eftoit  eilrange  de  n'eftre  plus  auec  mon  pere,  qui 
me  menőit  quelquefois  en  des  feigneurins  qu'il  auoit  hors  de  la  Bretagne. 

Que  i'eftois  fafché  d'auoir  perdu  la  douce  liberté  que  i'auois, 
courant  parmy  les  champs  d'vn  code  &  d'autre,  allant  abbattre  des 
noix,  &  cueillir  du  raifin  aux  vignes  fans  craindre  les  Mefliers, 
&  fuiuant  quelquefois  ceux  qui  alloient  á  la  chafle.  J'eilois  alors  plus 
cnfermé  qu'vn  Keligieux  dans  fon  Cloiílre,  &  eftois  oblige  de  me 
trouuer  au  feruice  diuin,  au  repas,  &  á  la  lecon  a  de  certaines  heures, 
au  fon  de  la  cloche  par  qui  toutes  chofes  eíloient  Iá  compaíTées.  Au 
lieu  de  mon  Cure  qui  ne  me  difoit  pas  vn  mot  plus  haut  que  l'autre, 
i'auois  vn  Regent  a  1'afpect  terrible  qui  fe  promenoit  toufiours  auec  vn 
fouet  a  la  main,  dont  il  fe  fcauoit  auííi  bien  efcrimer  qu'homme  de 
fa  forte.  Ie  ne  penfe  pas  que  Denis  le  Tyran,  apres  le  miferable 
reuers  de  fa  fortune,  s'eftant  fait  Maiftre  d'Efcole,  afin  de  commander 
toufiours,  gardáit  vne  grauité  de  Monarque  beaucoup  plus  grandé. 


—  55  — 

Bei  diesem  Punkte  der  Erzttblung  angelangt,  be- 
merkt  Francion  an  der  Wand  des  Zimmers  das  Brust- 
bild  einer  jungen  schönen  Dame;  er  betrachtet  es  lttngere 
Zeit  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  fölirt  dann  in  seinem 
Bericbte  fort. 

L.  IV.     Er  erzMhlt  abermals  Erlebnisse   aus  seiner 


La  loy  qui  m'eftoit  la  plus  fafcbeufe  á  obferuer  fólís  fon  Empire, 
eíloit  qu'il  ne  falloit  iamais  parler  autrement  que  Latin,  &  ie  ne  me 
pouuois  desaccouftumer  de  lafcber  quelques  mots  de  ma  langue 
maternelle:  de  forte  qu'on  me  donnoit  touíiours  ce  que  Ton  appelle 
le  Signe,  qui  me  faifoit  encourir  vne  punition.  Pour  moy,  ie  penfay 
qu'il  falloit  que  ie  fifle  comme  les  disciples  de  Pythagoras,  dönt 
i'entendois  aííez  difcourir,  &  que  ie  fufíe  sept  ans  á  garder  le  fdence 
comme  eux,  puifque  fi  toil  que  i'ouurois  la  bouche  Ton  m'accufoit 
auec  des  paroles  auffi  atroces  que  fi  i'eufle  efté  le  plus  grand  fcelerat 
du  monde.  Mais  il  euft  efté  befoin  de  me  coupper  la  langue,  car 
en  eftant  bien  pourueu,  ie  n'auois  garde  de  la  laifler  moifir.  A  la  fin 
done  pour  contenter  l'enuie  qu'elle  auoit  de  caqueter,  force  me  fut 
de  luy  faire  prononcer  tous  les  beaux  mots  de  Latin  que  i'auois  appris, 
aufquels  i'en  adiouftois  d'autres  de  Francois  efeorché  pour  faire  mes 
discours. 

Mon  maiílre  de  chambre  eíloit  vn  ieune  homme  glorieux  & 
impertinent  au  poífíble,  il  fe  faifoit  appeller  Hortenfius  par  excellence, 
comme  s'ü  fuíl  defcendu  de  cet  ancien  Orateur  qui  viuoit  a  Rome  du 
temps  de  Cicerón,  ou  comme  fi  fon  eloquence  euft  efté  pareille  á 
la  fienne.  Son  nom  eíloit  ie  penfe,  le  Heurteur,  mais  il  l'auoit  voulu 
defguifer,  afin  qu'il  euft  quelque  chofe  de  Romáin,  &  que  Ton  creuft 
que  la  langue  Latiné  luy  eíloit  comme  maternelle.  Ainfi  plufieurs 
Autheurs  de  noftre  fiecle  ont  fottement  habillé  leurs  noms  á  la 
Romanesque,  &  les  ont  fait  terminer  en  vs,  afin  que  leurs  liures  ayent 
plus  d'efclat,  &  que  les  ignorans  les  croyent  eftre  compofez  par  des 
anciens  perfonnages.  Ie  ne  veux  point  nommer  ces  Pedáns -Iá,  il  ne 
faut  qu'aller  á  la  rue  Sainct  Iacques,  Ton  y  verra  leurs  ceuures,  &  Ton 
y  apprendra  qu'ils  font. 

Mais  encore  que  noftre  maiílre  commift  vne  femblable  fottife, 
&  qu'il  euft  beaucoup  de  vices  infupportables,  tout  ce  que  nous  eftions 
d'Efcoliers  nous  n'en  receuions  pas  d'affliction ,  comme  de  voir  fa 
tres-eftroite  chicheté  qui  luy  faifoit  efpargner  la  plus  grandé  partié  de 
noftre  penfion,  pour  ne  nous  nourir  que  de  regardeaux.  l'apris  alors 
a.  mon  grand  regret  que  toutes  les  parolles  qui  expriment  les  malheurs 
qui  arriuent  aux  Efcoliers  fe  commencent  par  vn  P,  auec  vne  fatalité 
tres-remarquable;  car  il  y  a  /fedant,  /eine,  /eur,  /unition,  /rifon, 
/auureté,  /etite  /ortion,  /oux,  /uces,  &  /unaifes,  auec   encore  bien 
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Scbülerlaufbahn,  schildert  namentlich  auch  die  theatra- 
Ü8chen  AufFUhrungen,  bei  denen  er  mitwirkte.  Das  Re- 
giment de 8  HortensiuB  wurde  ein  wenig  milder,  ale  dieser 
sich  in  Fremonde,  die  Tochter  eines  Anwaltes,  unter 
dessen  Schutz  Francion  in  Paris  stand,  verliebte,  und 
der    Enabe    zwischen    beiden    den    postilion    oVamour 


d'autres,  pour*  chercher  lesqaelles  il  faudroit  auoir  vn  Dictionnaire,  & 
bien  du  loifir. 

A  déjeuner  &  á  goufter,  nous  eflions  á  la  mifericorde  d'vn 
mefchant  Cuiílre  qui  pour  ne  nous  point  donner  noftre  pitance,  s'en 
alloit  promener  par  le  commandement  de  fon  maiftre,  á  Theure  qu'elle 
eftoit  ordonnée,  afin  que  ce  fuíl  autant  d'efpargné,  &  que  nous  écou- 
laffions  iufques  au  difner,  ou  nous  ne  pouuions  pas  nous  recourre,  car 
Ton  ne  nous  baüloit  que  ce  que  Ton  vouloit  bien  que  nous  mangeaftions. 
Au  refte  iamais  Ton  ne  nous  prefentoit  de  raues,  de  faladé,  de 
mouílarde,  ny  de  vinaigre,  craignant  que  nous  n'eufiions  trop  d'appetit. 

Hortenfius  eftoit  de  ceux  qui  aimoient  les  fentences  que  Ton 
trouuoit  efcrites  au  Temple  d' Apollón,  &  principalement  il  eftimoit 
celle-cy,  Ne  quid  nimis,  laquelle  il  auoit  efcrlte  au  defltis  de  la  porte 
de  fa  cuiline,  pour  faire  voir  qu'il  n'entendoit  pas  que  Ton  mift  rien 
de  trop  aux  banquets  que  Ton  y  apprefteroit. 

He  Dieu!  quelle  piteufe  chere  au  pris  de  celle  que  faifoient 
feulement  les  porchers  de  noftre  village,  encore  difoit-on  que  nous 
eftions  des  gourmands,  &  falloit-il  mettre  la  main  dans  le  plat  l*vn 
apres  l'autre  par  certains  compas.  Noftre  pedant  faifoit  fes  mignons 
de  ceux  qui  ne  mangeoient  gueres,  &  fe  contentoient  d'vne  fort  petite 
portion  qu'il  leur  donnoit:  C'eftoient  des  enfans  de  Paris,  delicats,  k 
qui  il  falloit  peu  de  nourriturer  mais  a  moy  il  m'en  falloit  beaucoup 
plus,  d'autant  que  ie  n'auois  pas  efté  efleué  fi  mignardement :  neau- 
moins  ie  n'eftois  pas  mieux  partagé:  &  fi  mon  maiftre  difoit  que  i'en 
auois  plus  que  quatre,  que  ie  ne  mangeois  pas,  mais  que  ie  deuorois. 
Bref  ie  ne  pouuois  entrer  en  fes  bonnes  graces.  II  faifoit  toufiours  á 
table  vn  petit  fermon  fur  l'abftinence,  qui  fadreífoit  particulierement 
á  moy;  il  alleguoit  Cicerón  qui  dit  qu'il  ne  faut  manger  que  pour 
viure,  non  pas  viure  pour  manger.*)  La  deflus  il  apportoit  des 
exemples  de  la  fobrieté  des  Anciens,  &  n'oiiblioit  pas  l'hiftoire  de  ce 
Capitaine  qui  fut  trouué  faifant  roftir  des  raues  á  fon  feu  pour  fon 
repas;  de  furplus,  il  nous  remonftroit  que  l'efprit  ne  peu  faire  fes 
fonctions  quand  le  corps  eft  par  trop  charge  de  viande,  &  il  difoit, 
que  nous  auions  efté  mis  chez  luy  pour  eftudier,  non  pas  pour  manger 
hors  de  raifon,  &  que  pour  ce  fuiet  nous  deuions  pluftoft  fonger  á 
Tvn  qu'á  Tautre. 

*)  Vgl.  Moliére,  Avaré  ÜI,  5. 
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spielte.  Demi  Fremonde  ging,  um  Hortensius  zu  hftn- 
seln,  eine  zeitlang  auf  seine  Absichten  ein.  Dieser  suchte 
sein  Ziel  durch  mehrfache  Betrttgereien  zu  erreichen:  er 
legte  sich  den  Adél  bei,  aber  die  Ahnenprobc  scheiterte 
an  der  geraden  Einftltigkeit  der  Zengen ;  ebenso  wurde 
sein  Vorgeben,    sehr   reicb   zu   sein,    bald    durchschant. 


Mais  fi  quelque  Medecin  fe  fuíl  trouué  Iá,  &  euft  tenu  nődre 
party  comme  le  plus  iuíle,  il  euíl  bien  prouué  qu'il  n'eíl  rien  de 
pire  á  la  fanté  des  enfans  que  de  les  faire  ieufner:  Et  puis  voyez 
comme  il  auoit  bonne  raifon  de  prefcher  l'abftinence,  tandisque  nous 
eílions  huict  á  l'entour  d'vne  efclanche  de  brebis,  il  auoit  vn  chappon 
á  luy  tout  feul. 

Iamais  Tantálé  ne  fut  fi  tente  aux  Enfers  par  les  pommes  ou 
il  ne  peuil  attindre  que  nous  l'eftions  par  ces  bons  morceaux  oü  nous 
n'ofions  toucher. 

Quand  quelqu'vn  de  nous  auoit  failly,  il  luy  donnoit  vne  patience 
qui  luy  efloit  profitable:  Ceiloit  qu'il  le  faifoit  ieufner  quelques  iours 
au  pain  &  á  1'eau,  ainfi  ne  defpenfant  rien  d'ailleurs  en  verges.  Aux 
iours  de  recreation,  comme  á  la  Sainct  Martin,  aux  Roys,  &  á  Carefme 
prenant,  il  ne  nous  faifoit  pas  appreiler  vne  meilleure  cuifine,  fi  nous 
ne  donnions  chacun  vn  efcu  d'extraordinaire ,  &  encore  ie  penfe  qu'il 
gagnoit  beaucoup  fur  les  feílins  qu'il  nous  faifoit,  d'autant  qu'il  nous 
contentoit  de  peu  de  chofe,  nous  qui  eílions  accouíluinez  au  ieufne; 
&  ayans  quelque  volaille  boUillie  auec  quelques  pieces  de  roily,  nous 
penfions  eilre  aux  plus  fomptueux  banquets  de  Lucullus  &  d'Apicius, 
dont  il  ne  nous  parloit  iamais  qu'en  les  appelant  in  fames,  vilains  & 
pourceaux:  de  cede  forte  il  Penrichiffoit  au  detriment  de  nos  pauures 
ventres  qui  crioient  vengence  contre  luy,  &  certes  ie  craignois  le  plus 
fouuent  que  les  araignée*  ne  fi  (Tent  leurs  toiles  fur  mes  machoires  á 
faute  de  les  remuér,  &  d*y  enuoyer  balayer  á  poinct  nőmmé.  Dieu 
fcait  quel  les  inuentions  ie  trouuois  pour  defrober  ce  qui  m'eíloit  befoin. 

Nous  eílions  aux  nopces  lors  que  le  principal  qui  eíloit  vn  aífez 
braue  homme,  feíloyoit  quelques-vns  de  fes  amis:  Car  nous  allions 
fur  le  deflert  prefenter  des  Epigrammes  aux  conuiez,  qui  pour  recom- 
pense nous  donnoient  tant  de  fruicts,  tant  de  gaíleaux  &  de  tarte,  & 
quelquefois  tant  de  viande  lors  qu'elle  n'eíloit  pas  encore  deíferuie 
que  nous  defcoufions  la  doubleure  de  nos  robbes  pour  y  fourrer  tout 
comme  dans  vne  beface. 

Les  meilleurs  repas  que  i'ay  pris  chez  les  plus  grands  Princes 
du  monde,  ne  m'ont  point  eílé  fi  delicieux  que  ceux  que  ie  prenois 
apres  auoir  fait  ceíle  conqueíle  par  ma  Poefie.  O  vous  miferables 
vers  que  i'ay  faits  depuis,  encore  ne  m'auez  vous  iamais  fait  obtenir 
de  falaire  qui  valuíl  ceftuy  Iá  que  ie  prífois  autant  quVn  Empire! 
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Um  diese  Zeit  verliess  Francion  die  Anstalt,  ohne  sich 
noeh  zu  einem  bestimmten  Lebensberufe  entschliessen 
zu  können.  Er  lebte  unabh&ngig  in  der  Hauptstadt  und 
suchte  durch  selbstandige  Studien  und  adelige  Übangen 
den  sch&dlichen  Einfluss  der  Schulzeit  za  tlberwinden. 
Aber  seine  Absicht,  sich  als  Junker  emporzuschwingen, 
Bcbeiterte  daran,  dass  ein  treuloser  Freund  —  Raymond  — 
ibm  seine  Baarschaft  entwendet  und  er  nicht  wagt,  seiner 
Armut  durch  eine  Bitte  an  die  Mutter  (der  Vater  ist  in- 
zwischen  verstorben)  ein  Ende  zu  machen.  Mehrfach 
erprobte  er  in  dieser  Zeit  die  Wahrheit  des  Sprich- 
wortes,  dass  Kleider  Leute  machen;  seine  armliche  Er- 
scheinung  ziebt  ibm  ebensoviel  Kr2nkungen  und  Demtt- 
tigungen  zu,  als  er  vorher  Ebre  und  Auszeichnungen 
genossen.  Um  seine  trüben  Gedanken  zu  bemeisteni, 
beschSftigte  sich  damals  zuerst  Francion  mit  Poesie  in 
französischer  Sprache,  aber  noch  bleibt  der  Jtussere  Er- 
folg  aus. 

Hier  unterbricht  der  Gastgeber  den  ErzShler  mit  der 
Bitte,  sich  flir  heute  Rube  zu  gönnen;  er  kommt  auf- 
fiilliger  Weise  auf  den  treulosen  Raymond  zu  sprechen 
und  fordert  Francion  zur  Verfolgung  auf,  aber  dieser  hat 
das  ibm  zugeftigte  Unrecht  l&ngst  vergeben. 

L.  V.  Am  n&chsten  Tage  setzt  der  Held  seine 
Lebensgeschichte  fort.  Er  erzáhlt,  wie  er  in  einem  Laden 
der  Rue  Saint  -  Jacques  zuerst  mit  dem  Treiben  der 
Buchh&ndler  und  Autoren  bekannt  geworden,  wie  er  bald 
der  letzteren  Schwáchen  und  kleinliche  Kniffe  erkannt 
und  sie  in  der  Ausübung  ihrer  Kunst  Ubertroffen  habe. 
Infolge  einer  Geldsendung  aus  der  Heimat  kommt  Fran- 
cion danach  wieder  in  bessere  Verhaltnisse ;  er  stattet 
sich  aufs  neue  modisch  aus  und  gewinnt  dadurch  Mut, 
einem  Madchen,  Namens  Diane,  dreister  zu  huldigen. 
Ein  frecher  Emporkömmling,  der  Lautenschl&ger  Melibée, 
sticht  ihn  in  dieser  Liebe  aus,  doch  hat  Francion 
wenigstens  den  Trost,  dass  Diane  nicht  Melibée,  sondern 
einem  dritten,  einem  reichen  Anwalte,  verm&lt  wird. 
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L.  VI.  Stattliche  Kleidung  und  voile  Börse  ver- 
schaffen  Francion  bald  einen  grossen  Anhang  von  Alters- 
genossen,  die  er  zu  einer  confrairie  des  braues  & 
generaux  vereinigt.  Er  macht  die  Bekanntschaft  der 
vornehmen  Preziösen  Luce,  in  deren  Salons  er  aber  un- 
beacbtet  bleibt,  da  er  den  Jargon  der  Gesellschaft  nicbt 
zu  reden  versteht.  Clerante  jedoch,  ein  bei  Luce  ver- 
kehrender  Edelmann,  erkennt  Francion's  gesellige  und 
dichterische  Talente  und  nimmt  ibn  unter  seinen  Scbutz. 
Mit  Francion  sorgt  ein  ebemaliger  Advokat,  Collínét,  den 
ein  verlorener  Prozess  urn  den  Verstand,  aber  nicbt  urn 
den  Witz  gebracbt,  fttr  die  Erbeiterung  des  Kreises. 
Clerante  bat  sicb  in  Luce  verliebt;  er  benutzt  Francion 
als  Vermittler,  nun  aber  findet  die  Dame  an  diesem  so- 
viet Gefallen,  dass  sie  sicb  ibm  frflber  als  Clerante  hin- 
giebt.  Die  wabre  Neigung  des  Helden  aber  gait  damals 
Fleurance,  der  Zofe  Luce's:  er  ist  bei  der  Dienerin 
ebenso  glflcklich  wie  bei  der  Herrin.  Eine  dritte  Lieb- 
scbaft  mit  einer  BUrgersfrau  aus  Tours  nimmt  das  Ende, 
dass  diese  von  Francion  ein  bobes  Entgelt  fUr  ibre  Hin- 
gabe  fordert:  Francion,  der  nicht  zablen  will  und  kann, 
Weiss  sicb  ibrer  zu  entledigen. 

L.  VII.  Vergeblicb  sucht  Francion  die  Gunst  eines 
der  Lieblinge  des  Königs  zu  erlangen,  wozu  ihm  die 
Mutter  dringend  geraten.  Dieser  Misserfolg  stimmt  ibn 
trllbe,  so  dass  Clerante,  um  ihn  aufzubeitern,  mit  ihm 
aufs  Land  tibersiedelt,  wo  beide  nun  das  ungezOgelte 
Liebesleben  der  Hauptstadt  fortsetzen.  Ein  Hauptstreich 
ist,  dass  sich  beide  als  vagierende  Musikanten  verkleiden, 
damit  Clerante  sicb  einer  schonen  BUrgersfrau  unbe- 
schadet  seiner  Wtlrde  nftbern  kann.  Auch  macben  die 
Freunde  eine  Bauernbocbzeit  mit,  wobei  es  an  grob- 
komischen  Szenén  nicht  mangelt,  indem  Francion  den 
GSsten  ein  Laxativ  unter  die  Speisen  gemiscbt  hat. 

Hierauf  wtlnscht  der  König  Clerante's  Rlickkebr  an 
den  Hof  und  so  kebren  die  beiden  Freunde  nacb  Paris 
zurtick.     Geist  und  Witz  verscbaffen  hier  Francion  bald 


A 
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grosse  Beliebtheit,  namentlich  beim  Prinzen  Protogene,1) 
aber  seine  Verspottung  des  bramarbaBierenden  Marquis 
Bajamond  bringt  ihn  in  etnstliche  Gefahr.  Einem  Mord- 
anschlage  Bajamond's  entkomraen,  rftcht  sich  Francion 
an  diesem  durch  ein  Duell,  das  mit  einer  Demiitigung 
des  Marquis  endet.  Danach  machte  der  ErzUhler  die 
Bekanntschaft  Laurette's  und  verliess  ihretwillen,  wie 
bereits  mitgeteilt,  die  Hauptstadt.  Das  GesprSch  kommt 
abermals  auf  jenen  Raymond ;  Francion  Sussert  vergcht- 
liche8  Mitleid  mit  dem  Diebe,  worauf  der  Gastgeber, 
der  kein  anderer  als  eben  jener  Raymond  ist,  he f tig 
aufbraust  und  Francion  unter  Drohungen  verlasst. 

L.  VIII.  Eine  zeitlang  schwebt  Francion  in  ernst- 
licher  Besorgnis,  denn  er  befindet  sich,  waffenlos  und 
selbst  seiner  Kleider  bcraubt,  ganz  in  Raymond's  Hand. 
Aber  bald  stellt  sich  heraus,  dass  dieser  nur  desshalb 
Francion  in  Schrecken  versetzt  hat,  urn  ihm  die  nach- 
folgende  Entschadigung  ftir  das  einst  zugefligte  Unrecht 
um  so  kostbarer  zu  machen.  Er  veranstaltet  n&mlich 
mit  seiner  Geliebten  und  der  herzugeiadenen  Agathe  und 
Laurette  eine  lippige  Gasterei;  es  herrscht  ungebundenste 
Lust,  besonders  nachdem  ein  erotisches  Tafellied  die 
Stimmung  noch  mehr  belebt  hat.  Valentin,  der  erfahren 
wo  sich  seine  Gattin  befindet,  kommt  herbei,  sie  abzu- 
holen,  man  verbirgt  ihm  Laurette  und  schickt  ihn  be- 
rauscht  heim. 

Mehr  und  mehr  aber  wird  Francion  Laurette's 
liberdrttssig ;  er  beschliesst,  nach  Italien  zu  reisen, 
wo  eine  vornehme  Dame,  Nays,  in  deren  im  Besitze 
Raymond's  befindliches  Bild  er  sich  verliebt,  sich  auf- 
halt.  Raymond,  mit  dem  der  alte  Frenndschaftsbund 
erneut  worden,  und  Dorini,  ein  Vetter  der  Nays,  ver- 
sprechen  bald  nachzukommen.  Francion  reist  als  grand 
seigneur  und  wie  Polexandre  stiftet  er,  wohin  ihn  die 
Fahrt  fdhrt,   Ordnung  und  Segen,    wenn  auch  weniger 


x)  Natörlich  heisst  dies  soviet  wie  Dauphin. 
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durch  sein  Schwert,  als  durch  Witz  und  Laune:  er  ver- 
sbhut  einen  Gastwirt  mit  der  untreu  gewesenen  Gattin, 
und  heilt  den  rcichen  Geizhajs  du  Buisson,  der  Sohn 
und    Tochter  misshandelt,  von  seinem  Laster. 

L.  IX.  Von  Du  BuiB8on's  Hause  begiebt  sich  Fran* 
cion  nach  dem  Badeorte,  in  dem  sich  Nays  aufh&lt. 
£8  gelingt  ihm,  aus  Nays'  Herzen  die  Erinnerung  an 
einen  französischen  Edelmann,  der  ihr  als  Ideal  gegolten, 
zu  verdr&ngen,  und  Uber  zwei  Nebenbuhler,  Ergaste  und 
Valere,  Vorteile  zu  erringen.  Aber  diese  —  intrigante 
Italiener  —  r&chen  sich  an  Francion  dadurch,  dass  sie 
ihn  durch  einen  ihnen  befreundeten  Statthalter  in  ein 
unterirdisches  Verliess  gefangen  setzen  lassen.  Nachdem 
er  endlich  die  Freiheit  wieder  eriangt,  muss  Francion, 
aller  Mittel  beraubt,  um  sein  Leben  zu  fristen  Hirten- 
dienste  nehmen.  Die  Einfachheit  dcs  SchUferlebens  sagt 
ihm  zu,  namentlich  da  er  Dank  seiner  musikalischen 
Begabung  auch  jetzt  zahlreiche  Frauen  und  M&dchen 
gewinnt. 

L.  X.  Andauernder  als  diese  flttchtigen  VerhHlt- 
nisse  ist  Francion's  Liebe  zu  der  Kaufmanns  tochter  Jo- 
conde,  die  er  wührend  ihres  Landaufenthaltes  kennen 
lernte.  Als  Joconde  nach  der  Stadt  zurfickkehrt,  begibt 
er  sich  mit  List  in  ihre  Nfthe;  als  er  das  Haus  wieder 
verlasst,  verstaucht  er  sich  den  Fuss  und  setzt  sich 
daher  in  eine  S&nfte,  aus  der  ein  von  Soldaten  trans- 
portierter  Rebell  soeben  entsprungen  ist.  Vor  den  Gou- 
verneur  geführt,  soil  er  als  Aufwiegler  bestraft  werden 
und  erst  nach  l&ngerem  Hin  und  Her  klftrt  sich  der  Irr- 
tum  auf.  Die  Sehnsucht  treibt  Francion  aufs  neue  zu 
Nays;  als  Charlatan  umherziehend,  erwirbt  er  sich  die 
nötigen  Geldmittel  und  eilt,  nachdem  ein  glttcklicher 
Zufall  ihn  wieder  mit  seinem  Diener  zusammengefUhrt, 
zu  Nays  nach  Rom.  Dort  sind  Raymond,  Dorini  und 
andere  Freunde,  darunter  der  alberne  Hortensius,  bereits 
angelangt. 

L.  XI.     Nun   fUllt  die  Gesellschaft  ihre  Mussezeit 
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damit  aus,  Hortensius  zu  hanseln  and  sich  an  seinem 
n&rrischem  Weeen  zu  ergötzen.  Diese  Belustigungen 
finden  einen  wllrdigen  Ab&chluss  darin,  dass  man  Hor- 
tensius die  Meinung  beibringt,  er  sei  um  seiner  Tugcn- 
den  und  Verdienste  will  en  zum  Könige  von  Polen  er- 
wahlt  worden.  Dazwischen  fUllt  ein  ernstes  Gesprftch 
Francion's  mit  Raymond  Uber  des  ersteren  Lebens- 
plUne,  ttber  den  Schriftstellerberuf  und  den  Nutzen  der 
Anonymit&t. 

L.  XII.  Francion  hat  sich  mit  Nays  verlobt, 
gleichzeitig  aber  auch  einer  anderen  Schönen,  Emilie, 
den  Hof  gemacht.  Dies  benutzen  Ergaste  und  Valere, 
Francion  bei  Nays  in  Ungnade  zu  bringen.  Gleichzeitig 
erwecken  sie  durch  schlau  angelegte  Ranke  den  Ver- 
dacht,  als  sei  Francion  ein  gefáhrlicher  Falschmttnzer. 
Die  Unschuld  des  Helden  kommt  an  den  Tag,  und  auch 
seine  Beziehungen  zu  Emilie  mttssen  entschuldbar  er- 
scheinen,  seit  man  erfahren,  Emilie,  die  frflhere  Geliebte 
Ergaste's  und  mit  diesem  im  Einverstandnis,  habe  ihn 
absichtlich  in  ihre  Netze  gelockt.  Nays  verzeiht  und 
verm&hlt  sich  mit  dem  beglttckten  Francion,  der  nun 
seiner  leichtsinnigen  Lebensführung  abschwört.  —   — 

Keine  einzige  der  alten  Ausgaben  dieses  Romans 
ist  nun  unter  Sorel's  wahrem  Namen  erschienen,  und 
mehrfach  hat  der  Dichter  Gelegenheit  genommen,  die 
Autorschaft  des  Francion  von  sich  abzulehnen.  Dass 
trotzdem  Sorel  und  kein  Anderer  Verfasser  und  zwar  der 
alleinige  Verfasser  der  Dichtung  ist,  ergiebt  sich  aus 
folgendem.  Einmal  ist  die  Art,  wie  Sorel  seinen  Anteil 
an  Francion  ableugnen  möchte,  eine  derartige,  dass  sie 
flir  denjenigen,  der  auch  nur  einigermassen  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  versteht,  weit  eher  einem  wenigstens 
halben  Zugest&ndnis,  als  einer  entschiedenen  Verneinung 
Shnlich  sieht.  Man  hőre  Sorel  zun&chst  im  Aduis  vor 
Franciam  nachdem  er  sich  sogleich  in  den  ersten  Zeilen 
dadurch  als  mit  dem  „Sieur  du  Pare"  identisch  ver- 
raten,   dass    er   diesem  seine  Erz&hlungen  von   Floris 
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und  Cleonte,  sowie  von  Phinimene  und  Chrysaure  zu- 
schreibt,  beeilt  er  sich,  den  Francion  dem  du  Souhait 
abzusprechen  und  verwickelt  sich  danach  in  den  selt- 
samen  Widerspruch,  das  vorher  nur  dem  vdu  Parcu  zu- 
erteilte  Werk  gleichsam  als  Kollektivarbeit  mehrerer 
hinzu8teilen.  Die  ganze  höchst  dunkele  und  absichtlich 
verworrene  Darstellung  endet  dann  aber  doch  mit  den 
Worten:  chacun  doit  done  demeurer  dans  cetté  opinion 
ét  ne  poinct  erőire  qu*  autre  que  le  Sieur  du  Pare  főit 
VAutheur  de  VHiJ  tőire  Comique  de  Francion  toute  entiere. 
Car  pourquoy  t attribuüra-on  a  vn  autre,  pui/que  mefmes 
ü  neje  trouue  per  jönne  qui  fe  Vattribuet  Áhnlich  unklar 
lautet  die  Stelle  in  der  Biblioihbque  Francoise  (p.  356): 
On  tient  que  ce  peut  eftre  luy  [Sorel]  qui  a  eompofé  vne 
Hiftoire  comique  remplie  de  ehofes  quü  inuenta,  &  d'autres 
qu'ű  auoit  ouy  dire;  mais  quelques  per/onnes  fcauent  ajjfez, 
quon  a  confondu  cecy  auec  vn  liure  du  Sieur  du  Pare, 
auteur  de  ce  temps  Iá,  qui  y  a  mejlée  des  contes  fort 
lieencieuxj  &  d'autres  encore  y  ont  trauaiUé  .  .  .  Ausser 
dieser  bei  Sorel  ganz  ungewöhnlichen  Gezwungenheit 
und  Unbeetimmtheit  der  Darstellung  spricht  fUr  seine 
Autorschaft  die  Beurteilung,  welche  er  Francion  zu  teil 
werden  lUsst.  Nachdem  er  n&mlich,  gewiss  ungern  genug 
und  nur  dem  ausseren  Zwange  nachgebend,  Bein  Werk 
verleugnet,  versagt  er  es  sich  wenigstens  nicht,  dasselbe 
durch  die  grössten  Lobsprüche,  durch  den  Hinweis  auf 
seine  OriginalitSt,  seine  Beliebtheit  und  Verbreitung, 
seine  mehr  oder  minder  verborgenen  Einzelschönheiten, 
auszuzeichnen.  Schon  der  Aduis  vor  Francion  zeigt  uns 
in  vielen  Wendungen  den  vergnttgt  und  geschmeichelt 
lachelnden  Verfasser:  .  .  .  entre  toutes  eelles  [pieces]  quü 
[du  Pare]  a  faites,  ü  riy  en  a  point  qui  efgale  cetté 
Hijtoire  comique  de  Francion  .  .  .  Ceux  qui  affectionnent 
ce  Liure  diront  qxiü  ny  a  point  de  comparaifon  des 
auires  á  luy  .  .  .  le  bon  accueil  que  Von  a  fait  á  fon 
ouurage  ...  II  y  a  beaucoup  de  chofes  á  dire  pour  la 
recommandation  de  fon  ouurage  u.  s.  f.  —  und  fast  noch 
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deutlicher  Hussert  sich  der  Autorenstolz  in  der  Bibl.  Franc. 
(L  c):  Cet  ouurage  rieft  ny  meilleur  ni  plus  digne  d'eftre 
approuué  pour  auoir  efté  imprimé  quantité  de  fois  en 
Ve/tat  quil  eft,  ni  pour  auoir  efté  tr aduit  en  plusieurs 
langues  ...  II  fe  trouue  quelques  contes  qui  font 
a/J  ez  agreables  .  .  .  Ebenso  an  einer  anderen  Steile 
(p.  173 — 175)  des  genannten  Werkes:  bier  hebt  Sorel 
zun&chst  hervor,  dass  Francion  die  „echte  Gestalt  eines 
Romans u  habé,  dass  er  in  „Paris,  Rouen  und  Troyes 
mehr  als  sechzigmal  aufgelegt"  und  „ins  Englische, 
Deutsche  und  mehrere  andere  Sprachen"  übersetzt  worden 
sei  —  allerdings  um  klug-bescheiden  hinzuzufügen,  quil 
y  a  quantité  de  liures  fort  me/chans  que  Von  imprime 
beaucoup  de  fois.  Quelques  gens  fages  &  retenus,  fáhrt 
er  fort,  ne  manquent  point  de  condamner  le  Uure  dönt 
nous  parlons;  ...  on  pent  repondre  que}  lorfquü  fut 
faitt  ü  eftoit  le  plus  modefte  d'entre  les  liures  facecieux; 
qualors  le  Parnaffe  fatirique,  la  Quinteífence  fatirique,1)  le  Uure 
intitule  le  Moyen  de  paruenir,  &  quelques  autres  femblabUs 
qui  eftoient  entre  les  mains  de  beaucoup  de  gens}  fe  trou- 
uoient  remplis  de  paroles  impudiques,  au  lieu  que  celuy-ci 
eftoit  plus  retenu  &  que,  s'il  pouuoit  bleffer  par  le  fens 
&  par  V imagination  en  de  certains  lieux,  au  moins  fon 
langage  eftoit  dans  des  termes  honneftes,  &  que  ceux  qui 
ne  le  lifoient  point  á  mauuaife  intention ,  riy  voyoient  rien 
de  fort  nuyfible;  quefi  ...  celuy-cy  leur  a  paru  trop 
libre,  on  n'a  pas  fceu  empefcher  pourtant  le  cours  d'vn 
ouurage  que  <t  autres  gens  ayment  bien  de  la  forte  quü 
eft,  tettement  quon  en  a  reiteré  les  impressions;  qua 
en  parler  fainement  ü  n'y  a  rien  la  que  des  defer iptions 
naiues  des  vices  de  quelques  kommes  &  de  tons  leurs 
deffauts,  pour  s'en  mocquer  &  les  fairé  hairy  ou  de  quel- 
ques tromperies  des  autres  pour  nous  apprendre  á  nous 
en  gar  der;  que  fi  quelques  fcrupuleux  du  föcle  y  trouuent 
á  redire,    us  doiuent  penfer,    que   cela  n'a  pas  efté.  fait 


*)  Siehe  S.  32s. 
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pour  les  per/onnes  qui  veulent  viure  dans  vne  retraite 
reHgieu/ey  &  qui  riont  aucun  be/oin  de  fcauoir  ces  chofes, 
mais  que  cela  eft  pour  ceux  qui,  ayant  a  demeurer  dans 
le  mondSy  ont  be/oin  de  fcauoir  ce  qui  s'y  fait  afin  de  fe 
defniaifer  .  .  .  Eine  Apologie,  die  derartig  auf  die  Ab- 
siehten  des  Verfassers  eingeht,  kann  nur  vom  Verfasser 
8elbet  herrtthren.  Kaum  bedarf  es  daher  schliesslich 
der  Hervorhebung,  dass  eine  Anzabi  wohlunterriebteter 
Zeitgenossen  Francion  ohne  irgendwelches  Schwanken 
als  Werk  Sorel's  anftihren,1)  und  dass  des  Dichters  Ab- 
wehr,  wie  jede  nur  rein  formaié,  weder  Widersprnch 
noch  Beipflichtnng  erfahren  hat. 

Die  litterargeschichtliche  Bedentung  des  Francion 
gipfelt  in  der  Thatsache,  dass  er  der  erste  franzö- 
sische  Sittenroman  ist  Niemals  war  vorher  in  der 
Litteratur  Frankreichs  der  Versach  gelungen,  das  ge- 
samte  zeitgenössische  Leben  im  klaren  Spiegel  einer  mit 
klugem  Vorbedacht  disponierten ,  im  ganzen  wehlabge- 
rnndeteten  satirisch  -  komischen  Erz&hlung  aufzufangen. 
Die  Vorgánger  Sorel's  im  sechzebnten  Jahrhunderte 
—  man  denke  etwa  an  Rabelais  und  Margarethe  von 
Navarra  —  hatten  das  Menschenleben  stets  nur  einseitig 
betrachtet;  die  Verspottang  einzelner  St&nde,  gewisser 
ausgesonderter  Verhaltnisse,  batte  ihnen  genilgt,  und  so 
bieten  sie  eine  Re  ill  e  von  Bildern,  aber  kein  Bild;  ebenso 
war  von  ihnen  die  Aufgabe,  Negatives  und  Positives, 
Satire  und  ErzUhlung,  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zu  verscbmelzen,  meist  ungelöst  gelassen  worden.  Un- 
reife  und  Gescbmacklosigkeit,  sklavische  AbliHngigkeit 
von  bertthmten  Vorbildern,  oder  anderseits  ttbergeniales 
Hinwegstiirzen  liber  jegliches  asthetische  Herkommen, 
Verwechselung  der  realistischen  Schilderung  mit  der 
Karrikatur  und  Groteskmalerei,  sind  die  Kennzeichen 
nnr  zu  zahlreicher  dieser  frilheren  Produkte.     Dass  aber 


')  Es  sind  der  schon  genannte  Guy  Patin,  Ménage  und 
Tallemant  des  Ream.  S.  C  o  1  o  m  b  e  y ,  a.  a.  0.,  AvanUpropos,  p.  6. 

H.  Kcnrting,  Gesch.  d.  fra.  Romans  etc.  II.  5 


i 
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auch  das  siebzehnte  Jahrhundert  vor  Sorel  noch  zu  einem 
realistischen  Sittenromane  nicht  gelangt  war,  wurde  ja 
bereits  nachzuweisen  versucht.  Dagegen  1st  min  Francion, 
wie  der  Autor  selbst  mit  Stolz  betonén  konnte,  seiner  Form 
nach  ein  echter  Roman:  es  wird  dies  unwiderleglich  dar- 
gethan  durch  die  Einheit  des  Helden,  durch  den  logischen, 
wohl  komponierten  Zusammenhang  der  wenn  anch  noch 
so  mannigfachen  Geschehnisse.  Und  nahezu  universell 
ist  die  im  Francion  niedergelegte  satirische  Betrachtung. 
Mit  Ausnahme  der  Geistlichkeit,  welche  der  Dichter  mit 
kluger  Vorsicht  absichtlich  ans  dem  Spiele  Hess,1)  bleibt 
wohl  kein  Stand  übrig,  dessen  L&cherlichkeiten,  Schwachen 
nnd  Laster  nicht  mit  scharfem  Blicke  entdeckt  und  ans 
Licht  gezogen  würden.  Francion  verspottet  das  hofische 
Leben,  das  Treiben  des  Adels  in  Hauptetadt  und  Provinz, 
die  Lebensformen  des  Bürger-  und  Bauernstandes,  das 
liehtscheue  Thun  der  untersten  Schichten,  der  Hoch- 
stapler,  Gauner,  Diebe  und  verfehlten  Existenzen  aus 
aller  Berufsklassen.*)  Wertvoll  ist  vor  allem  auch  die 
litterarisch - gsthetische  Satire,  obschon  der  Dichter  in 
Vergleich  zu  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  der  Berger 
extravagant  bietet,  hier  nur  erst  prSludiert.3)    Wohl  noch 


*)  L.  VIII,  p.  588  nnd  Remarques  zum  Berg,  extrav. 
p.  501,  wo  es  von  den  Cent  Nouvelles  Nouveiles  heisst:  pi  y 
a  aufftj  beaucoup  de  contes  execrables  de  Pre  fires  4r  de 
Cordeliers,  toutes  lesquelles  chofes  ne  fureni  iamais  tic  ont  epe 
inuentées  par  vn  Huguenot  qta  a  compofe  le  Hűre. 

a)  Von  beaonderem  Interessé  für  die  Litteraturgeschichte 
akid  natűrlich  Sorel's  (im  5.  Buche  niedergelegte)  Berichte 
über  den  damaligen  Dichter-,  Gelehrten-  und  Buchhándler- 
stand,  6eine  so  pikanten  Anspielungen  auf  die  litterarischen 
Handel  der  Zeit,  die  sich,  wie  zu  allén  Zeiten,  um  die  grdssten 
Nichtigkeiten  drehten. 

B)  Sorel  verspottet  im  Francion  die  altén  Ritterromane 
(z.  B.  Morgant  le  grand;  —  III,  198;  X,  741,  746),  den  Amadis 
(VI,  403;  Vll,  467),  die  Argents,  die  Cariihee,  die  Hirtenromane 

ÍX,   679:    Les    Berger s  font  icy   dedans   Fküofopkes  tic  font 
'amour  de  la  mefme  forte  que  le  plus  galand  homme  du  monde. 
A  quel  propos  tout  cecy?    Que  TAutheur  ne  donne-ü  a  ces  per- 
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immer  ist  ttbersehen  worden,  dasa  Francion  auch  den 
ersten  Angriff  auf  das  gesellige  und  litterarische  Pre* 
ziösentum  enthXlr,  das  sich,  wie  alle  abstrakten  AngrifFs- 
objekte  bei  Sorel,  zu  einer  ttberaus  konkréten  Persön- 
lichkeit,  der  Dame  Luce  des  VI.  Baches,  verkörpert. l) 
Nicht  allzu  hart  darf  man  mit  Sorel  ins  Oericht 
gehen,  wenn  ihn  sein  Eifer,  das  Bőse  und  L&cher- 
liche  blosszn8tellen  und  das  seiner  Meinung  nach  un- 
berechtigte  Ansehen  litterarischer  Oegner  zu  unter- 
graben,  haufig  zn  weit  gefUhrt  hat.  Meist  schiesst  ja 
der  fiber  das  rechte  Ziei  hinaus,  der  sich  zuerst  von 
wahrem  Reformdrange  erflillt  ftthlt  So  hat  gewiss  nicht 
niedrige  Gesinnung,  sondern  das  Bemlihen,  dem  Hyper- 
idealismus  eine  kraftige  reale  Anschauung  der  Dinge 
gegenttber  zu  stellen,  Sorel  mitunter  zynisch  werden 
Tassén.  Yieles  auch,  was  dem  heutigen  Leser  unertrag- 
lich  erscheint,  entschuldigten  die  Anschauungen  der  Zeit, 
ent8chuldigt  die  wcnigstens  bei  der  ersten  Re  dak  ti  on 
so  grosso  Jugendiichkeit  des  Verfassers;  dass  ttber  eine 
gewisse  Grenze  die  Frivolitát  im  Francion  nicht  hinaus- 
gehe,  versichert  schon  Sorel  selbst  in  der  bereits  (S.  64) 
zitierten  Inschutznahme  seines  Werkes.  Mit  Recht  be- 
hauptet  endlich  ein  gewiegter  Kenner  des  Dichters,*)  dass 


fonnages  la  quatité  de  Chevaliers  bien  nourris?  .  .  .  L'hiftoire 
veritable  ou  feinte  doit  reprefenter  au  plus  pres  du 
naturel,  autrement  c'eft  vne  fable  qui  ne  fért  qu'á  attretenir 
les  en  fans  au  coin  du  feu,  non  pas  les  efprit  meurs  .  .  .),  den 
Idealroman  tiberhaupt  und  im  Idealromane  die  'Avayuatpttrsts 
(VII,  481;  XI,  778;  XI,  817);  auch  die  Dichter  der  Pléiade 
empfangen  gelegentlich  satirische  Hiebe. 

l)  Von  den  an  der  intereasan testen  Stelle  (VI,  372) 
lacherlich  geinachten  Redensarten  sind  allerdiugs  viele  vom 
Sprachgebrauche  langst  anerkannt  worden;  z.  B.  vous  auez 
Hen  de  la  profperité  —  vous  eftes  fort  admirable  —  vous  vous 
jncquez  de  ioder  du  luth  —  vous  eftes  vn  homme  d'intnoue. 
Áhnliches  gilt  ja  bekanntlich  auch  von  vielen  von  Moliére 
in  den  Prec.  rid.  getadelten  Wendungen. 

*)  E.  Co  lom  bey,  a.  a.  0.,  Avant-propos,  p.  8. 
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Sorel  sicherlich  —  ganz  wie  Zola  und  seine  Schule  in 
unseren  Tagen  —  manches  moralisch  abstossende  Bild 
nur  deshalb  vorflihrt,  pour  se  crier  des  texfes  de  sermons, 
d.  h.  urn  daran  entweder  (nach  spanischem  Vorbilde) 
moralische,  oder  hüufíg  auch  kunsttheoretische  Erörte- 
rungen  anzuknüpfen.  Er  wird  brutal,  um  die  Erspriess- 
lichkeit  haturwahrer  Schilderungen  der  Menschen 
nachweÍ8en  zu  körmén  (Von  riefcrit  iamais  mieux  que 
quand  Von  fuit  la  Nature  &/on  Genie  [Aduis  vor  Francion)); 
Schönmalerei  sei  unmoralisch ,  weil  sie  unwahr  sei  (la 
naíueté  de  la  comedie  [hier:  ErzShlung]  veut  cela  [/aire 
parler  vn  per/onnage  en  termes  libertins]y  afin  de  bien 
repre/enter  le  per/onnage  quelle  fait  Cela  n'eft  pourtant 
capable  de  nous  porter  au  vice,  car  au  contraire  cela 
rend  le  vice  haij/abU,  le  voyant  depeint  de  toutes  fes 
couleurs  —  eine  Reflexion,  die  der  sehr  naturalistischen 
Schilderung  Agathe's  und  ihrer  Erlebnisse  beigegeben 
wird). 

Kein  Zweifel  daher,  dass  Francion,  ungeachtet 
mannigfacher  M&ngel,  die  wir  ttbrigens  keineswegs  allzu- 
sehr  in  den  Hintergrund  treten  lassen  möchten,  in  der 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  eine  beachtens- 
werte  Stellung  einnimmt.  Aber  trotz  der  frisclien 
OriginalitfU,  auf  welche  sich  Francioris  Vorrang  nament- 
lich  grundét,  ist  die  Dichtung  doch,  wie  jedwede  andere, 
vielfach  abhSngig  von  frtiheren  Schöpfungen.  Ein  Zu- 
8ammenhang  zwischen  Francion  und  dem  spanischen 
Realroman,  wie  dieser  ja  bereits  von  uns  ausflihrlicli 
gekennzeichnet  wurde,  lasst  sich  gewiss  am  wenigsten 
in  Abrede  stellen.  Gleich  Euphormio  ist  auch  Francion 
ein  Picaro,  trotz  anderer  Lebensstellung  und  vielfacher 
durchaus  individueller,  und  zuin  Teil  echt  französischer 
Züge  seines  Wesens.  Die  gauze  Art  der  Erzahlung,  der 
fortw&hrende  Wechsel  der  Szene,  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit  der  auftretenden  Personen,  das  Burleske  ein- 
zelner  Begebnisse,  die  Kontraste  der  Situationen,  die 
Obszönitat   mit    sich    daranschliessender   lehrhafter   Re- 
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flexion  —  alle8  dies  ist  spanischen  Vorbrldern  teils 
bewusst,  teils  unbewusst  nachgeahmt  worden:  Guzman 
d'Alfarache,  Lazarillo  de  Tonnes  und  andere  gueux  <Sb 
faquiwt,  deren  actions  baffles  „unendliches  Vergntlgen 
bereitete",  sind  dem  Dichter  wohlvertraute  Oestalten.1) 
Aber  auch  aus  dem  doch  so  vielgeschmilhten  idealistischen 
Romane  sind  zahlreiche  wesentliche  ZUge  in  Sorel's  Er- 
z&hlnng  Ubergegangen.  Dazu  gehört  die  Einschaltung  von 
sog.  Vorerzühlungen,  das  Belauschen  des  ErzKhlers  durch 
dritte  Personen,  die  Einftihrung  von  Personnages  déguisésf) 
gleich  Polexandre  verliebt  sich  Francion  zunachst  in  ein 
Bild  seiner  Nays,  und  gleich  Alcidiane  nnd  unzUhligen 
anderen  Frauengestalten  der  Ideal  romane  ist  diese  Nays 
fttr  Francion  eine  cruelle  Maiftreffle,  die  unbegrtindeten 
VerdMchtigungen  des  Geliebten  nur  allzu  schnell  Gehör 
schenkt,  den  Bewerber,  ohne  ihm  Rechtfertigung  zu 
gönnen,  verdammt,  ihm  nur  zögernd  verzeiht,  die  mit 
einem  Worte  das  altmodische  Spiel  prllde  -  koke tier  Ga- 
lanterie  aus  dem  Grundé  versteht.  Sogar  eine  rege  Ire  chte 
Anagnorisis  hat  sich  aus  dem  alten  Kanststil  in  den 
Francion  eingeschlichen.3)  Daneben  schöpfte  Sorel,  worauf 
leider  nicht  n%her  eingegangen  werden  kann,  vi  el  fach  aus 
italienischen  Novellisten  und   deren  französischen  Nach- 


*)  Francion  III,  211.  Clerville,  der  Verfasser  des  Gascon 
extravagant,  nennt  in  seiner  Preface  Francion  geradezu  in  der 
Reihe  der  spanischen  pikaresken  Romane:  tes  Guzinans,  les 
Lazarilles ,  les  Vi/tons  de  Quevedo,  les  Francions  jr  tant 
d'autres  auantures  de  ce  mefme  genre  ...  In  den  Rem.  zum 
B.  e.  (p.  530)  áussert  sich  übrigens  Sorel  ziemlich  gering- 
schatzig  fiber  seine  Vorbilder:  Laz.  de  T.  ria  pas  vne  grandé 
fimffe;  Marcos  d'Obregon  ne  parle  plus  a  propos  que:  Guz- 
man d'Alfarache  qm  fait  des  Sermons  a  chaque  bout  de 
champ. 

*)  So  ist  eingestandenermasBen  (Bibi.  Franc.,  p.  1 10)  der 
Pedant  Hortensius  kein  anderer  ale  Balzac;  die  drei  im 
X.  Buche  verspotteten  Salluste  sind  die  auch  von  Boisrobert, 
Tallemant  des  Ráaux  und  Ménage  lacherlich  gemachten 
Racan;  u.  s.  f. 

»)  L.  VII  a.  Ende. 
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ahmern;  so  ist  z.  B.  urn  wenigstens  auf  eine  dieser 
Entlehnungen  hinzuweisen ,  in  der  Joconde  -  Episode 
(XI,  691  ff.)  die  4.  Novelle  der  IV.  Giornata  der  Dt- 
camerone  nachgealimt  worden;  wie  vertraut  tiberhaupt 
Boccaccio  dem  Dichter  war,  zeigt  eine  Stelle  der  Re- 
marques  zum  Berg,  extrav.  (p.   18.) 

Ebenso  sehr  aber,  wie  Sorel  von  anderen,  ent- 
lehnten  andere  von  Sorel.  Cyrano  de  Bergerac's  Granger 
im  Pédant  joité  zeigt  die  grösste  Áhnlichkeit  mit  Hor- 
tensius,  und  die  Idee  zur  Sonnen-  und  Mondreise  ist 
bereits  im  Francion  III,  140  ausgeflihrt  worden.  Dass 
aber  auch  kein  geringerer  als  Moliére  „mit  volien  H&nden* 
aus  der  Eiftoire  comique  schöpfte,  wurde  schon  des 
öfteren  nacbgewiesen.  Man  sehe  oben  Seite  56;  zwei 
andere  Entlehnungen  macht  V.  Fournel  in  seiner  Ein- 
leitung  zu  Scarron' s^  Rom.  com.,  p.  XVII  glaubhaft,  und 
fllr  una  stebt  es  fest,  dass  auch  Uarpagon  in  Beziehungen 
zum  du  Buisson  des  VIII. /IX.  Buches  stebt.1) 

3.  Wir  geben  zu  dem  zweiten  bedeutenden  Romane 
Sorel' s  fiber,    an   welchen   sich  gleicbfalls  Erörterungen 


*)  Es  ist  jedenfalls  auffallig,  dass  Harpagon  ganz  wie 
du  Buisson  einen  Sohn  und  eine  Tochter  hat,  deren  Lebens- 
glück  hier  wie  dovt  durch  das  Laster  des  Vaters  gef&hrdet 
wird ;  auch  deckt  sich  das,  was  von  du  Buisson's  Knausereien 
im  Haushalte  erzahlt  wird,  nahezu  mit  der  Darstellung  bei 
bei  Moliére.  Wenn  dagegen  Fournel  a.  a.  0.  sagt:  Thomas 
Diafoinis  m%a  bien  fair  d' avoir  vole  á  Francion,  dans  une  de 
ses  harangues  a  sa  maitresse  Nays,  sa  belie  comparaison  du 
souci  qui  se  toume  toujours  vers  Le  soleil;  settlement  il  a  change 
le  souci  en  un  heliotrope  . . .  [vgl.  Mai.  imag.  II  6] ,  so  ist 
dieBe  Annahme  einer  Entlehnung  docb  wohl  eine  irnge.  Die 
Heliotroppflanze  und  das  mit  ihr  zusammenhangende  Bild 
spielt  in  der  gezierten  Sprache  jener  Zeit  ebenfalls  eine 
grosse  Rolle ;  so  beginnt  z.  B.  der  Euphormio-X^heTset'ieT  Nau 
seine  Dedikation  mit  den  Worten:  L heliotrope  toume  tou/tours 
fa  face  vers  le  Soleil  . , .;  votes  auf  ft/  par  oif font  comme  vn 
Soleil,  .  .  .  auez  faict  efpanoütr  mon  e/prit  &c,  eine  Stelle,  die 
mit  dem  Gerede  des  rinsels  Diafoirus  die  grösste  Áhnlich- 
keit aufweist. 
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yob  gewiss  allgemeinerem  Interessé  kntipfen  können. 
War  die  Entstehungszeit  des  Francion  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  zu  bestimmen,  und  bat  er  fast  von  Auflage  zu 
Auflage  sei  es  mit  oder  ohne  Zuthun  des  Verfassers  sich 
nach  Inhalt  und  Umfang  ge&ndert,  so  steht  es  dagegen 
fest,  dass  der  Berger  extravagant  zuerst  1627  erschien, 
und  dass  aile  bekannten  Auflagen  im  wesentlichen  tiber- 
einstimmen. J)  Wenn  man,  wie  dies  ja  S.  45  von  uns 
gesehehen,  den  Berger  extravagant  einen  antipastoralen 
Koman  nennt,  so  ist  die  Dichtung  damit  zwar  im  wesent- 
lichen, aber  bei  weitem  nicht  vollstitndig  gekennzeichnet. 
Allerding8  biidet  die  Verspottung  des  sch&ferlichen 
Treibens,  wie  es  die  A/trie  und  ihre  Nachahmungen  zu 
einer  Modesache  gemacht,  das  Hauptthema  des  Buches, 
welches  ja   auch  diesem   Hauptthema  seinen  Titel  ent- 


*)  Bibliographisches  zum  Berger  extravagant  Die 
Editio  princeps  ist  uns,  auch  auf  Pariser  Bibliotheken ,  nicht 
zuganglich  gewesen.  Die  ein  Jahr  spatere  Ausgabe  (auch 
zitiert  von  Lengi et,  Bibl.  des  Rom.,  p.  43  f.)  führt  den  Titel: 
LE  |  BERGER  |  EXTRAVAGANT  |  OV  PARMY  DES  |  FAN- 
TAISIES  AMOVREVSES  |  on  void  les  impertinences  des  |  ROMANS 
&  DE  LA  POESIE.  |  A  PARIS,  |  Chez  TOVSSAINCT  DV  BRAY, 
rue  s.  |  Jacques  aux  Efpics  meurs.  |  M.  DC  XXVIII  [1628].  AVEC 
PRIVILEGE  DV  ROY.  3  vols.  8°.  Weitere  Auflagen  unter 
demselben  Titel  Paris  1633  und  1653,  sowie  Rouen  (Chez  JEAN 
OSMONT  le  jeune,  rue  aux  |  Iuifs,  deuant  la  porte  du  Palais.  |)  1639. 
Letztere  Ausgabe  —  g^  nach  welcher  wir  zitieren  — 
zweibandig,  8°  (Bd.  I  =  447  +  428  bez.  Seiten;  Bd.  II  = 
119  -f  563  bez.  Seiten);  mit  geatochenen  Frontispicen  und 
dem  phantastischen ,  die  hyperbolische  Redeweise  der  ideá- 
lis tischen  Romane  per  siflie  renden  Portrait  Charite's  (die 
Wansen  sind  mit  Lilién  und  Rosen  bestreut,  die  Augen 
strahlende  Sonnen,  der  Busen  zwei  Erdballe  u.  s.  f.).  Ab- 
weichend  betitelfc,  aber  inhaltlich  mit  den  genannten  identisch 
sind  folgende  Ausgaben:  V ANTI-ROMAN  |  OV  |  L'HISTOIRE  | 
DV  BERGER  LYSIS,  |  accompagnee  de  |  SES  REMARQVES.  |  Par 
IEANDE  LA  LANDE,  Poitevin.  |  A  PARIS,  |  Chez  TOVSSAINCT 
DV  BRAY,  rue  |  Sainct  Iacques,  aux  Efpics  meurs.  |  M.  DC.  XXXIII 
[16331.  AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY.  |  2  vols.  8°.  Neu  auf- 
gelegt:  Rouen  1G39  und  Paris  1653.  Der  veranderte  Titel 
ist  also  nichts  weiter  als  buchhandlerische  Spekulation. 


á 
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lehnt;  vielfacli  aber  erweitert  der  Dichter  den  Kreis 
seiner  Satire,  dehnt  er  sie  aus  auf  den  gesamten 
idealistischen  Roman,  ja  auf  alle  Poesie  tiberhaupt,  so- 
bald  sie  den  festen  Boden  des  realen  Lebens  verlasse 
und  zu  inhaltloser  und  lUgneriscber  Schw&rmerei  werde. 
Der  Berger  extravagant  soil,  nach  den  Worten  der  Vor- 
rede,  ein  Warnungssignal  sein  for  diejenigen,  welche, 
obne  wabre  poetische  Begabung  zu  besitzen,  durch  ge- 
danken-  und  gescbmacklose  Vielschreiberei  eine  lirte- 
rarische  Stindflut  erzeugt  haben,  in  welcher  das  wirklich 
Gate  unbeacbtet  untergehe;  er  soil  sein  vn  liure  qui  fe 
moqua/t  des  autres  &  qui  fuft  comme  le  tombeau 
des  Romans1)  &  des  abfurditez  de  la  Poefie.  Und 
ferner,  gleichwie  im  Francion  die  moralische  Satire 
h&ufig  zur  litterarisch-Sstketischen  wird,  so  umgekehrt 
im  Berger  extravagant  die  litterarische  zur  moralischen. 
Der  Dichter  beklagt  und  geisselt  dann  nicht  mehr  die 
leere  Phantastik  der  Dichtung,  sondern  die  so  vielfach 
tr&umeriBche,  ntitzlichem  Ernste  abgewandtc,  sich  in  die 
lUcherlichsten  Extreme  verlaufende  Lebensftihrung 
der  Zeitgenossen.  Diese  Verrtickung  des  Zieles,  welche 
in  Hinsicht  der  Einheitlichkeit  der  Dicbtung  gewiss  zu 
beklagen  ist,  muss  auf  den  Einfluss  des  Don  Quijote 
zurückgeftibrt  werden;  ein  Einfluss,  welchem  Sorel  nicht 
gleichm&ssig  unterworfen  gewesen  ist,  der  ihn  aber 
stets,  sobald  er  eintritt,  von  seinem  ursprOnglichen 
Gegenstande  abirren  und  zu  dem  der  spanischen  Dichtung 
ttbergehen  l&sst. 

Aber  vor  alien  weiteren  Bemerkungen  scheint  hier 
eine  knappé  Orientierung  tiber  den  Inhalt  des  Berger 
extravagant  erforderlich. 


*)  Dieae  energische  Wendnng  hat  Sorel  nicht  erfunden; 
ein  Jahr  vorher  war  erBchienen:  LE  |  TOMBEAV  |  DES  j 
ROMANS  |  ov  IL  EST  discovrv  |  /.  Contre  les  Romans  j  II.  Pour 
Us  Romans.  |  A  PARIS,  |  Chez  CLAVDE  MORLOT,  au  mont 
sainct  |  Hilaire,  ála  Diligence.  |  M.  DC.  XXVI.  [1626]  |  Ante  Prwilege 
du  Roy.  Verfasser  ist  der  eonpt  nicht  weiter  bekannte  deFancan. 
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Partié  I,  L.  1.  An  den  Ufern  der  Seine,  unweit 
Saint-Cloud,  weidet  der  Sohn  eines  Pariser  Seiden- 
h&ndlers,  der  seinen  Namen  Lonys  in  Lysis  umge&ndert 
hat,  und  den  die  Lektűré  ttberspannter  Romane,  nament- 
lich  die  der  A/tree,  urn  seinen  geringen  Verstand  ge- 
bracht,  in  theatralischem  Sch&ferkostUme  eine  Heerde 
Schafe  und  ergeht  sich  dabei  im  Preise  des  Hirtenlebens 
und  seiner  Geliebtén  Charite.  Anselme,  ein  junger 
Pariser,  der  sich  in  Saint-Cloud  aufh&lt,  belauscht  Lysis 
und  knttpft  mit  ihm,  urn  sich  tiber  den  Geisteszustand 
des  schw&rmenden  Jttnglings  n£her  zu  unterrichten,  ein 
Gesprftch  an.  Die  Unterhaltung  wird  unterbrochen  durch 
die  Dazwischenkunft  Adrian's,  des  Vetters  und  Vormun- 
des  von  Lysis;  er  erz&hlt  Anselme,  wie  Lysis  um 
den  Verstand  gekommen,  und  wie  dies  nun  ein  Kummer 
und  eine  Plage  ftir  ihn  und  fllr  die  ganze  Familie  sei. 
Er  will  Lysis  mit  Gewalt  nach  Paris  zurttckbringen  uné 
ihm  womftglich  seine  Phantastereien  mit  Gewalt  aus- 
treiben,  indes  Anselme  erwirkt,  dass  der  Jtlngling,  um 
kuriert  zu  werden,  unter  seiner  Obbut  bleiben  darf. 
Lysis  hat  inzwischen  einen  wirklichen  Sch&fer  im  Stile 
d'Urfé's  angeredet  und  ihm  dadurch  derart  den  Kopf  ver- 
dreht,  dass  der  Scháfer  und  seine  Genossen  auf  den 
Gedanken  kommen,  es  solle  —  durch  die  verderbliche 
Macht  der  unendlichen  Schönheit  Charite's  —  die  Welt 
untergehen.  Das  ganze  Dorf  von  Saint -Cloud  gerftt  in 
Angst  und  Entsetzen,  zumal  bei  anbrechender  Nacht  sich 
ein  heftiges  Unwetter  entladet;  man  beschliesst,  den 
kurzen  Rest  des  Lebens  in  Freudén  hinzubringen  und 
um  die  Wette  die  WeinvorrMte  zu  leeren.  Als  am  anderen 
Tage  die  Welt  noch  steht,  entgeht  Lysis,  der  Anstifter 
des  Unheil8,  nur  durch  das  Ansehen  Anselme's  einer 
harten  Bestrafung. l)     Dieser  hat   mittlerweile    erfahren, 

l)  Wir  geben  folgendes  als  Stilprobe.  Die  Bauer n 
von  Saint-Cloud  ffirchten  den  Weltuntergang. 
(lr«  Partié,  L.  I,  p.  41  esq.). 

[Lyfis]  n'eftoit  pas  feul  qui  veilloit  dedans  Sainct-Clou;  il  y  en 
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dass  Charite  niemand  an  deres  ist  als  Catherine,  die  Zofe 
seiner  Geliebten  Angelique,  und  er  beschliesst,  aus  diesem 
Umstande  möglichst  viel  Belustigung  zu  ziehen. 

L.  II.  Er  nimmt  daher  Lysis  in  sein  Haus  auf 
und  Bchon  am  ersten  Morgen  seines  Aufenthaltes  hat  dieser 
Gelegenheit,  seine  Geliebte  zu  sehen.      Er   erblickt  sie 


auoit  bien  d'autres  aufquels  il  euft  beaucoup  ferny,  s'il  euft  efté  auec 
eux  pour  leur  fairé  compagnie.  Ce  Berger  á  qui  il  auoit  parié  dans 
les  champs  auoit  conté  k  fon  maiftre,  qui  eftoit  vn  gros  lourdot  de 
pay  fan,  tous  les  eftranges  propos  qu'il  luy  auoit  tenus.  Cettuy-cy  l'alla 
redire  a  neuf  ou  dix  autrcs  de  fa  forte,  &  quantité  de  femmes  bigottes 
en  ouyrent  aufli  le  bruit.  Toute  cette  multitude  fuperftitieufe  s'en  alia 
vers  le  Berger,  qui  raconta  encore  tout  de  point  en  point  pour  plufieurs 
fois,  ne  fe  poüuant  laffer  d'en  parler,  ny  les  autres  de  l'ouyr.  II  leur 
dit  que  celuy  qui  l'auoit  acoílé  eftoit  fi  beau  &  fi  braue  qu'il  le 
tenoit  au  commencement  pour  vn  Ange,  mais  que  luy  ayant  pre Í age 
tant  de  mal-heurs,  il  ne  le  tenoit  plus  que  pour  le  Diable,  qui  auoit 
pris  de  moutons  auecque  foy,  &  vne  houlctte  en  fa  main  pour  fe 
rendre  moins  effroyable,  &  luy  faire  accroire  qu'il  eftoit  de  fa  con- 
dition. En  fin  tout  ce  que  nous  pouuons  iuger  de  ce  qu'il  m'a  dit, 
continua-t-il,  c'eft  que  cette  maudite  femme  qui  eft  icy  pour  maflacrer 
tous  les  hommes,  &  mettre  la  fin  au  monde,  ne  peut  eftre  autre  que 
la  femme  de  l'Antechrift,  &  ie  croy  prefque  que  cettuy-cy  a  qui  i'ay 
parié  eft  l'Antechrift  mefme:  car  il  fe  vante  de  pouuoir  beaucoup. 
Comme  ce  Berger  eut  dit  cecy,  il  y  eut  vn  payfan  plus  refolu  que 
les  autres,  qui  tira  á  quartier  quelques-vns  de  fes  compagnons  &  leur 
monftra  qu'il  ne  falloit  pas  erőire  de  leger  cét  homme-cy,  encore 
qu'il  eut  toufiours  eu  vne  bonne  reputation,  &  que  les  plus  gens  de 
bien  mentoient  quelquefois,  foit  pour  efperance  de  gain,  foit  pour 
autre  chofe.  Cela  fut  caufe,  qu'ils  s'en  allerent  tous  luy  faire  vne 
infinite  de  queftions  pour  l'efprouuer.  Luy  voyant  que  Ton  n'adjouftoit 
pas  aflez  de  foy  k  fes  difcours  fe  mit  a  pleurer  de  grandé  douleur, 
en  faifant  cette  plainte:  Helas!  mes  bons  amis,  que  vous  ay-ie  fait, 
que  vous  doutiez  de  ce  que  ie  vous  dy?  Pluft  a  Dieu  qu'il  ne  fuft 
pas  fi  vray!  mais  iamais  ie  ne  menty  moins.  Et  aufii-toft  vne  villa- 
geoife  qui  croyoit  eftre  de  plus  entendués,  le  vint  interrompre  pour 
luy  dire:  Hé  mon  amy  Richard,  apren-moy  tout,  ne  dis-tu  pas  que 
cette  vieille  diablefle  qui  eft  icy  doit  tuer  tous  les  hommes?  Cela  eft 
fans  doute,  repartit  le  Berger,  on  ne  m'a  point  parié  qu'elle  duft 
faire  quelque  chofe  aux  femmes.  Helas!  la  grandé  pitié,  reprit  la 
villageoife,  que  ferons  nous  done  icy  toutes  feules?  qu'eft-ce  qu'vne 
femme  fans  fon  homme?  Cell  vne  quenoiiille  fans  fon  fufeau,  & 
vn  four  fans  fon  fourgon.     II  vaudroit  bien  mieux  qu'elle  en  prit  des 
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im  Garten  in  dem  Augenblicke,  wo  ein  Knecht  sich  an- 
schickt,  dem  M&dchen  einen  Kuss  zu  rauben.  Lysis, 
welcher  den  Zudringlichen  fUr  einen  Satyr  ansieht,  eilt 
herbei,  mass  aber  die  Hilfe,  die  er  Catherine  bringt,  mit 
Schl&gen  bttssen.  Hierfíir  tröstet  ihn,  dass  Anselme  ein 
Bild  Catherine's  anfertigt.   (S.  S.  711.) 


vns  &  des  autres,  &  qu'elle  tiraft  á  la  courte  paille  a  qui  leroit  le 
premier  mange.  A  ces  belles  complaintes  les  autres  commeres  en 
adiouilerent  d'autres,  &  auec  tant  de  larmes  &  de  fanglots,  que  toute 
la  maifon  oü  elles  eftoient  en  retentiflbit.  Le  Berger  Richard  les 
pen  fant  bien  confoler,  leur  dit  qu'elles  ne  fe  fouciaffcnt  point,  qu'elles 
ne  demeureroient  gueres  fans  homines,  &  qu'elles  les  iroient  incontinent 
trouuer,  puis  que  tout  le  monde  deuott  bien-toft  prendre  fin.  Mais 
fera-ce  done  par  feu?  dit  le  maiftre  du  logis,  brufterons  nous  auffi- 
toft  les  vns  que  les  autres?  fi  ie  mettois  des  draps  moilillez  deflus 
nos  tuilles,  comme  ie  fy  quand  la  maifon  de  mon  voifin  brufloit,  ne 
me  fauuerois-ie  point?  I'ay  crainte,  dit  Richard,  que  ce  ne  foit  par 
eau  que  nous  periffions:  il  me  femble  que  la  vifion  m'en  a  menace 
auffi:  Et  comme  il  acheuoit  la  parole  voila  vn  eclair  qui  paroift  au 
Ciel,  &  qui  frappe  la  vué  de  toute  l'affiftance,  &  auffi-toil  il  commenca 
á  pleuuoir  —  Ah!  il  n'en  faut  plus  douter,  s'efcria  alors  vn  taftelier, 
voila  le  deluge  qui  vient.  Ie  m'en  vay  a  la  riviere  auec  mon  cheual, 
&  ie  tafcheray  de  luy  faire  traifner  ma  petite  nacelle  qui  eft  a  bord. 
Si  ie  puis,  ie  le  porteray  au  haut  de  ma  cheminée,  &  me  mettray 
dedans  en  attendant  que  l'eau  croifle  jufques  la,  &  qu'elle  m'emmeine 
á  la  volonté  de  Dieu.  Comme  il  eut  dit  cecy,  fans  auoir  pourtant 
beaucoup  d'enuie  de  le  faire,  le  fils  de  la  maifon  trouuant  fon  in- 
uention  bonne,  en  voulut  prattiquer  vne  femblable.  C'eftoit  vn  gargon 
de  feize  ans,  á  qui  Ton  pouuoit  dire  que  Ton  en  auoit  veu  de  plus 
fages  a  fix.  Ayant  prís  vne  grandé  iatte,  il  la  porta  fur  le  toict,  & 
fe  mit  dedans  pour  s'en  feruir  de  batteau.  II  fit  tout  cela  fans  en 
parler  a  perfonne,  de  peur  que  quelqu'vn  ne  difputaft  a  qui  fe  fau- 
ueroit  dedans  ce  beau  Vaifleau.  Cependant  les  femmes  toutes  defcon- 
fortées  refolurent  entre-elles  de  s'en  aller  au  mont  Valerien,  auec  les 
Hermites,  &  les  hommes  vouloient  auffi  eftre  de  la  partié,  difans 
tons  que  l'eau  ne  feroit  pas  fi  toft  au  fommet  de  cette  montagne,  & 
qu'ils  auroient  toufiours  cela  de  bon  temps. 

La  deflus  ils  eurent  vne  infinite  de  belles  confiderations.  Vn 
Marguillier  de  la  paroifle.  qui  eftoit  la  fen  vint  faire  cette  plainte. 
Helas!  a  quoy  auons  nous  tous  fongé,  mes  bons  paroiffiens,  d'auoir 
tant  fait  rembellir  noftre  Eglife?  n'eft-ce  pas  dommage  puifque 
l'Antechrift  s'en  feruira  deformais  á  faire  fes  efcuries?  Ha!  que  nous 
n'euffions  en  garde   de   prendre  cette  peine  fi  nous  euflions  fceu  que 
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Anselme  erhált  den  Besuch  eines  Freundes  ans  der 
Hanptstadt  Dieser,  Mon tenor,  hat  die  Absickt,  An- 
selme mit  seiner  früheren  Geliebten  Ginevre  auszusöhnen, 
wozu  sich  jedoch  dieser  nicht  entschliessen  kann,  audi 
nachdem  ihn  Lysis  durch  einen  schiedsrichterlichen 
Spruch,'  wie  er  in  den  Románén  üblich,    dazu  verurteilt 


le  monde  euft  deu  fi  toft  finir?  Moy  qui  ay  fait  rebaftir  ma  maifon 
tout  á  neuf,  &  qui  ay  tant  ieuíhé  pour  fairé  quelque  efpargne,  ne 
valoit-il  pas  mieux  de  me  traitter  dcs  biens  que  Dieu  m'auoit  donné? 
Ha  que  l'homme  a  bien  propofé,  &  Dieu  a  bien  difpofé!  £t  vous 
Vignerons,  qui  auez  tant  plant é  de  feps,  ce  ne  fera  pas  vous  qui  en 
beurez  le  vin:  Ce  fera  ce  chien  d' Antechrift :  Ne  deuois-ie  pas  iuger 
qu'il  deuoit  venir  bien  toil,  veu  qu'eftant  allé  il  y  quelque  temps  á 
Paris  pour  apporter  des  abricots  a  mon  Bourgeois,  i'entendis  crier  tout 
haut  fa  venue  fur  le  Pontneuf  par  les  vendeurs  d'Almanachs?  ie  vou- 
drois  en  auoir  acheté  le  liure:  ie  me  fouuien  que  i'en  ouys  lire  deux 
ou  trois  pages  á  vn  homme  qui  le  tenoit;  e'eftoit  la  plus  efpouuanlable 
chofe  qu'on  fe  puifle  imaginer,  &  il  falloit  que  ce  fuíl  quelque 
nouueau  Prophete  qui  euíl  compofé  cela.  En  fin  le  temps  de  noftre 
mine  eft  echeu,  &  cependant  ma  commere  la  maiftreíTe  de  ceans  ne 
laifle  pas  de  couler  maintenant  la  leffiue,  &  ne  fonge  pas  que  le  linge 
qu'elle  blanchit  n'eft  que  pour  torcher  la  mouftache  du  grand  Tyran 
que  nous  attentions. 

Ces  paroles  furent  écoutées  comme  des  Propheties,  &  neantmoins 
la  femme  du  maiftre  du  logis  ne  quitta  point  fon  cuuier.  Elle  eftoit 
fi  opiniaftre  que  quand  elle  auoit  commence  vne  chofe,  elle  la  vouloit 
acheuer.  La  pluye  qui  tomboit  en  abondance  ne  luy  faifoit  pas  tant 
de  peur  qu'aux  autres,  &  fe  tenant  accroupie  pres  du  feu,  elle  ne 
fongeoit  qu'á  fon  ouurage.  Mais  elle  auoit  mis  brufler  d'vn  certain 
bois  fee  qui  commenca  de  petter  d'vne  eftrange  faoon,  &  il  eut  vn 
gros  charbon  qui  luy  fauta  fous  la  cotte.  Auffi  toft  fentant  cette 
ardeur,  elle  fefcria,  Ha  ie  brude!  ie  bruile;  le  monde  va  perir  par 
feu.  Qui  fut  bien  eftonné  ce  fut  fon  fils  qui  eftoit  fur  les  tuilles  ou 
il  auoit  efté  deűa  bien  moüillé,  &  fe  tenoit  les  mains  iointes  en 
claquant  des  dens,  attendant  ce  qui  deuoit  auenir.  Dés  qu'il  ouyt 
crier  que  le  monde  ne  periroit  pas  par  l'eau,  mais  par  le  feu,  fon 
faüTüTement  fut  fi  eftrange,  qu'il  s'en  alia  a  bas  auec  la  iatte  qui  ne 
tenoit  guere  &  rouloit  facilement.  Que  fii  n'y  euíl  point  eu  de 
fumier  tout  pleine  la  cour,  fur  lequel  il  tómba,  il  ne  faut  point  douler 
qu'il  ne  fe  fuíl  rompu  le  coú.  Sa  cheute  fut  ayfee  a  entendre,  & 
chacun  l'oyant  crier  Ton  álla  á  luy  pour  le  fecourir,  mais  Ton  trouua 
qu'il  auoit  eu  plus  d'apprehenfion  que  de  mai.  Ce  gargon  eftant 
rentré  dans  la  maifon  auec  les  autres,  il  y  eut  foudain  vn  des  villageois 
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hat  Lysis  schreibt  einen  Liebeftbrief  an  Charite  und 
legt  ihn  zur  Nachtzeit  vor  die  Fensterbrttstung  des 
Mttdchens ;  er  wird  bei  diesem  Vorhaben  überrascht  und 
als  Einbrecher  abgeführt,  bald  aber  als  unachuldig 
wieder  freigegeben.  Dnrch  Vermittelung  Anselme's, 
der  hünfig  im  Hause  Leonor's,  der  Mutter  der  von 
ihm  verebrten  Angelique,   verkehrt,   hat  Lysis  Gelegen- 


qui  proféra  ces  fententieufes  paroles.  Que  craignons  nous  tant?  fi 
nous  ne  mourons  aujourd'huy  nous  mourrons  demain:  Ceil  vn  chemin 
qu'il  faut  tous  tenir  toil  ou  tard.  Ne  montons  point  fur  nos  maifons, 
n'allons  point  fur  les  montaignes,  laiflant  tout  á  l'abandon.  Vartigué, 
nous  ferions  bien  fins :  contentons-nous  que  les  goujats  de  l'Antechriil 
doiuent  cetté  année  faire  vendange  au  lieu  de  nous,  &  ne  leur  laiflbns 
pas  le  vin  que  nous  auons  defia;  beuuons  le  mes  chers  amis;  Quand 
1  on  en  a  pris  vn  peu,  on  n'a  plus  tant  di  foucy:  nous  ne  fongerons 
plus  tant  á  nos  douleurs,  &  nous  mourrons  plus  doucement.  Ce 
confeil  eilant  approuué,  le  maiftre  de  la  maifon  fen  alia  luy-melme  á 
la  caue,  &  tous  les  autres  le  fuiuirent  auec  des  bros  &  des  cruches, 
&  ayans  deffoncé  tous  les  tonneaux  Us  burent  tant  qu'ils  ne  fcauoient 
quafi  plus  ce  qu'ils  faifoient.  Apres  ils  porterent  aux  f em  mes  tout  le 
vin  qui  reftoit,  &  elles  búrent  les  vnes  aux  autres,  difant  a  tout 
propos,  ha!  nous  creuerions  plus-toil  que  d'en  laifler  vne  goutte  á  ce 
paillard  d'Antechriil.  Ainli  tout  le  vin  fut  bu,  &  comme  il  venoit  á 
faillir,  la  pluye  n'eilant  plus  fi  grolTe,  le  iour  commenca  de  paroiflre. 
La  crainte  de  ces  bonnes  gens  fe  perdit  vn  peu  alors,  &  ils  prirent 
la  hardiefle  d'aller  en  la  rue  oü  ils  virent  que  toute  l'eau  s'efcouloit, 
ce  qui  les  empecha  d'aprehender  dauantage  le  deluge.  La  fumée  du 
vin  leur  montant  au  cerueau,  leur  donna  vne  nouuelle  refolution,  & 
le  plus  fin  d'entre  eux  fe  mocquant  de  leur  crainte  paffée,  leur  dit 
qu'il  ne  pouuoit  pas  comprendre  pour  quel  fuiet  ils  auoient  eu  tant 
d'aprehenfion ,  &  comment  c'eiloit  qu'ils  fimaginoient  que  la  fin  du 
monde  fufl  fi  prochaine:  car,  continuoit-il ,  nous  redoutons  le  deluge 
&  l'Antechriil  tout  enfemble;  fi  toute  la  terre  eftoit  perie,  qu'eft*ce 
que  ce  faux  Prophete  y  auroit  á  faire?  Vous  voyez  que  tout  cela  ne 
fe  pent  accorder,  &  que  puis  qu'il  doit  venir  pour  le  moins  fept  ans 
auparauant  la  confommation  du  monde,  felon  que  ie  croy  auoir  ouy 
affeurer,  nous  auons  encore  quelque  temps  a  viure. 

Ces  paroles  furent  aprouuées  de  toute  la  troupe,  &  Ton  fe 
fafcha  vn  peu  feulement  contre  celuy  qui  les  difoit,  de  ce  qu'il  auoit 
tant  attendu  á  fonger  á  ce  bel  auis.  Alors  ceux  qui  eiloient  les  plus 
yures  s'endormirent,  &  les  autres  ayans  entendu  fonner  le  dernier 
coup  de  Matines  s'y  en  allerent,  &  ouyrent  vne  baffe  Mefle  qui 
fe  difoit. 
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heit,  mit  Catherine-Charite  zu  verkehren,  wobei  seine 
Narrheit  zu  vielfachen  Foppereien  herausfordert  Als 
Leonor  Saint- Cloud  verl&sst  und  Anselme  Angelique 
nachfolgt,  bewegt  man  auch  Lysis  zur  Mitreise,  indem 
man  vorgibt,  das  Ziel  sei  nicht  die  Landschaft  la  Brie, 
sondern  Forez,  der  Schauplatz  der  Aftrée  und  das  eigent- 
liche  Heimatland  der  Sch&ferei. 

L.  III.  Die  Reise  wird  durch  einen  lftngeren  Auf- 
enthalt  in  Paris  verzögert.  Lysis  wohnt  im  Hotel  de 
Bourgogne  der  Aufftihrung  einer  Pastorale  bei  und  unter- 
bricht  die  Vorstellung  durch  laute  Reden,  als  das  Stuck 
sich  nicht  ganz  nach  seinem  Sinne  abspielt.  Von  einem 
Maler  lflsst  er  sich  als  Hirt  portr&tieren,  und  in  einem 
Buchhündlerladen  liest  ihm  Montenor  eine  Dichtung  des 
Clarimond, ')  eines  seiner  Freunde,  vor.  Hierauf  tritt  Lysis 
mit  Anselme  und  Montenor  die  Reise  nach  Brie  an.  Dort 
angelangt,  glaubt  er  die  gefeierten  Gefilde  der  Aftrée  zu 
erblicken,  und  es  etört  seine  Illusionen  nicht,  dass  er  auf 
einem  nUchtlichen  Spaziergange  von  einem  Dorfhunde 
Ubel  zugerichtet  wird.  Er  sieht  Oharite  bei  Angelique 
wieder  und  hat  Gespr&che  voll  komischer  MissverstSndnisse 
mit  ihr.  Bei  einem  Besuche,  den  er  in  Gesellschaft  seiner 
Beschützer,  der  Ciémence,  der  Mutter  des  Dichters  Clari- 
mond, abstattet,  will  er  den  ihm  angebotenen  Wein  nicht 
trinken,  aus  Furcht,  es  könne  der  n&mliche  Zauber- 
trank  sein,  durch  welchen  Felicia  —  in  Montemayor's 
Diana  —  den  SchSfer  Sireno  die  Liebe  zu  Diana  ver- 
gessen  Hess. 


x)  Sie  ist  betitelt:  Le  banquet  des  Dieux  und  ist  eine 
phantastisch-komische  Persiflage  auf  die  Thorheiten  der  heid- 
nischen  Mythologie  und  den  Missbrauch,  welchen  inoderne 
Dichter  mit  ihr  treiben.  Eng  ver  wan  dt  iat  ihr  Francesco 
Bracciolini'8  Lo  Scherno  degli  Dei  und  der  I.  Gesang  von 
Paul  Scarron'8  Typhon,  welche  gleich  dem  Banquet  des  Dieux 
in  die  Vorgeschichte  der  Quereüe  des  anciens  et  des  modernes 
gehören.  In  den  Remarques  bestreitet  Sorel  den  Zusammen- 
hang  seiner  Travestie  mit  Lucian's  Dialógén]  er  stellt  seine 
Dichtung  betr&chtlich  höher. 
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L.  IV.  Da  Charite's  Namen  aus  sieben  Buchstaben 
besteht,  betrachtet  Lysis  die  Síében  als  seine  heilige 
Zahl;  er  beschliesst  jetzt,  immer  nur  mit  RUcksicht  auf 
die  Siebenzahl  zu  essen,  zu  trinken  und  tíberhaupt  allé 
Handiungen  zu  verrichten.  Auch  beginnt  er  zu  dichten, 
und  da  ihm  gleich  sein  erstes  Produkt  überaus  wohl- 
gefilllt,  tra*gt  er  es  Charite  als  Serenade  vor.  Nachdem 
dies  geschehen,  verirrt  er  sich,  einer  fernen  Musik  nach- 
gehend,  die  er  fUr  den  Gesang  einer  Hamadryade  halt, 
im  Walde.  Er  ttbernachtet  im  Freien.  Am  Morgen 
unterh&lt  er  sich  mit  einem  Einsiedler,  seiner  Meinung 
nach  einem  Magier.  Dann  trifft  er  mit  Hyrcan  zusammen, 
einem  Anselme  und  Olarimond  befreundeten  Edelraanne. 
Hyrcan,  von  Lysis  ftir  einen  grossen  Zaubermeister  ge- 
halten,  Spiegelt  diesem  mit  leichter  Mtihe  vor,  er  habe 
ihn  in  ein  MKdchen  verwandelt,  damit  er,  gleich  Celadon- 
Alexis  bei  Astrée,1)  unerkannt  in  der  vertraulichen  Nahe 
Charite's  lében  könne.  Lysis  begibt  sich  in  dem  ibm 
sehr  lacherlich  stehenden  Frauenkleidern  in  das  Haus 
des  Oronte,  bei  welchem  Leonor,  Angelique  und  Charite- 
Gatherine  wohnen,  und  nimmt  hier,  indem  diese  auf  den 
Scherz  eingehen,  als  Magd  Amarylle  Dienste.  Sein 
Gltlck  wird  bald  dadurch  getrtlbt,  dass  die  lustige  Ge- 
sellachaft  ihn  anklagt,  einen  Lakaién  verftthrt  zu  haben; 
die  ihm  nach  Art  der  griechischen  Liebesromane  und 
der  Cyiherée  Gomberville's*)  auferlegte  Eeuschheitsprobe 
besteht  er,  aber  nicht  eher  vermag  er  sich  zu  beruhigen, 
als  bis  Hyrcan  ihn  nach  seiner  Meinung  wieder  zum 
Manne  umschafft. 

Kurz  danach  entdeckt  Lysis,  dass  er  sich  gar  nicht 
im  Forez  befindet.  Er  ist  geneigt,  seinen  Gönnern  ernst- 
lich  zu  zttrnen,  indes  da  er  die  BekanntBchaft  eines 
ebenso  ttberspannten  Menschen  macht  wie  er  selbst  ist 
—    er   heisst  Carmelin   und   ist  ein  Tischler,    der   sich 


»)  Siehe  Afírée  11^  10,  bei  uns  Bd.  I,  S.  95. 
*)  Siehe  bei  una  Bd.  I,  S.  235. 
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eine  oberflilchliche,  in  Wortsehwall  schwelgende  Bildung 
angeeignet  —  so  beschliesst  er,  in  Brie  zu  bleiben  und 
mit  Carmelin  ein  11m  so  eifrigeres  Hirtenleben  zu  flihren, 
Sein  Verhaltnis  zu  Charite  nimmt  eine  schlimme  Wen- 
dung,  als  er  dem  Madchen,  auf  den  boshaften  Rat 
Clarimond'8  hin,  einst  zudringlich  begegnet.  Trotzdem 
schreibt  Lysis  der  Zofe  einen  albern-zgrtlichen  Liebes- 
brief,  den  Clarimond  an  die  falsche  Adresse  der  Sinope, 
der  Geliebten  Hyrcan's,  abliefert,  und  der  von  dieser 
ungn&dig  beantwortet  wird.  Infolge  dessen  gibt  sich 
der  Hirt  eine  Zeitlang  grgnzenloser  romantischer  Ver- 
zweifelung  hin. 

L.  V.  Lysis ,  welcher  auch  die  Metamorphosen 
Ovid's  aufs  eifrigste  studiert  hat,  gerSt  auf  den  Ejnfall, 
dass  die  Götter  ihn  aus  Mitleid  mit  seinem  Zustande  in 
irgend  einen  Ge  gen  stand  verwandeln  möchten.  Er  führt 
mit  Carmelin  Gesprftche  darliber,  welche  Verwandelung 
die  wün8ehenswerte8te  sei.  Hyrcan,  der  hinzugekommen, 
schleudert  im  Scherze  Lysis'  Hut  auf  eine  nahe  Weide; 
als  Lysis  den  Baum  erklettert  um  ihn  sich  zurlickzu- 
holen,  versinkt  er  in  den  vom  Alter  ausgehöhlten  Stamm 
und  glaubt  nun,  in  den  Weidenbaum  verwandelt  zu  sein. 
Alles  Zureden  seiner  Freunde  vermag  nicht  ihn  wieder 
herauszulocken,  selbst  durch  Feuer  und  Rauch  lftsst  er 
sich  nicht  vertreiben,  und  nur  mit  Mtihe  ttberredet  man 
ihn  zum  Genusse  einiger  fltlssiger  Nahrung,  da  doch 
auch  die  B&ume  ohne  FlUssigkcit  nicht  zu  lében  ver- 
möchten.  In  der  n&chsten,  mondhellen  Nacht  besucht 
ilm  die  ganze  Gesellschaft,  als  Wald-  und  Wassergott- 
heiten  verkleidet,  und  bewegt  den  Verzauberten,  an 
ihren  Elfentanzen  und  ihrer  Mahlzeit  in  einer  Muschel- 
grotte  teilzunehmen.  Lysis  findet  hierbei  an  Lucinde, 
einer  Freundin  Sinope's,  viel  Gefallen  und  hfitte  wohl 
Lust,  um  dieser  Göttin  willen  der  erbarmungslosen  Cha- 
rite untreu  zu  werden.  Mit  Tagesanbruch  kehrt  er  in 
seine  Weide  zurlick.  Carmelin,  welcher  ihn  aufsucht, 
erz&hlt  er  die  wunderbaren  Erletihisse  der  Nacht  und 
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bestimmt  ihn,  die  Lustbarkeiten  der  folgenden  zu  teilen. 
Dies  geschieht,  und  wghrenddem  lassen  Anselme  und 
Clarimond  Lysis'  Weide  fallen  und  beseitigen.  £r  ist 
untröstlich,  Mtsst  sich  aber  danach  durch  Hyrcan  zum 
Menschen  umzaubern  und  kehrt  als  Hirte  wieder  zu  An- 
selme zurttck.  Auch  Carmelin,  welchen  die  boshafteu 
„Nymphen"  an  einen  Baum  gefesselt  hatten,  wird  befreit 
und  lebt  wieder  bei  Anselme.  £r  hat  Lust  sich  zu 
Teriiében:  Lysis  schl&gt  ihm  als  Herrin  Jacqueline, 
Charite's  Genossin,  vor  und  bringt  ihm  die  Elemente  der 
prezittsen  Liebessprache  bei. 

L.  VI.  Lysis  fasst  den  Plan,  die  Welt  in  eine 
grosse  Liebes-  und  Hirtenrepublik  umzugestalten  und  das 
goldene  Zeitalter  zurtickzuftthren.  Diese  Absicht  soil 
auf  den  Rat  Carmelin's  den  Parisern  durch  eine  Strassen- 
affiche  kundgegeben,  und  jeder  Romanschreiber  znr  Mit- 
wirkung  eingeladen  werden. 

Anselme,  der  die  Zeit  fttr  gekommen  hftlt,  sich 
Angelique  zu  erkl&ren,  sieht  sich  abgewiesen  und  seine 
Liebe  mit  der  Narrheit  des  Lysis  verglichen.  Er  be- 
schliesst,  auszuharren. 

Charite,  welche  nicht  abgeneigt  wSre  Lysis  zu  er- 
hören,  seit  sie  vernommen,  er  sei  reich  und  aus  gutem 
Hause,  erteilt  ihm  doch,  auf  Anraten  Angelique 's,  als  er 
sie  eines  Tages  anredet,  eine  so  ,doppeldeutige  Ant- 
wort  —  er  solle  in  dem  nicht  gehorchen,  was  sie  be- 
fehle  — ,  dass  Lysis  grflbelnd  und  sich  h&rmend  mehrere 
bittere  Tage  verbringt.  Schliesslich  fasst  er  den  Rtttael- 
spruch  so  auf,  dass  er,  auch  ohne  Befehl,  Charite's  Bei- 
spiel  in  allem  folgt;  er  l&sst  sich,  wie  sie,  vom  Apo- 
theker  purgieren,  wie  sie  schröpfen,  und  trügt  sogar  ein 
Auge  verbunden,  da  Charite  dies  wegen  einer  Oeschwulst 
hat  thun  mttssen.  Als  er  eines  Tages  mit  Carmelin  seine 
Heerde  weidet,  begegnet  er  drei  in  Sch&fergewMnder 
gehttllten  Freunden  Hyrcan's,  die  sich  Philiris,  Meliante 
und  Polidor   nennen,   und   welche   die  Liebe   angeblich 

H.  Karting,  Gesch.  d.  tn.  Romans  etc.  11.  $ 
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ebenfalls  am  den  Verstan d  gebracht  hat;  auch  Fontenay, 
Hyrcan's  Vetter,  sowie  Sinope  und  Lncinde  haben  sich 
zu  Lysis  grosser  Befriedigung  als  Sch&fer  gekleidet. 
DieBe  Pseudohirten  und  -hirtinnen  beschliessen  nach  dem 
Vorbilde  der  Sch&fer  in  der  A/tree  sich  gegenseitig  zu 
gelegener  Zeit  ihre  Lebensschicksale  zu  erz&hlen. 

Partié  II,  L.  VII.  Da  nach  Lysis  Glauben  die  am 
vergangenen  Tage  zuf&llig  aus  der  Geselischaft  ver- 
schwundene  Sinope  in  einen  Stein  verwandelt  worden 
ist,  soil  sich  nach  seinem  Willen  auch  Carmelin,  da  er 
in  letzter  Zeit  viel  Wohlgefallen  an  Sinope  gefunden,  in 
irgend  etwas  verwandeln  lassen.  Durch  lange  Reden 
sucht  er  Carmelin,  der  zu  einer  Verwandelung  weder 
Lust  noch  Geschick  bezeugt,  umzustimmen.  Auch  tiber 
viele  andere  Gegenstánde  Kussert  sich  Lysis  voll  witziger 
Narrheit,  wobei  ihm  Clarimond,  als  Verfechter  des  ge- 
sunden  Menschenverstandes,  fortw&hrend  Widerpart  halt. 
Hierauf  beginnt  Fontenay,  wie  ausgemacht,  mit  der  Er* 
zfthlung  seiner  Geschichte.  Er  verliebte  sich  als  Jong- 
ling  in  sóin  eigenes  Spiegelbild,  bis  ihn  die  Schönheit 
eines  M&dchens,  deren  Hand  er  erringt,  von  seinem 
krankhaften  Wahne  heilte.  Philiris  fand  in  der  Liebe 
zu  Basil  ée,  fiber  die  sogar  ein  Zaubertrank  nichts 
vermocht,  Heilung  von  einer  anderen  Krankheit,  dem 
Unbestand.  , 

L.  VIII.  Polidor's  Erz&hlung  ist  eine  Parodie  der 
Feenromane;  sie  endet  mit  einem  auf  Lysis1  Furcht- 
samkeit  abzielenden  Scherze.  Meliante's  Geschichte  da- 
gegen  verspottet,  bluttriefend  und  verwirrt  wie  sie  ist, 
die  Manier  des  heroisch-galanten  Romans.  Dass 
beidemale  eine  Ironie  vorliegt,  wird  vollends  klar  durch 
Clarimond's  liber  diese  Erz&hlongen  ausgesprochene 
Kritik :  deux  exemplaires  fommaires  des  plus  impertinens 
Romans  du  monde;  .  .  .  I'vne  eftoit  vne  fable  niaife, 
comme  ceües  que  Us  vieüles  difent  aux  enfans,  ét 
F  autre  vn  conte  bafty  en  forme  d'vn  recit  veritable,  mais 
remply  néantmoins  de  chafes  qui  riauoient  point  de  vrai- 


—  83  — 

femblence  (p.  104).  Carmelin's  Erz&hlung  ist  im  gusto 
picaresco  gehalten:  der  Tischler  erzShlt  seine  Erlebnisse 
als  Lakai  im  Hause  des  zwerghaften  Taupin,  welcher 
eine  riesengrosse  Fran  heiratete,  dann  beim  Edelmanne 
Tristan,  welcher  die  Wirkungen  seiner  DiMt  and  seiner 
Mixtoren  an  ihm  erprobte;  endlich  seine  Fahrten  als 
Lehrling  and  Geselle. 

L.  IX.  Oronte  giebt  anter  freiem  Himmel  eine 
Schmauserei,  bei  welcher  die  meisten  G&ste  sch&ferliche 
Kleidung  tragen.  Lysis  beobachtet  auch  bei  diesem 
Mahle  den  Vorsatz,  zu  Ehren  Charite's  sieben  Speisen 
nnd  sieben  Becher  Weines  zu  geniessen.  Zwei  Freunde 
Oronte's  melden  sich,  als  Hirten  verkleidet,  als  Abge- 
sandte  derjenigen  Pariser,  welche  Lysis'  Aufruf  Folge 
zn  leisten  béreit  würen.  Clarimond,  der  als  Verfasser 
dea  Banquet  des  Dieux  bekannt  geworden  sei,  ttberbringen 
sie  fUrchterliche  Drohnngen  der  hauptst&dtischen  Dichter- 
linge.  Lysis  kramt  aufs  neue  aus,  wie  ein  goldenes 
Zeitalter  herbeizuftthren  sei.  Danach  veranstaltet  die 
Oesellschaft  die  Aufftthrung  eines  Schauspieles  aus  dem 
Stegreife.  Man  w&hlt  zur  Darstellung  die  Geschichte 
vom  Raube  der  Proserpina.  Carmelin,  welcher  den  Cu- 
pido nicht  nackt  spielen  mag,  erscheint  wenigstens  nur 
in  Unterhosen.  Die  an  lnstigen  Zwischenftlllen  llber- 
reiche  Aufftthrung  wird  durch  die  Ankunft  Adrian's  und 
seiner  Frau  unterbrochen,  welche,  auf  einer  Pilgerfahrt 
nach  Faremoustiers  begrifFen,  die  Landschaft  Brie  durch- 
reisen.  Lysis  darf  auf  Flirbitten  Anselme's  noch  in  der 
Oesellschaft  bleiben,  soil  aber,  wenn  Adrian  zurttckkehrt, 
yon  diesem  mitgenommen  werden.  An  dem  n&chsten 
Tage  spielt  man  an  den  Ufern  eines  Baches,  welcher 
das  Meer  darzustellen  hat,  die  Eroberung  des  goldenen 
Vliesses.  Carmelin  ist  die  Rolle  des  Eönigs  Phineas 
zuerteilt  worden  und  er  muss  sich  als  solcher  zu  seinem 
Eummer  die  vorgesetzten  leckeren  Speisen  durch  Harpyen 
rauben  lassen. 

L.  X.    Lysis  und  Carmelin  begeben  sich  auf  Hyrcan's 

6* 
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Schloss,  wo  jener  in  ein  abenteuerliches  Heldenkostflm, 
dieser  in  eine  nnbehilfliche  Ritterrtistung  gesteckt  wird, 
denn  sie  sollen  ausziehen  am  Meliante's  angeblich  ver- 
zauberte  Geliebte  Panphilie  zu  erlösen.  Man  setzt  die 
beiden  in  einen  verschlossenen  Wagen,  den  Zanberpferde 
durch  die  Luft  nach  einer  Wunderinsel  ziehen  sollen; 
in  Wahrheit  bringt  man  Lysis  und  Carmelin  nach  einem 
nahen  Landhause  Hyrcans,  wo  sie  in  einem  nur  sp&rlich 
erleuchteten  Eellergewölbe  gegen  vermeintliche  Riesen 
und  Ungeheuer  kttmpfen  und  bo  Panphilie  befreien,  deren 
Rolle  ein  verkleideter  Page  spielt.  Alsdann  kehren  die 
Helden  auf  dieselbe  Weise  wie  sie  gekommen,  nach 
Hyrcan's  Schloss  zurttck.  Lysis  berichtet  seine  Aben- 
teuer  mit  argen  Übertreibungen,  welche  der  hausbackene, 
phantasielose  Carmelin  vergeblich   zu  berichtigen  sucht. 

Immer  noch  im  Heldenrocke  nimmt  Lysis  sodann 
an  einer  Jagd  teil  und  zeigt  hierbei  die  l&cherlichste 
Ángstlichkeit  und  Ungeschicklichkeit.  Danach  hat  er 
wieder  Dispute  mit  Clarimond,  welcher  die  Motive  ge- 
wisser  Moderomane  (das  Einritzen  langer  Oedichte  in 
Baumrinden),1)  die  Zwiegespr&che  in  Versen  verspottet 
und  das  Neuwort  pensée  lácherlieh  zu  machen  sucht. 
Hierdurch  verletzt,  zieht  sich  Lysis  von  Clarimond  mehr 
und  mehr  zurttck  und  n&hert  sich  Philiris,  der  hesser 
auf  seine  Schrullen  eingeht  Er  giebt  ihm,  nachdem 
Hyrcan  eine  Zaubergeschichte  erzahlt,  den  Rat;  doch 
seine  vorher  mitgeteilte  Erzáhlung  als  Roman  drucken 
zu  lassen,  wobei  sich  seine  Weisungen  sogar  auf  die 
Druckeinrichtung  erstrecken.    • 

L.  XI.  Anselme  wiederholt  seine  Werbung  bei 
Angelique,  und  jetzt  kommt  an  den  Tag,  warum  ihn  diese 
das  letzte  Mai  abgewiesen.  Sie  hegt  Eifersucht  gegen 
die  Kurtisane  Clarice,  von  deren  Verhttltnis  zu  Anselme 
ihr  Alican,  des  letzteren  Nebenbuhler,  Mitteilung  ge- 
macht.     Anselme  rechtfertigt  sich,  indem  er  erzühlt,  auf 


*)  Siehe  hier  Bd.  I,  501. 
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welche  Weise  er  mit  Clarice  bekannt  geworden.  Mon- 
tenor  schildert  hierauf  den  verleumderischen  Alican  in 
seiner  ganzen  Erb&rmlichkeit.1)  Nach  dieser  Aufklttrung 
wendet  flich  Angelique's  Herz  Anselme  wieder  zu. 

Carmelin,  der  sich  in  eine  Magd  Lisette  verliebt 
hat,  verl&sst  Lysis  heimlich  and  begibt  sich  zu  Lisette. 
Er  erz&hlt  deren  Herrin  Amarylle  in  seiner  Weise  die 
mit  Lysis  bestandenen  Abenteuer.  Am  n&chsten  Tage 
veranstaltet  Amarylle  ein  Winzerfest,  wobei  Carmelin 
die  Rolle  eines  Bacchus  zufállt.  Der  Zug  der  Winzer 
bringt  Hyrcan  und  Lysis  eine  Huldigung  dar;  der  Edel- 
mann  bewirtet  die  G&ste  und  verlobt  sich,  was  schon 
lftngere  Zeit  seine  Absicht  gewesen,  mit  Amarylle. 
Anselme  und  Angelique  verabreden  ein  nttchtliches  Stell- 
dichein  im  Garten,  und  auch  Lysis  wird  durch  Jacqueline 
Mitteilung  von  einem  Shnlichen  Zugest&n&nisse  Charite's 
gemacht.  Freflich  muss  an  Stelle  Charite's  eine  Puppe 
treten,  der  Lysis,  im  Eifer  den  durch  Stricke  gezogenen 
Balg  festzuhalten ,  einen  Arm  ausreisst.  Er  ist  un- 
tröstlich,  die  Geliebte  so  schwer  verletzt  zu  haben.  Das 
Gel&chter  derer  aber,  welche  die  Szene  belauscht 
haben,  weckt  Angelique's  Mutter;  sie  eilt  in  den 
Garten  und  entdeckt  die  Tochter  mit  Anselme.  An- 
fangs  heftig  zlirnend,  lftsst  sie  sich  durch  Oronte 
besttnftigen  und  gibt  ihre  Einwilligung  zu  einer  Ver- 
lobung,  die  am  n£chsten  Tage  festlich  begangen  wird. 
Wahrend  Hyrcan  Hochzeit  feiert,  kehren  Adrian  und 
seine  Frau  zurtick.  8ie  bestehen  abermals  darauf,  Lysis 
mitzunehmen,  doch  weiss  dies  Hyrcan,  der  mit  dem 
leichtgl&ubigen  Adrian  einige  Scherze  ausftthrt,  noch 
eine  Zeit  lang  zu  hintertreiben. 

L.  XH.  Lysis,  welcher  nichts  so  fttrchtet,  als  die 
Rttckkehr   ins   prosaische  Stadtleben   und   die  Trennung 


*)  Der  Eineang  dieses  Buches  zeigt  Sorel's  Erz&hlertalent 
vielleicht  in  schönster  Entfaltung.  Das  Charaktergem&lde 
des  Kleidergecken  Alican  w&re  eines  La  Bruyére  völüg  wűrdig. 
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von  Charite,  ételit  sich,  urn  Adrian's  Absichten  zu  ver- 
eiteln  und  gleichzeitíg  womöglich  das  Herz  der  Geliebten 
zu  rühren,  nach  einer  Mahlzeit,  bei  der  er  angeblich 
vergifteten  Wein  getrunken,  beharrlich  tot.  Dies  gibt 
zu  einer  Reihe  derber  Sp&sse  mit  dem  vermeintlich  Ver- 
storbenen  und  auch  mit  Adrian  und  seiner  Frau  An  lass. 
Schon  bei  der  Trauerrede  aber,  die  ihm  gehalten  wird, 
verrSt  sich  Lysis  als  lebendig;  als  dann  vollends 
Charite  das  Oemach  betritt,  in  welchem  er  aufgebahrt 
iet,  erwacht  er  völlig  und  erztthlt,  nachdem  man  das 
geschehene  Wunder  gebührend  gepriesen,  was  er  in  der 
Unterwelt  und  im  Paradiese  gesehen.1)  Nun  soil  Lysis 
mit  Adrian  reisen,  und  Clarimond,  der  des  Scherzes 
überdrüssig,  betreibt  seine  Entfernung.  Endlich  aber  wird 
dem  überspannten  Hirten  doch  noch  ein  vierzehntagiger 
Urlanb  erwirkt,  und  Adrian  entfernt  sich,  froh  seine 
Gattin  den  Seufzern  und  Antrágen  Fontcítoay's,  welcher 
der  wackeren  Bttrgerfrau  Liebe  geheuchelt,  zu  entrücken. 
Mit  grosser  Eeckheit  ftthrt  sich  der  Romandichter 
Musardan  in  die  Gesellschaft  ein;  er  wird  gastlich  auf- 
genommen,  und  man  beschliesst,  da  die  Anschauungen 
Musardan's  und  Clarimond's  sich  bald  feindlich  begegnen, 
dass  beidé  am  n&chsten  Tagé  ausführlich  tiber  Wert 
und  Wesen  der  Poesie,  insbesondere  der  Romandichtung, 
disputieren  sollen. 

L.  XIII.  Clarimond  beginnt  seine  Rede  mit  einer 
scharfen  Verurteilung  der  Ilias,  der  er  namentlich  Ent- 
stellung  der  historischen  Wahrheit,  Mangel  an  Ab- 
geschlossenheit,  löcherliche  Einmischung  der  Götter, 
hinkende  Vergleiche,  Unreinheit  der  (aus  verschiedenen 
Dialekten  gemischten)  Sprache  vorwirft.  Auch  die 
Odyssee    sei    nur    der  Roman   eines    bettelhaften  Aben- 


l)  Hier  giebt  Sorel  durch  Narrenmund  eine  Parodie 
der  B iv ina  Commedia,  ebenso  wie  sein  Nachahmer  Cler- 
ville  im  Gascon  extravagant  (Paris  1689),  p.  203  ff.  Man  aieht, 
wie  sehr  der  Dichter  im  Eifer  das  schlechte  zu  geisseln,  auf 
Abwege  geraten  ist. 
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teurers.1)  Vergil  sei  im  allgemeinen  höher  zu  ételien 
denn  Homer,  aber  als  ein  Nachahmer  Homer's  sei  er 
doch  auch  in  ebenso  unverzeihliche  Fehler  verfallen. 
Die  Grnndidee  der  Metamorphosen  des  Ovid  sei  absurd, 
und  tiberdies  das  Werk  zusammenhangslos  und  zu- 
sammengestohlen.  Auch  Ariosto  habe  sich  die  ftrgsten 
Kompositionsfehler  zu  sehulden  kommen  lassen;  Tas  so 
geb&rde  sich  unbestgndig  bald  als  christlicher,  bald  als 
heidnischer  Dichter.  Ron  sard,  wiewohl  der  beste 
und  berühmteste  Dichter  Frankreichs,  habe  sich 
in  seinen  Sonetten  und  Elegien  durch  verfehlte  Nach- 
ahmung  des  Altertums  l&cherlich  gemacht,  und  seine 
Franciadé  sei  von  vomherein  als  Nachdichtung  der  Epen 
Homer's  und  Vergil's  zu  verwerfen.  Die  kleineren 
Dichter  will  Clarimond  mit  Stillschweigen  Ubergehen,  da 
sie  ja  doch  lilngst  abgethan  seien.  Die  neueren  Romane 
seien  Nachahmungen  des  Heliodor,  der  sich  ungeschickt 
an  ftltere  angeschlossen  und  namentlich  mit  der  Ein- 
schaltung  von  Trttumen  Missbrauch  getrieben  habe.  Der 
grösste  Fehler  des  Longus  sei,  andere  Hirtendichtungen 
ins  Leben  gerufen  zu  haben,  in  denen  sich  nun  immer  das 
Motiv,  dass  Held  und  Heldin  ausgesetzte  Ftirstenkinder 
seien,  wiederhole.  Dies  sei  z.  B.  der  Fall  im  Treuen 
Hirten  des  Guarini.  Eine  andere  berühmte  Hirten- 
dichtung,  die  Diana  des  Montemayor,  sei  fehlerhaft 
durch  schlechte  Anordnung  des  Stoffes. 

Danach  geht  Clarimond  auf  die  französischen 
Pastoraldichter  fiber,  deren  ttltester,  Olenix  du  Mont- 
s  a  ere,*)  in  seine  Bergeries  de  Juliette  eine  einf&ltige 
Götterwelt  eingefttbrt  und  seinen  Schttferinnen  die  un- 
schicklichsten  Reden  in  den  Mund  gelegt  habe.  Auch 
habe  er  seinen  Hirtengeschichte  zwar  antiké  FSrbung 
verliehen,  lasse  sie  aber  gleichwohl  in  Vénedig,  Florenz 


*)  Abermals    ersieht  man,   dass   Sorel,    gleich   Barclay 
(S.  21a),  einer  der  Vorl&ufe  Lamotte's  ist. 
a)  Siehe  hier  Bd.  Í,  S.  66  f. 
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Barcelona,  eine  sogar  unter  König  Franz  in  Frankreich 
spielen.  In  Sidney's  Arcadia  vermisst  Clarimond  wie 
bei  Montemayor  die  rechte  Anordnung  des  Stoffes.  Daas 
der  Verfasser  frtth  gestorben  sei,  derart,  dasa  er  sein 
Werk  nicbt  völlig  habé  abschliessen  können,  dürfe  nicht 
als  Entschnldigung  angeflihrt  werden.  Wiewohl  der 
Verfasser  der  Aftrée  ein  ttberans  liebenswlirdiger  and 
geistvoller  Mann  sei,  habé  sein  Werk  doch  viele 
Schwttchen.  Der  Titel  decke  sich  nicht  mit  dem  Inhalte, 
die  Epi8oden  seien  herbeigezerrt,  die  Exietenz  einer  so 
hochgebildeten  Sch&ferwelt  zu  einer  Zeit,  wo  GaJIien 
noch  Wildnis  war,  unwahrscheinlich.1)  Getadelt  werden 
weiterhin  Barclay's  Argent*)  d'Audiguier's  Lyfandre 
&  Califte,  eine  Ritter-  und  Zanbergeschichte  im  Ge- 
schmacke  des  AmadUf)   (F.  Moliére's)  Polyxene.4) 

An  all  diesen  Románén  rttgt  Clarimond  die  Ein- 
schachtelung  von  Nebenerztthlungen  —  man  wisse  oft 
nicht,  wer  eigentlich  rede  —  nnd  die  plnmpe  Manier, 
Geheimnisse  dadurch  kund  werden  zu  lassen,  dass  eine 
Person,  die  alléin  zu  sein  glaubt,  sich  mit  lanter  Stimme 
gussert.  Der  Redner  schliesst  mit  einem  Hinweise  auf 
die  moralische  Verderblichkeit  aller  dieser  Dichtungen. 

Da  Musardan,  anstatt  Clarimond  ausftihrlich  zu 
widerlegen,  nur  der  Gesellschaft  einen  Roman  verheisst, 
der  keinen  der  gerttgten  Fehler  an  sich  habén  und  also 
allé  vorangegangenen  Dichtungen  tibertréffen  werde,  so 
ttbernimmt  Philiris  die  Antwort  auf  Clarimond 'e  Rede, 
um  freilich  die  angegriffenen  Autoren  mit  nur  sehr  wenig 


*)  Die  Beurteilung  der  Aftrée  ist  eine  auffallend  milde. 
Sie  konnte  dies  sein,  nachdem  der  gesamte  Roman  eine 
herbe  Verspottung  vor  allém  der  Dichtung  d'Urfé's  gewesen. 

*)  Siehe  hier  Bd.  I,  S.  159. 

8)  Ober   d'Audiguier  hat   Sorel  spaterhin   (Bibi.  Fran$.9 

S.    261)   sein   Urteil   wesentlich   gemildert.     Verdienste    hat 
'Audiguier    unbestreitbar    als    einer    der    ersten    und    sehr 
glűcklicher  Übersetzer  der  Noveüen  des  Cervantes. 
*)  Siehe  hier  Band  I,  S.  383. 
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gtichhaltigen  Grundén  ín  8chutz  za  Dehmen.  Auch  Amarylle 
verteidigt  die  Romane  als  einziges  Bildungs- 
mittel  für  das  weibliche  Geschlecht,  das  doch 
in  allém  gar  so  schlecht  nnd  unzweckmSssig 
nnterrichtet  werde.1)  Anselme,  zum Schiedsrichter  er- 
wáhlt,  flillt  ein  ziemlich  nichtssagendes  Urteil,  in  welchem 
hanpts&chlich  konstatiert'wird,  dass  der  Roman  nur  dann 
echter  Roman  sei,  wenn  er  amttsiere. 

L.  XIV.  Auf  den  Rat  Clarimond's  beschliesst  die 
Gesellschaft,  den  mit  Lysis  getríebenen  Scherz  za 
beenden.  Clarimond  selbst  bringt  den  SchKfer  dnrch 
fortgesetztes  Zureden  wieder  zn  Verstanáé.  Aber  dass 
ihm  Charite,  nachdem  er  das  Hirtengewand  abgelegt, 
frenndlicher  begegnet  und  schliesslich  in  eine  Heirat  mit 
ihm  einwilligt,  thut  zu  Lysis1  Heilung  doch  das  Meiste. 
In  der  n&mlichen  Weise  wird  Carmelin  durch  eine  Ebe 
mit  Lisette  von  aller  Überspanntheit  kűriért 

Dies  der  Inhalt  einer  der  eigenartigsten  litterarischen 
Schöpfungen,  welche  das  XVII.  Jahrhundert  hervorge- 
bracht.  Dass  einem  jeden  der  vierzehn  Bttcher,  nament- 
lich  natttrlich  dem  litterarischer  Erl&uterungen  so  be- 
dttrftigen  XIII.,  Remarques  beigegeben  worden  sind, 
erwghnten  wir,  zu  h&ufigen  Zitaten  gewungen,  bereits 
mehrfach.  So  zahlreiche  Paradoxén  und  offenbare  Irr- 
tttmer  diese  litterarische  „Bemerkungen u  auch  aufweisen, 
sie  sind  eine  unsch&tzbare  Quelle  für  die  nShere  Kennt- 
nis  des  Autors  selbst  und  eines  grossen  Teiles  der  zeit- 
genössischen  Litteratur.  Die  Remarque*  zeigen  Sorel's 
gediegenes  Wissen,  seine  erstaunliche  Belesenheit,  sein 
rasches,  tief  einschneidendes,  wenn  auch  freilich  bftufig 
schiefes  Urteil,  seinen  Witz  und  Humor,  seinen  geraden 
Sinn  und  unerschrockenen  Mut.2) 


l)  Gilt  dieser  Satz  trotz  „höherer  M&dchenschulen" 
nicht  noch  heute  in  fast  seiner  ganzen  Sch&rfe? 

9)  Eb  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  'die  Antoren 
der  meisten  von  Sorel  angegriffenen  Dichtangen  sich  in  ein- 


\\ 
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Die  ttsthetisch-litterariscbe  Bedeutung  des  Berger 
extravagant  muss  ftir  den  Leser  der  vorstehenden  Analyse 
bereits  ausser  Zweifel  stehen,  obgleich  diese  nur  not- 
dlirftig  das  Gerippe  der  Erzfthlung,  nicht  aber  die  ur- 
wtichsige  Frische  und  dramatische  Lebhaftigkeit  der 
Darstellung  zur  Anschauung  bringen  konnte.  Aber  aller- 
dings  beruht  die  Bedeutung  des  Berger  extravagant 
weniger  in  der  Erz&hlung  als  solcher,  als  vielmehr  in 
der  diese  beseelenden  Satire.  Stellt  man  Sorel's  zweiten 
Roman  seinem  ersten  an  die  Seite,  so  ergibt  sich  fttr 
Francion  ein  hftherer  Wert  als  Roman,  für  den  Schwdr- 
menden  Hirten  ein  höherer  Wert  als  negative  Kritik  der 
schlechten  Romandichtung.  Francion  ist  die  poetischere 
Schöpfung,  der  Berger  extravagant  die  geistreiehere ; 
Francion  will  vorzugsweise  unterhalten,  for  Berger  daneben 
aufklaren  nnd  belehren.  Was  dagegen  die  Beziehungen 
anlangt,  durch  welcbe  eine  Dichtung  mit  frtiheren  oder 
sp&teren  Schöpfungen  verknttpft  sein  kann,  so  ist  der  Berger 
extravagant  unvergleichlich  interessanter  als  Francion, 

Die  Geschicbte  von  Lysis  ist  eine  Nachdichtang  des 
Don  Quijote;  und  zwar  die  Slteste  und  relatív  selb- 
stándigste,  welch e  dieser  Weltroman  gefunden  hat;  sie 
ist  aber  auch  Vorlage  gewesen,  indem  ein  Lustspiel 
des  Thomas  Gorneille  unmittelbar,  eines  des  Andreas 
Gryphius  mittelbar  auf  sie  zurttckgeht,  und  indem  ferner 
zwei  nicht  uninteressante  realistische  Romane  der  Epoche 
in  Nacheiferung  ihrer  Vorztige  und  Erfolge  entstanden 
sind.  Von  diesen  Beziehungen,  die  sich  also  von  der 
Mancha  bis  nach  Schlesien  erstrecken,  sind  die  zum 
Romane  des  Cervantes  weitaus  die  wichtigsten,  und  sie 
sollen  daher  hier  zunftchst  eine  knrze  Erörterung  finden. 


flussreichen  Stellungen  befanden  and  an  dem  jagendlichen 
bdrgerlichen  Dichter  eine  leichte  Rache  zn  nehmen  imstande 
waren.  Wir  hOren  in  der  That  auch  von  Versuchen,  den 
Berger  extravagant  zu  unterdrücken  und  dem  Verfaeser  einen 
Prozes8  zu  machen.  Vgl.  Fournier's  epater  anzuführende 
Ausgabe  des  Roman  bourgeois,  p.  227  (A.nmk.)< 
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Der  Űbergang  des  Don  Quijote  in  die  französische 
Litteratar  igt  bereits  von  uns  erörtert  worden.1)  Zahl- 
reiche  und  h&uíig  anfgelegte  Übersetzungen  beweisen 
seine  Beliebtbeit  nnd  Verbreitung  auch  in  den  Schichten 
des  eigentlichen  Volkes,  zudem  hat  gerade  Sorel  selbst 
an  versehiedenen  Stellen  seines  Polyandre  den  Roman 
des  sinnreichen  Junkers  ais  eine  auch  bttrgerlichen 
Kreisen  vertraute  Dichtung  angeftihrt.*)  Als  daher  tthn- 
liche  moralische  und  litterarische  Sch&den  in  Frankreich 
zu  Tage  getreten  waren,  wie  sie  jenseits  der  Pyren&en 
den  Don  Quijote  hervorgerufen,  lag  es  fUr  einen  mit 
der  spanischen  Litteratur  wohlvertrauten,  und  von  ihrer 
realistlsehen  Fárbung  entzttckten  Dichter  nahe,  den 
Roman  des  Cervantes  unter  Verwertung  der  nftmlichen 
Hauptmotive  und  Anpassung  vieler  einzelner  Zttge  nach- 
zudichten,  um  womöglich  áhnliche  schlagende  Erfolge 
zu  erzielen,  wie  der  spanische  Vorganger. 

Stellen  wir  nun  den  Don  Quijote  und  den  Berger 
extravagant  einander  gegentlber,  sehen  wir  zu,  wie  weit 
die  Ahnlichkeit  beider  geht,  und  ob  die  Nachahmung 
des  Franzosen  eine  gelungene,  weil  hinreichend  selb- 
st&ndige,  oder  tadelnswerte ,  weil  allzu  abh&ngige  und 
missverst&ndliche  ist.3) 

Sorel  entlehnte  zunftchst  dem  Don  Quijote  unzweifel- 
haft  das  Grundmotiv,  wonach  die  Lektűré  gewisser 
ttberspannter  Hodedichtungen  den  Helden  des  Romans 
der  klaren  Einsicht  in  die  realen  Verh&ltnisse  des 
Lebens    beraubt,    derart    dass    er    die    Traumwelt    der 


*)  Siehe  hier  Bd.  I,  S.  54  und  500. 

*)  Polyandre,  1.  Ill,  519.  Ahnlich  Clerville,  der  von 
einer  Dame,  welche  sich  eine  Zeit  des  Wartene  zu  verkűrzen 
hat,  erz&hlt:  Eile  lifoü  le  Dom  Quichot  de  la  Manche  qu'elle 
auoit  pris  fur  ma  table,  ér  s*y  plot  foil  teUement  qu*  encore  que 
nous  euf/ions  demeure  prés  de  trots  quarts-dPheure,  fa  Suwante 
4r  mov,  elle  ne  s'imaginoit  pas  qu'Ü  y  euft  vn  moment  que 
nous  fufpons  enfemUe  (Le  Gascon  extravagant  [1639],  LI,  p.  66). 

*)  Vergl.  zu  dem  folgenden  F.  Bobertag,  a.  a.  0., 
S.  251  ff. 


á 
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Poesie  und  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  als  auseinander- 
zuhalten  vermag  und  daher,  mit  den  Widerw&rtigkeiten 
der  letzteren  in  selbstverschuldete,  meiet  kleinliche  Kon- 
flikte  geratend,  zur  kl&glich-komischen  Person  wird. 
Weiterhin  entsprechen  einander  augenscheinlich  die 
wichtigsten  Personen  und  ihre  gegenseitige  Oruppferung. 
Dem  Lysis -Don  Quijote  ist  ein  Carmelin~8ancho  bei- 
gegeben;  er  wirbt  urn  die  Zofe  Catherine  wie  sein  Ur- 
bild  um  die  Schenkmagd  Dulcinea  von  Toboso;  er  erfreut 
sich  der  Gunst  Hyrcan's  und  seiner  Freunde,  wie  der 
sinnreiche  Junker  der  des  Herzogs  und  seines  Hofes. 
Ausserdem  sind  noch  manche  geringfHgigere  Motive  und 
kleinere  Zttge  aus  der  spanischen  in  die  französiBche 
Dichtung  tibergegangen ,  und  dem  Cervantes  liberdies 
mancber  technische  Kunstgriff  abgesehen,  librigens  auch 
eine  seiner  SchwBchen,  die  Einschaltung  romantisch- 
tragischer  Geschichtchen,  die  bier  wie  dort  allerdings 
nur  exempli  gratia  erzöhlt  werden  sollen,  nacbgeabmt 
worden.  Eine  direkte  und  starke  Beeinflussung  durch 
den  Don  Quijote  ist  also  eine  feststehende  Thatsache, 
die  gar  nicht  eigens  noehmals  betont  zu  werden  brauchte, 
h&tte  sich  Sorel  nicht,  wovon  sp&ter,  gegen  sie  auf- 
gelehnt. 

Untersucht  man  nun  das  Wesen  dieser  mehr  oder 
minder  greif  baren  Entlehnungen  ntther,  so  zeigt  sich  Sorel 
im  allgemeinen  zwar  als  verstttndiger  Nachdichter,  welcher 
die  gröberen  Vereehen,  in  die  ein  solcher  ubrigens  leicht 
genug  verfallen  kann,  glttcklich  vermeidet,  indessen  als 
ein,  wie  man  wohl  auch  nicht  anders  erwartet,  dem 
Cervantes  nur  sehr  wenig  kongenialer  Geist.  Der  fran- 
zösische  Dichter  hat  gleich  bei  der  Übertragung  des 
Grundmotivs  gefehlt,  und  zwar  durch  allzu  engen  An- 
schluss an  sein  Vorbild.  Es  langweilt  den  Leser,  im 
Berger  extravagant  Verrticktheit  infolge  der  Lektűré  von 
Hirtenromanen  ausbrechen  zu  sehen,  nachdem  er  im 
Don  Quijote  ganz  das  n&mliche  als  Folge  von  Uber- 
eirrigem  Stúdium  von  Ritterromanen  beobachtet.   Gewiss 
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ist  das  Motiv  variiert,  aber  nicht  mit  hinl&nglicher  Kraft. 
Von  vornherein  erkennen  wir  in  Lysis  den  nur  notdtirftig 
ummaskierten  Hidalgo  wie  der;  wir  ftthlen  uns  auf  jeder 
Seite  an  die  Schönheiten  des  Originals  erinnert,  denen 
der  Nachahmer  vergeblich  gleich  reizvolle  an  die  Seite 
zu  setzen  versacht;  wir  empfinden  alle  Abweichnngen 
vom  Vorbild  nicht  als  Áusserungen  selbst&ndiger  Schaffens- 
kraft  des  Nendichters,  sondern  einfach  als  nnwillkommene 
Störungen,  and  so  ist  von  allem  Anfang  an  eine  objek- 
tíve Abschütznng  der  j  linger  en  Dichtung  bedenklich  in 
Frage  gesteUt.  Dazu  kommt,  dass  sich  bei  Sorel  der 
im  Den  Quijote  einheitliche  Anlass  znr  Geistesstörung 
des  Helden  unangenehm  zersplittert.  Man  weiss  in  der 
That  nicht  recht,  ist  Lysis  verrttckt  geworden  infolge 
der  Hirtendichtnngen  alléin,  oder  der  idealistischen  Ro- 
máné im  allgemeinen,  oder  durch  poetische  Lekttire 
Uberhaupt,  denn  auf  air  dies  schl&gt  der  französische 
Dichter  los,  and  zwar  verdoppelt  er  Zahl  and  HKrte 
der  Hiebe  in  dem  danklen  Bewusstsein,  dass  gar  manche 
ihr  Ziel  nicht  treffen.  80  zerfthrt  die  Satire  Sorel1  s 
nach  verschiedenen  Richtungen,  wáhrend  die  des  Cer- 
vantes ihre  ganze  Kraft  auf  das  alléin  angegriffene 
Objekt,  die  Hbros  de  cavaileria,  konzentriert. 

Eine  unglfickliche  Hand  aber  zeigt  Sorel  auch  bei 
der  Nachbildung  der  von  ihm  herttbergenommenen  Charak- 
tere.  Wie  unendlich  weit  steht  zun&chst  Lysis  hinter 
Don  Quijote  zarück!  Gewiss  ist  auch  dieser  ein  l&cher- 
licher  Monomane,  aber  abgesehen  von  seiner  einen  fixen 
Idee  ist  er  ebenso  geistreich  als  edel,  ein  Mann  von 
vollendeter  gesellschaftlicher  Bildung  and  anbestreitbarem 
persönlichen  Mute,  kurz  die  Verkörperung  des  idealen 
Rittersmannes;  als  solcher  erscheint  er  uns  liebenswert 
trotz  seiner  Phantasterei ,  wir  nehmen  das  lebhafteste 
Interessé  an  seinen  Thaten  and  Erlebnissen,  weil  in 
ihnen  ebenso  viel  Edelmat  wie  Thorheit,  ebenso 
viel  allgemein  menschliches  Herzeleid,  als  selbstver- 
schaldetes  komisches  Missgeschick  za  Tage  tritt.    Lysis 


á 
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dagegen  ist  nicht  nur  verrttckt,  sondern  obendrein  ein 
alberner  Tropf,  eitel,  lttstern,  feige  und  jeder  tieferen 
Bildung  baar.  Dass  ein  solcher  den  Verstand  veriiert, 
yon  dem  er  nie  allzuviel  bégessen,  and  wie  sich  ein 
Pinsel  ah  Narr  benimmt,  das  kann  einem  denkenden 
Leser,  der  nicht  bloss  eine  spasshafte  Geschichte  hören 
will,  nur  wenig  interessieren.  Auch  wird  ja  die  Gteflthr- 
lichkeit  der  Sch&ferromane  dadnrch  am  wenigsten  be- 
wiesen,  dass  ein  Idiot  wie  Lysis  liber  ihre  Lektűré 
nlirrisch  wird,  w&hrend  dagegen  seine  normal  begabte 
Umgebung  sich  ihrem  sch&dlichen  Einfluss  mit  Leichtig- 
keit  entzieht.  Wie  anders  gef&hrlich  erscheinen  dagegen 
bei  Cervantes  die  Ritterbtlcher,  da  durch  sie  ein  edler 
und  bedeutender  Geist  aus  der  richtigen  Spur  gelenkt 
zn  werden  vermochte.  Durch  diese  Herabdrtlckung  des 
Lysis  zur  lediglich  lácherlichen  Person  geht  nun  aber 
auch  Sorel's  Roman  der  ganzen  tieferen,  man  mdchte 
sagen  allegorischen  Bedeutung  verlustig,  durch  welche 
der  Don  Quijote  wie  kaum  eine  andere  Erzfthlung  aus- 
gezeichnet  ist  Don  Quijote  birgt  ja  ausser  der  zunSchst 
erkennbaren  satirischen  Tendenz  wider  die  Ritterbtlcher 
noch  eine  ganze  Welt  allgemeinerer  Gedankcn  und  weit- 
tragender  Betrachtungen.  Der  Junker  von  der  Mancha 
ist  ttberhaupt  ReprHsentant  aller  der  Phantasten,  welche 
eine  einseitige  Anregung  des  Gemütes  zu  Narren  werden 
l&sst;  er  ist  der  ttberspannte  Mensch  xari$o^v9  seine 
Geschichte  die  ebenso  tragische  wie  komische  Geschichte 
derer,  die  hohen  Idealen  mit  heroischem  Opfermute 
nacheilen  und  dabei  an  den  Klippen  der  Alltaglichkeit 
zerschellen.1) 

Zum  Don  Quijote  steht  bei  Cervantes  Sancho  Pansa 
im    wirksamsten   Gegensatz:    jener   hochbeanlagt,    aber 


a)  Dem  einf&ltiffen  Lysis  vermag  nun  Sorel  natürlich 
auch  nicht  derartige  bizarr-geistvolle  Standreden  in  den  Mund 
zu  legen,  wie  sie  Cervantes  seinen  Helden  so  vielfaltig  haltén 
lasst.  Er  sieht  sich  daher,  um  seinen  satirischen  Gedanken 
Auedruck   zu  gebén,    zur   Einführung    einer    eigens    hierfflr 
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verrttckt,  dieser  geistig  gesund,  aber  eine  höchst  mittel* 
mJlssige,  hausbackene  Intelligenz.  Zwischen  Lysis  and 
Carmelin  fehlt  dieser  Rontrast  znm  bestén  Teile,  denn 
Carmelin  ist  ebenfalls  ein  Narr  and  ebenso  klug,  oder 
richtiger  beschránkt,  wie  sein  Genoese.  Anstatt  daher 
dem  Hirten  als  wirksame  Folie  zu  dienen,  ist  er  nichts 
weiter  als  dessen  unnütze,  ermttdende  Wiederholung. 
Auch  die  Umgebung  der  beiden  Narren,  die  mit  diesen 
nur  plnmpe  nnd  teilweise  sogar  recht  robe  Sp&sse  treibt, 
besitzt  nicht  die  geistreiche  Ironie  derer,  welche  aus 
der  Überspanntheit  des  Don  Quijote  niebt  alléin  Be- 
lustigung,  sondern  anch  vielfach  Anregung  zn  ernsteren 
Reflexionen  schöpfen.  Dagegen  muss  wohl  anerkannt 
werden,  dass  Catherine  im  Oegensatze  zn  Dulcinea  einige 
feinere  nnd  znm  Teil  recht  lebenswahre  Zttge  erhalten 
hat  Vor  allém  aber  ergibt  eine  Parallelé  zwischen 
dem  Don  Quijote  und  dem  Berger  extravagant  das  zum 
Lobe  des  letzteren,  dass  Sorel  es  verstanden  hat,  die 
spanische  Lokalf&rbung  in  eine  echt  franzftsische  um- 
znwandeln.  Wer  den  Überspannten  Hirten  Ittse,  ohne 
die  Dichtnng  des  Cervantes  zu  kennen,  der  wttrde  in 
der  That  dnrch  nichts  an  eine  auslftndische  Vorlage 
erinnert. 

Hören  wir  znm  Schlnsse  dieser  Gegenüberstellung, 
welche  for  Sorel's  Roman  notwendigerweise  eine  wahre 
Fenerprobe  sein  musste,  wie  der  Dichter  selbst  sein 
Verh&ltnis  znm  Don  Quijote  betrachtet  und  wie  er  ttber 
sein  Vorbild  nrteilt  (Rem.,  p.  542  ff.):  II  ne  faut  pas 
oublier  que  quelques-vns  difent  que  man  liure  ne/t  quvne 
imitation  de  Dom  Quixote  de  la  Manche,  <fc  que  Fontenay 
(eine  Person  des  Romans)  reproche  auffi  á  Lyfis  qu'ü  a 
quelque  cho/e  de  Vhumeur  de  ce  Cheualier  errant:  mais 
excepté  que  ces  deux  hommes/ont  tous  deuxfols,  Von  riy 

Seechaffenen  Persönlichkeit  gezwungen.  Es  ist  dies  Clarimond, 
ie  farbloseste  Geatalt  dee  Romans,  da  sie  eben  nichts  weiter 
ist  als  die  verkörperte  Didaxis,  wie  sich  dies  namentlich  im 
XI.  ausschliesslich  satirisch-lehrhaften  Buche  zeigt. 
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trouue  point  d1  autre  conformité.  Von  me  dira  que  man 
berger  a  vn  valet  qui  fait  le  plaifant,  comme  Sancko: 
mais  voudrait-on  qv!ü  ríeuft  perfonne  pour  le  feruirt  <£ 
pour  luy  tenir  compagnie  <St  luy  donner  de  la  confolation 
quand  les  autres  t  abandonnentf  Et  pour  quoy  ce  valet 
ne  deuiendroit-il  pas  plaifant  quand  Ü  ne  le  feroit  point 
de  nature  á  voir  fairé  tant  de  foüifes  á  fon  maiftre  ék  á 
ceux  qui  le  frequententt  II  eft  vray  que  ie  ne  nie  pas 
que  ie  rí  aye  eu  connoiffance  du  Ek>m  Quixote,  mais  ü  y 
auoit  douze  ans  entiers  que  ie  ne  íauois  leu  quand  fay 
fait  cecy,  &  quand  ie  fy  cetté  premiere  lecture  ie  rieftois 
pas  en  vn  aage  capable  éCy  remarquer  beaucoup  de  chofes. 
Fay  voulu  attendre  que  mon  hiftoire  ait  efté  accomplie 
pour  repaffer  les  yeux  par  deffus  le  Uure  de  ce  valeureux 
Chevalier,  &  voicy  le  iugement  que  Hen  puis  fairé  (folgt 
die  Hervorhebung  einiger  Unwabrscbeinlichkeiten,  nament- 
lich  sei  es  geradezu  ein  Wunder,  dass  Don  Quijote 
den  Veretand  obne  Zureden  anderer  wiedergewinne;  ge- 
tadelt  wird  auch  die  Einschiebong  einiger  müasiger 
Episoden  und  die  Redselígkeit  fast  aller  Personen).  II 
faut  confiderer  que  Ceruantes  auoit  vne  plus  belle  matiere 
que  moy.  Tout  ce  qui  fe  pent  imaginer  au  monde  pou- 
uőit  tomber  dans  tefprit  ctvn  homme  qui  ne  croyoit  quaux 
enchantemens  .  .  .  Au  lieu  de  cela  que  peut  fairé  de  beau 
vn  Berger  qui  na  qu'á  garder  fes  moutons  dans  vn  pray 
de  deux  ou  trois  arpens  ...  A  voir  le  f tile  de  Ceruantesf 
ie  croy  quü  fe  fuft  trouué  bien  empefché  en  vn  fuiect  fi 
fterüe,  &  neantmoins  le  berger  Lyfis  a  eu  de  fi  rares 
fuccez  qu'űs  ne  font  pas  moindres  en  nombre  que  ceux 
du  Cheualier9  quoy  que  mon  Uure  ne  főit  pas  de  la  moitié 
fi  gr  ós  .  .  .  Auffi  ay-ie  bien  affaire  á  d autres  hommes 
que  non  pas  Ceruantes;  ils  s'eft  attache  á  des  liures  mon- 
Jtrueux  qui  fe  condamnent  affez  d'eux  mefmes,  .  .  .  mais 
moy  tay  á  combattre  des  auiheurs  que  Vantiquité  á  reuerez 
ét  que  ce  jiecle-cy  reuere  encore  .  .  .  pour  dire  tout  en  vn 
mot  ce  que  ie  penfe  de  thiftoire  de  Do?n  Quixote,  elie  n'a 
garde  de  faire  beaucoup  contre  les  Romans7  veu  que  mefme 
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elle  eft  entreme/lee  ét  íme  infinite  de  conies  tout  romane/ques, 
&  qui  font  peu  ctapparence  de  verité  .  .  . 

Von  ger  ing  erem  Interessé  sind  die  Beziehungen  des 
Berger  extravagant  zu  der  ebenso  betitelten  Pastorale 
burlesque  des  Thomas  Corneille.  So  schlagend  sich 
auch  in  dem  StUckchen  die  Sprach-  and  Versgewandtheit 
und  das  grosse  Verst&ndnis  des  Dichters  fiir  szenische 
Effekte  offenbart,  steht  die  Komödie  doch  ganz  erheb- 
lich  hinter  dem  Roman  zurttck.  Corneille  hat  die  satirische 
Tendenz  der  Dichtung,  ihren  bestén  Lebensnerv,  erheb- 
lich  abgeschw&cht,  indem  alle  seine  Personen  Lysis' 
Schfifertreiben  zwar  belachen,  aber  doch  nachahmen,  and 
sich  dabei  eigentlich  ebenso  albern  benehmen  wie  er 
selbst.  In  den  Yordergrund  gestellt  hat  daflir  Corneille 
die  bei  Sorel  nur  angedeuteten  zartlichen  Beziehungen 
der  Nebenpersonen  zu  einander,  auch  hat  er  diese  Be- 
ziehungen zum  Teil  abge&ndert,  Wie  bei  Sorel  ist 
Anselme  Liebhaber  Angelique's;  Clarimond,  der  bei 
Sorel  nur  die  Eunsttheorie  des  Verfassers  verkörperte, 
ist  zum  Anbeter  Charite's  geworden,  die  bei  Corneille 
nicht  Dienerin,  sondern  Bergere  &  parente  d!Angelique 
ist.  Carmelin  wurde  ausgeschieden.  Das  Stuck,  in 
welchem  die  gelungensten  Schw&nke  des  Romans,  vor 
allem  Lysis'  Verwandlung  in  ein  Müdchen  und  seine 
Keuschheitsprobe ,  geschickt  verwoben  sind,  muss  der 
abweichenden  Gruppierung  und  verUnderten  Tendenz 
halber  auch  anders  schliessen  als  der  Roman:  Lysis 
heiratet  Charite  nicht  und  bleibt  auch  von  seiner  Narrheit 
ungeheilt:  er  wird  am  Schlusse  des  V.  Aktes  von  an- 
geblichen  Nymphen  bestimmt,  sein  Dasein  als  fruchtbarer 
Obstbaum  zu  beschliessen.  „Man  sieht",  sagt  Bobertag 
(a.  a.  0.,  S.  254)  sehr  richtig,  „dass  dadurch  der  Fabel 
eigentlich  jede  Pointe  entzogen  wird,  und  wir  werden 
keineswegs  durch  die  drei  gllicklich  endenden  Liebes- 
verh&ltnisse ,  die  uns  nur  eine  geringe  Teilnahme  ein- 
flössen  können,  entschadigtu. 

Auf    Gryphius'    Lustspiel,    das    sich    lediglich    an 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  in.  Romans  etc.  II.  7 
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Corneille  hált,  ohne  dass  der  Verfasser  vielleicht  auch 
nur  eine  Ahnung  hatte,  dass  er  lediglich  eine  Nach- 
ahrnung  reproduzierte,  hier  n&her  einzugehen  liegt  kein 
Anlass  vor. 

Eine  Anzahl  von  Nachahmungen  rief  der  Berger 
extravagant  jedoch  auch  anf  dem  Oebiete  dee  Ro- 
mans selbst  hervor.  Als  die  wichtigste  derselben  darf 
wohl  der  schon  Öfter  genannte  Gascon  extravagant1) 
des  sonst  so  gut  wie  nicht  bekannten  Clerville  be- 
trachtet  werden,  dessen  im  Titel  genannter  Held  merk- 
wtirdig  hin-  und  herschwankt  zwischen  Don  Quijote,  dem 
Baron  de  Fseneste  nnd  Sorel's  Lysis.  Ziel  der  Satire 
sind   die  Ritterromane ,    ihre  seltsamen  Verwickelnngen, 


l)  Dass  auf  der  k.  b.  Staatsbibliothek  zu  München  be- 
findliche  Exemplar  dieser  Dichtung,  das  una  einzig  bekannte, 
fuhrt  den  Titel:  Le  |  GASCON  |  EXTRAVAGANT  |  HISTOIRE 
COMIQVE.  |  [Vignette  mit  der  Umschriffc:  Ex  dolore  |  gaudium.] 
A  PARIS,  |  Chez  CARDIN  BESOGNE,  au  Palais  á  \  V entree  de  la 
petite  Gallerie  des  prifon-  |  niers,  aux  Rofes  vermeilles.  |  M.  DC.  XXXDC 
[1689].  Der  eine  Band  —  ein  zweiter  scheint  nicht  zu  exi- 
stieren  —  zahlt  (V  -f )  580  bezifferte  Seiten  und  umfasat 
5  Bűcher,  deren  letztes  einen  AbschluBs  nicht  darbietet. 
Privilege  &c.  fehlt. 

Áhnlich  wie  Francion  verepottet  auch  der  Gasc.  extrav. 
das  preziöse  Wesen,  die  nichtigen  Gesprache  und  den  Kleider- 
dünkel.  Die  Unterhaltung  einer  Dame  —  Dorphyse  —  mit 
dem  Helden  (p.  417  ff.)  ist  zu  charakteristisch  und  űberdies 
einer  bekannten  Szene  der  Moliere'schen/Wttftiff*  ridicules 
zu  eng  verwandt,  um  hier  nicht  mitgeteilt  zu  werden  . .  . 
Vrayment,  Monfieur,  repondit  la  Dame,  ü  eft  Men  ayfé  á  voir, 
que  vous  auez  efíé  efjeué  auec  vn  grand  foin,  .  .  .  mais  vous 
auez  vn  Rabat  bien  fail?  d'oii  en  eft  \e  Paffemeni?  Le  Galand 
de  voftre  Mouftache  eft  parfaitement  beau:  Sans  doute  que 
c'efi  la  couleur  de  voftre  Mai  fire ffe:  N'auons-nous  point 
Thonneur  de  f^auoir  qui  elk  eft?  ...  Voftre  habit  eft  mer- 
ueiUefement  bien  fait,  on  diroit  que  voftre  Pourpoint  eft  colié 
fur  vous:  vos  bottes  n'onl  point  efté  faites  en  ce  Pxys  icy,  car 
nous  n'auons  point  de  Cordonniers  qui  trauaitlent  ft  propremeni. 
Alon  Dieu  que  vos  Gans  ont  vne  fenteur  aareabte,  ie  penfe 
qu*ils  font  de  peau  de  Jasmin:  vous  eftes  fhomme  le  mieux 
ajufté  que  i'ay   veu,   on  diroit  que  vous  fortez  a"  vne  boite: 
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gewaltsamen  Lösungen  und  die  Laszivitat  ihrer  erotischen 
Abenteuer.  Clerville  ist  kein  ver&chtliches  Talent,  sein 
echt  pikareskes  Werk  birgt  eine  Füllé  reizender  Schilde- 
rungen,  von  denen  man  bedauern  muss,  dass  sie  un- 
widerrnflich  unter  dem  Schutte  des  Vergessenen  begraben 
Hegen*  In  der  feinsinnlichen  Ausmalung  erotischer  Ver- 
haltnisse  ist  der  Dichter  geradezu  Meister;  gar  mancbe 
Szene  wilrde  die  Schilderungen  eines  Marivaux  oder 
Prévost  d'Exiles  nicht  verunzieren.  Merkwürdig  ist  der 
Roman  noch  durch  die  sehr  lebendige  Schilderung  einer 
Seelenreise  in  das  nnterirdische  Reich  (s.  oben  3.  86  *).  — 
Eine  andere  bemerkenswerte  Nachbildung  des  tiber- 
spannten  Hirten   ist  der  Chevalier  hypocondriaque1)  des 


Rien  ne  vous  manque,  votts  eftes  parfaitemeni  bien  a f forty. 
Y  a-ü  long-temps  que  vous  eftes  en  ces  quartiers?  Hé  bien!  que 
dites-vous  de  noftre  pays?  Est-ü  pas  vray  que  les  Domes  n*u 
font  pas  fi  belles  quau  voftre?  Auez-vous  fait  eftat  ae 
demeurer  long-temps  en  nos  quartiers?  ie  meure,  noftre  Pro- 
vince fe  pourra  dire  heureufe,  puis  quelle  a  eu  le  pouuoir  (Cy 
arrefter  vn  Caualier  fi  accompli/  que  vous.  Ie  nay  iamais  veu 
vne  fi  belle  Perruque  que  la  voftre,  ie  penfe  que  vous  auez 
tous  les  matins  vn  Éarbier  pour  vous  la  frtfer  f  peigner. 
Est-ce  Poudre  de  Mont-peüier,  Mufe  ou  Ciuette,  que  vous 
portez  fur  vous?  Que  voftre  Caftor  eft  luyfanl.  Der  Geck 
antwortet:  Quant  a  moy,  te  ne  m'arrefte  qu'á  conpderer  voftre 
Guirlande,  ie  riaffeure  qu'eflant  beüe  comme  eÜe  eft,  ü  faut 
qu'vn  Fauory  vous  en  ayt  fait  pre  fent.  Vous  eftes  parfaitement 
bien  coiffée:  Vous  auez  la  Gar  felte  faite  a  rauir,  vos  doubles 
mouchoirs  font  pliez  a  meruetlles,  le  Paffem&nt  en  eft  fort 
rare.  Etc.  Danach  geht  er  auf  das  Gebiet  der  Modelitteratur 
über:  Auez-vous  veu  la  Marianne  [natürlich  des  Tristan 
THermite],  <fr  le  Cud?  II  y  a  de  rauiffantes  chafes.  Pour 
des  Romans,  nous  nauons  plus  rien  qui  vaille.  LAftrée  eft 
vne  vieille  piece:  la  Polixene  eft  diuertiffante:  Polexandre 
embaraffe  trop  fefprit;  Ariane  [von  Desmarets]  a  efté  bonne 
en  fon  temps:  mais  pour  les  Dames,  la  lecture  de  LHonnefte 
Fetnme  femble  plus  agreable  que  pas  vne  autre.    Etc. 

l)  LE  |  CHEUALIER  |  HIPOCONDRIAQVE.  |  Par  le  fr  du 
VERD1ER.  |  A  PARIS,  |  Chez  PIERRE  BILLAINE,  roe  S.  Iacques  | 
á  la  bonne  Foy,  deuant  S.  Yves.  |  M.  DC.  XXXII.  Auec  Privilege 
du  Roy.     1  Bd.  8°. 

7* 
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Sicur  du  Verdier,  welchen  Sorers  Erfolge  aus  dem 
idealistischen  Lager  hertibergelockt  hatten,  ohne  ihn  je- 
doch  völlig  ftir  die  realistischen  Prinzipien  zu  gewinnen. 
Da  Verdier  schliesst  sich  fast  mehr  an  den  Don  Quijote 
als  an  den  Berger  extravagant  an,  ja  er  schreibt  Cer- 
vantes des  öfteren  unverfroren  aus.  Gleich  dem  spani- 
schen  Dichter  ri elite t  er  seinen  Spott  audi  fast  aus- 
schliesslich  auf  den  heroischen  Roman,  namentlich  auf 
den  Amadís,  wobei  mán  leider  nicht  vergessen  kann, 
dass  doch  wohl  kein  anderer  als  du  Verdier  selbst  die 
zu  einem  ungeheuren  Zyklus  angeschwollenen  Epen  dieses 
Sagenhelden  in  einer  zusammenfassenden  Um-  und  Nach- 
dichtung  wenige  Jahre  vorher  herausgegeben  hatte. ')  Die 
Fahnenflucht  des  du  Verdier  ist,  wie  gesagt,  keine  voll- 
standige;  er  verfUllt,  trotzdem  er  einen  realistischen 
roman  comique  zu  schreiben  vorhat,  doch  sehr  hSufig  in 
die  elegisch-Uberspannte  Manicr  der  Idealisten,  und  im 
Punkte  der  Komposition  unterscheidet  sich  der  Chevalier 
hypocondriaque  eigentlich  gar  nicht  von  einem  Romane 
Gomberville's  oder  la  Calprenéde's. 

Schon  die  Existenz  die  ser  Nachbildungen  beweist, 
dass  der  Berger  extravagant  seiner  Zeit  ein  ebenso  not- 
wendiges  wie  heilsames  Werk  war.  Eine  an  sich  be- 
rechtigte  Form  der  Romandichtung  hatte  sich  ungebühr- 
lich  ausgedehnt  und  einen  t&glich  wuchernden  Litteratur- 
zweig  gebildet;  sie  war  auch  von  ihrer  urspriinglichen 
relativen  Vortrefflichkeit  mehr  und  mehr  zurilckgekommen 
und  bot  statt  der  Idylle  affektierte  SchwSrmerei.  Trotz- 
dem wurden  die  Erzeugnisse  dieser  Gattung  von  den 
Lesern  aller  Klassen  verschlungen,  in  ihrer  Hohlheit  und 
Abgeschmacktheit  aber  nur  von  wenigen  erkannt.  An- 
fanglich   Lektiire  jener   Kreise,   in  denen  das  Bedlirfnis 


l)  Le  Roman  des  Romans  on  la  Conclufton  de  I  Amadis, 
du  Chevalier  du  Solet'l,  Sf  antres,  Romans  de  Chevalerie. 
Paris  1626.  7  Bde.  8°.  Vgl.  Bibl.  des  Rom.  p.  210.  Aller- 
dings  kOnnte  nur  zufallige  Namensgleichheit  der  Verfasver 
vorliegen. 
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nach  ihr  entstanden  war  und  wo  die  Bildung  ausgereicht 
hatte,  sie  in  ihrem  tieferen  Wesen  zu  verstelien,  war  sie 
allnröhlich  in  die  untercn,  ungentigend  vorbereiteten 
Schichten  gedrungen  und  hatte  hier  wirklich  schon  viel- 
fach  das  greifbare  Unheil  angerichtet,  welches  Sorel,  wenn 
auch  mit  ein  wenig  Übertrcibung,  im  Berger  extravagant 
schildert.  Derartigen  MissstUnden  begegnet  am  wirk- 
samstcn  die  Satire,  und  das  Verdienst,  die  Geissel  des 
Spottes  zuerst  und  riicksichtslos  geschwungen  zu  haben, 
ist  ein  bleibender  Ruhm  Sorel's  und  sollte  seine  Dichtung, 
trotz  poetischer  SchwHchen  und  Mangel,  dauernd  der 
Vergessenheit  entreissen. 

4.  Wir  gehen  zu  Sorcl's  drift  em  realiBtischen  Románc, 
dem  leider  unvollendeten  Polyandre  Uber.  Gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden,  trggt  er  den  frliheren 
Romanen  des  Dichters  gegenllber  die  erfreulichsten  Merk- 
male  grösserer  Reife:  er  ist  minder  ausgelassen  und 
naturaÜ8tisch  als  Francion,  v  err  St  aber  die  nKmliche 
scharfe  Beobachtung  des  realen  Lebens;  er  ist  weit 
weniger  riicksichtslos  satirisch  als  der  Berger  extravagant, 
predigt  aber  vielleicht  noch  eindringlicher  —  námlich 
mit  der  Kraft  des  guten  Beispiels  —  die  Ssthetischen 
Überzeugungen  des  Verfassers.1) 

Das   Aduertiflfement  au  Lecteur     sagt    ZUnachst,    was   der 

Titel  —  der  Name  des  Helden  —  bedeute:  vn  fubtil 
&  raffini  qui  fait  piece  a  tout  le  monde,  &  qui  faifant 
fon  profit  de  toutes  chofes  ou  plufieurs,  eftablit  feurement 
fa  fortune  —  man  sieht,  es  ist  eine  neue  Verkörperung 
des  Picaro,  die  uns  in  dieser  Dichtung  entgegentritt. 
Sorel  halt  eine  Entschuldigung  fllr  geboten,  warum  er 
dem  Helden  und  den  Ubrigen  Personen  des  Romans 
griechische    Namen   beilege:    es   sei   aus  Diskretion  ge- 


4)  Bibliographisches.  Der  Titel  der  ein zi gen  be- 
kannteu  Auflage  hintet:  POLYANDRE  |  HISTOIRE  COMIQVE.  | 
A  PARIS,  j  Chez  la  Vefue  NICOLAS  CERCY  [so!]  au  |  Palais, 
dans  la  Galerié  Dauphine,  |  á  la  Bonne-Foy.  |  M.  DC.  XLVni  [1648]. 
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schehen,  indem  all'  die  erza'hlten  Abenteuer  sich  jttngBt 
in  der  Hauptstadt  zugetragen  h Hiten.1)  Schon  hieraus 
ersieht  man,  dass  Sorel  abermals  streng  realistisch  zu 
schildern  vorhat,  er  verspricht  in  Polyandre:  la  vraye 
Hiftoire  comique  felon  les  preceptes  des  meilleurs  Autheurs, 
eine  Geschichte,  die  nichts  anderes  sein  solle,  quyvne 
peinlure  naiue  de  toutes  les  diuerfes  humeurs  des  homines, 
auec  des  cenfures  viues  de  la  plufpart  de  leurs  deffauts.  Die 
Typen,  welche  sich  der  Dichter  auserlesen,  sind  „der 
Afterpoet,  der  thörichte  Liebhaber,  der  Bramarbas,  der 
oberflachliche  Höfling,  die  kokette  Fran,  der  lllgnerische 
Philosoph  nnd  der  betrtlgerische  Goldmacher".  Sollte  es 
ihm  nicht  gelingen,  alle  diese  Figuren  ganz  naturwahr 
reden  und  handeln  zu  lassen,  so  bittet  der  Dichter, 
dies  mit  der  Schwierigkeit  zu  entschuldigen,  welche  die 
Beobachtnng  so  verschieden  gearteter  Menschen  darbiete; 
deft  poffible  ce  qui  iufques  il  cette  heure  a  deftourné  les 
Autheurs  Francois  de  compofer  de  tels  liures,  tellement  qua 
peine  auons  nous  deux  de  pareil  genre  quifoient  originates 
de  France  (offenbar  meint  Sorel  selbstbewusst  seine  eigenen 
beiden  Schöpfungen),  car  les  autres  font  des  traductions 
de  liures  Efpagnols  compofez  felon  les  coftumes  de  leur 
fiecle  .  .  .  Die  Voire  de  endet  mit  einem  Angriffe  auf  die 


AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY.  Partié  I  =  Livree  I— III,  592 
bezifferte  Seiten;  Partié  II  (das  Titelblatt  tragt  den  Zusatz: 
Seconde  Partié,  und  Verleger  ist  diesmal  der  bekannte 
Augtistin  Courbé,  dans  la  Galerié  du  Palais,  á  la  Palme) 
=  Livres  IV— VI,  618  Seiten.  Privilege  und  Achevé  d imprinter 
(für  beide  Teile)  vom  17.  Juni  1647,  bezw.  15.  Marz  1648. 

x)  Sorel  ist  sonst  ein  Feind  griechischer  und  überhaupt 
fremdlandischer  Nam enge bung,  obschon  er  sie  weder  im 
Francion  noch  im  Berger  extravagant  ganz  vennieden  hat. 
Berger  extravagant  p.  7 :  nous  dtfons  Francine  au  lieu  de 
Francoife,  Diane  au  lieu  a" Anne,  Hyante  au  lieu  de  Jeanne, 
Heleine  au  lieu  de  Magdeleine,  Armide  au  lieu  de  Marie,  EHfe 
au  lieu  d'EUfabeth.  Ces  noms  anciens  fonnent  bien  mieux  que 
les  nouueaux  dedans  la  bouche  des  Poe'tes  .  . .  und  ib.  p.  485: 
Parlerons-nous  toupours  moitie  Grec  $  moitie  Francois?  la 
fineffe  en  eft  trop  vieille. 
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idealistischen  Romane,  von  denen  es  10000  B&nde  gSbe, 
und  .die  leider  nur  allzu  begierig  gelesen  wtirden  . . .  mais 
il  y  a  d'autres  gents  qui  ayment  mieux  voir  de  petites 
auantures  de  Paris  ou  ctvne  promenade ,  teUes  quil  en 
pourroit  arriuer  á  eux  ou  aux  per/onnes  de  leur  connoif- 
fance,  parce  que  cela  leur  parest  plus  naturel  &  plus 
eroyable  .  .  .  Eine  Inhaltsangabe  der  sechs  Bticher  mag 
zeigen,  inwieweit  sich  diese  im  Yorwort  gegebenen 
Ver8prechungen  und  Theorien  im  Romane  selbst  erfUUen 
und  praktisch  bewfihren. 

Partié  I,  L.  I.  Polyandre,  der  eine  Zeit  lang  fern 
von  Paris  gelebt  hat,  kehrt  dahin  zurtlck  und  ergeht 
sich,  um  alté  Bekanntschaften  zu  erneuern  und  neue 
anzukniipfen,  auf  der  Promenade  von  Saint-Germain.  Er 
lernt  liier  den  albernen  und  Krmlichen  Modedichter  Musi- 
gene  kennen;  voll  Dreistigkeit  dr&ngt  sich  dieser  in 
eine  Damengesellschaft,  bleibt  indes  hierflir  nicht  lange 
ungestraft.  Als  er  nKmlich  das  Medaillonbild  einer 
schönen  Dame,  das  er  bei  sich  trSgt,  bewundernd  be- 
trachtet,  entreisst  ihm  plötzlich  ein  Vorfibergehender  das 
Portrait,  ein  anderer  gleichzeitig  den  nur  geliehenen 
Mantel,  worauf  Musigene  im  Eifer  diesen  wieder  zu  er- 
halten,  das  Bild  einbfisst.  Er  stellt  hierauf  Polyandre 
dem  jungen  und  reichen  Neophile  vor,  der  eben  von 
einer  angebeteten  jungen  Wittwe,  Aurelie,  die  Auf- 
forderung  erhalten  hat,  sie  zu  besuchen.  Ungeduldig 
eilt  er  in  das  Haus  dieser  Dame,  wird  aber  von 
deren  alter  Eammerfrau,  die  sich  an  Stelle  der  Herrin 
in  das  verhSngte  Bett  gelegt,  angeftihrt  und  dem 
Geláchter  einer  rasch  versammelten  Gesellschaft  preis- 
gegeben.  Voll  Zorn  und  BeschSmung  entfernt  er  sich, 
ohne  Aurelie's  Entschuldigungen  anzuhören;  er  begegnet 
wieder  Polyandre  und  Musigene;  zwei  andere  Herren, 
welche  Verwandten  Aurelie's  den  Hof  machen,  gesellen 
sich  zu  ihnen,  und  die  ganze  Gesellschaft  begibt  sich 
nach  Neophile's  Wohnung,  um  ihn  liber  sein  missgltlcktes 
Liebesabenteuer  zu   trösten.     Musigene  sucht  sich  ihm 
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als  Hausdichter  aufzunötigen :  habe  er  erst  die  Poesie 
von  ihm  erlernt,  so  werde  ihm  bei  den  Frauen  nichls 
mehr  fehlschlagen ;  ein  anderer,  der  amoureux  universd 
Orylan,  gibt  aus  seiner  reichen  Erfahrung  praktischere 
RatschlUge;  sein  Begleiter  dagegen  entpuppt  sich  als 
Alchymist:  er  nimmt  Neophile  bei  Seite  und  verspricbt 
ihm  den  Stein  der  Weisen  nnd  ungemessene  Reichtttmer, 
wofern  er  ihm  nur  einen  kleinen  Vorschnss  flir  seine 
Experimente  gewShre.  Neophile  opfert  etliche  Pistolen, 
ertrUgt  auch,  immer  in  seinen  Gedanken  bei  Aurelie, 
das  nSrrische  Benehmen  Orylan's,  der  fortwShrend  den 
Wagen  haltén  lSsst,  am  vortlbergehende  Lakaién  und 
Zofen  nach  den  Liebe»h£ndeln  ihrer  Herrschaft  aua- 
zuforschen,  in  die  er  sich  verwickelt  glaubt. 

L.  II.  Orylan  und  Polyandre  speisen  bei  Neophile 
und  besuchen  dann  einen  Ball,  der  in  der  Nachbarschaft 
abgehalten  wird.  Diese  Lustbarkeit  wird  eine  Zeit  lang 
dadurch  gestört,  dass  adelige  Offiziere  sich  in  die  Ge- 
sellschaft  eindriíngen  und  die  bürgerlichen  Herren  und 
Damen  verhöhnen.  Der  schlimmste  dieser  Ruhestörer 
gerat  schlicsslich  mit  seinem  Spotte  an  den  Unrechten, 
einen  Standesgenossen ;  er  wird  von  diesem  mit  dem 
Degen  bis  auf  die  Strasse  verfolgt  und  dort  schwer 
verwundet.  Damit  ist  fllr  die  Tischgenossen  das  fröh- 
liche  Behagen  wiederhergestellt.  Man  unterhSlt  sich 
namentlich  auf  Kosten  Orylan's,  in  welchem  beinahe 
jede  der  anwesenden  Damen  ihren  Verehrer  erkennt. 
Orylan  geht  auf  die  mit  ihm  getriebenen  Scherze  ein, 
da  sie  seiner  Eitelkeit  nur  schmeicheln,  und  so  erreicht 
das  Fest  am  Morgen  sein  Ende.1) 


J)  Wir  geben  als  Stil probe  die  nachfolgende  auch  kultur- 
historisch  merkwurdige  Schilderung  eiiies  Bailee  in 
einer  Bürgerfaniilie  (P.  I,  L.  II,  p.  177  esq.).  La  maifon 
oü  le  bal  fe  tenoit  eíloit  chez  vn  homme  d'affaires,  c'eft  a  dire  cbez 
vn  homme  de  finance  &  de  party  felon  la  nouuelle  fagon  de  parler, 
lcquel  feflant  marié  depuis  pcu,  &  fe  voyant  dans  la  haute  fortune, 
youloit  que  fon  bon-heur  paruft  aux  yeux  de  chacun,   ne  croyant  pas 
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Polyandre  ttbernachtet  bei  Neophile,  der  an  ihm 
grosses  Gefallen  gefunden,  und  lernt  am  folgendcn  Tage 
dessen  Vater,  den  reichen  Finanzmann  Aescnlan  kennen, 
der  ihm  ebenfalls  mit  grö6ster  Zuvorkommenheit  begegnet. 
Bei  Tisch  erzHhlt  ein  zu  Gast  gebetener  Edelmann  aus- 
fUhrlich  ein  Begebnis,  welches  eben  das  StadtgesprSch 
bildet.  Cephize,  eine  vielumworbene  Schönheit,  um  die 
sich  namentlich  Valere  und  Lycian  bemtihen,  Hess  von 
einem    geschickten   Maler    ibr   Bild    anfertigen.     Valere 


eílre  parfaitement  heureux  fi  les  autres  ne  le  fcauoient.  11  faut  croire 
qu'il  defiroit  premierement  que  fes  richefles  fuífent  connues  par  fa 
magnificence,  St  Ton  y  adiouftoit  encore,  qu'aiant  efpoufé  vne  tres- 
belle  femme,  U  eftoit  de  cette  humeur,  qu'il  fouhaitoit  que  Ton  la 
vift,  fe  glorifiant  de  la  pofleder  apres  qu'elle  en  auoit  refufé  beaucoup 
d'autres.  Sa  falé  eftoit  parée  d'vne  tapiiferie  des  plus  exquifes;  il  y 
auoit  des  chandeliers  de  criflal,  attachez  fort  prés  a  prés  au  plancher, 
qui  par  leur  reflexion  &  leur  efclat  redoubloient  la  clarté  des  flam- 
beaux qu'ils  portoient  II  y  auoit  douze  violons  des  meilleurs  de  Paris, 
montez  fur  vn  petit  theatre,  que  Ton  auoit  fait  au  coin  de  la  fale. 
Force  chaifes  &  tabourets  auoient  efté  mis  partout.  Les  Dames  &  les 
Demoifelles  les  plus  qualifiers  eíloient  aflifes  au  premier  rang,  &  il  y 
auoit  quelques  femmes  que  la  beauté  &  la  ieunefle  mettoient  á  Tégal 
des  filles.  Elles  faifoient  plus  d'vn  demy  cercle  qui  laiflbit  de  I'efpace 
pour  danfer,  &  derriere  il  y  auoit  des  Dames  plus  ágées,  qui  par 
leurs  aiuilements  &  leur  contenance  eftudiée,  témoignoient  qu^lles 
pretendoient  encore  á  la  bonne  mine,  &  qu'elles  ne  penfoient  point 
eftre  au  rebut.  Quelques  hommes  eíloient  affiz  en  confufion  parmy 
elles,  &  vers  la  porte  il  y  en  auoit  vne  groffc  foule  qui  eíloient 
debout.  Les  plus  galands,  entre  lefquels  eftoit  Neophile,  refufans  des 
chaifes,  quoy  qu'ils  fuífent  de  condition,  eflendoient  leurs  manteaux 
par  terre,  &  falloient  coucher  aux  pieds  des  belles  Dames,  ou  ils  fe 
trouuoient  encore  trop  honorez,  &  tantoíl  les  vns,  &  tantoíl  les  autres 
eíloient  pris  pour  danfer. 

Le  bruit  fe  fit  grand  &  la  place  demeura  petite,  pour  l'arriuée 
de  quelques  gens  que  Ton  n'attendoit  pas.  C'eiloi*  des  hommes 
d'efpée,  qui  alloient  par  tout  fans  y  eftre  mandez,  lefquels  troublerent 
la  tranquil ité  &  le  plaifir  de  TaíTemblée.  Ils  fe  donnoient  vne  grandé 
liberté,  &  parloient  fi  haut  qu'ils  en  eíloient  importuns.  Ils  fe  figuroient 
que  tout  ce  qui  eftoit  la  eftoit  au  deffous  d'cux,  n'eftant  qu'vne  affem- 
blée  de  gens  de  ville,  &  pource  que  les  Demoifelles  qu'ils  abordoient 
les  confideroient  moins  que  quelques  ieunes  hommes  de  leur  connoiííance, 
ils  eurent  deflein  de  Ten  vanger  &  de  fe  railler  d'euxf  principalement 
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bewog  den  Ktinstler  zur  heimlichen  Herstellong  einer 
verkleinerten  Kopie,  aber  Cephize,  welche  hiervon  er- 
fahren,  verbot  dem  Maler  den  Verkauf  dee  Medaillon- 
bildes.  Durch  eine  List  setzte  sich  nan  aber  Lyciao 
in  den  Besitz  desselben,  and  liess  sich  erst,  nachdem 
ihn  der  eifersttchtige  Valere  verraten,  zur  Herausgabe 
bewegen.  Valere  wollte  Gephize  das  Bild  auf  der 
Promenade  von  Saint-Germain  zurttckerstatten,  verlor  es, 
hatte  aber  das  Gltick,    es  bald  daraof  dem  Finder   — 


d'vn  nőmmé  Berynte,  qui  danfoit  fouuent,  &  qui  faifoit  trop  l'entendu 
á  leur  gré.  A  la  feconde  courante  qu'il  mena,  Lepanthe  vn  de  ces 
determinez,  fe  mit  en  place,  &  le  fuiuit  comme  f'il  c/euil  eílé  fon 
ombre:  Quand  il  faifoit  la  reuerence,  il  la  faifoit  pareillement;  Lors- 
qu'il  danfoit,  il  danfoit  auffi  auec  les  mefmes  pas  &  les  mefmes 
poilures,  de  forte  que  c'eiloit  vne  mocquerie  manifeile.  Berynte 
vouloit  faire  bonne  mine  &  donner  a  connoiilre  qu'il  ne  fe  foucioit 
point  de  cela,  mais  pourtant  cela  le  laffoit,  &  quelques  filles  eiloient 
honteufes  de  danfer  auec  luy  pour  ce  fuiet,  craignant  de  feruir  de 
rifée.  Enfin  la  perfecution  de  Lepanthe  cefla  par  luy  mefme,  car  en 
faifant  toutes  fes  fímagrées,  il  ne  prit  pas  garde  a  vn  carreau  rompu 
qui  fe  trouua  fous  fes  pieds,  &  que  quelqu'vn  y  fit  peut  eftre  glifler 
exprez,  tellement  qu'il  fit  vne  grandé  gliflade,  &  fuíl  tömbé  tout  á  fiait, 
s'il  ne  fe  fuíl  retenu  au  bras  d'vne  chaife.  Plufieurs  fe  gardoient 
d'en  rire  auec  éclat,  pour  ne  point  irriter  la  brutalité  de  cet  homme, 
qui « ne  cherchoit  que  des  occafions  d 'out rage r  quelqu'vn:  Mais  toute 
fa  colere  fe  tourna  vers  Berynte,  comme  s'il  euft  eílé  caufe  de  cet 
accident;  II  tafcha  de  l'oflfencer  de  paroles,  difiant  affez  haul  beaucoup 
de  calomnies  contre  luy .  .  .  mais  Polyandre  qui  le  connoiflöit,  le 
voulant  apaifer,  luy  remonílra,  que  Berynte  n'auoit  rien  dit  pour 
l'offencer,  &  qu'au  contraire,  il  s'eíloit  tenu  dans  l'humilité  .  .  .  Sóit 
qu'il  creuíl  cecy  ou  non,  il  n'en  parla  plus.  II  s'amufa  á  en  attaqaer 
d'autres  auec  fes  compagnons,  &  leurs  railleries  s'adrefioient  mefme  a 
quelques  femmes  qui  ne  leur  plaifoient  pas. 

Plufieurs  perfonnes  pacifiques  qui  eftoient  la  fe  trouuoient  fcanda- 
lifées  du  defordre  que  ces  gens-cy  aportoient,  &  des  affronts  qu'Us 
vouloient  faire  á  ceux  qui  n'eíloient  pas  de  leur  profeflion. 

.  .  .  Pendant  ce  difcours  la  danfe  continuoit,  &  Pon  croyoit  qu'il 
euíl  eílé  honteux  de  la  cefler  á  caufe  de  la  prefence  des  gens  d'efpée. 
Neantmoins  ils  n'eíloient  guere  plus  modeíles  qu'au  commencement, 
&  caufoient  toufiours  du  mefcontentement  quelque  part  Ce  qui  de- 
plaifoit  d'auantage,  c'eíl  que  deux  ou  trois  Demoifelles  les  ayant  voulu 
prendre  pour  danfer  afin  de   voir  ce  qu'ils  fcauoient  (aire,   les  vns 
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Musigene  —  wieder  abnehmen  zu  können.  Cephize  bewies 
seitdem  Valere  scheinbar  eine  grössere  Hűld,  and  auch 
ihre  Base  Myrtille,  welche  Cleodame,  ein  Freund  Valere's, 
liebte,  zeigte  sich  diesem  geneigter.  Beidé  Herren  waren 
daher  hocherfreut,  ah  am  letztvergangenen  Tagé  die 
Damen  sie  baten,  ihren  Wagen  benutzen  zu  dürfen,  um 
auf  der  Messe  Einkgufe  zu  machen.  Man  fuhr  zu  viert 
ab,  wobei  Cepbize  noch  versicherte,  ihre  Mutter  von  dem 
Ausfluge  unterrichtet  zu  habén.  Die  Einkaufe  auf  der 
Messe  waren  hides  nur  ein  Vorwand;  Cephize  hiess  den 


auoient  danfé  auec  des  poftures  ridicules,  &  les  autres  auoient  reíufé 
tout  á  plat,  quoy  qu'ils  fen  fuífent  bien  acquitez,  s'ils  euífent  voulu. 
Cela  eíloit  fort  defobligeant;  &  l'on  difoit  qu'ils  monftroient  qu'ils 
n'eíloient  venus  Iá,  qu'afin  que  Ton  leur  donnáit  du  paífe-temps,  ce 
qui  n'eftoit  point  fuportable.  II  y  en  eut  mefme  vn  fi  fuífifant,  que 
comme  vne  Demoifelle  le  vint  prendre  pour  vne  courante  continue; 
quoy  qu'elle  fuíl  de  bonne  mine,  &  femme  d'vn  homme  de  robbe 
qui  n'eftoit  point  á  mefprifer,  il  luy  dit  d'vn  ton  defdaigneux;  Je 
penfe,  ma  bonne  Demoifelle,  que  vous  ne  fcauez  pas  que  je  fuis 
Calidon;  ie  n'ay  iamais  danfé  ailleurs  qu'au  Bal  du  Louure.  Me 
prenez-vous  pour  quelque  Secretaire  ou  Auditeur?  qu'eft-ce  que  ie  puis 
auoir  qui  me  deguife  tant?  Eft-ce  que  ie  n'ay  pas  mes  plumes?  il 
difoit  cecy,  parce  qu'eftant  nud  telle  de  peur  de  gafter  fa  belle  cheue- 
lure,  il  tenoit  fon  chapeau  en  main,  qui  eíloit  á  moitié  cache  fous 
fon  manteau.  Alors  cette  Demoifelle  qui  eíloit  femme  d'efprit,  &  fe 
fentoit  fort  piquée  du  refus  de  cet  arrogant,  luy  repartit;  II  eft  vray, 
Monfieur,  qu'á  la  plume  l'on  connoift  l'oyfeau.  il  demeura  interdit 
de  cette  repartie,  qu'il  ne  fgauoit  comment  prendre.  II  iuroit  que  fi 
c'euft  efté  vn  homme,  il  luy  en  euft  dcmandé  1 'explication;  Et  pource 
qu'il  n'ofoit  attaquer  vne  femme,  il  prenoit  refolution  de  fen  vanger 
fur  le  premier  bourgeois  qui  luy  defplairoit.  Lors  qu'il  eíloit  dans 
cette  penfée,  de  pouueau  monde  arriuant  dans  la  falle,  il  fe  trouua 
vn  peu  pouífé  &  s'adreífant  á  celuy  qui  eíloit  derriere  luy,  qu'il  prenoit 
pour  vn  homme  de  peu  de  confequence,  il  luy  dit  fierement,  ie  vous 
prie  de  ne  pas  m'incommoder  d'auantage.  L 'autre  luy  repartit  affez 
doucement,  que  c'eftoit  vne  foule  d'hommes  qui  fe  iettoit  fur  luy, 
lefquels  ils  ne  pouuoit  retenir.  La  deflus  il  vint  vn  fecond  choc  plus 
fort  que  le  premier,  ce  qui  fafcha  Calidon  de  telle  forte,  que  fe  tour- 
nant  vers  le  mefme,  il  luy  dit  en  iurant;  Je  te  donneray  cent  coups 
d'efperon,  Bourgeois,  fi  tu  ne  t'arreftes.  II  fut  fort  eftonné  lors  que 
cét  homme  luy  refpondit  refolument;  Je  fuis  auffi  bien  Gentil-homme 
que  vous.     En   mefme   temps,   Calidon  luy  voulut  donner  vn  foufflet, 
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Kutscher  weiter  und  weiter  fahren,  so  dass  Vale  re  and 
Cleodame  schon  auf  den  Gedanken  kamen,  die  Mádchen 
wollten  ihnen  eine  Entführung  nabelegen.  Aber  plötzlich 
liess  Cephize  vor  einem  Kloster  haltén  und  schltipfte  mit 
Myrtille  rasch  hinein,  nachdem  sie  ihren  verdutzten 
Begleitern  blindig  erkl&rt,  nie  wieder  in  die  Welt  zu- 
rtickkebren  zu  wollen. 

Die  Mutter  Cephize's  war  anfónglich  ausser  Standé, 
dem  Berichte  des  tiefbetrlibten  Valere  Glauben  zu 
schenken,  ja  sie  schickte  sich  an,  ihn  als  den  Entftihrer 


mais  1' autre  le  repouffa,  &  fe  fai  fant  faire  place,  il  tira  du  fourreau 
vne  efpée  qu'il  portóit.  II  fut  mis  incontinent  hors  de  la  falle,  &  de 
la  maifon,  par  quantité  de  gens,  mais  Calidon  eilant  forty  apres,  prit 
l'efpée  dVn  page,  &  fca  chant  que  fon  ennemy  eftoit  paffé  dans  vne 
rue  prochaine,  il  l'alla  affaillir  á  la  clarté  dc  la  Lime,  qui  eftoit  fort 
belle  alors.  II  fe  deflendit  genereufemcnt ,  &  donna  vn  coup  dans  le 
bras  de  Calidon,  &  vn  autre  dans  le  ventre,  &  le  voyant  abattu  il  fe 
fauua.  Quelqu'vn  de  ceux  qui  l'auoient  remarqué,  dirent  que  c'eftoit 
Hermodan  Gentil-homme  d'auffi  bonne  maifon  que  Calidon,  lequel  ce 
Calidon  auoit  pris  pour  vn  homme  de  ville,  I'ayant  veu  habillé  modefte- 
ment,  parce  qu'il  portóit  le  deuil,  &  fon  humeur  brutale  auoit  fait 
qui'il  l'auoit  atlaqué  indifcrettement.  Lors  que  l'on  fceut  au  Hal, 
comment  Calidon  auoit  efté  traité,  plufieurs  dirent  que  c'eftoit  vne 
iufte  punition ,  de  ce  que  ces  gens-cy  eftoient  venus  troubler  lcur 
affemblée,  &  que  l'ordonnancc  du  Ciel  en  eftoit  d'aulant  plus  a 
admirer,  qu'ils  auoient  efté  punis  les  vns  par  les  autres,  Calidon 
prenant  Hermodan'  pour  vn  Bourgeois,  qui  eftoient  vne  condition  qu'ils 
haiffoient  poffible  tous  deux  autant  1'vn  que  l'autre,  &  que  l'vn  ayant 
efté  baffoüé,  l'autre  en  recompenfe  eftoit  affez  bien  bleffé  pour  Pen 
fouueuir.  D  y  eut  peu  de  gens  d'vne  autre  opinion,  fmon  qu'il  s'en" 
trouua  qui  fonftindrent  qu' Hermodan  n'eftoit  pas  du  nombre  des 
infolens,  &  qu'il  s'eftoit  aufíi  comporté  genereufemcnt  cnuers  Calidon. 
Lepanthe  &  fes  compagnons  les  auoient  fuiuis  pour  les  feparer,  mais 
ils  n'y  furent  pas  aflez  á  temps,  &  ne  feruirent  qu'á  faire  porter  le 
blcflé  chez  foy,  pour  penfer  fes  playes.  L'on  difoit  qu'il  n'en  recha- 
peroit  pas,  comme  de  fait,  il  en  mourut  deux  iours  apres;  Mais  la 
plufpart  de  ceux  qui  eftoient  demeurez  au  Bal,  ne  furent  gueres  efmeus 
de  la  nouuelle  qu'ils  eurent  de  fes  bleflures,  eftant  vne  chofe  ordinaire 
dans  Paris  d'entendre  parler  de  duels,  de  rencontres,  &  de  meutres. 
II  n'y  auoit  la  porfonne  qui  trempaft  en  cette  querelle,  &  puis  le  com- 
bat s'eftoit  fait  dehors,  tellement  que  le  Bal  ne  laiffa  pas  de  conttnuer 
encore  quelque  temps. 
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ihrer  Tochter  anzuklagen,  aber  ein  Brief  Cephize's,  in 
welchem  diese  ihren  Entschluss,  Nonne  zu  werden, 
wiederholte,  konnte  sie  nicht  lgnger  an  Vale  re' 8  Un- 
schuld  zweifeln  lassen. 

Die  Tischgesellschaft  zerbricht  sick  den  Kopf 
darüber,  was  wohl  die  Mgdchen'  zu  ihrem  Schritte  be- 
wogen  habén  möchte.  Polyandre  erklSrt  Neophile  ins- 
geheim,  nur  aus  enttSuschter  Liebe  zu  ihm,  Neophile, 
sei  Cephize  weltfliichtig  geworden;  er  habé  Cephize,  mit 
der  er  eine  gltickliche  Jugendzeit  verlebt,  ja  spSter 
leicbtherzig  verlassen. 

Zu  den  Tischg3sten  gehören  auch  Musigene  und  der 
gefr&ssige  Parasit  Oastrimargue.  Zwischen  beiden  ent- 
spinnt  sich  urn  einer  Ode  willen,  die  Musigene  Aesculan 
ttberreicht  hat,  ein  heftiger  Streit,  den  Oastrimargue, 
nachdem  er  sich  hinlánglich  ges&ttigt,  durch  raschen 
Abschied  beendet.  Mit  boshafter  Übertreibung  erz&hlt 
nun  Musigene  den  Glisten  die  Lebensgeschichte  seines 
Gegners,  welchen  er  als  einen  Schmarotzer  schildert, 
dessen  Gier  und  Hettelhaftigkeit  in  Paris  selbst  nicht 
seines  Gleichen  babe.1)  Für  die  gute  Unterkaltung,  die 
Musigene  gewahrt,  findet  sich  Aesculan  mit  einer  An- 
weisung  auf  fllnfhundert  ecus  ab,  worliber  der  Dichterling 
yor  Freudé  nahezu  den  Verstand  verliert.  Er  soil  am  Abend 
mit  Polyandre  bei  Aurelie  erscheinen,  urn  eine  Versöhnung 
zwischen  dieser  und  Neophile  anzubahnen:  schon  auf 
der  Fahrt  dahin  bestellt  er  beim  Schneider  einen  neuen 


l)  Diese  überaus  satirische  Charakterschilderung,  welche 
im  V.  und  VI.  Buche  noch  weiter  ausgeführt  wird,  ist  ohne 
jeden  Zweifel  ein  vom  Obelwollen  des  Dichters  entworfenes 
„Portrait";  wen  Sorel  hat  abbilden  wollen,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen,  und  Vermutungen  zu  aussern  ware  ja  zweck- 
lo8.  Ein  „Portrait"  ist  gewiss  auch  Musigene,  in  dem  sich 
der  Melibée  des  Francion  und  der  Musardan  des  Berger 
extravagant  wiederholt.  An  möglichen  Vorbildern  für  diese 
Gestalt  fehlt  es  übrigens  nicht,  denn  der  poéte  crotté,  dessen 
vollendete  Personifi  kation  Gastrimargue  ist,  war  dauials  in 
ParÍB  eine  ebenso  háufige  Gestalt  wie  heutzutage. 
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Anzug  und  setzt  seinem  Begleiter  ausftihrlich  ausein- 
ander,  wie  ntitzlich  ein  stattliches  Kleid  sei.  Polyandre 
aber  macht  sich,  ohne  dass  Musigene  die  ihm  geltende 
Verspottung  merkte,  liber  diejenigen  lustig,  die  mit 
knurrendem  Magén  in  Samt  und  Seide  stolzieren  wollen. 

L.  III.  Ehe  die  beiden  bei  Aurelie  anlangen,  hat 
Musigene  den  Verdruss,  von  Sergeanten  festgehalten  zu 
werden,  da  seine  Hutschnur  gegen  die  Kleiderordnung 
verstossen  soil.  £s  stellt  sich  indes  heraus,  dass  die 
Schnur  nur  von  gelbem  Strok  geflochten,  nicht,  wie  ver- 
boten,  eine  goldene  ist.  Ehe  Aurelie,  die  ausgegangen, 
zurückkehrt,  unterhalten  sich  Polyandre  und  der  Dichter- 
ling  mit  der  Zofe.  Das  MStdchen  macht  Musigene  Vor- 
wttrfe,  dass  er  die  versprochenen  Liedchen  noch  nicht 
mitgebracht,  was  diesem  Anlass  gibt,  sich  ttber  seine 
vermeintliche  grosse  Popularitftt  zu  verbreiten.  Aurelie 
zeigt  dann  die  grösste  Liebenswürdigkeit;  sie  bedauert, 
dass  Neophile  in  ihrent  Hause  so  tible  Erfahrungen  ge- 
macht,  do  eh  sei  sie  darán  völlig  unschuldig.  Jené 
Kammerfrau,  Guerinette,  an  die  er  irrtUmlich  geraten, 
sei  eine  Verrtlckte,  die  haufig  die  Rolle  der  Henrin 
spiele  und  so  auch  Neophile  als  Aurelie  habé  empfangen 
wollen.  Man  belustigt  sich  eine  Weile.  mit  der  komisch 
verwirrten  Person/)  dann  empfehlen  sich  Polyandre  und 
sein  Begleiter  und  nehmen  Aurelie's  Versprechen  mit, 
sie  werde  bei  nfichster  Gelegenheit  Neophile  durch 
doppelte  Liebenswürdigkeit  entsch&digen. 

Neophile  verbringt  mit  Polyandre,  Orylan  und 
anderen  den  Rest  des  Tages  auf  der  Messe,  derén 
bun  te  s  Treiben  ihnen  viel  Zerstreuung  und  jezuweilen 
auch  Anlass  zu  ernsteren  Betrachtungen  bietet.  Orylan 
spielt  auch  hier  den  Galanten;  er  ist  fortw&hrend  auf 
Ausschau  nach  schönen  Mádchen  und  macht  den  Ver- 
kSuferinnen  in  den  Buden  in  seiner  exzentrischen  Weise 


')  Mi  tieid  mit  Idioten   und  Wahnsinnigen  kennt  das 
XVII.  Jahrhundert  noch  ebensowenig  wie  das  Mittelalter. 
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den  Hof.  Sp&ter  gesellt  aich  Cleobule,  ein  alter  Be- 
kannter  Polyandre's,  zu  ihnen  und  gibt  die  sem,  den  er 
bei  Seite  genommen,  den  gewttnschten  Aufschluss  ttber 
den  Charakter  and  das  Vorleben  Neophile's. 

Dieser  ftihrte  im  Vérein  mit  Geliaste,  einem  der 
Handlnngsdiener  seines  reichen  Vaters,  ein  echtes  Don 
Juan-Leben,  indem  er  mit  unz&hligen  Mftdchen  nament- 
lich  der  niederen  St&nde  sich  in  Liebeshftndel  einliess. 
Meist  that  er  dies  in  geschickt  gew&hlter  Verkleidung, 
and  stets  wasste  er  das  VerhKltnis  zu  lftsen,  sobald 
ibm  eine  ernstere  Verpflichtung  zu  erwachsen  drohte. 
Seit  einiger  Zeit  jedoch  ist  Neophile's  Wesen  ver&ndert; 
man  merkte  ihm  wohl  an,  dass  er  des  frivolén  Spieles 
Oberdrtissig  sei  and  eine  wahre  Liebe  entweder  bereits 
hege,  oder  sich  nach  ihr  sehne. 

L.  IV.  Polyandre  macht  am  n&chsten  Nachmittag 
der  sehr  schönen  und  koketten  Clorinie  einen  Besuch, 
die  er  von  frtiher  her  kennt.  Clorinie  nimmt  ihn  zuvor- 
kommend  auf,  denn  Polyandre,  der  vorher  ihr  Gespr&ch 
mit  der  Kammerjungfer  belauscht  and  ihre  grenzenlose 
Eitelkeit  kennen  gelernt  hat,  weiss  ihr  aufs  beste  zu 
schmeicheln.  Als  noch  Cleobule  und  dessen  Freund 
Melinte  dazagekommen,  geht  das  GesprXch  auf  einen 
Alchymisten,  Theophraste,  ttber,  der  urn  diese  Zeit  ganz 
Paris  in  Aufregung  versetzt  und  auch  Clorinie  ein 
Lebens-  und  Schönheitselixir,  sowie  unendliche  Reich- 
turner  in  Aussicht  gestellt  hat  Melinte,  welcher  Theo- 
phraste genauer  kennt,  versucht  die  Dame  darttber  auf- 
zukl&ren,  dass  der  Alchymist  nur  ein  geiUhrlicher  Gauner 
sei;  weit  abgefeimter  als  vor  Jahren,  wo  er  schon  ein- 
mal  in  Frankreich  gewesen,  spekuliere  er  jetzt,  nebenbei 
auch  unter  dem  Vorgeben  Rosenkreuzer  zu  seiri,  auf  die 
Börsen  der  Vornehmen.1)    Obrigens  war  jener  Herr,  der 


1)  Die  in  diesem  Buche  und  Überhaupt  so  vielfach  im 
Realromane  des  XVII.  Jahrhunderts  niedergelegte  Satire  auf 
Goldmacher  und  an  dere  Zauberkűnstler  war  keineswegs  au8 
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Neophile  unter  grossen  Versprechungen  urn  ein  Darlehn 
bat,  kein  anderer,  alB  eben  dieser  Theophraste. 

L.  V.  Polyandre  fasst  urn  diese  Zeit  eine  ziemlich 
lebhafte  Zuneigang  zu  Aurelie  and  sucht  daher  Neophile 
von  ihr  auf  eine  andere  Dame,  Hyperide,  abzulenken, 
was  ihm  bei  Neophile's  unbest&ndigem  Sinn  leicht  ge- 
lingt.  Aber  eine  gefUhrliche  Nebenbuhlerschaft  erw&chst 
Polyandre,  ale  der  reiche  Aesculan,  der  verwittwet  ist, 
Absichten  auf  Aurelie  zn  erkennen  gibt 

Ein  erneuter  Besuch  bei  Aurelie  wird  durch  einen 
komischen  Zwischenfall  ausgezeichnet.  Es  langt  námlich 
plötzlich  aus  der  Provinz  Aurelie's  Grossmutter  an, 
Madame  Ragonde,  eine  Frau  ajis  der  guten  altén  Zeit, 
von  strengen  Sitten,  eingefleischten  Vorurteilen  und  er- 
schreckender  Mundfertigkeit.  Die  jungen  Damen,  deren 
Amusement  in  Frage  gestellt,  Bind  bestiirzt,  aber  als 
Polyandre,  der  sich  bei  Ankunft  der  Alten  leise  entfernt 
hatte,  als  frömmelnder  Hofmeister  Neophile's  verkleidet 
zuriickkehrt  und  die  Entrllstung  der  Grossmutter  liber 
das  hauptstsídtische  moderné  Leben  durch  bigotté  Reden 
besSnftigt,  wird  die  unangenehme  Überraschung  schliess- 
lich  noch  zur  angenehmsten  Belustigung. 

L.  VI.  Polyandre  erz&hlt  einzelne  Episoden  aus 
Gastrimargue's  Leben.  Einst  kam  der  Schmarotzer  durch 
einen  Glücksfall  zu  Wagen  und  Pferden,  beide  allerdings 
Susserst  altersschwach  und  gebrechlich.  Nun  las  er, 
um  seinen  Besitz  zu  zeigen,  in  dem  Wagen  sogar  seine 


der  Luft  gegriffen.  Wir  sehen  vielmehr  in  der  ersten  Hálfte  des 
Jahrhunderts  Frankreich  geradezu  überschweinmt  von  nament- 
lich  italienischen  Caglioatro's  und  allé  Standé  angesteckt  von 
einem  Aberglauben,  der  heute  nur  noch  in  den  untersten 
Schichten  em  obskures  Dasein  fristet.  Der  hier  von  Sorel 
ausserordentlich  scharf  gezeichnete  Schwarzkünstler  Theo- 
phraste  dürfte  vielleicht  den  bertihmten  florentiner  Charlatan 
Ruggeri  portratieren ,  der  im  Gefolge  der  Maria  de'  Medici 
nach  Frankreich  gekommen  war.  Vgl.  Th.  de  Puymaigre, 
Folk-Lore.    Paris  1885,  p.  193  ff. 
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Korrektorén  und  erledigte  ebenso  in  umstttndlichster 
Weise  seine  Briefschaften.  Schliesslich  wurden  ibm 
Wagen  und  Pferde  abgepf&ndet,  aber  von  den  GlMubigern 
als  wertlos  zurückgegeben.  Auf  einer  Fahrt  ging  die 
Karosse  entzwei;  da  gerade  Fasching  war,  bemKchtigten 
sich  Masken  der  Bruchteile  und  nötigten  Gastrimargue 
zur  Teilnahme  an  ihrem  tollen  Treiben. 

Ein  andermal  wurde  Gastrimargue  von  Musigene  in 
Aesculan's  Haus  gelockt,  unter  dem  Vorwandc,  es  fin  de 
ein  grosses  Gastessen  statt.  Da  dies  nicht  der  Fali 
war,  sah  sich  Gastrimargue  einer  grossen  Hunger-  und 
Geduldsprobe  ausgesetzt.  Spottlustige  Ktfche  und  La- 
kaién h&nselten  ihn  und  zwangen  ihn  zu  einer  langen 
feierlichen  Rede  7-  einer  Lobpreisung  der  Kochknnst 
und  ihrer  Jttnger  — ,  ehe  sie  dem  Hnngrigen  einen 
Bissen  verabreichten. 

Auch  Liebschaften  hat  Gastrimargue  hinter  sich. 
Indes  der  Wunsch  des  Schmarotzers ,  sich  durch  eine 
Geldheirat  aus  aller  Verlegenheit  zu  ziehen,  scheiterte 
mehr  als  einmal,  und  schliesslich  wusste  man  es  sogar 
dahin  zu  b ringen,  dass  Gastrimargue  sich  genötigt  sah, 
ein  fremdes,  vor  seiner  Thtlr  ausgesetztes  Rind  als  das 
seine  auferziehen  zu  lassen.  Endlich  aber  fand  Gastri- 
margue doch  —  der  Erfahrung  genröss,  dass  ein  rede- 
fertiger  Parasit  immer  an  sein  Ziel  gelangt  —  einen 
hohen  Gönner,  der  ihm  Wagen  und  Pferde  ersetzte  und 
ihn  mit  reichlichen  Geldmitteln  versah. 

Als  Musigene  sich  liber  dies  unverdiente  GlUck 
des  Rivalen  beklagt,  verspricht  Aesculan,  ihm  ein  ebenso 
freigebiger  Protektor  zu  sein. 

Damit  bricht  leider  Polyandre  schon  ab.  So  wie 
die  Dichtung  vorliegt,  ist  sie  kaum  schon  mit  vollem 
Rechte  als  ein  Roman  zu  bezeichnen.  Sie  ist  eine  Folge 
von  Bildern  ohne  geistiges  Band,  und  noch  vermögen 
wir  den  Plan  nicht  zu  erraten,  nach  welchem  sie  grup- 
piert  werden  sollten.     Indessen  ist  doch   von  einem  so 

H.  Koerting,  Gesch.  d.  frx.  Romans  etc.  II.  g 


—   114  — 

geschickten  und  geübten  Erz&hler  wie  Sorel  anzunehmen, 
dass  er  es  verstanden  habén  wtirde,  aus  diesen  aller- 
dings  weitschichtigen  AnfSngen  einen  wirklichen  Roman 
herauszubilden. 

Was  bei  der  Lektttrc  des  Polyandre  vor  allém  ins 
Auge  springt,  ist  der  ganz  eminente  Wert  der  Dichtung 
in  kultnrhÍ8torischer  Beziehung.  Mit  einziger  Ausnahme 
des  Roman  bourgeois  Furetiére's  ist  nirgends  in  der 
Litteratur  des  XVII.  Jahrhunderts  das  Lében  der  mitt- 
leren  StUnde  von  Paris  mit  grösserer  Treue  und  An- 
schaulichkeit,  mit  mehr  Behagen  und  Humor  geschildert 
worden.  Polyandre  mit  seinen  vielfaeh  wechselnden, 
aber  stets  ansprechenden  Szenén,  seiner  nichts  über- 
sehenden,  liebevollen  Einzelmalerei,  seinen  mannigfachen, 
hUufíg  zwar  karrikierten,  aber  doch  stets  der  Wirklich- 
keit  entnommenen  Typen,  vor  allém  auch  seiner  durch- 
aus  lokál  geförbten,  in  gemütlich-familiáren  Wendungen 
sich  ergehenden  Sprache,  gemahnt  an  ein  Cbodowiecki'- 
sches  Bilderbuch,  in  welchem  niemand  blfittern  kann, 
ohne  sich  wie  durch  Verzauberung  in  l&ngstverschoüene 
Tagé  zurückversetzt  zu  fühlen.1) 


*)  Urn  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Romane 
Sorel's  im  allgemeinen  zu  erweisen,  bieten  wir  nachstehend 
einige  Lesefrüchte ,  die  vielleicht  Intereséé  zu  erwecken  ge- 
eignet  sein  dürften. 

1.  Sorel  und  —  der  Telegraph.  Remarques  zum 
Berger  extravagant  p.  227  f.  (Es  ist  vorher  erzahlt  worden, 
dass  zwei  Lieoende  wahrend  einer  Trennung  dadurch  in 
geistigen  Konnex  treten,  dass  sie  gleichzeitig,  zu  vereinbarter 
Stunde,  in  den  Mond  blicken.)  Danach  fahrt  Sorel  fort:  Tons 
les  Amants  ne  regardent  pas  dans  la  lune  pour  fe  communiquer 
leurs  affections.  11  y  a  vn  autre  íecret .  .  .  Deux  Amants 
efloignez  Cvn  de  r  autre,  auoietil  cnacun  vn  quadran,  oü  au 
lieu  des  heures  les  lettres  de  Valphahet  eftoient  marquees  $  les 
aiguilles  eftans  failes  d'vne  mefme  trempe,  $  touchées  d'vn 
me  [me  aymanl,  auoient  cefte  vertut  que  qua  fid  Pvne  eftoit  mife 
fur  vne  lettre,  I autre  s'y  met  lóit  aufft  toute  f exile:  de  forte 
que  les  Amants  ayanl  mis  V kertre  poxvr  efcrire,  declaroient 
ainfi  tout  ce  quüs  deftroient  Vvn  apres  Tautre.    Von  fait  vn 
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5.  Was  wir  bisher  von  Schriften  Sorel's  angefiihrt 
haben,  ist  keineswegs  alles,  was  der  fruchtbare  Autor 
hinterlassen  hat.1)   Aber  was  wir  noch  zu  nenoen  hatten, 


conte  cfvn  Hermite  qui  trouua  cette  invention  d'vne  autre  forte. 
Ayant  pris  vne  certaine  pierre  fur  vn  rocker,  4*  la  fai  fant  vn  peu 
remuer  dans  fes  mains,  il  remarqua  qtfvne  autre  pierre  de  la 
mefme  couleur  qui  eftoit  a  fes  pieds  fe  remuoit.  II  la  prend 
encore,  $  voyant  que  quand  Con  tournoit  fvne  Cfvn  cofle, 
f  autre  s'y  tournoit  tou hours:  U  admira  long-temps  lew  fym- 
patkie  <fr  apres  auoxr  bien  fongé  a  quoy  cela  pouuoit  epre 
propre ,  it  enchaffa  chaque  pierre  au  oout  dfvne  aiguille,  qr  fit 
deux  quadrans  ou  les  lettres  eftoient  efcrites  tout  ant  our,  puis 
ayant  efprouué  que  quand  vn  komme  mettoit  CaigtiiUe  de  Cvn 
de  ces  quadrans  fur  quelques  lettres,  I aiguille  de  f  autre  s'y 
aUoit  mettre  en  pareil  ordre,  quoy  qu*Us  fuffent  fort  feparez, 
il  s'en  alia  faxre  pre  fent  a  vn  ttoyt  qui  enuoyant  vn  Capitaine 
de  marine  en  vne  expedition  lointaine,  luv  en  donna  vn  a/in 
qxiii  hty  peu  ft  faire  fcauoir  de  fes  nouuelfes  en  peu  de  temps: 
mais  il  arriua  qu'il  fit  naufrage  6f  fon  quadran  auffi,  teÜement 
que  V autre  demeura  inutile  entre  les  mains  du  Roy:  car  la 
pierre  de  f  aiguille  eftant  trop  petite  pour  eflre  f endue  en  deux, 
Von  craignoit  quelle  ne  perdift  fa  vertu  ft  fon  la  rompoit,  <f* 
pour  en  trouuer  vne  autre,  fon  euft  beau  chercher  vne  chofe 
f%  extraordinaire. 

2.  Sore  I  und  die  orthographische  Frage. 
Francion  V,  312:  il  vaudroil  beaucoup  mieux  retrancher  tant 
de  chafes  mauvaifes  qui  font  fuperflués  en  nos  mceurs,  6f  en 


nos   cou flumes,   que  non  pas  fonger  á  retrancher  des  lettres 
font  mala  pa 
3.    Sorel's  Liebe  znr  Mutteraprache,   die  er  vor 


qui  tut  /ont  mai  á  perfonne,  les  pauures  innocent es. 


jedem  Neuwort  eifrig  behüten  möchte.  Remarques,  p.  121 
Tous  ceux  qui  efcriuent  des  tiures  ont  vn  particulier  intereft 
á  ne  laiffer  perdre  aucun  de  nos  mots,  afin  a" en  auoir  de 
diuers  pour  chaque  chofe.  Hon  me  demandera,  d'ou  vienl  ce 
mot  emmy :  mats  d'ou  vienl  ce  mot  parmy,  Sf  (Coú  viennent  lant 
a"  autres?  II  n'y  a  perfonne  qui  ne  le  puiffe  dire  au  vray: 
car  tous  nos  mots  ne  font  compenfez  que  de  plu/teurs  autres 
langues  corrompués,  def quels  la  grandé  longueur  du  temps  a 
fait  perdre  la  memoir e.  Le  metlleur  eft  de  nous  feruir  du 
lanaage  tel  que  nous  le  trouuons.  11  ny  a  point  de  mots  qui 
valent  moins  les  vns  que  les  autres:  car  il  font  tous  bons  quand 
fvfage  les  recoit.  Vgl.  dazn  Bibl.  Franc.  321  f.,  und  Bayle  HI,  551a. 
1)  Sorel  arbeitete  auHserordentlich  rasch.  Zweiunddreissig 
Druckseiten  waren  sein  tagliches  Pensum.  Er  gesteht  freilich 

8* 


i 
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trágt  yielfach  den  Stempel  der  Hast  und  Oberflgchlichkeit, 
oder  ist  Elaborat  einer  heute  ggnzlich  ungeniessbaren 
Gelehrsamkeit.  Es  geniige  daher  die  Angabe  von  Titeln, 
die  wir  nach  dem  jeweiligen  Inhalte  der  Schriften 
gruppieren.1) 

Dass  diese  Werke  heute  so  gut  wie  vergessen  und 
mit  Ausnahme  etwa  der  Science  universeUe  und  der 
Bibliotkeque  Francoise,  die  man  tibrigens  flir  gewisse 
Fragen  der  französischen  Litteratur-  und  Kulturge- 
schichte  noch  heute  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rate  zieht,  zu 


selbst  (iin  Francion,  Buch  XI),  dass  er  haufig  mehr  mit  der 
Hand,  als  dem  Kopfe  geschaffen  habe.  Auch  pflegte  er  das 
Geschriebene  nie  wieder  durchzulesen  und  zu  verbessern. 

x)     A.    Poetische  Werke: 

(?)  Avantures  fatiriques  de  Florinde,  habitant  de  la  bafife  region 
de  la  Lune.  Paris  1625  (vgl.  Scarron,  Rom.  com.,  p.  p.  Fournel, 
p.  XXIX).  Diese  uns  1  eider  nicht  zugangliche  Dichtung  hatte 
hohe  Bedeutung  fűr  die  sich  an  Cyrano* s  Mondreise  knüpfende 
Quellenfrage. 

La  Solitude  ou  l'amour  philofophique  de  Cleomede.  Paris 
1640.     4°. 

La  Maifon  des  Jeux,  contenant  les  diuertiiTements  d'vne  com- 
pagnie  par  des  narrations  agreables  et  par  des  jeux  d'efprit.  Paris, 
chez  Sercy,  1642.  8°.  Nach  F.  Bobertag's  (a.  a.  0.,  S.  257  A) 
Vermutung  „ein  ahnliches  Unternehmen ,  wie  Harsdörffer's 
Gesprdchsspicle" 

(?)  Recueil  de  pieces  les  plus  agreables  de  ce  temps,  en  fuite 
des  Jeux  de  ttnconnu.  Paris  1644.  12°.  (Vgl.  Puretiére,  Rom. 
bowrg.,  p.  p.  Fournier,  p.  142,  Note.) 

Les  Recreations  galanles,  ou  fuite  de  la  Maifon  des  Jeux. 
Paris  1671.     12°. 

Nouuelles  Frangoifes.  Paris  1688  (?).  8°.  (Vgl.  Fournel, 
Liti.  indep.,  p.  232.) 

B.  Satirische  Allegorien: 

Le  Defcription  de  Tile  de  Portraiture.  Paris  1659.  12°. 
(Vgl.  Fournel,  Lift,  indep.,  p.  231.) 

Relation  de  ce  qui  s'eft  paffé  au  royaume  de  Sophie,  depuis 
les  troubles  excitez  par  la  Rhetorique  et  1  Eloquence.  Paris  1659. 
12°.    (VgL  hier  Bd.  I,  S.  451.) 

C.  Geschichtliche  Werke: 

Genealogie  de  la  Maifon  royale  de  Bourbon  &c  Paris  1634. 
2  vol.  folio. 
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bibliographischen    Kuriositaten   herabgesunken   siód,  ist 
völlig  begreiflich. 

Schwer  aber  mag  man  sich  erkláren,  wie  auch  der 
Erz  abler  Sorel,  von  dem  wir  hier  ein  Bild  zu  zeichnen 
versucbten,  bereits  am  Ende  seines  Jahrhunderts  von 
der  Tagesordnung  abgesetzt  werden  konnte.  Das 
XVIII.  Jahrhundert  ttbernahm  diese  Geringschatznng : 
Bayle  erwShnt  Sorel  nur  beiláufig  und  zitiert  ansschliess- 
lich  aus  dem  Berger  extravagant  und  den  gelehrten 
Werken;  Abbé  Lenglet  zeigt  ftir  Sorel  eine  Missachtung, 
die  geradezu  auffállig  ist  (Bibi  des  Rom.,  p.  42:  Ch.  S. 
qui  a  fait  force  Romans  off  ez  mediocre*  .  .  .;  p.  37: 
Ck.  8.,  tres-méctiocre  Ecrivain.     U.  b\). 


Hiftoire  de  Louis  XIII  jufqu'á  le  guerre  declarée  contre  les 
Espagnols  en  1635.  Paris  1646.  1  vol.  folio  (beide  Werke 
waren  schon  von  Charles  Bernard  begonnen  worden). 

Hiftoire  de  la  monarchie  Frangoife.     2  vol.  8°. 

Abregé  du  regne  de  Louis  XIV  ...     2  vol.  12°. 

Droits  de  France  ...     1  vol.  22°. 

D.  Streitschriften  gegen  die  Académie: 

De  PAcademie  Frangoife  établie  pour  rembellilfement  du  lan- 
gage,  et  fi  elle  eft  de  quelque  utilité  aux  particuliers  et  au  public. 
Paris  1664.     12°. 

Rőle  des  préfentations  faites  aux  grands  jours  de  1 'Eloquence 
Frangoife  (als  Anhang  zur  1.  Ausgabe  von  Saint-Evrtfmond's 
Comédie  des  Academistes). 

E.  Allgemein  wissenschaftliche  Werke: 

La  Science  univerfelle,  divifée  en  trois  volumes.  Paris,  chez 
Touss.  Quinet,  1641  u.  0.     3  vols.  12°. 

La  Bibliothéque  Frangoife  de  M.  Charles  Sorel,  ou  le  choix 
et  l'examen  des  livres  Francois  qui  traitent  de  l'éloquence,  de  la  philo- 
sophic, de  la  devotion  et  dc  la  conduite  des  mceurs,  et  de  ceux  qui 
contiennent  des  harangues,  des  lettres,  des  oeuvres  mélées  &c.  Paris 
1664  u.  ö.     12°. 

De  la  connoiflance  des  bons  Livres,  ou  examen  de  plufieurs 
auteurs.     Paris  1671  a.  0.     12°. 

(?)    De  la  Prudence.     Paris  1673.     12°. 

Gewiss  mit  Unrecht  schreibt  Fournier  in  seiner  Ausgabe 
des  Rom.  bourg.,  p.  136,  Note,  Sorel  (==  N.  de  Tlsle)  noch  za : 
Talifmans  ou  figures  peintes  fous  certaines  conftellations.  Paris 
1636.    8°. 
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In  unserer  Zeit  hat  ein  Deutecher  zuerst  wieder 
Sorel  mit  Ehren  genannt:  0.  L.  B.  Wolff  war  es,  der 
auf  die  in  „neuerer  Zeit  fast  ganzlich  vergessene  Histoire 
comique  de  Francion"  aufmerksam  machte  und  sie  ate 
eine  „reiche  Quelle  fUr  die  Kenntnis  der  damaligen 
LebensverhSltnissea  bezeichnete  (AUg.  Gesch.  des  Romans, 
S.  141). 


Viertes  Kapitel. 

Lannel's  Roman  satyrique. 

§  l.   Ckaraklerislik  des  Roman  fatyrique.    2.  Leben  des  Dichters 
umi  Erfolge  seines   Werkes.    3.   InhaUsangabe.     4.   Personnages 

déguisés. 

Die  Reihe  der  Roniane  Sorel's  bat  una  bereits  bis 
gegen  die  Mitte  des  Jahrbunderts  geftihrt.  Kehren  wir 
mit  diesem  und  dem  nüchsten  Kapitel  noch  einmal  in 
das  Jahrzehnt  zurtick,  in  welchem  die  ersten  Auflagen 
des  Francion  und  des  Berger  extravagant  ans  Licbt 
kamen. 

1.  Jean  de  Lannel,  dessen  Roman  fatyrique  mit 
Francion  nahezu  gleicbzeitig  ist,  steht  in  der  Geschichte 
des  Realromans  ungefóhr  in  einer  Reihe  mit  Barclay, 
da  Verdier  und  dem  spltter  zu  nennenden  Abbé  de  Pure. 
Wie  diese  ist  er  der  realistischen  Erzfthlungsmanier  nur 
mehr  Susserlich  gewonnen  worden.  Gleich  dem  Euphor- 
mio,  dem  Chevalier  hypocondriaque  und  der  Précieufe 
schmiegt  sich  der  Roman  fatyrique  zwar  in  der  sich 
allütglicher  Redeweise  ann&hernden  sprachlichen  Form, 
in  der  satiriscben  Tendenz,  sowie  durcb  reichliche  Ein- 
streuung  von  Anekdotenhaftem  und  Laszivem  realistischer 
Kunstauffassung  an,  bleibt  aber  nach  Plan,  Handlung 
und  Anwendung  gewisser  Runstmittel  (Traume,  Weis- 
sagungen)  docb  den  alten  romantisch-idealistischen  Prin- 
zipien  treu.  Es  ist  Lannel  und  den  mit  ihm  genannten 
Dichtern  im  Oegensatze  zu  Sorel  nicht  klar  zum  Be- 
wusstsein  gekommen,  dass  der  Real-  und  der  Idealroman 
der  Zeit  als  bimmelweit  verschieden  in  unversöhnlicher 
Gegnerschaft  standén;   sie  versuchen  daher  gedankenlos 
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eine  Vetquickung  beider,  wodurch  natlirlich  beide  den 
beaten  Teil  ihres  Wesens  einbiissen  mussten.  Auch 
fehlt  Lannel  g&nzlich  Sorel's  so  klar  ausgesprochener 
und  sich  Uberall  bethStigender  litteraríscher  Reformdrang: 
der  Roman  fatyrique,  soweit  er  seinen  Titel  verdient, 
e  nth  ált  fast  nur  moralische  und  politische  Satire. 
Gleichwohl  lohnt  es  sich,  auf  die  Schöpfung  Lannel's 
—  seine  einzige  von  allgemeinerem  Interessé  —  einmal 
nalier  einzugehen,  zumal  dies,  seitdem  die  Herausgeber 
der  BibliothZque  universale  des  Romans  im  September 
1783  (p.  63  ff.)  cine  von  ausflihrlichen  Vorbemerkungen 
begleitete  Analyse  gaben,  nicht  geschehen  ist.  Fournel's 
Urteil  liber  den  Roman  fatyrique  (a.  a.  O.,  p.  XXXII  f.) 
muss  als  allzu  hart  bezeichnet  werden. 

2.'  Über  Jean  de  Lannel's  Lében  und  Persönlich- 
keit  ist  nur  wenig  tiberliefert  worden.  Geboren  war 
der  Dichter,  dessen  Titel  Sieur  du  Chaintreau  dem 
Etymologen  eine  hohe  Vorstellung  vom  Besitzstande  der 
Familie  nicht  erwecken  kann,  in  den  letzten  Dezennien 
des  XVI.  Jahrhunderts ;  wo  ist  unbekannt.  Von  einem 
Oheim,  dem  Staatsrate  de  Hillerin,  erzogen  —  also 
vermutlich  frtth  verwaist  — ,  wurde  er  spSter  dem  Mar- 
schall  Cossé  de  Brissac  zugesellt,  trat  aber  nach  dessen 
1621  erfolgtem  Tode  in  das  Gefolge  des  Herzogs  Lud- 
wig  von  Lothringen,  Prinzen  von  Pfalzburg,  eines  nattir- 
lichen  Sohnes  des  Kardinals  de  Guise  (f  1588),  über. 
Dieser  hegte  Sinn  flír  Kunst  und  Wissenschaften:  eine 
kleine  Dichterakademie  zu  Paris  erfreute  sich  seiner 
Protektion,  und  Mitglied  dieser  Akademie  war  Jean 
de  Lannel.  Ebenso  sehr  jedoch  wie  Poet  und  Schrift- 
steller  scheint  Lannel  Soldat  gewesen  zu  sein ;  Edelleute, 
die  das  Schwert  und  beilaufig  die  Feder  flihren,  sind  ja 
im  XVII.  Jahrhundert  eine  ttberaus  hHufige  Erscheinung. 
Über  die  sonstigen  Schicksale  Lannel's  ist  nichts  be- 
kannt;  das  Jahr  seines  Todes  ist  ebenso  unsicher  wie 
das  seiner  Geburt. 
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Der  Roman  fatyrique  hat  zu  seiner  Zeit  ungewöhn- 
liches  Aufsehen  erregt.1)  Nur  zum  geringen  Teile  aber 
erklfirt  sicb  dies  aus  dem  dichterischen  Werte  der  Er- 
z&hlong.  Vielmehr  dankte  Lannel  seine  Erfolge  dem 
wohlbekannten  zugkr&ftigen  Kanstmittel  der  personnages 
déguisés:  gleich  den  idealistischen  Romandichtern  and 
jedenfalls  in  weit  grösserem  Umfange  als  die  Realisten, 
hatte  er  eine  grosse  Anzahl  vielgenannter  Zeitgenossen 
nnter  durchscheinender  Maskiernng  eingeftlhrt  und  ihre 
persönlichen  Beziehnngen  and  mebr  oder  minder  pi- 
kanton  Erlebnisse  in  die  Dichtung  eingefloehten.  Beifall 
erwarb  Lannel  sich  auch  durcb  die  ausgesprochene 
LaszivitSt  seines  Romans;  unter  dem  Deckmantel  der 
Satire  schiebt  der  Dichter  das  Obszöne  derart  in  den 
Vordergrund,  dass  selbst  die  losen  Szenén  des  Francion 
and  des  Gascon  extravagant  im  Vergleich  mit  einzelnen 
Partién  des  Roman  fatyrique  barmlos  erscheinen  mttssen. 

Die  Dichtung  ist  dem  Gönner  Lannel's  (a  tres 
Haut  &  tres  puiffant  Prince  Mon/eigneur  Louis  de 
Lorraine ,  Prince  de  Phalzbourg)  zageeignet.  Die  nach- 
folgende  Analyse  wird  ergeben,  dass  der  Plan  des 
Romans  ein  zwar  echt  romantischer,  aber  doch  gat  an- 
gelegter  zu  nennen  ist.  Trotz  des  Episodengewirrs 
verliert  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  den  Faden 


*)  Bibliographisches.  Die  Editio  princeps,  eine  biblio- 
graphische  Ran  tat  (die  Bxblioiheqne  Rationale  besitzt  nur  ein 
beschadigtes  Exemplar)  fűhrt  den  Titel:  LE  |  ROMÁNT  | 
SATYRIQVE  |  DE  IEAN  DE  LANNEL  \  ESCUYER  SEIGNEUR 
DÜ  CHAINTREAU  |  &  DU  CHAMBORT.  |  [Vignette.]  A  PARIS,  | 
Chez  TOUSSAINCT  DU  BRAY,  |  rue  Sainct-Iacques,  aux  |  Epics- 
meurs.  |  M.DC.XXIIIL  [1624.]  |  1  BdM  1115  Seiten  kl.  8°.  Eine 
2.  Auflage  erschien  bereits  1625  bei  demselben  Yerleger  unter 
dem  Titel  Le  Roman  des  Indes.  Der  Verfaeaer  hat  hier  mit 
gutem  Grundé  seinen  an  Zeitbezügen  und  personnages  deguises 
űberreichen  Roman  von  Frankreich  (Galatie)  nach  tndien 
verlegt  und  die  Namen  der  Personen  abgeandert,  im  übrigen 
jedocn  seine  Schöpfung  unverandert  gelassen.  Eine  dritte 
Auflage  soil  zu  Paris  1637  erschienen  sein  und  wieder  mit 
der  ersten  flbereinstimmen. 
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der  Erz&hlung;  sicher  flihlt  sich  durch  alles  Imbroglio 
hindurch  der  Leser  von  der  Hand  eines  zielbewussten 
Dichters  geleitet.  Anch  die  Charakterzeichnung  ist  nicht 
ganz  verfehlt;  aber  alle  Fignren  zeigen  eine  merkwfirdige 
Mischung  von  konventionellen  und  individueüen  Zügen. 
60  ist  z.  B.  der  Held  eine  Verschmelzung  des  ritterlicben 
Amadis  mit  einem  sich  in  komische  Abenteuer  stürzenden 
Picaro;  gleichzeitig  aber  ist  er  auch  Verköperung  der 
satirischen  Idee,  die  sein  Name  (Ennemidor  =  ennenú 
cPor)  hinl&nglich  zu  erkennen  gibt,  und  obendrcin  Maske 
fttr  eine  reale  Persönliehkeit  (wohl  den  WidmungstrSger, 
Ludwig  von  Lothringen).  Die  Sussere  Form  der  Er- 
z&hlung  gewinnt  dureh  Anschaulichkeit  und  bebagliche 
Breite;  ganz  wie  im  Idealromane  —  etwa  wie  bei 
Gomberville  —  sind  sogenannte  Reflexions  moralisch- 
satirischen  In  balta  eingestreut  und  durch  Kursivdruck  der 
besonderen  Aufmerksamkeit  des  Lesers  anempfohlen 
worden.  Fesseln  will  der  Dichter  ausserdem  durch  Mit- 
teilung  seiner  pseudomedizinisehen  und  -pharmazeutischen 
Kenntnisse,  in  dieser  Hinsicht  abermals  einem  der 
idealistischen  Autoren  —  Francois  de  Gerzan  —  verwandt 

3.  (Inhaltsangabe  des  Roman  fatyrique.)  Bei 
sinkendem  Tagé  reitet  der  schöne  Junker  Ennemidor  die 
Strasse  nach  Sirapis  (Paris)  entlang,  auf  einem  mOden 
kleinen  Gaule,  ein  Kofferében  rtlckw&rts  aufgeschnallt. 
Da  bemerkt  er  in  der  Férne  zwei  Manner,  die  im  Be- 
griffe  sind,  ein  Duell  auszufechten ,  wfthrend  ein  dritter 
sie  zurückzuhalten  sucht.  Er  eilt  herzu  und  bort,  das6 
jener  dritte  den  Streit  der  anderen  deshalb  zu  hindern 
strebt,  weil  sein  eigener  Gegner  —  Boittantual  —  noch 
ausgeblieben.  Scherzend  über  Ennemidor's  unscheinbare 
Ausrtistung  fordert  er  ihn  auf,  einstweilen  für  Boittantual 
einzutreten.  Ennemidor  geht  sofőrt  auf  den  Vorschlag 
ein,  zieht  seinen  Degen  und  kSmpft  mit  soviel  Mut  und 
Geschicklichkeit,  dass  er  bald  seinen  Gegner  —  Prinz 
Voltandon   —   tot  hinstreckt     Hierauf  springt  er   dem 
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schw&cheren  der  beiden  anderen  K&mpfer,  Gardenfort, 
bei  und  zwingt  dessen  Gegner,  den  Herzog  von  Meuridas, 
seinen  Degen  abzugeben.  Gardenfort  schwört  seinem 
jugendlichen  Better  ewige  Dankbarkeit,  Ennemidor  aber 
zieht  weiter,  ohne  aueh  nur  seinen  Namen  genannt  zu 
haben.  Nach  einer  kurzen  Strecke  trifft  er  auf  den 
s&umigen  Boittantual,  dem  er  das  Vorgefallene  erzáhlt. 
Boittantual,  unzufrieden,  dass  ihn  Ennemidor  urn  die 
Ehre  eines  Zweikampfes  mit  Prinz  Yoltandon  gebracht, 
fordert  den  Junker  heraus,  wird  aber  von  die  sem  bald 
besiegt. 

Der  Ausgang  dieser  Kampfe  wird  in  Sirapis  be- 
kannt.  Boittantual's  Verwundung  stiirzt  die  Königin  von 
Regnant- Chanfort  in  tiefe  Betrttbnis,  denn  der  Ritter  ist  ibr 
Geliebter.  Die  Königin  ist  Witwe,  sie  ist  die  Schwester 
des  getöteten  Voltandon  and  des  entwaffneten  Meuridas. 
Gleichwohl  wünscht  sie,  als  sie  hört,  wer  der  im  drei- 
faehen  Kampfe  siegreiche  gewesen  —  le  plus  ioly  enfant 
du  monde,  monté  fur  U  plus  petit  bidet y  &  portant  íme 
chetiue  mailette  —  bereits  im  Stillen,  den  Junker  kennen 
zu  lernen.  Als  sie  sieb  am  Abend  zurückgezogen,  hört 
sie  Klagetöne  vor  ihrer  Thttr.  Rosanne,  ihre  Zofe  und 
Vertraute,  steigt  berab  und  findet  einen  Verwundeten. 
Die  mitleidige  Fttrstin  lftsst  ibn  sogleich  in  einen  ab- 
gelegenen  Gartenpavillon  sehaffen.  Es  ist  Ennemidor. 
Die  Königin  findet  ungemeines  Gefallen  an  dem  Jttngling. 
Ohne  noch  weiter  Boittantual's  zu  denken,  pilegt  sie 
Ennemidor's  Wunden  und  bewundert  dabei  seine  Wohl- 
gestalt,  seine  noch  so  zarte  Haut  Sie  findet  die  ganze 
Nacht  keine  Ruhe.  Am  anderen  Morgen  fühlt  der 
jugendliche  Ritter  seine  Schmerzen  gelindert  und  er 
erzahlt  der  Königin  die  Geschichte  seiner  Verwundung. 
RSuber  überfielen  und  plttnderten  ihn,  als  er  eben  dabei 
war,  einer  Dame  ritterliche  Dienste  zu  erweisen.  Nur 
mit  MUhe  schleppte  er  sich  in  den  Garten  der  Königin, 
ohne  noch  eine  so  mitleidsvolle  Aufnahme  zu  ahnen. 
Mehr  und  mehr  verliebt  sich  die  Fürstin  in  den  Jüng- 
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ling7  und  der  stille  Gartenpavillon  wird  bald  Zeuge  eines 
iippigen  Liebeslebens. 

Aber  Ennemidor  fUhlt  in  den  Armen  der  Königin 
kein  wahres  Glück,  namentlich  seit  er  derén  schönere 
Schwester,  die  zurlickbaltende  Prinzessin  Gonzanvert, 
erblickt.  Indes  vergeblich  ist  bei  dieser  jeder  Versuch 
der  Anngherung.  Dem  alten  Marquis  Argentuare  gibt 
sich  Ennemidor  als  Neffen  zu  erkennen,  worauf  ihn 
dieser  adoptiert.  Die  Königin  stattet  ibn  so  reich  aus, 
dass  er  bald  als  einer  der  gl&nzendsten  Kavaliere  bei 
Uofe  erscheinen  kann.  Mit  dem  Oheim  zerföllt  der 
Junker  bald  wieder,  abgestossen  von  dessen  scbmutziger 
Habsucht. 

Dass  er  der  petit  komme  portant  maüeüe,  der 
Mörder  Voltandon's  und  Besieger  von  Meuridas  und 
Boittantual,  sein  könne,  abnt  niemand.  Die  Königin, 
welcbe  einen  richtigen  Verdaeht  hegt,  dr&ngt  ibn  immer 
wieder  zuriick,  da  sie  docb  dann  Ennemidor  als  Mörder 
ihres  Bruders  etwas  weniger  lieben  mlisste.  Bald  hat 
sie  den  Gram,  den  Geliebten  mit  einem  Male  und  auf 
ratselvolle  Weise  verschwinden  zu  sehen. 

Ennemidor  hatte  die  Leidenschaft  ftlr  die  Prinzessin 
de  Gonzanvert  keine  Ruhe  gelassen.  Mit  Hilfe  seines 
Knappén  Glacidas  und  dessen  Schwester  verkleidete  er 
sich  daher  als  Mádchen,  und  n ah erte  sich,  nachdem  er 
sich  alle  Manieren  des  anderen  Geschlechts  angeeignet, 
der  Prinzessin  als  Hilfeflehende.  Liebreich  aufgenommen, 
darf  er  als  Zofe  in  der  Náhe  der  Fürstin  bleiben. 
Chrysolite  —  so  nennt  sich  Ennemidor,  seit  er  in 
Wei berkle idung  steckt  —  bleibt  wirklich  auch  unerkannt 
und  erwirbt  sich  die  voile  Gunst  seiner  Herrin.  Er 
muss  stets  um  sie  sein,  darf  zur  Nachtzeit  sogar  ihr 
Lager  teilen.  Welches  Entzücken  für  ihn,  aber  auch 
welche  Pein,  die  ihm  die  Zurttckhaltung  auferlegt!  Cal- 
lionne,  die  álteste  Kammerfrau,  ist  die  einzige,  welche 
Chrysolite  bisweilen  mit  besonders  prtifenden  Blicken 
betrachtet. 
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Indessen  empört  sich  der  Gemahl  der  Fürstin  gegen 
den  Souverain  und  fordert  seine  Gattin  auf,  sich  zu  ihm 
nach  Gonzanvert  zu  bégében.  Doch  dieser  Plan  ist  der 
Kriegswirren  halber  schwer  ausflihrbar,  nur  in  Mfinner- 
kleidung  können  die  Prinzessin  und  ihre  Frauen,  darunter 
Chrysolite,  entweichen.  Unterwegs  befreit  diese  einen 
schönen  Knaben,  der  sich  Delphis  nennt,  aus  der  Hand 
von  Rgubern.  Delphis  schliesst  sich  ihnen  an.  Der 
Mut  und  die  Waffenfertigkeit,  die  hier  Chrysolite  zeigt, 
setzen  allé  in  Erstaunen.  Callionne  aber  sieht  nun  ihren 
Verdacht  best&tigt. 

In  dem  gastlichen  Hause  eines  altén  wlirdigen 
Landedelmanns  finden  die  Reisenden  Unterkunft.  Zwei 
Betten  nur  stehen  ihnen  zur  Verfligung ;  das  eine  soil  die 
Fttr8tin  und  Callionne,  das  andere  Chrysolite  und  Delphis 
einnehmen.  Aber  Delphis  weigert  sich  hartn&ckig. 
Chrysolite-Ennemidor  entdeckt  bei  ruhiger  Betrachtung 
viel  Bekanntes  in  den  schönen  Zttgen  dieses  Rnaben. 
Er  erinnert  ihn  an  Filatée,  seine  erste  Liebe,  die  ihm 
wohl  für  immer  entrissen  wurde,  seit  er  so  unglttcklich 
war,  im  Zweikampfe  Filatée's  Brúder  zu  töten. 

Man  will  am  folgenden  Tagé  weiterreisen.  Aber 
die  kaiserliche  Armee  hat  bereits  den  Weg  nach  Gon- 
zanvert abgeschnitten  und  nötigt  die  Reisenden,  noch 
weiter  auf  dem  Landsitze  zu  bleiben. 

W&hrend  dieser  Zeit  fühlt  Chrysolite  ihr  Vertrauen 
zu  Delphis  derart  wachsen,  dass  sie  ihm  das  Geheimnis 
ihrer  Verkleidung,  und  was  sie  dazu  bewogen,  offenbart. 
So  erfóhrt  Delphis  —  der,  ohne  dass  es  Chrysolite- 
Ennemidor  ahnt,  wirklich  Filatée  in  mannlicher  Kleidung 
ist  — ,  wie  der,  um  deswillen  sie  sich  in  grosse  Gefahren 
bégében,  eine  andere  liebt. 

In  der  n&chsten  Stadt  teilt  Chrysolite  wieder  einmal 
das  Láger  der  Prinzessin.  Aber  wiewohl  sie  sich  ebenso 
zurtickhaltend  zeigt,  wie  zuvor,  entdeckt  diese  doch  ihr 
Geschlecht.  Als  Ennemidor  morgens  erwacht,  ist  er 
alléin  und  Callionne  kttndigt  ihm  an,  dass  er  sich  sofőrt 


í 
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aus  der  N&he  der  tiefgekrSnkten  Fflrstin  zu  entfernen. 
habe.  Indessen  erwirkt  Ennemidor  doch  die  Erlaubnis, 
bleiben  zu  dttrfen  und  der  Prinzessin  mit  samt  den  Ihren 
mit  seinem  mannlichen  Mute  einen  Weg  zu  FUrst  Gonzan- 
vert  zu  bahnen.  Er  entdeckt  sich  der  Fürstin  als  der 
petit  homme  portant  mailette,  der  leider  den  Prinzen  Vol- 
tandon  tötete,  den  Herzog  Meurídas  zur  Übergabe  zwang 
und  Boittantual  verwundete.  Die  Prinzessin,  geriihrt  von 
der  stets  bewiesenen  Zurttckhaltung  im  weibliehen  Gewand 
und  seinem  als  Mann  bewiesenen  Mut,  verzeiht  ihm. 

Ennemidor  erz&hlt  Delphis  alles,  was  vorgefallen 
und  dieser  frohlockt  natttrlich  unendlich,  dass  nun  das 
Verhaltnis  mit  der  FUrstin  ein  Ende  erreicht  hat.  Frei- 
lich  muss  sie  nun  —  als  Knabe  —  mit  Ennemidor 
gemeinsam  schlafen;  sie  benutzt  die  Nachte,  die  alte 
Liebe  zu  Filatée  wieder  im  Herzen  Ennemidor's  wacb 
zu  rufen.  Die  Vorgeschichte  dieser  Liebe  ist  folgende: 
Als  Ennemidor  auf  der  Akademie  zu  Darde-Roy  studierte, 
verliebte  er  sich  in  die  Schwester  seines  Frenndes 
Oristhéne.  Nachdem  er  ihr  mttndlich  seine  Liebe  ge- 
standen,  sendet  er  ihr  auch  ein  liebegltthendes  Billet; 
dies  falit  in  die  H&nde  des  Binders,  der  unlautere  Ab- 
sichten  argwfthnend  Ennemidor,  der  ihn  vergeblich  auf- 
zuklttren  sucht,  fordert  und  fUllt.  Hierauf  flieht  Ennemidor 
aus  der  Stadt,  da  er  die  Liebe  Filatée's  fllr  immer  ein- 
gebtt8St  zu  haben  glaubt.  Er  begibt  sich  nacb  Sirapis 
und  bestand  hier  die  Abenteuer,  die  er  bereits  früher 
berichtete.  Filatée  fíihlt  mit  unendlicher  Begltickung, 
dass  Ennemidor  sie  noch  immer  liebt  und  dass  er  seine 
Abenteuer  bei  der  Königin  und  der  Prinzessin  nur 
unternommen,  um  die  Leere  seines  Herzens  auszuftillen. 
Bald  gelingt  es  Ennemidor  durch  Mut  und  List,  die 
sich  ihm  anvertrauenden  Frauen  durch  das  kaiserliche 
von  Gardenfort  kommandierte  Ileer  hindurch  nach  Gon- 
zanvert  zu  flihren.  Hier  sieht  er  die  Königin  und  den 
Herzog  von  Meuridas.  Beide  erkennen  ihn  wieder, 
beide  verzeihen  ihm:    die  erste,    dass   er  sie  verlassen 


—  127  — 

letzterer,  dass  er  von  ihm  besiegt  wurde.  Der  Prinz 
de  Gonzanvert  aber  ist  glücklich,  einen  so  tapferen 
Kavalier  auf  seiner  Seite  zn  haben.  Die  Königin  aucht 
vergeblich  mit  Ennemidor  das  alte  VerhSltnis  wieder 
anzukntipfen;  er  vernachl&ssigt  sogar  die  Prinzessin  and 
denkt  nur  noch  an  Filatée,  ohne  noch  zn  ahnen,  dass 
sie  als  Dolphis  neben  ihm  lebt.  Dieser  erfindet  ein 
M&rchen,  urn  sicb  mit  Ennemidor  immer  wieder  von  der 
alten  Liebe  unterhalten  zn  können:  er  gibt  sich  flir 
einen  Vetter  FilatéVs  aus,  der  diese  erfolglos  liebe 
—  erfolglos,  weil  ibr  Herz  auch  nach  der  Ermordung 
ihres  Bruders  ganz  Ennemidor  gehbre. 

Eine  Zeit  der  Heldenthaten  beginnt  ftir  Ennemidor. 
Er  verursacbt  der  feindlichen  Armee  erheblicfae  Verluste 
and  entgeht  glttcklich  ihren  Nacbstellungen.  Eines  Tags 
aber  fordert  ihn  ein  anbekannter  Ritter  aas  der  Zahl  der 
Feinde  zam  Einzelkampf  heraus.  Ennemidor  besiegt  seinen 
Gegner,  aber  er  wird  verrUterischer  Weise  von  den 
Feinden  gefangen  genommen.  Boittantual,  dies  ist  der 
Gegner,  hatte  eben  beschlossen,  sich  urn  jeden  Preis  an 
dem  sieghaften  Junker  za  ritchen,  von  dem  er  tiberdies 
erfahren,  dass  er  ihn  aus  der  Gonst  der  Königin  ver- 
drMngt.  WUhrend  seiner  traurigen  Kerkerhaft  erh&lt 
Ennemidor  einen  Brief  von  Filatée,  die  ihn  ihrer  unent- 
wegten  Liebe  versichert.  Inzwischen  bedroht  ihn  bereits 
der  Tod:  der  Kaiser  schickt  sechs  Soldaten  in  den  Kerker, 
urn  den  Junker  ermorden  za  lassen ;  aber  einer  von  diesen 
ist  Ennemidor' s  Diener  gewesen,  und  er  beschliesst  seinen 
frttheren  Herrn  zu  retten.  Er  berauscht  die  Genossen 
und  entílieht  mit  dem  Gefangenen  nach  Gonzanvert. 

Niemand  war  liber  Ennemidor's  Haft  untröstlicher 
gewesen  als  die  Prinzessin.  Ihre  Freundschaft  flir 
Chrysolite  hatte  sich  in  die  heftigste  Liebe  za  Ennemi- 
dor verwandelt.  Tief  krftnkte  sie  darum  das  Gerticht, 
Delphis  sei  ein  Madchen  und  die  wahre  Geliebte  des 
Junkers.  Aber  auch  die  Untreue  hfitte  sie  ihm  verziehen, 
ware    Ennemidor    nur    nicht,    wie    sie   noch    meint,    in 
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Gefahr,  fttr  sie  einen  schimpflichen  Tod  im  Kerker  zu 
sterben. 

Plötzlich  tritt  nun  der  befreite  Ennemidor  vor  sie 
bin.  Dem  Übermass  der  Freudé  hált  ihr  Körper  nicht 
stand  —  sie  stirbt.  Wohl  erschiittert  ihr  Tod  den 
Junker,  aber  die  Freudé,  Delphis  wiederzusehen  und 
einst  noch  Filatée  angehören  zu  können,  tiberwiegt  doch 
den  Schmerz. 

Das  Heer  der  AufstUndigen  hat  durch  seinen  Arm 
die  beste  Kraft  wiedergewonnen,  und  damit  gute  Aussicht, 
Gonzanvert  gegen  die  Armee  der  Belagerer  zu  haltén. 
Aber  die  Nachricht,  dass  der  Kaiser  jetzt  gegen  seinen 
Gfinstling  Gardenfort,  dessen  Obermut  in  erster  Linie 
den  Aufstand  herbeigeführt,  mit  Strenge  vorgehe,  ent- 
waffnet  die  Rebellen.     Es  wird  Friede  geschlossen. 

Der  Prinz  Gonzanvert  nimmt  nach  dem  Tode  seiner 
Gattin  eine  Nichte,  Clarice,  bei  sich  auf  und  beabsichtigt 
diese  zu  seiner  Erbin  zu  raachen  und  mit  Ennemidor  zu 
verm&hlen.  Aber  Clarice  glaubt  mit  einem  Ritter  un- 
bekannter  Herkunft  nicht  glttcklich  werden  zu  können. 
Diese  Abweisung  kommt  Ennemidor  nicht  ungelegen,  indes 
wore  er  leider  nicht  im  Standé,  seine  edle  Abstammung 
nachzuweisen,  denn  der  „kleine  Koffer a,  mit  dem  er 
nach  Sirapis  zog,  und  der  sein  Kostbarstes  enthielt,  ist 
ihm  ja  von  R&ubern  gestohlen  worden. 

Ohne  dass  es  Ennemidor  ahnte,  ist  nun  aber  Delphis 
im  Besitz  dieses  Koffers.  Jene  R&uber,  die  sie  ent- 
filhrten,  waren  dieselben  gewesen,  die  Ennemidor  ge- 
plUndert  hatten;  sie  gaben  ihr  den  Raub  zum  Tragen 
und  so  besass  sie  Ennemidor's  Schatz,  als  dieser  sie 
befreite.  Das  Kofferében,  das  Ennemidor  zurttckerhKlt, 
birgt  vier  PortrSts,  einen  Mann,  eine  Frau  und  zwei 
Kinder  darstellend. 

Auf  einem  Spaziergang  begegnen  Ennemidor  und 
Delphis  einen  Klosterb ruder,  der  in  Ennemidor* s  Ztigen 
etwas  Bekanntes  findet.  Er  forscht  nach  und  erf&hrt 
dass  Ennemidor  liber  seine  Herkunft  eigentlich  im  Un- 
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klaren  Bei.  Nur  wftre  sein  wahrer  Name  Agnostos.  Er 
erz&hlt  von  den  Portraits;  der  Klosterbruder  hat  diese 
kaum  gesehen,  als  er  Ennemidor  als  den  Sohn  seines 
friiheren  Gebieters,  des  Prinzen  Petruperyon,  begrilsst. 
Seine  Mutter,  Cariergie,  war  allerdings  nicht  mit  dem 
Prinzen  vermahlt,  abcr  gleiehwohl  tugendhaft  und  edel- 
gesinnt.  Die  Kinderportr&ts  selbst  stellen  Ennemidor 
und  seine  Sch wester  Diane  dar. 

Jetzt  könnte  Ennemidor  die  Prinzessin  Clarice,  die 
Adoptivtochter  Gonzanvert's,  heiraten,  aber  er  bleibt 
dem  Andenken  an  Filatée  treu.  Zur  Belohnung  dieser 
Treue  entdeckt  sich  jetzt  Delphis.  Überglücklich  fái  It 
ihr  Ennemidor  zu  Fiissen.  Nun  freilich  miissen  sich 
die  Liebenden  aus  RUcksichten  der  Schicklichkeit  trennen. 
Filatée  findet  im  Hause  der  Clarice  freundliche  Auf- 
nahme.  Aber  hier  verliebt  sich  der  Kaiser,  Hercnle  de 
Bournonvarre,  der  eigentlich  Clarice  zu  heiraten  gesonnen 
gewesen,  in  die  noch  schönere  Filatée.  Lange  muss 
sich  das  Miidchen  seine  oft  zudringlichen  Bewerbungen 
gefallen  lassen,  und  oft  veiiiert  Ennemidor  den  Mut, 
sich  die  Geliebte  erhalten  zu  können.  Aber  schliesslich 
gelingt  es  Filatée,  nachdem  sie  Hercule  mit  den  Finger- 
nMgeln  zur  Raison  gebracht,  ihn  endgiltig  abzuschrecken 
und  seine  Neigung  Clarice  wieder  zuzuwenden. 

So  stent  endlich  der  Verbindung  Ennemidor's  und 
Filatée' 8  nichts  mehr  im  Wege.  lhre  Hochzeit  und  die 
des  Kaisers  mit  Clarice  werden  an  einem  Tage  gefeiert. 
Auch  Cariergie  und  Diane,  welche  die  Bemiihungen  des 
Klosterbruders  mit  dem  wiedergefundenen  Agnostos  ver- 
einigt  habén,  können  den  schönen  Tag  mitbegehen. 

4.  Man  ersieht,  der  Roman  Lannel's  ist  eine  in 
die  Form  einer  galant-ohevaleresken  Amadis-Geschichte 
gehiillte  Satire  auf  die  sittlichen  Zustftnde  der  hohen 
und  höchsten  Gesellschaftskreise  unter  den  beiden  Hein- 
rich  und  zu  Beginn  der  Regierungszeit  Lud wig's  XIII. 
Dass    nebenbei    auch    das   verlotterte  Finanzwesen    der 

H.  Kcerting,  Oesch.  d.  in.  Romans  etc.  II.  o 
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Epoche  gegeisselt  werden  soil,  verrat  fast  alléin  der 
Name  Ennemidor.  Obwohl  Lannel,  wie  alle  Antoren 
in  Shnlicher  Lage,  abgestritten  hat,  bestimmte  Personen 
in  satirÍ8cher  Absicht  gezeichnet  zn  habén  und  nament- 
licb  keinem  der  Mitlebenden  weh  gethan  haben  will, 
sind  seine  personnages  déguisés  doch  vielfach  and  zum 
Teil  mit  GlUck  entrStselt  worden.  Den  Anfang  mit  der 
Deutuog  machte  der  Abbé  d'Artigny  im  VI.  Bande  seiner 
Nouveaux  Memoir es  d'kistoire,  de  antique  et  de  litter ature; 
die  Herausgeber  der  Bibl.  rmiv.  des  Rom.  setzten  dann 
sein  Beginnen  fort.  Soweit  diese  Enthlillungen  von 
Interessé  sein  können,  seien  sie  hier  mitgeteilt. 

In  Ennemidor,  dem  so  vorteilhaft  gezeichneten 
Helden,  haben  wir  sicherlich  den  Widmungstrkger  der 
Dichtung,  Ludwig  von  Lothringen,  zu  erblicken,  obschon 
es  in  der  Geschichte  der  Zeit  keineswegs  an  Mannern 
fehlt,  auf  welche  die  drei  Hauptmerkmale  Ennemidor's: 
Jugend,  Schönheit  und  —  Bastardtum,  ebenfalls  passen 
wllrden.  Die  Reine  de  Regnaut-C  ham  fort,  lla  voluptueufé 
beigenannt,  soil  die  durch  zUgellose  LebensfÜhrung  be- 
rtichtigte  Margarethe  von  Frankreich,  die  (geschiedene) 
Gattin  Heinrich's  IV.,  darstellen;  der  Prince  und  die 
Princesse  de  Gonzanvert  demnach  den  Prinzen  und  die 
Prinzessin  von  Nevers-Gonzaga,  welch  letztere  sich  ja, 
wie  im  Romane,  mit  ihrem  Gemahl  und  ihrem  jUngeren 
Brúder,  dem  Herzog  Karl  von  Mayenne,  gegen  Ludwig  XIII. 
auflehnte.  Anlass  zur  Empöning  gab  bekanntlich  der 
ttberma'ssige  Einfluss,  welchen  der  Marschall  d'Ancre 
und  seine  Gemahlin,  Leonora  Galligai,  auf  die  Regierung 
austtbten;  beidé  sollen  mit  den  episodischen  Gestalten 
des  Gardenfort  und  der  (in  unserer  Analyse  tlber- 
gangenen)  Duchesse  de  Conforlicke  gemeint  sein.  In  dem 
„Kaiser"  Hercrtle  de  Bournonvarre  wUre  nicht,  wie 
man  denken  sollte,  Heinrich  (IV.)  von  Bourbon  und 
Na  varr  a  zu  suchen,  sondern  vielmehr  Ludwig  XIII. 
An  áhniiehen  absichtlichen  Verschiebungen  fehlt  es  nicht, 
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und   vielfach  versagt  plötzlich   der  Schlüssel,    der    das 
eine  oder  andere  Oeheimnis  aufgethan. 

Heute  1st  der  Reiz  des  Versteckspieles,  das  Lannel 
in  seiner  Dichtung  getrieben,  stark  abgestumpft;  aus- 
8chlie8slich  fUr  seine  Zeit  geschrieben,  hat  der  Roman 
fatyríque  diese  Zeit  auch  kaum  um  ein  Jahrzehnt  zu 
Uberdauern  vermocht.  Gelegentüche  von  psychologisclier 
Beobachtung,  namentlich  vom  Stúdium  des  weiblichen 
Charakters  zeugende  Bemerkungen  aber  erscheinen  herz- 
lich  unbedeutend,  wenn  man  erwSgt,  dass  nur  wenige 
Jahre  nach  Lannel  eine  Dichtung,  zu  derén  Betrachtung 
wir  im  folgenden  Kapitel  tibergehen,  in  dieser  Hinsicht 
eine  Entfaltnng  aufweist,  die  noch  heute  Bewunderung 
abnötigen  muss. 


9* 
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Fünftes  Kapitel. 
Mareschal's  Chrysolite. 

§  1.  Bemerkungen  über  Lében  und  Persönlichkeii  des  JHchíers. 
2.  Liltwarische  Bedeviung  der  Chryfolite.  3.  Theorie  Mare- 
schats.    4.  Bibliographisches  ;  Analyse.   5.  Sprache;  cingestreute 

Reflexionen. 

Über  das  Lében  André  Mareschal's,  des  Dichters 
des  Romans  La  Chryfolite,  ou  le  Secret  des  Romans, 
verniögen  wir  trotz  wiederholter,  auch  von  anderer  Seite 
unterstfitzter  Nachforschungen  nichts  mitzuteilen.  Wir 
können  nur  annehmen,  dass,  da  er  im  Jahre  1627,  wo 
sein  Werk  zum  ersten  Male  erschien,  ein  bereits  aus- 
gereifter  und  welterfahrener  Mann  war,  das  Jahr  seiner 
Geburt  noch  in  das  XVI.  Jahrhundert  fallen  dürfte.  Der 
Umstand,  dass  La  Chryfolite  demselben  Prinzen  von 
Pfalzburg  zugeeignet  ist,  der  auch  der  Widmungstr&ger 
des  Roman  fatyrique  war,  lgsst  weiterschliessen,  dass 
Mareschal  gleich  Lannel  der  kleinen  von  diesem  Grand- 
Seigneur  protegierten  Dichter-  und  Gelehrtenakademie 
als  Mitglied  angehörte.  Manches  in  der  Chryfolite  deutet 
ferner  darauf  hin,  dass  Mareschal  nicht,  wie  Lannel, 
Sóidat,  sondern  Rechtsbeflissener  war.  Und  wirklich 
begegnen  wir  auch  in  den  ausführlichen  Darstellungen 
des  Jugendlebens  Moliére's  einem  Parlamentsadvokaten 
André  Mareschal,1)  aber  auf  die  Identitüt  beider  lásst 
sich    bei   der   H&ufigkeit   des   Namens    allerdings    ohne 


*)  Er  nnterzeichnete  mit  aa derén  am  30.  Jani  1643  den 
Assoziationskontrakt  des  IUusire  Theatre.  Vgl.  W.  Mangold, 
Ztschr.  f.  neufrz.  Sprache  u.  Lili.  VIII1  (1886),  S.  44. 
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weiteres  nicht  schliessen.  Der  Roman  verrlCt  uns  noch, 
dass  Mareschal  katholisch  und  Gegner  des  Protestantis- 
mus,1)  aber  auch  der  Jesuiten*)  war;  mit  Moliére,  La- 
fontaine,  Boileau,  Cyrano  de  Bergerac  and  vielen  anderen 
Zeitgeno88en  begegnet  er  sich  im  Hasse  gegen  die  Árzte 
([qui]  nous  pre/tent  cette  admirable  charité  de  nous  fa  ire 
mourir  pour  noftre  argent,  p.  168).  Seine  Bildung  war 
eine  hohe :  Mythologie ,  Geschichte  und  Philosophic  des 
Altertums  Bind  ibm  wohlvertraut.  OberZeitverhstltnisse  und 
-begebnisse  fallt  er  selbstitadige  und  unverzagte  Urteile;8) 


*)  La  Chryfolite,  p.  44. 

*)  .  .  .  Ceux-ci  s'appeloient  Deliens,  #•  auoient  pris  ce  nom 
affez  audacieufement  de  celuy  du  grand  fils  de  Jupiter,  de  qui 
la  Diuinité  a  rendu  tant  d Oracles  dans  ClfU  de  Dclos,  comme 
s'ils  euffent  voulu  cacher  /bus  vn  noms  diuin  tant  d  imperfections 
humaines,  #•  tant  de  mauuaifes  qualitez  qui  tiennent  de  Thomme, 
4r  qu'on  remarquoit  tous  les  tours  en  eux.  Ces  Deliens  ne 
s'eftoient  retxrez  du  monde  que  pour  en  eftre  auecque  plus 
(C  author  He  $  de  credit,  $•  pratiqver  leur  malice  auecque  moins 
4r  plus  dimpunité:  on  a  defcouuert  beaucoup  de  mauuais 
deffeins  qxCxls  auoient  contre  CArhaye,  $•  des  intelligences 
fecrettes  auecque  TEftranger,  qui  ne  fe  pouuoient  mieux  cacher 
que  fous  lews  robes,  car  on  euft  dit  que  c'eftoit  vn  habit  á 
couurir  tout.  Au  re  fie,  us  eftoient  tous  hommes  dfefprit  &c. 
lb.,  p.  646. 

*)  Man  lese  z.  B.,  wie  Mareschal  die  Unsitte,  junge 
M&dchen  dem  Famiiieninteresse  zu  liebe  wider  ihren  Willen 
ins  Kloster  zu  schicken,  békám pft:  .  .  .  quels  furent  les  moune- 
ments  qu'il  eut .  . .  contre  la  fuperftition  des  hommes,  <jr  contre 
les  Dieux  mefmes,  qui  fouffrent  qu'on  abufe  $"  que  Von  fe 
pare  de  la  Religion  pour  en  couurir  nos  interefts  particuliers, 
4"  par  vne  damnable  <$r  feinte  pieté  auancer  nos  affaires? 
Fotla  .  .  .  Vauare  deuotion  des  parents  qui  pen  fent  obltger  les 
Dieux  de  leur  donner  ce  qui  teur  pefe,  £  qu'ils  ne  veulent 
point;  quel  artifice  &  quelle  impieté  doffrir  dvne  main  facrüege 
des  vie  times  innocentes?  quelle  nouuelle  barberie  au  milieu  de 
la  Grece  [i.  e.  France]  qu'vn  pere  puiffe  defheriter  fon  enfant, 
en  le  mettant  au  feruice  des  Dieux?  Vous  eftes  iuftes,  puif 
fantes  Diuinitez,  $  vous  fouffrez  que  les  hommes  fe  Jeruent 
de  voftre  bonté  pour  couurtr  leur  malice,  qu'ils  tournenl  I  amour, 
le  refpect  4r  k  feruice  qu'on  vous  doit,  en  des  fupplices  qu'ils 
font  endurer  á  ceux  que  la  Nature  les  oblige  de  chertr  <f* 
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seine  Gesinnung  streift  an  fatalistischen  Pessimismus 
und,  wenn  man  will,  Atheismus:  jedenfalls  hat  er  die 
Menschen  seiner  Dichtung  ganz  auf  sich  selbst  gestellt 
und  jede  „höhere  Ftigung"  eliminiert. 

2.  Die  hohe  Bedeutung  der  Chryfolite,  welche 
unseres  Wissens  bis  heute  noch  nicht  zum  Gegenstande 
einer  Ststhetisch  -  litterarischen  Untersuchung  gemacht 
worden  ist,1)  beruht  in  der  ini  folgenden  náher  zu  er- 
weisenden  Thatsache,  dass  sie  der  erste  psycho- 
logische  Roman  Frankreichs,  nach  Inhalt  wie  Form 
eine  der  merkwürdigsten  und  vollendetstcn  Schöpfungen 
des  gesamten  XVII.  Jahrhunderts  ist;  eine  Schöpfung, 
der  wir  an  Reife  und  Tiefe  auf  dem  Gebiete  des  gleich- 
zeitigen  Romans  nichts,  auf  dem  der  gleich zeitigen  Poesie 
liberhaupt  nur  die  Meisterwerke  Moiiére's  an  die  Seite 
setzen  möcbten.  Stellt  sich  doch  Mareschal  —  und  das 
im  Jahre  1627,  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem 
Misanthrope,  zu  einer  Zeit,  wo  die  fade  Sentimentalist 
der  A/trie  noch  nicht  überwnnden  war,  wo  PoJtxandre 
und  der  Endymion  Triumphe  feierten,  im  selben  Jahre, 
wo  F.  de  Gerzan  unter  lautem  Beifall  seine  steUenweise 
aberwitzige  Sophonisbe  veröffentlichte  —  die  ganz  mo- 
derné Aufgabe,  einen  „problematischen"  Gharakter  sich 
in  seinen  feinsten  Schattierungen  entwickeln  und  in  seinen 
innersten  Regungen  offenbaren  zu  lassen ;  gruppiert  er  dann 
doch  um  diesen  Charakter  als  anziehenden  Mittelpunkt 
eine  Anzahl  anderer,  ebenso  sorgsam  ausgeftihrter  und 
lebenswahrer  Menschenbilder ;  lasst  er  schliesslich  doch 
aus    den    notwendigen    gegenseitigen    Konflikten    dieser 


dtefleuer?  Vous  permettez  que  Us  peres  foient  les  bourreaux 
de  lews  en f ants,  que  le  voile  d'vne  Religion  foit  le  bandeau 
doni  ils  mafquent  la  leur,  foil  Vefpée  qui  leur  lire  la  vie, 
puifqiielle  leur  en  arrache  toutes  les  douceurs  tir  totts  les 
con/enlements?    Etc. 

*)  Die  Bibl.  univ.  des  Rom.  gibt  im  September  -Bande 
von  1783,  p.  171  ff.  eine  Analyse,  ohne  jedoch  den  litte- 
rarischen Wert  der  Chryfolite  n&her  zu  erörtern. 
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Charaktere  eine  Handlung  hervorwachsen,  die,  weit  ent- 
fernt  durch  buntes  Durcheinander  und  effekthaschende 
Unwahrscheinlichkeiten  sich  eine  unnatfirliche  Aufmerk- 
samkeit  zn  erzwingen,  vielmehr  den  Leser  lediglich 
durch  ihren  inneren  Fortschritt  interessiert.  Erst  Füre- 
dére versucht  wieder  Shnliches,  nnd  kaum  hat  fUnfzig 
Jahre  sp&ter  Frau  von  Lafayette  Mareschai  Ubertroffen. 
Da8B  neben  dem  Lichte  auch  der  Schatten  nicht 
fehlt,  ist  selbstverst&ndlich.  Unser  nervöser  Geschmack 
findet  die  Chrysolite  vor  allem  zu  lang,  in  einigen 
Partién  allzu  behaglicb  breit  und  gelegentlich  auch 
doktrin&r.  Ein  Makel  der  Dichtung  ist  auch,  dass  Mare- 
schai in  den  eigentlichen,  durchaus  realistisch  -  psycho  - 
logisch  gehaltenen,  Roman  eine  lange  höchst  romantische 
Episode  (Les  Amours  de  la  Princeffe  Helione  daru  Vlfle  de 
Latoa)  eingesprengt  hat.  Gewiss  hegt  hierbei  der  Dichter 
die  Absicht,  die  idealistische  Manier  zu  verspotten;  auch 
entschuldigt  er  sich  damit,  dass  der  Zeitgeschmack  ein 
Opfer  von  ihm  gefordert  babe;1)  aber  man  kann  nicht 
leugnen,  dass  Mareschai  seine  Satire  nur  sehr  schwach 
zum  Ausdruck  gebracht  und  der  Mode  des  Tages  allzu 
bereitwillig  gehuldigt  hat.  Bedauerlich  ist  auch,  dass 
Mareschai,  ganz  wie  Sorel  im  Polyandre,  Personen  und 
Ortlichkeiten  griechisch  maskiert,*)  und  dass  er,  gleicb 
so  vielen  realistischen  Autoren  der  Zeit,  sein  Werk  nicht 
zu  einem  wahren,  befriedigenden  Abschluss  gebracht  hat 


*)  . .  .  pour  fatisftdre  la  plufpart  des  Courtifans,  qui 
s'offenceroient  de  nager  dans  vne  eau  qui  ne  fuft  auf/t  haute 
que  Pair,  4*  ?"'  ne  veulent  lire  dans  vn  Liure  autre  fortune 
plus  baffe  que  cette  d^vn  Prince  on  (Tvn  Boy,  fay  iotni  á  la 
vie  priuée  de  mon  Clytiman  les  amours  de  la  Princeffe  Betione 
dans  FIfle  de  Latoa  .  .  .  (Preface). 

*)  Der  Dichter  rechtfertigt  dies  mit  drei  Grundén:  ein- 
mal  habe  er  durch  nichtfranzösische  Namen  seinem  Werke 
den  Reiz  der  Fremdartigkeit  verleihen,  und  ferner  der  Medi- 
sance  vorbeugen  wollen;  endlich  Bei  in  einzelnen  Fallen  es 
ihm  willkomuien  geweaen,  schon  durch  den  Namen  auf  den 
Gharakter  hindeuten  zu  kOnnen  (Preface). 


A 
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3.    Die  Epiftre  besagt  u.  a.:  ce  rí  eft  pas  vn  Roman 

que  ie  prefente,  mais  le  Jeer  ét  des  entires,   ou  celuy  quite 

deuroient  auoir.     Diese  Worte  erlUutern  hinlanglich  den 

Nebentitel    der    Chryfolite:   Secret  des  Romans  ist   eben 

die    vom    Dichter    angebahnte    neuartige    Manier,     „die 

auch  andere   befolgen   sollten",    was    freilich    noch    auf 

Jahrzehnte   hinaus   ein  frommer  Wunsch   war.     Weitere 

Aufschlti88e   tiber  Mareschal's   dichteriscbes  Wollen  gibt 

uns   die   Preface.     Nachdem    er   ftir   sein   Werk    sowohl 

die   Bezeichnung  Roman  in   Anspruch   genommen,    weil 

es    Ereignisse    in    dichterischer    Umkleidung    darbiete, 

als  anch  die  Bezeichnung  ffiftoire,  weil  es  nur  wirklich 

Geschehenes    schildere,    gibt  er  mit  folgenden  Worten 

gleiebsam   sein  Programm,    stellt  er  sicb  mit  aller  Ent- 

sehiedenheit  den  romantiscb  schreibenden  Autoren  gegen- 

Uber:    Voyant  .  .  .  que   iufques   ici  tons  ceux  qui  fe  font 

picquez  en  ce  genre  düefcrire  nous  ont  vendu  le  ford  pour 

le  vray    teint,    &   ont  donné  vne  face  a  leurs  Uures  qui 

pour  eftre  pleine   de  piperies,    de  menfonges  &  tfimpof- 

fibilitezy  a  pú  entretenir  ét   abufer   beaucoup   d'efprits  qui 

fans  reconnoiftre  le  charme  d'vne  fable,  touchez  des  mefmes 

mouuements  de  leurs  Autkeurs,  fe  font  emportez  auec'  eux 

dans    des    imaginations    efloignies    du  fens   commun}    & 

encore  bien  plus  de  la  raifon;  fay  voulu  reduire  d  noftre 

portée  ce  fafte   menteur}    ét   cet   orgueil  qui  ne  fert  que 

pour  faire   vne  pompe    au   deffus  des  nuts.     Aux  autres 

tu  ne  verras  que  des  ballons  enflez  parmy  Voir  qui  creuent 

en  atomeSy  des  monftres  compofez  de  mille  contradictions  y 

vn    quadran   qui  rí  a   ni  de  foleilf    ni    éfefguüle,   &  des 

chofes  qui  ríauroient  de  place   dans  le  monde,   s'il  ne  fe 

faifoit   vne   reformation   generate  pour    Vimagination  des 

hommes:  ici  ie  nay  rien  mis  qtivn  homme  ne  pevft  faire9 

ie  me  fuis  tenu  dans  les  termes  éCvne  vie  priuée  afin  que 

chacun  fe  peuft  mouler  fur  les  actions  que  ie  defcry,  &  ie 

ne  me  fuis  mis  de  Vantiquité  que  pour  donner  vne  couleur 

eftr anger e  au  bien  ou  au  mal  de  noftre  temps  .  .  . 

4.     Aber  es  ist  Zeit,   den  Roman  für  sich  selbst 
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fiprechen  zn  lassen.  Unsere  Inhaltsangabe,  die  bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  Chryfolite  nicht  tiber- 
flüssig  genannt  werden  kann,  scbliesst  sich  an  den  Text 
der  Editio  princeps  an,  welcher  vielfacb  und  zu  seinem 
Vorteil  von  dem  der  spttteren  Ausgaben  abweicht1) 

L.  1.  Der  junge  Clytiman,  gebürtig  aus  Megara, 
ist  von  dort  nach  Athen  (Paris)  gekommen,  urn,  nachdem 
er  sich  durcb  Waffenthaten  ausgezeichnet,  die  hflhere 
Bildung  der  Hauptstadt  zu  erwerben.  Er  lemt  Chrysolite 
kennen,  die  Tochter  des  reichen  Burgers  Mironte,  an 
Schönheit    und    Geist   die    erste    unter    den  Jungfrauen 


*)  Bibliographisches.  Die  Editio  princeps  führt  den 
Titel:  LA  CHRYSOLITE,  |  OV  |  LE  SECRET  |  DES  ROMANS.  | 
PAR  LE  SIEVR  MARESCHAL.  |  A  PARIS,  |  Chez  TOVSSAINCT 
DV  BRAY,  rue  fainct  Iacques  |  aux  Efpics-meurs.  |  M.  DC.  XXVII. 
[1627]  |  AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY.  4  Liures  auf  910  be- 
zifferten  Seiten  (die  Zahlen  von  900  ab  flirjd  verdruckt,  so  daee 
die  letzte  Seite  irrig  alB  810.  bezeichnet  ist)  8°.  Privileg 
voin  3.  Febr.  1627.  Achevc  d*  imprinter  fehlt.  Fehlt  auf  den 
pariser  Bibliotheken ;  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  auf  der 
Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Neuauflagen:  Paris 
1634,  „chez  Nicolas  Sf  lean  de  la  Cofleu,  deagl.  „cnez  Anioine 
de  Sommaville.* 

x\  Wir  geben  nachstehende  Charakterietik  von  Held 
und  Heldin  als  Stilprobe  (L.  I,  p.  1  ssq.).  Chryfolite  iTauoit 
encore  fait  aucun  deffein  fur  Clytiman;  &  toutefois,  com  me  fi  elle  euft 
eu  quelque  intereft  en  fes  amours,  elle  fembloit  eílre  fafchée  qu'vne 
autre  le  pofledaft ;  quoy  qu'á  peine  l'euil  elle  voulu  pour  foy  mefme  fi 
elle  en  euft  eu  le  choix,  leurs  humeurs  ne  fe  rapportans  aucunement 
l'vn  á  Tautre.  Elle  eftoit  glorieufe,  &  portóit  fon  efprit  &  fa  beauté 
au  deflus  de  toutes  les  filles  les  mieux  qualifiées  d'Athenes:  Clytiman 
n; eftoit  pas  moins  recommandahle,  &  foit  qu'on  coniideraft  fon  extraction, 
Populence  &  les  richefíes  de  fa  maifon  &  l'au thorite  que  fes  parents 
auoient  dans  le  pays  &  la  ville  de  Megare,  ou  il  auoit  efté  nourry; 
foit  qu'on  iettaft  les  yeux  fur  fes  perfections  particulieres,  il  auoit  de 
quoy  tenir  vn  mefme  rang  parmy  les  hommes  de  qualité,  que  Chrysolite 
entre  les  filles  des  meilleures  maifons  de  la  premiere  ville  de  Grece. 
La  fortune  eftoit  afíez  efgalle  á  tous  deux;  tous  deux  auoient  l'efprit 
fort  bon,  par  ou  ils  fe  faifoient  admirer  en  toutes  leurs  actions,  &  de 
tous  les  accords  il  ne  leur  manquoit  que  celuy  de  f'aymer  autant 
qu'ils  eftoient  aymables:  mais  c'eft  cela  mefme  qu'ils  fe  refufoient, 
comme  fi  la  gloire  de  Clytiman  n'euil  pfi  fouffrir  qu'auec  enuie  l'efclat 
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Athens.  Sie  wurde  mit  grösster  Sorgfalt  erzogen,  so 
da88  alle  Eigensckaften  ihres  Geistes  und  Körpers  zur 
herrlichsten  Entfaltung  kamen.  Als  sie  sechszehn  Jahr 
alt  geworden,  gestattete  ihr  der  Vater  nur  noch  den 
Umgang  gereifterer  Manner,  indessen  im  Haase  ihrer 
vier  lebenslustigen  Basen,  welcbe  die  Athener  die  vier 
Uranien  getauft  hatten,  sah  sie  doch  bisweiien  Jtinglinge 
und  übte  mit  ihnen  friih  die  Koketterie,  die  spUter  ein 
Hauptmerkmal  ihres  Wesens  bilden  sollte.    Hier  verkehrte 


de  celle  de  Chryfolite,  ou  que  pour  eftre  tous  deux  fi  agreables  a  vn 
chacun,  ils  deuflent  fe  hayr  par  vne  maximé  de  vanité.  Chryfolite 
treuuoit  á  redire  á  tout  ce  que  faifoit  Clytiman,  c'eftoit  vn  homme  á 
fon  aduis,  qui  auroit  peine  de  defcendre  a  de  petits  feruices  oü  il  faut 
que  les  plus  fuperbes  fe  relafchent  pour  complaire  aux  Dames: 
Clytiman  blafmoit  toutes  les  actions  de  ceíle  fille,  fon  humeur  ar- 
rogante  le  piquoit,  &  fon  orgueil  qui  eftoit  toufiours  prefent  deuant 
les  yeux,  eftoit  comme  ces  verres  qui  nous  font  voir  toutes  chofes  de 
trailers,  &  trompent  d'vn  mefme  temps  noftre  veiie  &  noftre  ima- 
gination. Je  croy  qu' Amour  diuifoit  ainfi  fes  efprits,  afin  d'auoir  plus 
de  gloire  apres  a  les  ioindre;  que  comme  ce  Dieu  ne  trauaille  guere 
qu'il  ne  faííe  des  miracles,  il  fe  faifoit  de  la  matiere  pour  én  produire 
vn  de  cefte  contradiction  oü  il  les  nourriflbit. 

Clytiman  eftoit  lors  engage  dans  vne  prifon  de  quinze  iours  fous 
la  puiflance  de  Rofine,  á  qui  pour  toutes  il  n'auoit  encore  parié  qu'vne 
fois;  &  quoy  que  cette  amour  ne  fuft  pas  beaucoup  efchauffée,  &  par 
confequent  ne  deuft  eflre  diuulgée  pour  fa  nouueauté  en  fon  com* 
men  cement,  Chryfolite  comme  voifine  en  auoit  eu  le  vent,  &  par  vn 
mouuement  aueugle,  qu'on  pourroit  appeller  jaloulie  fi  eile  euft  aymé 
Clytiman,  elle  reifentoit  en  foy- mefme  quelque  defplaifir  de  ce  que 
Rofine  en  eftoit  aymée. 

Cette  Dame  eftoit  belle  &  cedoit  á  peu  d'autres  apres  Chryfolite; 
aufli  Clytiman,  qui  ne  faifoit  l'amour  que  par  diuertiifement,  fans 
deliéin  de  f'attacher  á  aucune  chofe,  ayma  en  elle  fa  beauté  tandis- 
qu'il  y  treuua  ce  qu'il  cherchoit.  Mais  comme  vne  fieure  qui  luy 
furuint  en  euft  efface  tous  les  plus  beaux  traits,  les  premieres  impreffions 
qu'ils  auoient  faictes  en  l'efprit  de  Clytiman  s'efuanotiirent  aufli-toft, 
comme  legeres  &  qui  n'auoient  pas  encore  affez  de  force:  fi  bien 
que  la  mefme  maiadie  qui  luy  fit  perdre  fa  fanté,  luy  fit  perdre  fon 
feruiteur.  Apres  cette  double  perte  il  fembloit  qu'elle  n  auoit  plus 
rien  a  quitter  ny  a  acquerir:  toutesfois  quelque  temps  apres  elle  fit 
l'vn  &  l'autre;  elle  quitta  fon  mai,  &  gaigna  Lyuion  frere  de  Clytiman, 
qui  voyant   depuis  le    mefme    Clytiman   engage   d'affection   auecque 
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sie  auch  zuerst  mit  Clytiman,  der  auch  in  der  Hauptstadt 
rasch  zu  Ansehen  gelangt  war,  indem  er  sich  trotz 
seiner Jugend  zumMitglied  des  Areopags  (lies:  Parlaments- 
advokaten)  aufgeschwungen  hatte.  Anfónglich  stiessen 
sich  die  beiden  als  eng  verwandte  Natúrén  ab,  denn 
beidé  waren  leidenschaftlich,  hochfahrend,  beidé  neidisch 
auf  die  Erfolge,  die  sie  wechselseitig  durch  Schönheit, 
Witz  und  Gewandtheit  in  den  geselligen  Kreisen  davon- 
trugen.     Lange  Zeit  mag  sich  keines  dem  anderen,  und 


Chryfolite,  f'adrcfla  á  Rofme  qui  auoit  defja  repris  fon  en- bon -point, 
auecque  fa  beauté,  que  fa  maladie  auoit  encore  augmentée  par  vne 
certaine  blancheur  qu'elle  luy  auoit  laiflTée ;  &  fit  en  forte  d'auoir  aupres 
d'elle  la  place  que  fon  frere  auoit  teníie  autresfois.  On  dit  que  ce 
fut  mefme  Clytiman  qui  le  porta  á  ce  defíein,  pour  donner  á  Roíine 
quelque  fatisfaction ,  en  luy  rendant  autant  qu'il  luy  auoit  ofté:  mais 
comme  il  auoit  difpofé  de  fon  amour  pafTée,  Chryfolite  luy  fit  connoiílre 
qu'il  y  a  diuerfes  chances  en  amour,  &  que  tel  fait  pour  autruy  ce 
qu'il  ne  peut  fairé  pour  foy-mefme. 

Lyuion  fe  mit  done  afíez  bien  auecque  Rofine:  mais  Clytiman 
ne  pűt  treuuer  le  mefme  accés  auprés  de  Chryfolite ;  il  l'auoit  abordée 
defja  plufieurs  fois,  &  autant  de  fois  elle  l'auoit  renuoyé  auprés  de  fa 
maiadé.  II  faut  erőire  qu'ils  eurent  des  mouuements  eftranges  á  leur 
premiere  veüe,  ou  pour  le  moins  á  la  premiere  fois  que  Clytiman 
parla  d'amour  á  Chryfolite,  puifqu'vn  tremblement  foudain  furprit  l'vn 
&  l'autre,  sans  pouuoir  prefque  parler;  prefage  alTcuré  des  maux  qui 
leur  deuoient  arriuer,  &  dönt  cetté  Hilloire  fera  remplie.  lis  fe  re- 
gardoient  tous  deux  en  tremblant,  leur  prefence  fembloit  les  eífrayer, 
comme  deux  ennemis  qui  ne  fcauroient  fe  voir  fans  treífaillir,  &  au 
poinct  que  l'amour  fe  vouloit  declarer,  la  parole  leur  manquoit  auecque 
le  coeur;  tellement  que  celuy-ci  ne  fgauoit  que  dire,  &  celle-lá  ne 
fcauoit  que  penfer.  Chryfolite  iugeoit  bien  que  Clytiman  auoit  quelque 
efmotion;  mais  comment  erőire  que  ce  fuft  d'amour?  elle  ne  l'ofoit 
efperer,  &  peut-eílre  Teuft-elle  deiiré:  tantoíl  elle  s'imaginoit  que  ce 
fremiíTement  de  Clytiman  ne  prouenoit  que  du  refpect,  ou  de  la  peur 
qu'il  auoit  eue  en  l'abordant,  &  lors  ce  luy  eftoit  quelque  forte  de 
fatisfaction,  d'auoir  rendu  vn  efprit  fi  abfolu  capable  de  crainte,  fi  ce 
n 'eftoit  pluftoft  d'amour.  Mais  par  la  mefme  raifon  elle  n'efloit  pas 
exempte  de  l'vne  ou  de  l'autre  de  ces  paffions,  puifque  fon  tremble- 
ment n'auoit  pas  efté  moindre  que  celuy  de  Clytiman;  qui  cependant 
proferoit  mille  chofes  dans  fon  cceur,  &  n'en  difoit  pas  vne,  &  qui 
parloit  mieux  par  ce  rauiffement  d'efprit  &  par  cét  eílonnement,  que  fii 
euíl  dit  beaucoup. 


A 
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am  wenigsten  in  Liebe,  unterordnen,  ja  68  kommt  dazu, 
dass  sie  sich  offen  ihren  HaBs  eingestehen.  Indessen 
bald  schlSgt  dieser  in  sein  Gegenteil  urn.  Wie  es  in 
Wahrheit  um  beider  Herz  steht,  zeigt  sicb  znerst  als 
Clytíman  eine  Liebschaft  mit  einer  gewissen  Rosine  ein- 
geht.  £  r  findet  hier  so  wenig  Befriedigung,  dass  er  sicb 
von  dem  Madchen  bald  abwendet  und  eine  Neignng 
seines  Broders  zu  Rosine  beglinstigt;  Cbrysolite  dagegen 
beobachtete,  ohne  doch  Clytiman  bereits  zu  lieben,  dessen 
Verkebr  mit  Rosine  mit  Augen  der  Eifersucht.  Noch 
mebr  aber  ftihlt  sich  Clytiman  an  Chrysolite  gefesselt, 
als  ihn  sein  Vater  Lycaste,  in  der  Absicht  ihn  zu  ver- 
heiraten,  nach  Megara  zurfickruft.  Es  gelingt  ihm,  die 
Verbindung  aufzuschieben,  und  bald  befindet  er  sich 
wie  der  in  Athen.  Chrysolite  begriisst  seine  Riickkehr 
mit  Freudén,  und  der  Augenblick  ist  da,  wo  in  die  vor- 
her  so  stolzen  und  selbstsüchtigen  Gemüter  uneigenntttzige 
Liebe  einzieht.  Aber  Chrysolite  ist  eine  Natur,  die  zum 
Danke  fiir  ihre  Hingebung  den  Geliebten  ausschliessiich 
und  alléin  besitzen  will,  und  so  verlangt  sie,  er  solle  mit 
Amelite,  der  Mltesten  der  „Uranien",  fiir  die  er  freund- 
schaftliche  Empfindungen  hegt,  durch  eine  absichtliche 
Kr&nkung  brechen.  Clytiman  will,  so  hart  es  ihm  ankommt, 
den  verlangten  „Beweis  seiner  Liebe"  nicht  verweigern; 
er  flihrt  jene  RriCnkung  wirklich  aus,  wobei  freilich  Amelite 
das  Motiv  erkennt  und  Clytiman' 8  Schwachheit  bedauert. 
Nachdem  diese  ersten  peinlichen  Szenén  vortiber- 
gegangen,  stört  ein  Rivale,  Clymantbe,  das  GlOck  des 
Paares.  Doch  Clytiman  schliigt  ihn  bald  aus  dem  Felde, 
obschon  er  damit  die  Eitelkeit  der  gem  vielumworbenen 
Chrysolite  verletzt  Die  Folge  ist  tiberdies,  dass  Mironte 
das  Verháltnis  seiner  Tochter  und  Clytiman^  erfáhrt. 
Er  verbietet  diesem  sein  Haus  und  hált  das  Madchen 
unter  strengstem  Verschluss.  Indessen  Dank  dem  Um- 
stande,  dass  das  Haus  Mironte's  an  jenes  der  „Uranien" 
angrenzt,  gelingt  es  den  Liebenden,  sich,  wenn  auch  nur 
gleich  Pyramus  und  Thisbe  durch  den  Spalt  einer  Mauer, 
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zu  sehen  and  zu  sprechen.  Es  ist  gerade  harter  Winter, 
beide  zittern  oft  vor  bitterem  Froste,  aber  ihre  Liebe, 
durch  die  Hindernisse  zu  hellerem  Brande  als  je  zuvor 
angefacht,  lásst  sie  diese  Leiden  kaum  empfinden. 

WUhrenddem  stellt  sich  ein  neuer  Bewerber  am 
Chrysolite's  Hand  ein:  Félismon,  von  Mironte  am  seines 
Heichtams  willen  gar  gern  gesehen.  Aus  Furcht  vor 
dem  Vater,  fast  mehr  aber  am  ihrer  Eitelkeit  willen,  die 
ihr  nicht  gestattet,  eine  Huldigung,  woher  sie  auch 
komme,  zurttckzaweisen,  wagt  Chrysolite  nicht,  Félismon 
jede  HofFnung  zn  benehmen.  Clytiman,  der  davon  hbrt, 
glaubt  sich  verraten  and  verl&sst,  in  seiner  Liebe  and 
seiner  Ehre  gleich  verwundet,  Athen,  nachdem  er  gleich- 
wohl  seinen  Brúder  Lyvion  anfgetragen,  ihn  von  allem 
zu  unterrichten,  was  mit  Chrysolite  vorgehen  wiirde. 
Diese  erschiittert  die  Abreise  Clytiman' s  heftig:  die  alte 
Liebe,  die  Reue,  Überdruss  am  galanten  Spiele  mit 
Félismon,  der  Wunsch,  da  doch  noch  zu  triumphieren, 
wo  sie  gefehlt,  erwachen  in  ihr,  and  sie  l&BBt  durch 
Lyvion  Clytiman  zurtickrufen.  Der  Geliebte  folgt  dem 
Rufe  and  sieht  sich  bald  wieder  in  Chrysolite's  Banden, 
obwohl  ihm  bewusst  ist,  dass  diese  nicht  nur  aus  Liebe 
seine  Wiederkehr  gewünscht  hat.  Auch  lásst  die  bessere 
Erkenntnis  von  Chrysolite's  Charakter  Clytiman  auf  ein 
Mittel  sinnen,  einer  neuen  Untreue  ftir  immer  vorzu- 
beugen.  Er  glaubt  dies  Mittel  darin  zu  finden,  dass  er 
Chrysolite  Gunstbezeugungen  abringt,  durch  welche  ein 
Madchen  von  Chrysolite's  Gemlitsart  sich  dauernd  ge- 
bunden  glauben  muss.  Wirklich  scheint  nan  Chrysolite 
von  ihrem  Unbestande  geheilt.  Sie  bricht  mit  Félismon 
völlig  ab  und  sucht  sogar,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  ihren 
Vater  einer  Verbindung  mit  Clytiman  gttnstig  zu  stimmen. 
Als  eine  ausbrechende  Pest  sie  mit  Mironte  nach  Eleusis 
vertreibt,  folgt  Clytiman  der  Geliebten  und  naht  sich 
ihr  unter  mannigfachen  Verkleidungen.  Beide  erneuern 
die  Versuche,  von  den  Vatern  eine  Einwilligung  zu  er- 
langen,  und  da  diese  Bemühungen  jetzt  nicht  mehr  völlig 
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scheitern,  kftnnten  die  beiden  in  ihrer  Liebe  glttcklicber 
sein  als  je  zuvor,  fehlte  ihnen  nicht  der  Liebe  bester 
Teil,  völliges  gegenseitiges  Vertrauen. 

[L.  II  bietet  zunSchst  die  Vorgeschichte  Clytiman's, 
verwoben  in  ibrem  spSteren  Verlaufe  mit  der  Helione- 
Episode,1)  von  welcher  bereits  die  Rede  war.  Nach- 
folgendes  wird  von  Lyvion  der  Rosine,  seiner  Geliebten, 
erzahlt.  Clytiman  hatte,  als  er  Chrysolite's  Bekannt- 
schaft  machte,  bereits  ein  romantisch  bewegtes  Liebes- 
leben  hinter  sich.  Schon  als  sechszehnjahriger  Jilngling 
liebte  er  voll  Leidenschaft  ein  Madchen,  das  ihm  jedoch 
die  Eltern  bald  entzogen,  indem  sie  es  zur  Priesterin 
weihen  liessen.  Danach  gewann  er  die  Neigung  der 
Philistée,  einer  Tochter  des  Feldhauptmannes  Teronde, 
unter  welcbem  er  mit  Lyvion  Dienste  genommen.  Als 
der  Feldzug  begann,  legte  Philistée,  urn  Clytiman  stets 
nahe  zu  sein,  MSnnerkleidung  an,  in  der  sie  ihrem  in 
der  Feme  verschollenen  Brnder  Martian  völiig  glich, 
und  angeblich  als  dieser  kehrte  sie  auch  zu  dem  Vater 
zurtick,  ohne  von  ihm  und  ohne  von  Clytiman  als  Phi- 
listée erkannt  zu  werden. 

Man  bekriegte  damals  Helione,  die  Tochter  des 
Königs  von  Korcyra.  Ihr  hatte  der  Vater  als  Heirats- 
gut  die  Herrschaft  Uber  Kephalonien  geschenkt,  aber 
damit  nicht  zufrieden,  hatte  die  ehr-  und  herrschsüchtige 
Prinzessin  den  j  linger  en  unmtlndigen  Brúder  urns  Leben 
bringen  lassen  und  einen  Aufstand  gegen  den  Vater  er- 
regt,  um  vollends  alle  Macht  an  sich  zu  reissen.  Nun 
aber  hatte  ganz  Griechenland  die  Waffen  wider  die 
Entartete  erhoben,  und  Clytiman,  einem  der  tapfersten 
Anföhrer  im  Heere  Teronde's,  war  die  Belagerung  der 
Festung,  in  welche  sich  Helione  geworfen,  anvertraut 
worden.  Kaum  erblickte  die  Fttrstin  bei  einer  zuf&Iligen 
Begegnung  diesen  ihren  Feind,  als  sie  sich  aucb  schon 


J)  Diese  ZwÍ8chenerzablung  lehnt  sich  an  den  Medeamvthu9 
an,  auf  welchen  auch  öfters  direkt  Bezug  genommen  wird. 
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aufs  leidenschaftlichste  in  ihn  verliebte.  Da  Lyvion  in 
ihre  Gefangenschaft  geraten  war,  hoffte  sie,  ein  Mittel 
zur  Ann&herung  an  Ciytiman  zu  besitzen,  und  sie  war 
daher  keineswegs  znr  Einwillignng  gesonnen,  als  eines 
Tages  Phili8tée-Martian  sich  ihr  zur  Ausloaung  Lyvion' s 
anbot.  Vielmehr  sandte  sie  den  vermeintlichen  Krieger 
an  Clytiman  mit  einem  Briefe  zurtick,  der  die  Auffor- 
derung  enthielt,  sich  auf  ihr  Wort  vertrauend  Nachts 
durch  einen  unterirdischen  Gang  in  die  Festung  zu  bé- 
gében und  ihrer  Liebe  zu  geniessen.  Clytiman  wies 
den  Yorschlag  empört  ab,  so  verfOhrerisch  ihm  auch 
Philistée,  um  seine  Treue  zu  prUfen,  die  Schönheit 
Helione's  schilderte.  Entzllckt  von  der  Standhaftigkeit 
des  Geliebten  gab  sich  danach  Philistée  zu  erkennen. 
Clytiman  aber  bestrafte  Helione  fttr  ihre  Verbrechen  und 
ihren  unziemlichen  Antrag,  indem  er  auf  ihre  Auffor- 
derung  scheinbar  eingehend,  mit  einer  Schaar  Bewaffneter 
durch  jenen  Gang  in  die  Burg  eindrang,  deren  fiber- 
rumpelte  Besatzung  kaum  Widerstand  versuchte.  Helione 
aber  gab  sich  reuevoll  den  Tod: 

Mon  amour  a  caufé  ce  fort, 
Mon  crime  ain/t  mfa  pourfuiuie, 
Comme  indigne  de  cette  mort, 
le  fus  indigne  de  la  vie. 

Voll  Freudé  liber  den  Sieg  segelten  Clytiman,  Ly- 
vion und  Philistée  nach  der  Heimat  zurtick,  unterwegs 
aber  ereignete  sich  schreckliches :  Philistée  fiel  vom 
Borde  des  Schiffes  und  ertrank  im  Meere.] 

L.  III.  Wahrend  sich  Clytiman  nach  Megara  bé- 
gében hatte,  um  die  völlige  Zustimmung  seines  Vaters 
zu  erwirken,  stirbt  Mironte.  Chrysolite,  welche  ihre 
Mutter  Cleriane  stets  beherrscht  hat,  wird  dadurch  völlig 
unabhángig  und  könnte  Clytiman  angehören,  ware  ihr 
Unbestand  und  ihre  Neigung,  stets  im  neuesten  Anbeter 
auch  den  liebenswertesten  zu  sehen,  Uberhaupt  einer 
Fessel  fóhig.  Sie  beginnt  um  diese  Zeit,  wahrend  sie 
Clytiman's  Hoffnungen  nie    zu   schmeicheln  aufhört,  ein 


á 
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neues  Verh&ltnis  mit  Validor,  das  schliesslich  zu  so 
vielfachem  Gerede  der  Leute  Anlass  gibt,  dass  auch 
Clytiman,  bis  dahin  sorgfáltig  get&uscht,  davon  erföhrt 
Er  gerSt  Uber  den  erneuten  Treubruch  ausser  sich,  aber 
obgleich  er  schon  jetzt  darauf  hinarbeitet,  sich  flir  den 
unerhörten  Betrug  zn  rSchen,  nicht  mehr  darauf,  die 
Kokette  anfs  neue  an  sich  zu  fesseln,  leidet  er  doch 
unsSglich  unter  seinem  Geschicke  nnd  erst  nach  aber- 
maiigen  bitterén  Erfahrungen  und  erneuten  Beweisen  der 
Arglist  Chrysolite's  entschliesst  er  sich,  von  den  Waffen, 
die  gegen  die  einstige  Geliebte  in  seiner  Hand  *sind, 
Gebrauch  zu  machen.  Er  besitzt  zahllose  Briefe  von 
ihr,  auch  ein  förmliches  Eheversprechen ,  Beweise  der 
vertraul ichsten  Hingabe.  Er  droht  sie  zu  veröffentlichen, 
er  teilt  sie  Validor  mit,  der  ihn  als  Freund  und  Amts- 
genossen  zwiefach  verraten  hat.  Vergeblich  sucht  ihn 
Chrysolite  durch  ThrSnen  und  durch  den  ganzen  Reiz 
ihrer  Schönheit  aufs  neue  zu  rtihren.  Er  hat  sie  end- 
giltig  durch  schaut,  auch  and  ere  aber  zweifeln  nicht  mehr 
an  ihrer  Herzlosigkeit,  ihrer  Selbstsucht,  ihrer  subtilen 
Falschheit.  Man  will  sie  in  ein  Eloster  schieken,  zuvor 
aber  versucht  Validor,  der  zwar  den  Plan,  Chrysolite 
zu  heiraten,  aufgegeben  hat,  der  sich  aber  doch  auch 
weiterhin  der  Gunst  des  schönen  Mád ch ens  erfreuen 
möchte,  Clytiman  jene  Beweise  der  Untreue  Chrysolite's 
zu  entlocken. 

L.  IV.  Diese  Bemtthungen  scheitern  indes  an  der 
Klugheit  und  Festigkeit  Clytiman's.  Er  unterdrilckt  die 
Leidenschaft  flir  Chrysolite  von  Tag  zu  Tag  mit  besserem 
Erfolge  und  empfángt  jeden  Tag  auch  neue  Beweise 
flir  den  Unbestand  des  M&dchens.  Chrysolite  namlich, 
zum  Überfluss  beraten  von  eigenniitzigen  Verwandten 
und  einer  verrUterischen  Freundin,  sinkt  tiefer  und  tiefer^ 
die  Zahl  ihrer  Liebhaber,  von  denen  sie  kcinen  einzigen 
abweist,  und  die  sie  klfiglich  zu  einander  in  Schach  zn 
haltén  und  gegenseitig  zu  Eifersucht  und  aufopfernden 
Liebesbeweisen   anzuspornen  versteht,    mehrt    sich    fort 
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und  fort,  ohne  dass  sie  darum  die  Hoffnung,  Clytiman 
wiederzugewinnen,  je  aufgegeben  hatte.  Halb  liebt  sie, 
halb  hasat  sie  inn,  sie  möchte  ihn  heute  ganz  zurtick- 
erobern,  morgen  ihm  nur  das  Heiratsversprechen  ab- 
schmeicheln,  dessen  Existenz  sie  an  der  Verbindnng  mit 
einem  anderen  hindert.  Doch  Clytiman  besteht  darauf, 
es  ihr  persönlich,  angesichts  ihrer  Verwandten,  zn  tiber- 
reichen  und  dieser  Demtitigung  mag  sich  ihr  Stolz  nicht 
preisgeben.  So  vergeht  Jahr  auf  Jahr,  Chrysolite's 
Schönheit  schwindet  und  damit  enthilllt  sich  auch  ihrem 
glUh  ends  ten  Verehrer  mehr  und  mehr  die  Hohlheit  ihres 
Wesens.  Sie  sieht  sich  verlassen,  verhöhnt,  und  erntet 
so  den  Lohn,  den  Gefallsucht,  Untreue,  Herzenskaite 
und  Mangel  an  unterwlirfig  weiblichem  Sinne  stets  davon- 
tragen  sollten. 

5.  Damit  bricht  leider  die  Erz&hlung  ab,  denn 
noeh  ist  ja  Clytiman's  und  Lyvion's  Schicksal  unent- 
schieden.  Zwar  verspricht  der  Autor  am  Schlusse  eine 
Fortsetzung  dans  peu  de  iours7  aber  er  hat  diese  Z usage 
nicht  gehalten.  Indes  hat  Mareschal  mit  dem,  was  er 
geschrieben,  genug  gethan.  Er  hat  einen  eigenartigen 
Charakter  sich  bis  zur  letzten  Eonsequenz  entwickeln 
lassen1)  und  aus  seiner  Entfaltung  eine  ErzUhlung  ge- 
sponnen,  der  wir  um  ihrer  fur  die  Zeit  ungewöhnlichen 
Gedankentiefe  den  Mangel  an  Abrundung  wohl  verzeihen 
k'őnnen.  Mareschal  schuf  ohne  Vorbild,  lediglich  ge- 
warnt  durch  anderer  Beispiel;    die  Chryfolite  ist   aller 


x)  Auch  andere,  für  den  Gang  der  Erzablung  minder 
bedeutende  Charaktere  sind  fein  und  sauber  ausgeführt. 
Clytiman  ist  die  ina  m&nnliche  übersetzte  Chrysolite ;  Lyvion, 
der  heitere,  redliche  und  unbefangene,  sein  wirksanies  Gegen- 
bild;  Félismon  ein  unertriiglicher  Geek,  Validor  der  herzlose, 
wortbriichige  Liistling  nnd  Egoiet,  Cleriane  die  schwache,  in 
die  eigene  Tochter  verliebte  Mutter,  Incalie  die  geschaftige 
Freundin,  Spinelle  eine  Kokette,  jedoch  ganz  anderer  Art 
als  Chrysolite. 

H.  Karting,  Gesch.  d.  firz.  Romans  etc.  II.  jq 
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Vermutung  nach  sein  erstes  Werk  —  darf  man  68 
ihm  verargen,  wenn  der  grosse  Wurf  einer  psycho- 
logisehen  Erzáhlung  nicht  ganz  und  völlig  gelang? 

In  Hinsicht  der  Sprache  verdient  der  Dichter  alles 
Lob  Von  preziöser  Ettnstelei  wie  von  alterttimelnder 
Nachl&ssigkeit  gleich  weit  entfernt,  hat  er  die  Feder 
gewandt  nnd  selbstbewusst  geflihrt  Ihm  stent  jede 
Nuance  zu  gebote:  bald  schreibt  er  im  einfachsten,  aber 
um  so  eindringlicheren  Lapidarstil,  bald  mit  dem  ganzen 
Wortreichtum  des  Pathos,  bald  im  Ton  des  Sarkasmus 
oder  des  Humors,  bald  in  dem  wohlmeinender  Belehrung. 
Grundzug  seines  Stiles  aber  ist  vorwfirts  treibende  Un- 
ruhe,  wie  dies  das  Thema  der  Dichtung,  die  Schilderung 
unsteter,  schwankender  Menschen,  mit  sich  brachte. 
Dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  hat  Mareschal 
in  den  Fluss  der  Erz&hlung  hSuiig  Sentenzen  eingestreut, 
von  denen  einige  vielleicht  wert  sind,  hier  mitgeteilt 
zu  werden. 

p.  178:  vne  JiUe  en  amour  ne  donne  pas  peu  quand 
die  regoit 

p.  257:  ...  les  lovanges  quon  nous  donne  en  no/tre 
prefence,  font  des  armes  contre  nous,  de  qui  la  poincte 
e/t  cachée  deffous  le  flatterie,  &  .  .  .  ü  ne  faut  pour  meriter 
du  blafrne  que  de  fouffrir  dUeftre  loilé. 

p.  474:  Les  mariages  fe  font  en  terre  &  ...  us 
font  preparez  &  ordonnez  dans  le  (Kel. 

p.  564:  il  femble  que  ce  főit  vne  maximé  de  nqftre 
infirmité  quü  faille  auoir  efté  trompé  pour  eftre  fage* 

p.  699:  La  vertu  eft  comme  vn  criftal  qui  fe  ternit 
au  moindre  mauuais  air;  les  plus  petits  obiets  du  dehors 
font  de  grands  changements  au  dedans,  &  V habitude  quon 
prend  a  fe  former  á  la  vie  dyvn  autre  a  tant  de  force 
fur  la  nature  des  inclinations  quon  pent  dire  quon  ne 
peche  que  par  autruy. 
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Sechstes  Kapitel. 
Ser  Page  dhgraeié  des  Tristan  rBermite. 

§  i.    THstaris  Lében.    2.  Seine    Werke  attsser  dem  Page  db- 

gracié;   la  Coromfcne.     3.    Der  Page  disgracié  (Bibliögraptnschés  ; 

Charakteristik ;    hüudtsangabe    mii  Hervorhebung    der   kultur- 

ftisiorisch  wichtigen  Momenie;  Sprache  und  Stíl). 

Tristan  1'Hermite,  einst  durch  Jahrzehnte  hindurch 
der  Lieblingstragöde  des  Maraistheaters ,  durch  seine 
Marianne  sogar  der  Nebenbuhler  eines  Pierre  Corneille, 
Dichter  eines  bis  an  das  Ende  des  Jahrhnnderts  gern 
gesehenen  Lustspiels,  um  seiner  persttnlichen  Verhiütnisse 
willen  eine  geradezu  prototypische  Erscheinung  in  der 
Litteraturgeschichte  der  Zeit,  darf  auch  in  der  Geschichte 
des  Romans  der  Epoche  nicht  nngenannt  bleiben.  Aller- 
dings  ist  der  Page  disgracié,  dessen  Betrachtung  die 
nachfolgenden  Seiten  gewidmet  sind,  seinem  Kerne  nach 
eine  Autobiographic,  aber  der  Bericht  des  Selbsterlebten 
und  Selbstgeschauten  ist  doch  mit  soviel  Fiktion  durch- 
setzt,  das  Ganzé  mit  voiler  Absichtlichkeit  derart  in  das 
Gewand  der  Dichtung  eingekleidet  worden,  dass  diese 
Erz&hlung  von  den  Kinder-,  Lehr-  und  Wanderjahren 
eines  liebenswttrdigen  Poeten  getrost  den  hier  behandelten 
Románén  angereiht  werden  darf,  und  zwar  um  so  eher, 
als  ja  dem  realistíschen  Romano  autobiographische 
Homente  nie  völlig  abgehen  werden. 

1.  Der  Page  disgracié  wttrde  es  ermöglichen,  vom 
Charakter  des  Dichters  und  seinen  Lebensschicksalen 
bis  zum  Jahre  1619,   wo  die  Erztthlung  abbricht,  ganz 

10* 
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ausfUhrliche  Rechenschaft  zu  geben;  da  aber  tiber  den 
Roman  selbst  nur  wenig  mehr  zu  sagen  bliebe,  nachdem 
sein  Inhalt  vorweggenommen ,  so  geben  wir  an  dieser 
Stelle  doch  nur  die  tibliche  biographische  Skizze.1) 

Geboren  war  Francois  Tristan  THermite  im  Jahre 
1601  auf  dem  in  der  ehemaligen  Provinz  la  Marche 
gelegenen  Schlosse  Souliers  (oder  Soliers).2)  Die  Familie 
war  eine  altadelige/)  aber  in  ihren  Vermb'gensverhHlt- 
nissen  herabgekommen.  Bereits  im  zarten  Knabenalter 
kam  Tristan  nach  Paris;  er  wurde  einem  natUrlichen 
Sohne  Heinrich's  IV.,  dem  jugend lichen  Marquis  de  Ver- 
neuil,  als  Page  zugesellt.  Nach  dem  autobiographischen 
Berichte  nötigte  ein  tragischer  Vorfall  den  erst  Dreizehn- 
jShrigen  zur  Flucht:  er  hatte  einen  LeibwUchter  erstocben 
und  suchte  nun  nach  abenteuerlichen  Fahrten  durch  die 
nördlichen  Provinzen  Schutz  in  England.  Von  dort 
beabsichtigte  er,  nachdem  er  Abenteuer  bestanden,  fiber 
die  wir  ausfUhrlicheres  noch  vernehmen  werden ,  nach 
Spanien  zu  gehen,  urn  sich  dort  unter  den  Schutz  eines 
machtigen  Verwandten  zu  stellen.  In  Poitou  jedoch 
vermochte  der  von  alien  Mitteln  entblosste  jugendliche 
Abenteurer  die  Reise  nicht  fortzusetzen ;  er  trat  als 
Sekreütr  in  die  Dienste  eines  Neffen  des  Scsevola  de 
Sainte-Marthe,    dann   in  die  jenes  damals  hochbetagten 


x)  Vgl.  namentlich  Bayle  und  die  fítstoire  deVAcadémie 
Francoife  &c.  (1729),  T.  I,  p.  303  f.,  360  f.;  ferner  den  Recueil 
des  plus  belles  pieces  des  poétes  francois  depuis  Villon  jusquá 
Benserade.  T.  IV.  Paris  1752  (12Ü);  endlich  Fournel, 
Contemporains  &c,  I,  p.  3  ff. 

2)  Danach  benannte  sich  Tristan  haufig  Siewr  de  Soldiers, 
zuni  Unterschied  von  seinem  jüngeren,  als  Genealog  und 
Historiker  ausgezeichneten  Brúder,  dem  Sieur  de  Vauselle. 
Vgl.  Bayle  IV,  p.  397  f. 

8)  Tristan  rühmte  sich  der  Abkunft  nicht  nur  von  Loins. 
Tristan  VHerinite,  dem  berüchtigten  Grand-Prévőt  Ludwig's  XI. 
(vgl.  Bayle  IV,  p.  896),  sondern  sogar  der  Abstammung  von 
Pierre  l'Hermite,  jenem  sagenhaften  ersten  Kreuzzugsprediger 
(Le  Page  disgracié*  Anfang  des  I.  Kapitels),  allerdmgs  ohne 
fur  beidee  authentische  Beweisetiicke  beibringen  zu  können. 
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Feldherrn  und  Historikers  selbst  In  dieser  Stellnng  offen- 
barte  sick  zuerst  seine  dichterische  Begabuug.  Wie  bei 
Sainte-Marthe,  lebte  Tristan  auch  auf  demTouraineschlosse 
seines  nflchsten  Gebieters,  des  Emmanuel  Philibert  des 
Prés,  Marquis  von  Villars-Montpezat,  unter  angenommenem 
Namen,  da  das  ttber  ihn  als  Totschlgger  gefHllte  Urteil 
noch  zu  Recht  be  stand.  In  seiner  nachsten  Stellung 
beim  Herzog  von  Mayenne  in  Bordeaux  wurde  jedoch 
dcr  Dichter  erkannt,  aber  der  Gnade  Ludwig's  XIII. 
empfohlen,  der  ihm  auch  verzieh.  Dies  geschah  im 
Jahre  1619,  mit  welchem  Datum  der  ausfUhrliche  Bericht 
des  Page  disgracié  abbricht.  Das  sp&tere  Leben  des 
Dichters  ist  infolge  des  sen  nur  zum  geriogen  Teile 
bekannt.  Er  befand  sich  fortwghrend  in  abh&ngiger 
Stellung;  seine  Uussere  Not  war  teils  Folge  eigener 
Verschuldung,1)  teils  Folge  der  damaligen  sozialen  Ver- 
h&lrnisse,  welche  den  mittellosen  adeligen  Dichter  fast 
stet8  zum  Parasiten  und  beinahe  Spassmacher  reipher 
Grands-Seigneurs     herabdrttckten.*)      Tristan    vermáhlte 


*)  Es  fehlte  Tristan  an  aller  und  jeder  Selbstbeherrschung. 
Nainentlich  eine  nicht  zn  bemeiaternde  Leidenschaft  fur  das 
Würfel-  und  Kartenspiel  riss  ihn  schon  seit  seinen  Knaben- 
jahren  aus  einer  Verlegenheit  in  die  andere.  Selbst  grosse 
und  wiederholte  Geldgeschenke  seiner  Gönner  zerrannen 
wieder  und  wieder  unter  seiner  stets  unglücklichen  Haud. 

*)  Über  Tristan's  Armut,  ja  Bettelhaftigkeit    kursieren 
zahlreiche  charakteristische  Anekdoten.    So  erzahlen  z.  B.  die 
Menagiana  (vgl.  Bayle  IV,  p.  396  B):  Mr.  í>(uinault)  étoit  valet 
de  JMr.  Tristan.     Mr.  de  Montaufxer  difoit  qu'en   mourant   il 
lui  avoit  laiffé  fon  efprit  de  poete,  qu'il  auroit  bien  voulu  lui 
laiffer  auf/t  fon  manteau;  mais  quu  n'en  avoit  point.    Mr.  de 
Monlmor  fit  cette  Epigramma  que  Mr.  de  Furetiere  a  rapportee: 
Elie,  ainfi  qu'il  eft  écrít, 
De  fon  manteau  joint  a  fon  double  efprit 
Recompenfe  fon  ferviteur  fidele. 
Triftan  eüt  fuivi  ce  modele; 
Mais  Triftan  qu'on  mit  au  Tombeau 
Plus  pauvre  que  n'eft  un  Prophete, 
En  laiflant  a  Q(uinault)  fon  efprit  de  Poete, 
Ne  put  lui  laiffer  de  manteau. 
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sich;  sein  einziger  Sohn  starb  in  jungen  Jahren,  und 
seitdem  wandte  der  Dichter  seine  v&terliche  Liebe  dem 
sp&ter  bo  bertihmten  Philippe  Quinault  zu,  dem  er 
auch  durch  Vertrieb  seiner  Rivales  znerst  Htterarieche 
Erfolge  verschaffte.1)  1649  erfolgte  Tristan's  Aufnahme 
in  die  Académie,*)  die  er  ausser  reicblichen  Verdienaten 
wohl  auch  den  guten  Beziehungen  verdankte,  in  denen 
er  zu  Richelieu  gestanden  hatte.3)  Ein  Lungenleiden 
scheint    schon    lange    an    seinem    Leben    gezehrt    zu 


Wie  Tristan  das  Leben  betrachtete,  zeigt  das  nach- 
folgende  Sonnet,  das  auch  von  der  lyrischen  Begabung  des 
Dichters  Zeugnis  ablegen  kann. 

Misére  de  l'Honime  du  nionde. 

Venir  a  la  clarté  fans  force  &  fans  adreffe; 
Et  n'ayant  fait  long-temps  que  donnir  &  manger, 
Souffrir  mille  rigueurs  d'vn  fecours  étranger, 
Pour  quitter  l'ignorance  en  quittant  la  foiblefle: 

Apres,  feruir  long-temps  vne  ingrate  Maiilrefle, 
Qu'on  ne  peut  acquerir,   qu'on  ne  peut  obliger; 
Ou  qui,  d  vn  naturel  inconftant  &  leger, 
Donne  fort  peu  de  ioye  &  beaucoup  de  triftefle. 

Cabaler  dans  la  Cour:  Puis,  deuenu  grifon, 
Se  retirant  du  bruict,  attendre  en  fa  maifon 
Ce  qu'ont  nos  derniers  ans  de  maux  inéuitables, 

C'eft  l'heureux  fort  de  l'homme.    O  miferable  fort! 

Tous  ces  rattachements  font-ils  confiderables, 

Pour  aymer  tant  la  vie,  &  craindre  tant  la  mort? 

(Rt<mÜ  Ac,  p.  90). 

*)  Hiftoire  de  VAcadémie  (1729),  II,  p.  218:  Triftan 
THermite,  out  avoit  vieilli  dans  la  carriere  du  Theatre,  jugea 
que  M.  Qutnauit  pottrroit  un  jour  s'y  diftmguer;  $•  par  un 
zéle  affez  rare  dans  Us  vieux  auteurs,  ü  enir eprit  de  le  former 
dés  Penfance,  au  hazard  de  fe  voir  furpaffer  par  fon  difctple  . . . 
*)  lb.  I,  p.  182. 

*)  .  .  .  Toutesfois  le  grand  Richelieu 
Fait  qnelque  eftat  de  mes  onnrages! 
Ce  qui  plaift  a  ce  demy-Dieu 
Ne  deuroit  pas  defplaire  aux  (ages. 

(Mmmtü  Ac,  p.  68$  Ode  A  Jflfe.  DD). 
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habén,1)  ebe  er  am  7.  September  1655  der  Krankheit 
erlag.  Er  verstarb  im  Haase  des  Herzogs  yon  Guise, 
der  nach  dem  Herzog  Gaston  von  Orleans  sicb  des 
Dichters  angenommen  hatte,  nfort  chretiennement  fans 
vouloir  étre  vijíté  de  fes  amis;  ét  ü  les  oublia  tous  pour 
penfer  á  Dieu.a*) 

2.  Die  Werke  Tristan's  aasser  dem  Page  disgracié 
babén  an  dieser  Stelle  nur  insofern  Interessé,  als  sie 
von  der  Vielseitigkeit  und  der  Frucbtbarkeit  seines 
Talentes  zeugen.8)  Besondere  Hervorhebnng  verdient 
jedoch,   dass  der  Dicbter,   gleicb  Sor  el,   neben   seinem 


l)  Man  lese  folgende  rührende  Verse: 

L'Art  a  beau  venir  á  mon  aide, 

Le  Mai  a  vaincu  le  remedé, 

La  Medecine  &  fes  íecrets 

Ne  font  plus  en  moy  de  progres; 

Mes  poumons  ne  meuuent  qu'á  paine; 

Et  ie  n'ay  plus  aflez  d'haleine 

Pour  vous  dire  dans  ces  douleurs: 

Belle  Duchefle,  ie  me  meurs. 
(RecueU  4c,  p.  68;  Epistre  a  Mm*,  la  Duehesse  de  V,  Str.  8). 

a)  Bayle  IV,  p.  396.  —  Welcher  Hochachtung  Bich 
Tristan  bei  seinen  Zeitgenossen  erfreute,  zeigen  verschiedene 
Ausserungen  Cyrano  de  Bergerac'a,  der  gewiss  zn  un- 
zeitigem  Lobe  wenig  geneigt  war:  c'eSt  une  honte  aux  grands 
de  la  France,  de  reconnoitre  en  lux,  sans  r adorer,  la  vertu 
doni  il  est  le  trdne  .  .  .  il  est  tout  esprit,  il  est  tout  c&ur,  et  il 
a  toutes  les  qualxtés  dont  une  jaais  suffisoit  a  marquer  tin 
heros  .  .  .  Enftn,  je  ne  puis  rien  ajouter  á  Pe'loge  de  ce  grand 
hotnme  smon  que  cfest  le  setd  poite%  le  seul  philosophe,  et  le 
seul  Homme  Ubre  que  vous  ayez.  Jacob's  Ausgabe  der  Mond- 
und  Sonnenreise,  p.  55. 

*)  Es  sind: 
1686  La  Marianne  aufgeführt  im  Maraistheater. 
1637  La  Marianne  zueret  gedrackt  in  Paris  bei  A.  Courbe*.  4°. 
1688  Les  Amours. 
1639  La  Panthée,  tragédie.    Paris,  A.  Courbé.    4°. 

1641  La  Lyre. 

1642  Lettres  mélées. 
(1643  Le  Page  disgracié). 
1648  Ptaidoyers  hutoriques. 


—  152   — 

reálistischen  Roman,  und  zwar  na  eh  diesem,  auch  einen 
unzweifelbaft  idealistischen  gedichtet  hat,  der  allerdings 
nie  zu  Ende  gedruckt  worden  zu  sein  scheint  und  heute 
jedenfall8  verschollen  ist.  Es  heisst  namlich  in  einer 
Vorbemerkung  (VIMPRIMEUR  A  QUI  LIT)  des  1654 
erschienenen  Lustspiels  Le  Parasite  (s.  u.):  Vous  pouuez 
done  vous  diuertir  en  cetté  Lecture,  attendant  de  ce  mefme 
Autheur  vn  ouurage  plus  magnifique,  &  qui  démonáéra 
toute  vo/tre  attention.  Mes  preffes  fe  preparent  pour 
Vimpreffion  de  fon  román  de  la  Coromene,  qui  eft  vne  autre 
piece  dönt  le  theatre  sreftend  fur  toute  la  mer  Orientale, 
&  dönt  les  perfonnages  font  les  plus  grands  princes  de 
de  VAfie.  Ceux  qui  font  verfez  dans  Vhiftoire  riy  pren- 
dront  pas  vn  mediocre  plaifir,  <fc  mefme  les  perfonnes  qui 
vüauront  fait  lecture  oVaucun  liure  de  voyage  en  ces  quar- 
tiers  ne  laifferont  pas,  á  mon  auisy  de  goufter  beaucoup 
de  douceur  á  lire  les  merueHleufes  auantures  qui  s'y 
trouueront  comme  peintes,  de  la  plume  de  M.  Triftan. 
In  Übereinstimmung  damit  bemerkt  die  Gesckichte  der 
Académie  (S.  303):  II  (Tristan)  travaille  á  un  Roman  de 
plufieurs  volumes f  qu'ü  appelle  la  Coromene,  Hiftoire  Orientale. 

Der  Verlust  dieser  Dichtung,  den  man  vielleicht 
Quinault,  der  den  litterarischen  Nachlass  Tristan's  erbte, 
zur  Last  legén  muss,    ist  schwerlich   sehr  zu  beklagen. 


1645  La  Folie    du    Sage,    tragi -comédie.     Paris,    Tousaainct 

Qninet.     4°. 
1645  La  Mórt  de  Sénéque,  tragédie.    Desgleichen. 
1645  La  Mórt   de    Crifpe,    ou   les  Malheur s  domestíques  du 

grand  Const antin.    Paris,  Cardin  Beaogne.    4°. 
1648   Vers  hérotques.    4°. 
1653  Amaryllis,   ou   la  Célimene   de  Rotront   accommodée  an 

theatre  et  augmentée  de  Vépisode  des  Satyres.    Paris, 

Antoine  de  Sommaville  &  A.  Courbé.    4°. 

1653  Heures  de  la  S**  Vierge  avec  des  prieres,  tant  en  vers 

qxCen  prose. 

1654  Le  Parasite,  comédie  en  cinq  actes.    Paris  A.  Courbé.  4°. 

(Neuabdruck  bei  Fournel,  Contemp.  III,  p.  9 — 67.) 
1656  Osman,    trag.  posthume,    p.    p.   les   soins   de  Quinault. 
Paris,  G.  de  Luynes.     12°. 
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Am  Lebensabendc  und  von  einem  Schwerkranken  ge- 
dichtet,  Bcheint  la  Coromene,  nach  jener  BuchhSndler- 
reklame  zu  urteilen,  eine  der  gewöhnüchen  exotischen 
Phantastereien  im  Geschmacke  Gomberville's  oder  gar 
de  Gerzan's  gewesen  zu  sein,  obschon  es  allerdings  ein 
Autor  wie  TriBtan  an  originellen  ZUgen  vielleicht  nicht 
ganz  hat  fehlen  lassen. 

3.  Der  Page  disgracii,  1643  (oder  1642?)  in  zwei 
Bond  en  erschienen,  unvollendet,  aber  zweiraal  neuauf- 
gelegt,1)  wird  vom  Dichter  selbBt  in  der  Vorrede  wie 
folgt  charakterisiert:  Ie  nefcris  pas  vn  Poéme  üluftret  oü 
ie  me  veuille  introduire  comme  vn  Heros;  ie  trace  vne 
Hiftoire  deplorable,  oü  ie  ne  parois  que  comme  vn  obiet 
de  pitié)  &  comme  vn  joiiet  des  paffions,  des  Aftres,  <fc 
de  la  fortune.  La  Fable  ne  fera  point  éclatter  icy  fes 
ornemenJt  auec  pompe;  la  Veriti  fe  pre/entera  feulement 
ft  mal-habülée  qu'on  pourra  dire  quelle  eft  toute  nut.  On 
ne  verra  point  icy  vne  peinture  qui  foit  flattie,  deft  vne 
fidele  Copie  d'vn  lamentable  Original ,  c'eft  comme  vne 
reflexion  de  miroir. 

Damit  ist  die  Dichtung  in  der  That  nahezu  voll- 
st&ndig  gekennzeichnet:  der  Autor  bekennt  seine  Absicht 
reális  tisch  zu  schildern;  er  verrftt  bereits  den  aber- 
glKubischen  Fatalismus,  den  er  zum  einzigen  Leitstern 
seines  Helden  machen  wird;  er  spricht  auch  schon  in 
dem  Tone   der  eigentflmlichen  Verzagtheit,   den   sein 


»)  LE  |  PAGE  |  DISGRACTÉ.  |  OV  VON  VOID  DE  VIFS 
caracteres  (Thommes  de  tons  !  temper am  ens,  $•  de  toutes  J  pro- 
féf/ums.  !  PAR  Mr  DE  TRISTAN.  |  PREMIERE  [SECONDE] 
PARTIÉ.  |  A  PARIS,  |  Chez  TOVSSAINCT  QVINET,  au  Palais  &c. 
M.  DCXLIII.  [1643;  auf  dem  Titelblatte  des  II.  Bandes  stent: 
M.  DC.  XL/77.  AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY.  8°.  Bd.  I 
=  46  Kap.  =  534  bezifferte  Seiten  (die  letzte  irrig  524  be- 
ziffert) ;  Bd.  II  =  54  Kap.  =  509  Seiten.  Privileg  vom  2.  Juli 
1642;  Achevé  d'imprimer  vom  28.  Okt.  1642  bezw.  5.  Nov.  1642 
—  danach  könnte  auch  die  Jahreszahl  auf  dem  Titel  des 
I.  Bandes  verdruckt  sein.  Jeden  Band  ziert  ein  geetochenes 
Frontispice.    Neuauflagen  Paris  1665,  12°;  ib.  1667,  12°,  2  Bde. 


1 
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Roman  ttberall  da  anschl&gt,  wo  er  nicht  ausgelassen 
ist.  Somit  erraten  wir,  dass  der  Page  éUsgraeié  ein 
doppeltes  Interessé  darbieten  wird:  ein  kulturhistorisches, 
indem  er  uns  in  die  intimen  und  höchst  wechselvollen 
Erlebnisse  eines  Individuuma  einweiht,  das  seharf  zu 
beobachten  imstande  und  wahrheitsgetreu  zu  schildern 
gewillt  war;  ein  psychologisches,  insofern  dies  Individuum 
in  Folge  eigentümlicher  Veranlagung  seine  Schicksale 
in  einem  besonderen  Lichte  erblickt  und  an  die  Dar- 
stellung  derselben  Reflexionen  knttpft,  fttr  deren  in  jener 
Zeit  ungewöhnliche  F&rbung  man  damals  nur  das  Wort 
melancolie,  heute  das  bezeichnendere   WeUschmerz  hat. 

Bd.  I.  Naehdem  der  Dichter  gleich  zu  Anfang  des 
Romans  auf  seinen  illustren  Ahnherrn  Pierre  1'Hermite 
hingedeutet,  erz&hlt  er  von  der  mehr  und  mehr  erfolgten 
Verarmung  seiner  Familie,  und  wie  es  daher  von  den 
Seinen  als  ein  Glticksumstand  begrttsst  worden  sei,  dass 
eine  Grossmutter  zu  Paris  ihn  schon  als  Dreij&hrigen  bei 
sich  aufgenommen.  Frllhzeitig  entwickelte  sich  sein 
geistiges  Leben,  weniger  allerdings  durch  rechte  Schulung, 
indem  das  Latéin  dem  jugendlichen  Eopfe  wenig  zusagen 
wollte,  als  vielmehr  durch  eigenm&chtige  LektUre  von 
Románén  und  anderen  Unterhaltungsschriften.  Einem  fast 
gleichalterigen  nattirlichen  Sohne  des  Königs  als  Page 
beigegeben,  wurde  Tristan,  oder,  wie  er  im  Romane 
heisst,  Ariston,  in  das  zttgellose  Treiben  der  adeligen 
Knaben  und  Jlinglinge  hineingezogen.  Unheilvoll  war 
eine  mit  einem  verderbten  Genossen  geschlossene  Freund- 
schaft,  indem  dieser  zuerst  in  Tristan  die  Neigung  zum 
Würfel-  und  Eartenspiel  weckte  und  ihn  der  Lust  zu 
aller  ernsten  Thatigkeit  entfremdete.  Nur  die  Phantasie, 
nicht  aber  der  Verstand  des  Knaben  suchte  und  fand 
Nahrung:  xeftois  le  viuant  repertoire  des  Romans,  <ft  des 
comptes  fabtdeux;  feftois  capable  de  charmer  toutes  les 
oreiUes  oy/iues;  ie  tenois  en  re/erne  des  entretiens  pour  tous 
les  aages.     Ie  pouuois  agreablement  ék  facüement  debiter 
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toutes  les  Fables  qui  nous  font  connués,  depuis  celle* 
&  Homer  e  &  cTOuide,  jufqu'á  ceUes  cPEfope  <fc  de  Peau 
d'afne  (I,  p.  37  ff.). 

Charakteristi8ch  fUr  Tristan's  Jngendleben  am  Hofe 
ist  nachfolgendes  Geschichtchen  Van  einem  H&njting. 
Áusserst  lebendig  und  klar  erz&hlt,  l&sst  es  nns  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Knabenherz  des  Dichters  thun. 
Leider  sehen  wir  neben  harmlos  fröhlichem  Jugendmute 
und  überraschender  geistiger  Schlagfertigkeit  auch  minder 
erfrenliches:  es  offenbart  sich  schon  in  diesem  Schwanke 
jener  Mangel  an  moralischem  Gefühl,  an  geradem  Wesen 
nnd  Selbstbemeisterung,  von  dem  leider  der  sp&tere 
Verlauf  der  Dichtung  noeh  hSnfig  Zengnis  ablegen  wird. 

D'VNE  LINOTE 

qui  auoit  coufié  dix  pi/tolles  au  Maijire  du  Page 
disgracié,  &  qui  ne  /cent  iamais  eiffler. 

MOn  Maiftre  anoit  paffé  de  mauuaifes  nuicts,  &  comme  il 
eftoit  d'vne  fort  delicate  complexion,  on  n'ofoit  pas  fe 
hazarder  á  luy  faire  prendre  des  potations  dormitiues.  On  employa 
pour  cet  effect  des  Fontaines  Artificielles  qui  par  leur  doux  bruit,  et 
la  fraifcheur  qu'elles  exhaloiSt  dans  fa  chambre,  luy  cauferent  vn 
falutaire  affoupissement,  &  pour  diuersifier  le  remedé,  on  fe  feruit 
aufli  d'vn  lut,  dont  lliarmonie  fit  le  mefme  effet.  Ie  me  meflay  Ik 
deffns  d'inuenter  vne  autre  facon  de  l'endormir  les  matins  agreable- 
ment;  ie  luy  propofay  d*auoir  quelque  excellente  linote  qu'on  mit  dés 
le  poinct  du  iour  a  la  fenédre  de  fa  chambre;  &  ie  fus  affez  effronté 
pour  luy  dire  que  i'en  fcauois  vne  qui  eftoit  vne  merueille  entre  les 
autres,  tant  elle  fiffloit  agreablement :  &  fcachant  que  difficulté  accroííl 
fouuent  le  defir  des  chofes,  et  fait  faire  de  grands  efforts,  &  de 
grandes  depenfes  pour  les  pofleder:  ie  luy  dis  que  la  perfonne  á  qui 
appartenoit  la  linote,  en  eftoit  comme  enforcolée:  &  qu'on  ne  la  feroit 
iamais  refoudre  á  la  vendre,  a  moins  que  de  luy  en  offrir  beaucoup 
d 'argent;  &  luy  protefter,  qu'elle  eftoit  neceflaire  pour  auancer  la 
guerifon  de  fa  Grandeur.  Ie  fis  tant  en  pen  de  paroles  que  i'eus  dix 
piftolles  pour  l'achepter,  ft  ie  faifois  defia  mes  diligences  pour  en 
defcouurir  quelqu'vne  qui  fut  de  reputation;  lors  que  ie  renoonrray 
par  mal-beur,  trois  ou  quatre  Pages  de  ma  connoiflance  qui  iouoient 
au  dez  fur  les  degrez  d'vne  grandé  porte.1)  Ie  fus  quelque  temps  a 
les  confiderer  fans  vouloir  iotter;   mais  á  la  fin  la  tentation  que  i'en 

s)  Difft  Ssaaa  ttaUt  daa  Fronfopic*  daa  L  Baadea  dar. 
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eus  fut  fí  forte  qu'elle   vint  á  bout  de  ma  reíiftance.     le  m'imagínay 
que   ie  gagnerois;   ou    du   moins   que   ie   me   retirerois  du  jeu  qnand 
i'aurois  perdu   la  moitié   de   mon   argent,   mais    ie   ne  fis   ny  l'vn   ny 
l'autre :  ie  ioüay  dés  le  commencement  de  crainte,  et  apres  auoir  perdo 
vne  partié  de  mon  argent,  ie  voulus  combattre  mon  mal-heur  auec  vnc 
obftination  qui  me  fit  perdre  l'autre;    fi  bien  que   de  la  ráncon  de  la 
linote  imaginée,  ie  ne  me  vis  plus  que  deux  cars-d'efcu  que  i'empnmtay 
fur  mon  dernier  refte.     Ainfi  gros  de  douleur,  rouge  de  honte,  &  fans 
fcauoir  á  quoy   me   refoudre,*  i'allay   courant  par  la  ville,  fans  penfer 
en  quel   lieu  ie  me  conduirois.     Enfin   apres  mille  penfers  defefperer, 
ie  pris  vne  forte   refolution   de   payer   d'audace   en  cette  auanture;  & 
d'effuyer  con  ft  am  met  l'orage  qui  me  menacoit.     Ie  me  rendis  auffi  toft 
dans  vne  certaine  place  oü  Ton  vend  ordinairement  vne  grandé  quantité 
de  petits   oyfeaux:   mais    ie  fus  fi  mal-heureux   que    ie  n'y  en  trouuois 
point,   pourceque   ce   n'eftoit   pas   vn    iour   oü  l'on  fit  traffic  de  cette 
marchandife;  á  force  de  m'informer  á  beaucoup  de  gens,  ou  ie  pourrois 
recouurer   quel  que   linote,    on   m'adrefla   chez   vn  Oyfeleur   qui  faifoit 
profeffion   de   fournir    beaucoup   de  volieres.      II  n'eftoit  pas  alors  au 
logis,  &  fa  femme  eftoit  fi  fcrupulente,    oü  fi  craintiue  qu'elle  n'ofoit 
mefme  me   faire   voir  de  fes   oyfeaux  en  fon  ab  fence,  ce  qui  fail]  it  a. 
me  faire  defefperer.     Enfin  comme  i'eftois  fort  en  peine  pour  auoir  vn 
oyfeau  promptement  á  caufe  qu'il  y  auoit  long-temps  qu'on  m'attendoit 
auec  impatience:  ie  vis  reuenir  l'oyfeleur  qui  apportoit  fur  fon  efpaule 
vn  filet  plein   de  Chardonnerets,  &  de  Hruyans,  parmy  lefquels  nous 
rencontrafmes  par  bon-heur  vne  aflez  belle  linote.     Ie  luy  demanday 
á  vendre,  &  ie  l'eus  pour  trente  fols  auec  vne  cage.     Ie  reuins  auifi- 
toft  au  logis,  &  prenant    vn   vifage    plus   gay   que   n'eftoit  mon  ame; 
i'expofay  hardiment  ma  linote  fauuage  aux  yeux  de  mon  Maiftre:    qui 
ne  fut  pas  peu  refiouy  d'apprendre  de  moy,  que  i'auois  furmonté  mille 
difficultés   pour   luy    faire   auoir   cet  animal   incomparable.      II   voulut 
eflayer  de   ioiiir   au  mefme  temps  du  plaifir  qu'il  deuoit  receuoir  par 
cette  cbere  acquifition,  &  fit  fermer  toutes  les  feneftres  de  fa  chambre, 
&  retirer  tout  le  monde,  afin  d'afiurer  ce  petit  oyieau  qui  eftoit  moins 
effrayé  de  voir  des  perfonnes  aupres  de  fa  cage,  que  d'auoir  fenty  le 
bee  des  bruyans  que  Ton  auoit  pris  au  filet  auecque  luy.     Ie   trouuay 
facileraent  des  excufes  pour  fon  filence  le  premier  iour  que  ie  I'appor- 
tay,  mais  quand  on  l'eut  veu  muet  deux  ou  trois  iours,  on  ne  receuoit 
plus   mes   deffaites. .    Cependant   ie   faifois   mille  vceux  fecrets  au  ciel, 
afin   qu'il   luy   delliaft   la  langue;   car   pour   peu   que   ma  linote  euft 
gringoté    qudque    ramage,    i'eufle  fait   paffer  cela  pour  vne  merueille 
tout  au  moins,  tant  ie  m'eftois  prepare  d'en  dire  loiianges  extraordinaires. 
Mais  ne  pouuant  receuoir  cette  confutation  qui  deuoit  couurir  aucune- 
ment  ma  friponnerie,  &  me   trouuant  vn  iour  ennuyé  de  ce  que  mon 
Maiftre  ne  faifoit  autre  chofe  que   de   me   dire  en  la  regardant,    Que 
veut    dire    ccia,  petit  Page,   vo/lre    linote    ne   dit   mot?      Ie   luy  re- 
pondis  ingenueraent,    Monfieur,   ie   vous   reponds   que  ft  elie  ne  dit 
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mot,  e/le  n'en  pen/e  pas  mains;  la  defliis  toute  la  compagnie  fe 
prit  á  rire,  &  mon  Maiftre  mefme  qui  eftoit  le  plus  intereíTé  dans  cet 
affaire,  ne  peut  s'empefcher  de  faire  comme  les  autres:  il  eft  vray 
qu'apres  eftre  reuenu  de  cette  plaifante  efmotiö*,  il  en  eut  auffi-toft  vne 
autre  qui  ne  me  fut  guere  agreable,  tefmoignant  auoir  quelque  doute 
que  ie  ne  l'euffe  duppé  dans  mon  achapt.  Ie  paray  cette  attainte  auec 
affez  d'adrefíe  proteftant  toufiours  que  cette  linote  eftoit  excel lente;  & 
que  fi-toft  qu'elle  fe  feroit  aíTeurée,  fon  petit  bee  produiroit  de  grandes 
naerueilles;  &  par  bonne  fortune,  comme  ie  refpondois  pour  elle,  il 
arriua  qu'elle  refpondit  auffi  pour  moy,  defgoifant  quelque  petit  ramage 
qui  fit  taire  mes  accufateurs,  &  fit  que  mon  Maiftre  efbranlé  de  croire 
k  ma  veritable  friponnerie,  reprit  auffi-toft  le  party  de  mon  innocence 
imaginaire.  Enfin  le  temps  qui  a  accouftumé  de  defcouurir  la  verite, 
trauailloit  tons  les  iour  a  me  conuaincre  de  mauuaife  foy,  &  i'eftois 
preft  d'en  porter  la  peine:  lorfque  les  Aftres  qui  me  regarderent 
fauorablement  me  donnerent  le  moyen  de  me  détourner  de  ce  coup.. 
Vn  Gentil-homme  de  mes  parens  me  vint  voir  durant  ce  temps-la,  qui 
m'ayant  trouué  d'vn  efprit  &  d'vne  humeur  fort  agreable,  me  donna 
deux  piftolles  pour  les  employer  á  ioüer  á  la  paume :  ie  les  femay  in- 
continent apres  fur  vne  table  fi.  feconde  a  la  faveur  de  trois  dez  qui 
la  cultiuoient  qu'en  moins  de  rien  elles  multiplierent  iufqu'á  vingt-cinq 
ou  trente,  &  dés  que  ie  me  fus  retire  xlu  jeu,  ie  me  proposay  de 
r'acheter  franchement  de  dix  piftolles  vingt  coups  de  verges  que 
i'attendois.  Four  cet  effet,  i'allay  chercher  vn  Acteur  pour  feruir  á 
ma  Comédie :  ce  fut  vn  laquais  volontaire  que  i'inftruifis  admirablemet 
de  tout  ce  qu'il  auroit  á  dire,  &  a  faire  pour  me  mettre  l'efprit  en 
repos.  De  la  ie  vins  trouuer  mon  Maiftre  auec  vn  vifage  affuré,  & 
luy  dis  qu'il  ne  fe  mift  point  en  peine  pour  le  filence  de  fa  linote; 
&  qu'on  en  rendoit  de  bon  coeur  l'argent  qu'il  en  auoit  donné,  &  que 
de  plus  ce  feroit  faire  vne  grandé  charité  á  la  perfonne  qui  l'auoit 
vendue,  que  de  luy  rendre  pour  le  mefme  prix,  pource  qu'elle  auoit 
conceu  vn  fi  grand  regret  de  la  perte  de  fon  .oyfeau  qu'elle  en  eftoit 
tombée  maiadé.  La  deffus  ie  luy  prefentay  dix  piftolles  que  i'auois 
tirées  entre  celles  de  mon  nouueau  gain,  mais  comme  nos  efperances 
font  vaines,  &  comme  les  apparences  font  trompeufes,  ce  difcours  & 
cette  action  que  i'auois  fi  bien  concertez,  pour  me  deliurer  d'vne  iufte 
aprehension,  ne  feruirent  qu'á  m'embaraffer  d'auantage.  Mon  Maiftre 
conceut  au  difcours  que  ie  luy  fis  vne  eftime  toute  particuliere  de  ce 
qu'il  venoit  de  mefprifer,  &  creut  qu'il  auoit  acheté  h  vil  prix  vne 
marchandife  precieufe;  Plus  ie  fis  d'efforts  d'esprit  pour  luy  perfuader 
de  fe  detromper,  &  plus  il  s'obftina  dans  la  creance  que  fa  linote 
eftoit  miraculeufe.  Ie  fail  lis  a  enrager  de  fes  refus  que  ie  trouuois 
peu  raifonnables,  á  caufe  de  la  fcience  certaine  que  i'auois  de  fon 
erreur,  &  pource  que  ie  m'y  connoifTois  intereffé. 

Voicy  de  quelle  forte  ie  eras  enfin  venir  á  mon  honneur  d'vne 
ufee  fi  fort  meflée;    &   e'eft   poflible   vne  inuention  affez  fubtile  pour 
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auoir  efté  rencontrée  par  vn  enfant  qui  n'auoit  qu'onze  on  dooze  ans. 
Apres  m'eftre  apperceu  que  ie  n'auancerois  rien  de  parler  a  moo 
Maiftre  de  fe  deflaire  de  la  linote;  i'allay  treuuer  noftre  Preceplenr, 
&  Iuy  prefenter  Ies  dix  piftolles  qui  deuoiént  expier  mon  crime:  toy 
faifant  croire  que  ceux  de  qui  i'auois  acheté  la  linote,  les  auoient 
renuoyé  pour  en  demeurer  poflefleurs:  &  luy  fis  du  mefme  temps 
pareflre  Ie  vifage  que  i'auois  pratique  pour  confirmer  mes  paroles. 
Defia  noftre  Precepteur  ne  s'arreftoit  plus  qu'á  la  difficulté  qu'il  y 
auoit  d'enleuer  l'oifeau  fans  le  contentement  du  Prince,  qui  eftoit  alfa 
ferme  á  vouloir  maintenir  Ies  chofes  qu'il  auoit  en  fantaifie.  Lors 
qu'vne  femme  sanglotante,  &  qui  auoit  prefque  la  facon  de  celles  qui 
font  pofledées,  fe  jetta  brufquement  parmy  nous,  demandant  iuftice  & 
mifericorde;  c'eftoit  la  femme  d'vn  certain  Maiftre  d'hoftellerie  pen 
iudicieux,  ft  grand  jotteur:  á  qui  i'auois  tiré  quelque  argent,  comme  il 
eíloit  en  deroute,  &  comme  il  acheuoit  de  perdre  cinq  ou  six  cens 
efcus;  fa  femme  auertie  de  cette  difgrace  n'auoit  point  delibere*  fur  fa 
maniere  de  proceder,  elle  auoit  creu  qu'il  ne  falloit  qu'aller  crier  dies 
ceux  qui  auoient  gagné  l'argent,  pour  le  r'auoir  afleurement:  que  l'on 
auroit  aufíi-toft  égard  á  fon  mefnage,  &  au  pen  de  prudence  de  fon 
mary.  Cette  demoniaque  ayant  appris  que  i'eftois  vn  de  ceux  qui 
auoient  eu  part  en  la  fomme  perdue'  par  fon  mary  s'en  vint  fairé  vn 
tel  vacarme  en  la  chambre  de  noftre  Precepteur,  que  i'en  perdis  le 
fens  &  la  parole;  il  me  fut  impoflible  de  luy  refprondre  vn  mot  á 
propos,  tant  ie  me  trouuay  confus  dans  cette  auanture.  Noftre  Precep- 
teur s'auiía  de  mon  interdiction,  &  foupconna  que  les  dix  piftolles 
qu'il  auoit  en  fa  main  fufíent  venués  de  ce  coílé:  mais  il  ne  l'eoft 
pas  pluftoft  ouuerte  pour  les  montrer  a  cette  endiablée,  qu'elle  fe  jetta 
deflus  auec  vn  grand  cry,  remarquant  toutes  leurs  efpeces  &  faifant 
des  relations  de  diuers  Écots  qu'on  auoit  fait  chez  elle,  pour  luy 
donner  le  moyen  de  les  aflembler:  le  fus  fottillé  tout  a  mefme  temps, 
&  Ton  trouua  d'autres  medailles  dans  mes  poches  qui  donnerent 
matiere  á  d'autres  Hiftoires.  Le  laquais  apofté  qui  fe  trouua  prefent 
á  ce  tumulte,  fit  ce  qu'il  peut  pour  s'euader;  mais  on  empefcha  ía 
retraite;  &  dés  qu'il  fe  vid  pourpoint  bas,  il  fit  voir  á  mon  dam  la 
verité  toute  nué.  L'intrigue  que  i'auois  noüé  á  tant  de  neuds,  fut 
diflöus  par  cet  accident,  &  ie  fus  foüetté  de  bonne  forte,  tant  pour 
auoir  ferré  la  mule,  que  pour  auoir  inuenté  tant  de  menfonges,  ft  pour 
auoir  joué  á  trois  dez. 


Von  Interessé  fttr  die  Bühnengeschichte  der  Zeit 
ist,  dass  der  Knabe  frühzeitig  Umgang  mit  Schauspielern 
pflegt  Drei  bis  vier  Mai  gab  eine  Trappé  mit  vielem 
Beifall  anfgenommene  Vorstellungen  bei  Hofe.  11  me 
fouuient,   erztthlt  der  Dicbter,  qu'entre  ces  Acteurs,  ü  y 
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en  auoit  vn  ittuftre  pour  FexpreJJion  des  mouuemens 
tri/tes  &  furieux;  ceftoit  le  Roffius  de  ee/te  Saifon,  ét 
tout  le  monde  trouuoit  quil  y  auoit  vn  charnte  fecret  en 
/on  recit  (I,  p.  87  f.).  Vielleicht  war  der  so  gerlihmte 
Künstler  Alexandre  Hardy,  der  ja  nicht  nur  Dichter 
und  Leiter,  sondern  anch  anstibender  Künstler  des  h&ufig 
an  den  Hof  zitierten  Maraistheaters  war. 

Eine  ganze  Reihe  fesselnder  Portrttts  entrollen  sich 
in  diesen  Erinnernngen  an  die  Knabenjahre,  obschon 
viel  Karrikatnr  mit  unterlttufl:  so  das  eines  komischen 
Dichterlings1)  (chap.  XII);  das  des  Precepteur,  eines 
echten  kurzsichtigen ,  bald  tyrannisch  strengen,  bald 
mebr  als  nachgiebigen  Bakelmeisters.  Ein  loser  Streich 
reiht  sich  an  den  anderen  —  alle  in  dem  moralisch 
etwas  zweidentigen  Oeschmacke  der  Geschichte  vom 
HSnfling. 

Bald  ist  anch  von  ernsteren  Verwickelnngen  und 
Verlegenheiten  zu  berichten.  Der  Page  ist  nicht  nur 
leicbtöinnig,  sondern  auch  leidenschaftlich  und  hSndel- 
stichtig,  rasch  mit  der  Hand  am  Degen,  den  er  trotz 
seiner  jnngen  Jahre  nur  schon  zu  gut  zu  ftthren  ver- 
steht.  Einer  ersten  abenteuerlichen.  auf  einen  bloss 
komischen  Beweggrund  zurilckgehenden  Flucht  (chap.  XV) 
folgt  eine  zweite,  ernste  und  notwendige:  der  Jlingling 
hat  —  in  seinem  vierzehnten  Lebensjahre!  —  in  einem 
zwecklosen  Raufhandel  einen  adeligen  garde  du  corps 
erstochen.  Nun  durchzieht  er  mit  magerem  Beutel 
abenteuernd  das  Land,  immer  in  Besorgnis,  gefangen  und 
zur  Rechenschaft  gezogen  zu  werden,  aber  ohne  be- 
Bonders  tiefgehende  Reue  fiber  die  Blutthat  zu  empfinden. 


J)  Die  von  ihm  mitgeteilte  „Ode"  (I,  p.  117): 

Ma  Clorie,  ma  Clorie, 

A  qui  iay  donné  mon  cceur, 

le  feray  toute  ma  vie 

Voftre  tres-kumUe  feruiteur! 
kann  an  Komik  wonl  mit  Mascarille's  dichterischem  Erguss 
wetteifern. 


i 
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Eine  merkwürdige  Begegnung  leitet  endlich  seine 
Gedanken  nach  einer  anderen  Richtung.  Er  macht  die 
Bekanntschaft  eines  Alchym isten ,  drUngt  sich  ihm  auf 
und  erlangt  durch  List  und  Schmeichelei  wenn  auch 
nur  unvollkommene  Einblicke  in  die  Kunst  Gold  zu 
machen  und  Schönheit  und  Gesundheit  des  Leibes  liber 
die  natilrlichen  Grenzen  hinaus  vor  dem  Untergang  zu 
bewahren.1) 

Aber  das  Zusammenleben  mit  dem  „Philosophen" 
w&hrt  nicht  lange.  Dieser,  des  neugierigen  und  eigen- 
nfitzigen  Beobachters  mllde,  weiss  sich  desselben  zu 
entledigen.  Er  sendet  ihn  nach  London,  mit  dem  Ver- 
sprechen,  ihn  von  dort  nach  Ablauf  einer  kurzen  Frist 
zu  weiten  Weltreisen  und  völliger  Einweihung  in  die 
schwarze  Kunst  abzuholen.  Natiirlich  ist  und  bleibt  der 
„Weisea  seitdem  fur  den  Pagen  verschwunden,  obschon 
ihn  dieser  noch  Jahr  um  Jahr  mit  Sehnsucht  erwartet.*) 

Es  fehlt  auch  in  England  nicht  an  wundersamen 
Eriebnissen.  Hier  empfindet  der  Page  zuerst  den  Zauber 
der  Weiblichkeit,  durchlebt  er  seine  erste  Liebe.  Nach 
kurzem  Aufenthalte  n&mlich  im  Hause  eines  Kaufmanns, 
an  welchen  der  Alchymist  Tristan  empfohlen  hatte,  und 
wo  die  Liebe  ihm  zun&chst  in  abschreckender  Gestalt 
entgegengetreten  war,  wird  der  Page  in  den  Haushalt 
einer  vornehmen  Dame  aufgenommen,  mit  dem  Auftrage, 
die  schone  einzige  Tochter  des  Hauses  durch  scin  Er- 
zahlertalent  zu  unterhalten  und  sie  die  französische 
Sprache  gelaufiger  reden  zu  lehren.  Nun  wird,  wie 
vorau8zusehen ,  die  Poesie  die  Dolmetscherin  zwischen 
den  beiden  jugendlichen  Herzen:    .  .  .  comms  ette  fe  fu/t 


l)  Hier,  I,  p.  207,  wird  wiederum  das  myeteriöse  Talköl 
genannt,  yon  dem  schon  de  Gerzan  fabelte.    Vgl.  Bd.  1,  S.  887. 

a)  Diese  romantische  Begegnung  mit  dem  Alchymisten 
stellt  Tristan  aufidrücklich  als  wahr  hin;  er  erzahlt  II,  p.  461 
sogar,  da68  er  sie  seinem  Brúder  als  thatB&chlich  beschwor. 
Ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  zu  damaliger  Zeit  noch  Aber* 
glaube  die  Geister  umnachtete  (siehe  oben  S.  ill1). 
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vn  peu  accovftumée  á  mon  vifage,  A  m'eüt  temoigné  qu'ette 
prenoit  plaifir  á  m'entendre,  ie  trouuay  de  certains  biais 
pour  minjinuer  á  luy  fairé  de  petite  conies,  puis  a  luy 
reciter  des  auantures  deRomants:  Et  tout  cela  me  fit  fairé 
quelques  progrez  dans  le  deffein  de  me  mettre  enfes  bonnes 
graces.  Ellefauait  quelques  euenemens  particuliers  arriuez  d 
des  Amans  de  cetté  Ifle,  &  c'eftoient  pour  moy  des  hiftoires 
toutes  nouuelles.  Mais  ette  fcauoit  fort  peu  de  la  Fable 
(i.  e.  Mythologie)  ét  prefque  rien  de  ces  Romans  Jieroí- 
ques  dönt  on  fait  eftime;  ette  nauoit  encore  iamais  fait 
de  reflexions  fur  cet  induftrieux  ouurage  qui  fut  balance 
auec  tor  &  les  perles  oVvne  mythre,1)  ette  nyauoit  iamais 
rien  appris  de  ces  ingenieufes  nouuelles,  par  qui  V excellent 
Ariofte  empefcha  fon  nom  de  vieiüir;  ette  nauoit  encore 
rien  fceu  de  ces  glorieux  trauaux,  par  qui  la  fublime 
plume  du  Taffe  rendit  fa  reputation  immortelle,  en  conduifant 
le  grand  Godefroy  á  la  Terre- Saincte  ...  (I,  p.  275). 
Bald  wird  die  Liebe  der  belle  Angloyfe  zu  dem 
Pagen  offenbar;  aie  Hussert  sich  zunachst  in  eifersüchtigen 
Regungen  wider  eine  ebenfalls  in  Tristan  verliebte  Base,2) 


*)  Gemeint  sind  die  uEthiopika,  deren  Verfasser  um 
ibretwillen  gem  seinen  Bischofssitz  aufoegeben  haben  soil; 
vffl.  Nicepnor.,  Hist.,  1.  XII,  cap.  aXaIV  und  Sorel, 
Kemarques  &c,  p.  685. 

*)  Ihnen  beiden  erzahlt  Tristan  in  höchst  anziehender 
Weise  das  March  en  von  Amor  und  Psyche  (I.  286  ff.);  ein 
andermal  (I,  373)  von  der  A  [tree:  Nous  continuafmes  paiftble- 
ment  no  fire  voyage;  $•  durant  ce  temps,  fenirepris  de  confer 
á  ma  maiftreffe  tout  ce  que  fauois  lu  de  FA/Hree.  (Sie  war 
n&mlicb,  da  wir  una  hier  etwa  im  Jabre  1615  befinden,  noch 
nicht  vollatandig  erscbienen.)  Perfonne  ne  rí  ignore  que  c'eft 
vn  des  plus  fcauatis,  4f  des  plus  agreables  Romans  qui  foient 
en  lumiere,  qr  que  fon  iüufire  Autheur  s$eft  acquis  par  la  vne 
reputation  merueiUeufe.  Fen  eniretenois  tous  les  iours  cinq  ou 
six  heures  ma  maiftreffe  fans  que  fes  oreilles  en  fuffent 
fatiguées,  non  plus  que  ceties  de  fa  fauorite,  <$r  c'eftoit  vn 
charme  doni  fenaormois  la  mere,  f  vne  de  fes  confidents,  afin 
qu'eües  ne  peu f fent  prendre  garde  aux  ceülades  que  nous  nous 
lancions,  $•  aux  peiits  mots  que  nous  nous  di/tons  souuent  á 
Toreitte. 

H.  Kcerting,  Gegcfc.  d.  frz.  Romans  etc.  II.  j  \ 
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dann  durch  die  Zeichen,  welche  zu  alien  Zeiten  bet 
alien  Völkern  die  n&mlichen  gewesen  sind.  Tristan  hat 
eein  Herz  völlig  verloren.  Man  lese  folgenden  Passus: 
vielleicht  die  schönste  Charakteristik  derLiebe 
im  gesamten  Romane  der  Epoche:  .  .  .  Ceft  vne 
cho/e  e/trange  que  les  fenfibilitez  que  donne  V  amour,  foit 
pour  la  joye  ou  pour  la  douleur;  &  ceux  qui  ont  vefcu 
fans  les  rejfentir7  peuuent  e/tre  accu/ez  auec  raifon  cCe/tre 
morts  stupides.  Cefeu  fubtil  &  viuifiant  éueiUe  les  antes 
les  plus  affoupies,  &  fubtüife  facilement  les  sentimens  lea 
plus  groffiers;  dés  que  Vefprit  en  eft  embrafé,  Ü  prend 
vne  certaine  actiuité  qui  rieft  naturelle  qua  la  flamme, 
mais  dans  cette  delicateffe ,  que  tame  acquiert  pour  tout 
ce  qui  coneerne  la  cho/e  aymée,  fi  ton  eft  fenfible  aux 
moindres  faueurs,  on  rieft  infenfible  aux  moindres  in- 
jures .  .  .  Comme  vn  regard  fauorable9  vn  petit  foúris, 
vn  mot  indulgent,  rauiffent  de  joye  en  de  certaines  oc- 
cafions,  auffi  ne  faut-ü  en  quelques  rencontres  qrivn  petit 
refus,  quvn  coup  d'ceil  altier}  &  mefme  vne  legére  froideur 
pour  faire  mourir  de  deplaijirs?  Amour  eft  vn  tyran 
defordonni  qui  fait  connoiftre  fa  grandeur  fans  aucune 
moderation,  quand  il  donne,  cefont  des  prqfujions  eftranges, 
mais  quand  il  exige,  ü  riofte  pas  feulement  la  franchifef 
&  le  repos  a  ses  fubjets;  il  les  defpoüille  de  toute  forte 
de  bien9  &  ne  Uur  laiffe  pas  mefme  tefperance  de  voir 
diminuer  leurs  maux  (I,  p.  305  ff.)« 

Der  Page  hat  in  seiner  doch  so  zarten  nnd  zurück- 
haltenden  Liebe  zn  der  belle  Efcoliere  einen  geföhrlichen 
Nebenbuhler.  Dreimal  trachtet  ihm  dieser  nach  dem 
Leben  —  mit  Gift  nnd  Schwert;  dreimal  entrinnt  Tristan 
dank  einem  wnnderbaren  Pulver,  das  ihm  noch  der 
Alchymist  geschenkt,  der  schwersten  Gefahr,  aber  beim 
dritten  Male  weiss  der  Rival  den  Verdacht,  eine  Speise 
vergiftet  zu  haben,  auf  den  Pagen  selbst  zu  lenken.  Es 
folgen  peinliche  Verhöre  und  Kerkerhaft,  denn  die  sonst 
so  giitige  Herrin  des  Hauses  ist  von  der  Schuld  des 
Angeklagten    Uberzeugt.     Nur  die  Geliebte    und    deren 
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Vertraute  zweifeln  nicht  an  seiner  Unschuld.  Endlich 
aber  bleibt  doch  die  Flucht  das  einzige  Rettungsmittel, 
indem  die  Verleumder  den  Schein,  der  wider  Tristan  ist, 
mehr  und  mehr  anszubeuten  verstehen.  Mit  Hilfe  der 
Zofe  Lidame  nnd  eines  treuen  eingeborenen  Dieners1) 
entrinnt  der  Page. 

Elide  dea  I.  Bandes. 

Obschon  gewillt  nach  London  zurtickzukehren  (das 
voraa8gegangene  hat  sich  auf  einem  Schlosse  unweit 
der  schottischen  Grenze  zugetragen),  wo  er  noch  immer 
den  „Philosophen"  und  mit  ihm  Reich  turn  und  Ehren 
zu  finden  hofft,  lUsst  der  Page  sich  doch  durch  das 
Gebot  der  Klugheit  bestimmen  und  eilt  nach  Edinburgh, 
wo  ihn  eine  Tante  Lidame's  eine  Zeit  lang  vor  den 
Verfolgern  birgt.  Als  auch  in  der  schottischen  Haupt- 
stadt  seine  Sicherheit  gefUhrdet  erscheint,  begibt  er  sich 
mit  einem  Kauffahrer  nach  der  norwegischen  KUste. 
Diese  Reise,  auf  der  Tristan  eintrUgliche  Handels- 
geschafte  betreibt,  wird  nur  flüchtig  erzShlt  (und  ist 
daher  offenbar  Fiktion).  Das  wichtigste  Erlebnis  in 
Norwegen  ist  die  Bekanntschaft  mit  einem  schottischen 
Edelmanne,  welcher  mit  Tristan  Freundschaft  schliesst 
und  seine  Melancholie  durch  ErzUhlung  tragischer  Liebes- 
geschichten  —  nach  dem  Satze:  Est  solamen  miseris  — 
zu  heilen  sucht.  Die  erste  dieser  Novellen  erinnert  in 
mehr  als  einem  Zuge  an  Romeo  und  Julie  (ein  Stttck, 
das  der  gewiss  schon  damals  theaterfreundliche  Tristan 
sehr  wohl  in  England  hat  kennen  lernen  können)  und 
sei  daher  hier  auszugsweise  mitgeteilt:  .  .  .  elle  (l'Histoire) 
contenoit  les  fecretes  affections  d'vn  Gentilhomme,  &  oVvne 
fille  de  qualité,  qui  s'e/tans  rencontres  plujieurs  fois  tons 
feuls  fur  Us  bords  oVvne  riviere,  dont  hurs  rnaifons  e/toient 
feparées,  fe  prirent  oV amour  Vvn  pour  Vautre,  &  eftablirent 
entre  eux  vn  agreable  commerce,  qui  ne  fut  iamais  defcouuert 


*)  II.  p.  87 :  //  efloit  né  pres  de  Limerick,  fils  d'vn  affez 
honnefie  homme,  fon  nom  efloit  Jacob  Cerfton. 


IV 
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par  leurs  parens,   entire   lef quels  il  y  auoit  vne  quereUe 
immortelle*     Cette  pratique  amoureu/e  ayant  dure  jptelque 
temps,  &  ces  deux  Amans  brujlans  d'enuie  de  fe  pouuoir 
parler  de  plus  pres7   la  jeune  Demoifette  prit  vn  foir  la 
hardieffe  dfentrer  dans  vne  nacelte  qui  eftoit  attache  de  fon 
cofté,  &  feftant  mi/e  en  deuoir  de  pouffer  vne  perehe  au 
fonds   de   Veau  pour   alter  á  X autre   hord  le  cours  de  ce 
petit  fleuue ,   qui  eftoit  a/fez  roide ,  fit  engager  la  perehe 
quelle  tenoit  fousm  le  bateau,  fi  bien  que  par  cet  effort  eüe 
tomba  la  tefte  deuant  dans  la  riuiere.    Son/eruiteur  trouble 
de  cet   accident  j   ne  balanca  point  a  fe  jetter   dans   Veau 
pour   la  fauuer,   encore   qu'il   ne  fceuft  pas  nager:   <fc  la 
force  que  luy  donna  fon  amour  futfi  grandé,  quit  attaignit 
au  fonds  de  Veau  cette  chere  perfonue  quit  aymoit,  mais 
Vart  manqua  malheureusement,  oil  la  force  de  la  Nature 
abonda  fi  fort.     lis  furent  noyez  de  compagnie:  &  Von 
trouua   leurs    corps    embrassez    dans   vn  filet  de  pecheur, 
qui    eftoit  á   vn    quart    de    lieiie    de    la.      On  remarqua 
qu'eftans   morts  le  vifage  Vvn   contre  V autre,   leur  amour 
auoit  impofé  du  refpect  aux  violences  de  la  mort,  &  quits 
ne  s'eftoient  point  offencez  dans  leur  derniere  rage.     Leurs 
communs  parens  auertis  de  cet  accident,  furent  egalement 
attendris   á   ce   trifte  recit:    &  d'vn   mefme   confentement, 
s*enuoyerent  confoler  les  vns  les  autres  fur  cette  nouuelle: 
prenans  fujet  de  la  de  quitter  leurs  vieiUes  haynes,   pour 
fe  reconcüier  enfembley   &  pleurer  en  corps  V accident  de 
ces  deux  iUuftres  Amans,  qui  deuoient  nauoir  qufvn  mefme 
lict,  &  pour  lefquels  on  riouurit  qu'vne  fepulture.     Depuis 
ces    deux    grandes    Maifons    qui    auoient    efté    longtemps 
diuifies,  fe  reilnirent  parfaitement ,  &  Von   baftit  de  leur 
confentement  vn  pont   commun  pour  paffer  á   iamais  de 
Vvne  en  V autre  au  mefme  lieu  oil  les  deux  Amans  s'eftoient 
abouchez. 

Über  Plymouth  begibt  sich  Tristan  alsdann  nach 
London  zuriick,  wo  er  sich  jedoch,  in  fortwáhrender 
Todesangst,  von  seinen  Verfolgern  erkannt  zn  werden, 
nur  kurze  Zeit  aufh&lt.     Es  treibt  ihn  hinweg  aus  Eng- 
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land;  er  will  indes  sein  Heimatland  nur  durchreisen, 
urn  sich  in  Spanien  unter  den  Schutz  eines  einflussreichen 
Verwandten  zn  stellen. 

So  finden  wir  den  Pagen  bald  in  Calais  und  von 
da  aus  rtlBtig  dem  SUden  zustrebend.  Wieder  reihen 
sich  hier  in  einer  langen  Folge  von  Kapiteln  pikareske 
Schwftnke  aneinander.  Die  Gestalt  der  bdte  Angloyfe 
ist  dem  Gedttchtnis  des  jngendlichen  Abenteurers  ganz 
entschwunden.  Nur  einmal  noch  (I,  p.  487)  wird  ihr 
Name  genannt;  der  Page  geht  andere  Liebschaften  ein, 
obschon  dieselben  meist  nur  fltichtiger  und  grobsinnlicher 
Art  sind.  Mehr  als  einmal  stttrzt  den  Wanderer  die 
unselige  Leidenscbaft  fttr  Würfel  und  Karten  in  peinliche 
Note,  und  nur  die  Bekanntscbaft  mit  einem  wunderlichen 
Avare  liberal  (chap.  XI)  rettet  ihn  aus  der  schlimmsten 
Verlegenheit.  Endlich  tritt  —  im  Poitou  —  Tristan 
wieder  in  vornehmen  H&usern  in  Stellung.  Überall 
wohlgelitten,  ja  sogar  verhatschelt,  ist  seines  Bleibens 
docb  nirgends  lange.  Hochstrebender  Ehrgeiz  erflillt 
seine  Brust,  vor  allem  die  Meinung,  eine  ausserordent- 
liche  Dichtergabe  zu  besitzen,  und  so  benützt  er  eigen- 
nfltzig  seine  verschiedenen  Amter  eines  Sekretars,  Er- 
ziehers,  Gesellschafters  nur  als  Sprungbrett  zu  höberem. 
HSufig  aber  bricht  doch  noch  in  seinem  Reden  und 
Thun  das  unerzogene  Kind  durch;  so  in  seinen  einem 
boshaften  Zwerge  und  dessen  dem  Pagen  abgeneigter 
Herrin  gespielten  Streichen,  denen  mehrere  höchst  ge- 
lungene,  ihrem  Inhalte  nach  ganz  an  mittelalterliche 
Farcen  erinnernde  Kapitel  gewidmet  sind.  Auch  in  den 
wilden  Reigen  des  damaligen  studentischen  Treibens 
wird  der  Page  mit  hineingerissen  (chap.  XXXVII);  ein 
tragisches  Begebnis  —  einer  der  Efcoliers  wird  von 
empörten  Bauern  erschlagen  —  hebt  sich  erschtttternd 
von  diesem  burlesken  Hintergrunde  ab.1) 


x)  Bei  der   Erz&hlung   dieses   Vorfalls    und    der   dafűr 
genommenen  Rache  (chap.  XXXYI1I  f.)  bekundet  der  Dichter 
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Id  ihren  letzten  Zeilen  verliert  die  ErzShlang  mehr 
und  mehr  den  Charakter  des  Romans  und  deckt  sich 
mit  der  bereits  mitgeteilten  Biographie,  ohne  dadurcii 
freilich  an  kulturhistorischem  Interessé  einzubüssen.  Iler- 
vorzuheben  ware  namentlich  das  Bild,  welches  Tristan 
von  dem  Docte  VieiUard  Scscvola  de  Sainte-Marthe  (der 
jedoch  nicht  genannt  wird)  entwirft;  von  grosser  Be- 
deutung  fUr  die  Gescbichte  des  Dramas  in  dieser  Zeit 
ist  der  Bericht  tiber  Aufflihrungen  komischer  Stiieke,  die 
Tristan  auf  dem  Touraineschloss  Précigny  seines  (eben- 
falls  nicht  genannten)  Gebieters,  des  Marquis  de  Villars- 
Montpezat,  veranstaltet.  Gewiss  lohnt  in  dieser  Hinsicht 
das  folgende  (XXIX.)  Kapitel  der  Wiedergabe: 

ffVNE  FARCE 

dont  vn  iardinier  voulut  e/tre. 

E  tefmoignage  de  Taffection  de  mon  Maiftre  ne  fit  qu'augmenter 
l*auerfion  que  fa  femme  auoit  pour  moy,  mais  ie  n'en  reffentis 
pas  fi-tofl  les  effets,  &  pour  m'affermir  de  ce  coílé  de  ce  bon  Seigneur, 
il  n'y  eut  rien  que  ie  n'inuentaífe.  Bien  fouuent,  ie  luy  contois  quelque 
auanture  nouuelle,  que  i'auois  apprise,  d'autres  fois,  c'eiloit  vne  vieille 
hiíloire  renouuelé  que  i'auois  prise,  ou  dans  le  decameron  de  Bocace, 
ou  dans  Straparole,  Pauge  Florentin,  le  Fugilofio,  les  Serées  de 
Bouchet,1)  &  autres  Autheurs,  qui  fe  font  voulus  charitablement  ap- 
pliquer  á  guerir  la  melancholic  I'employois  quelquefois  deux  ou  trois 
Pages,  &  autant  de  jeunes  Officiers  de  fa  maifon,  pour  reprefenter  les 
foirs  deuant  luy  quelque  efpece  de  Comedie,  dont  i'auois  ajuílé  les 
paroles,  felon  la  force  de  mon  efprit.  Ie  fcay  bien  que  nous  luy 
donnafmes  beaucoup  de  plaifir,  en  introduifant  vn  nouuel  Acteur  en 
cette  troupe.  Ce  fut  vn  gros  gargon  iardinier  qui  nous  auoit  á  demy 
refufé  des  raues,  &  des  artichaux  á  defíeuner,  par  vn  mefcontentement 
qu'il  auoit  de  n'eilre  pas  employe  dans  les  jeux,  dont  nous  diuertiffions 
noftre  Maiftre.  Nous  fifmes  femblant  de  PaflTocier  auec  nous,  &  repre- 
fentasmes  le  foir  la  farce  d'vne  accouchée,   dont  ce   perfonnage  joiia 


c 


wiederum  jenen  beklagenswerten,  aber  aus  den  Anschauungen 
der  Zeit  erklárbaren  moraliechen  Stumpfsinn,  auf  den  bereits 
hingewiesen  wurde.  Tristan  ahnt  nicht,  was  dem  modernen 
Leser  selbstverstandlich  erscheint,  dass  die  That  der  Bauern 
wenn  auch  nicht  gesetzlich  zu  rechtfertigen,  so  doch  mensch- 
lich  vollkommen  verstandlich  war. 
*)  Vgl.  Bayle  I,  628. 
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l'enfant:  ce  ne  fut  pas  vn  petit  diuertiflement  á  noílre  Maiílre  de  voir 
ce  gros  coquin  emmailloté,  &  ayant  les  bras  ferrez  eftroitement  contre 
le  corps :  quand  on  le  tira  de  deflbus  la  iuppe  qu'auoit  prife  vn  jeune 
Page  que  la  concierge  du  logis  auoit  coiffé  de  nuict  fort  plaifamment. 
Sur  tout  quand  l'enfant  vint  á  crier  d'vne  facon  qu'il  auoit  eíludiée, 
&  que  la  Nourrice  qui  tenoit  vn  poeflon  de  boiiillie,  luy  en  euíl 
flacqué  deux  ou  trois  poignées  dans  le  vifage.  Le  maraud  d'enfant 
voulut  jurer  fur  ce  qu'il  en  auoit  eu  dans  les  yeux,  mais  á  mefure 
qu'il  ouuroit  la  bouche,  on  la  luy  remplifloit  de  tant  de  boiiillie, 
qu'elle  eftouffoit  fes  violentes  imprecations.  Noílre  Maiílre  rit  extreme- 
ment  de  cette  ridicule  comedie,  &  tout  le  monde  en  approuua  I'in- 
uention,  fors  la  Maiilrefle  du  chaileau,  qui  ne  s'y  trouua  point  difpofee 
á  caufe  de  la  hayne  fecrete  qu'elle  auoit  pour  moy,  de  plus,  elle 
tefmoigna  fe  fcandalifer  fort  de  ce  que  le  jeune  Cuifmier  qui  faifoit 
le  mary  de  1'accouchee,  auoit  dit,  fans  penfer  qu'elle  fút  prefente  a  la 
naiflance  de  fon  enfant,  Voila  vn  fort  beau  garcan,  il  a  defia  du  poll 
au  derriere.     Etc.1) 

Weiterhin  berichtet  Tristan  in  gleich  anziehender 
und  wahrheitsgetreuer  Weise  von  Kriegsabenteuern,  die 
er  gemeinschaftlich  mit  seinem  Brúder  bestand;  von 
seiner  Erkrankung  an  der  fttrchterlichen  Purpurpest 
(chap.  LII  f.),  derén  Qualen  und  Schrecknisse  mit 
einer  Anschaulichkeit  geschildert  werden,  welche  kaum 
von  den  bekannten  ergreifenden  Eapiteln  des  Thukydides 
Ubertroffen  wird.  Der  Raman  bricht  ab  mit  einem  langen 
Gedichte  an  nS.  S.,  qui  gouuemoit  cdors  les  finances", 
in  dem  der  Dichter  seine  Leiden  schildert  und  gedrSlngt 
von  der  ihm  aus  seiner  Krankheit  erwachsenen  Not,  den 
mftchtigen  Gönner  um  eine  Untersttttzung  bittet: 

Depuis,  ie  n'ay  fenty  ny  douleur  ny  tri/Heffe, 

Fors  feulemenl  le  iour  que  mon  auare  Hofteffe, 

Vn  gros  Apoticaire,  4r  deux  vieux  Medecins, 

Me  venans  affailHr  comme  des  affaf/ms, 

Sans  beaucoup  s'enquerir  quelle  eftoit  ma  reffource 

M'en  compierent  ft  bien  qu'ils  vuxderent  ma  bourfe  (II,  p.  506). 

Wie  schon  erw&hnt,  reicht  dieser  autobiographische 
Roman   bis    etwa  in   das   18.  oder  19.  Lebensjahr  des 


x)  Es  verdient  lobende  Hervorhebung,  dass  Tristan  nur 
8elten  wie  bier  seine  Erzahlung  durch  obszöne  Witze  entstellt. 
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Dichters,  obschon  man  manche  Abenteuer,  die  gleichwohl 
den  Stempel  des  Selbsterlebten  tragen,  einem  so  jugend- 
lichen  Helden  kaum  zutrauen  sollte.  Der  Schlnss  lantét 
(II j  p.  508  ff.):  excu/ez  les  puerilitez  (Time  per/onne  de 
cet  aage,  ét  me  faites  Vhonneur  de  me  preparer  vo/tre 
attention  pour  ce  qui  refte.  Vous  aUez  apperceuoir  vn 
affemblage  de  beaucoup  de  chofes  plus  agreables,  &  qui 
refpondront  mieux  de  vo/tre  humeur.  Vous  attés  entendre 
des  auantures  plus  honne/tes  Ót  plus  ridicules;  dont  la 
Diuer/ité  peut  foulager  de  differentes  meflancholies.  Ie 
vais  vous  rendre  rat/on  du  de/gout  que  jay  pour  toutes 
les  profeffions  du  monde,  dt  ce  qui  rrCa  fait  prendre  en 
hayne  beaucoup  de  diuer/es  focietez.  C'eft  en  ces  deux 
volumes  fuiuans  que  vous  fcauris  VapprentiJJage  que  xay 
fait  en  la  cognoiffance  des  hommes:  &  Ji  fay  quelque  tort 
ou  quelque  raifon  de  ne  les  vouloir  hanter  que  raremeni. 

Sprache  and  Stil  des  Page  disgracié,  nm  dies  nocb  zn 
erw&bnen,  zeigen  im  Vergleich  zn  anderen  Romanen  der 
Epocbe  vielfache  HUrten  nnd  Alterttlmlichkeiten,  so  dass 
man  kanm  glanben  möcbte,  dass  nm  die  nSmlicbe  Zeit  die 
formvollendeten  Dramen  eines  P.  Corneille  gesehrieben 
wnrden.  Aber  vielleicht  liegt  gerade  in  der  minder  ab- 
gescbliffenen  Darstellung  des  Page  disgracié  ein  Teil  des 
Reizes,  den  er  noch  heute  anf  jeden  Leser  ansQben  mnss. 

Unter  den  in  die  Form  eines  Romans  gekleideten 
Memoiren,  jener  ftir  die  französische  Litteratnr  so  be- 
zeicbnenden  Dichtungsgattung,  nimmt  der  Page  disgracié 
anch  noch  in  anderer  als  rein  litterariseher  Hinsicht 
eine  ehrenvolle  Stellang  ein.  Mit  den  Confessions  z.  B. 
Rousseau's  verglichen  —  wenn  eine  derartige  Parallelé 
ttberhaupt  gestattet  ist  — ,  gewinnt  die  Dichtung  Tristan's 
dnrch  eine  Wahrheitsliebe,  deren  heimlicher  Zweck  nicht 
wie  bei  dem  Genfer  Philosophen  SelbstbeweihráucheruDg 
ist,  nnd  durch  das  Zartgefíihl,  mit  der  die  intimeren  Ver- 
hUltnisse  aller  der  Personen  behandelt  werden,  denen  der 
Antor  Dank  nnd  RUcksichtnahme  schnldig  zu  sein  glaabte. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  phantastischen  Reiseromane  des  Cyrano 

de  Bergerac. 

§  1.  Sieüung  Cyrano's  in  der  Geschichte  des  franzősischen 
Realromans.  2.  AUgemeine  Kennzeichnung  der  Rotnane  Cyrano's. 
3.  Des  JHchters  Lében  und  4.  Character.  5.  Seine  Werke 
ausser  den  Romanvn.  6.  Die  Mond-  und  die  Sonnenreise  (Bibüo- 
graphie;  Abfassungszeit ;  lnhaltsangabe;  ásthetische  Würdigung 
der  Romane;  ihre  Bedeutung  für  ate  Geschichte  der  Philosophie). 
7.  Quellén  und  Nachahmungen.  8.  Litterarische  Beurteilung 
Cyrano's  im  XV 'II.— XVIII.  Jahrhundert  und  in  der  Gegenwart 

1.  Die  Stellung,  welche  Cyrano  de  Bergerac  in 
der  Geschichte  des  franzősischen  Realromans  einnimmt, 
ent8pricht  im  allgemeinen  derjenigen,  welche  A.  Mare- 
schal,  Tristan  l'Hermite  und  Sorel  als  dem  Verfasser 
des  Polyandre  eingeraumt  werden  muss.  Wie  diese 
namlich  tibt  Cyrano  ah  den  Schwáchen  der  idealistischen 
Romandichtnng  eine  Art  positiver  Kritik,  d.  h.  er 
sucht  das  mangelhafte  und  falsche,  ohne  es  weiter  zu 
analysieren  nnd  dem  Tadel  oder  Spotte  preiszugeben,  ein- 
fach  durch  die  Kraft  des  besseren  zu  verdr&ngen.  In- 
dessen  steht  Cyrano  zu  den  Idealisten  doch  in  einem 
anderen  Oegensatze  als  jene  Dichter.  Mareschal,  Tristan 
und  der  Verfasser  des  Poli/andre  bekSmpften  den  Hyper- 
ideajismus,  insoweit  er  in  den  von  ihm  eingegebenen 
Schöpfnngen  den  Menschen  zum  farblosen  Schattenbilde 
herabsinken  und  die  natflrlichen  Menschenschicksale 
in  die  unmöglichen  Abenteuer  einer  Phantasiewelt  hatte 
ausarten  lassen.  Cyrano  dagegen  wird  Antipode  der 
pseudoidealistischen   Richtung,    insofern   diese   die    un- 
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belebte  Natur  gftnzlich  Ubersehen,  ihre  mannigfachen, 
dem  Menscheninnern  bo  wunderbar  entsprechenden 
Stimmungen  unverwertet  gelassen  batte.  Cyrano  ist 
naturbegeisterter  Dichter,  er  sucht  zuerst  wieder 
eine  Verbindung  zwischen  dem  seelischen  Lében  und 
der  ttusseren  Welt,  er  zuerst  findet  wieder  Musse  zu 
ruhiger  Betrachtung  und  liebreicber  Schilderung^,  hier- 
durcb  den  allzuraschen  Strom  der  Erzghlung  lSuternd 
und  stetigend. 

2.  Diese  ftir  die  Epoche  ungewöhnliche  Vorliebe 
fUr  Naturschilderungen  ist  nun  aber  freilich  weder  das 
einzige  nocb  selbst  das  Hauptmerkmal  der  Romano 
Cyrano's.  Der  eigentttmlichste  Zug  dieser  Dichtungen 
dürfte  vielmehr  in  ihrem,  man  kann  wohl  sagen  philo- 
sopbischen  Gehalte  zu  sucben  sein.  Dem  muss 
allerdings  sogleich  hinzugefligt  werden,  dass  der  Ideen- 
reichtum  Cyrano's  nie  doktrin&r  zu  Tage  tritt,  sondern 
dass  selbst  die  schwerwiegendsten  Ideen  sich  in  das 
bnnte  Gewand  burlesker  Satire  bull  en,  und  auch  die 
ernsteste  Reflexion  aufs  engste  mit  einer  harmlos 
komischen  Erzahlung  verwoben  wird.  Gleicb  den  Novellen 
Voltaire's,  der  ttbrigens  von  unserem  Poeten  indirekt 
abban  gig  ist,  sind  die  Dicbtungen  Cyrano's  eine  Ver- 
schmelzung  von  launig-fabulösem  Roman,  von  natur- 
pbilosophischen  Betrachtungen ,  naturwissenscbaftlichen 
Hypothesen  und  humorvoller,  bald  hier-,  bald  dorthin 
zielender  Satire;  das  ganze  skizzenbaft,  mit  geniaier 
Leichtfertigkeit  entworfen,  aber  auch  Werk  aus  einem 
Gusse;  die  Tendenz:  Unterhaltung,  daneben  romantisch 
bemántelte  Popularisierung  wissenschaftlicher  S&tze,  die 
abstrakt  vorzutragen  bei  dem  gewfthlten  Publikum  erfolg- 
los  und  der  Zeitlage  nach  gef&hrlich  gewesen  wttre. 

3.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  Leben 
Cyrano's  hier  ausfUhrlich  zu  erzáhlen,  wo  nur  eine  Seite 
seines  Wirkens    dargelegt   werden    soil,    und   nacbdem 
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überdies  P.  L.  Jacob  diese  Aufgabe  in  einer  Weise 
gelöst  hat,  die  heute,  nach  nahezu  einem  Menschenalter, 
eine  nur  gerinfttgige  Nachlese  möglich  machen  wurde. 
Wir  begnllgen  una  daher  mit  der  Mitteilung  des 
wichtigsten.1) 

Dass  Savinien  Cyrano  in  denersten  Tagen  des 
Marz  1619  zu  Paris  geboren  wurde,  steht  ausser  Zweifel, 
seit  Jal,  der  bekannte  Verfasser  des  Dictionnaire  critique 
cflliftoire,  das  authcntische,  vom  6.  MKrz  des  genannten 
Jahres  datieiie  Taufzeugnis  des  Dicbters  auffand.  Über 
Cyrano's  Familie  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts, 
doch  wird  ibr  nachgertthmt,  dass  eine  grosse  Anzabl  von 
gens  de  robe  et  cCépée  aus  ihr  hervorgegangen  seien.  Der 
Vater  wird  als  bon  vieux  gentUhomme  bezeichnet;  ausser- 
dem  ist  nur  noch  ein  jttngerer  Brúder,  genannt  Sieur  de 
Mauvieres,  sowie  ein  Vetter  bekannt.  In  frfiber  Jugend 
wurde  Savinien  mit  diesem  Brúder  einem  Landpfarrer 
unweit  Bergerac  (heute  Hauptstadt  des  Arrondissements 
Dordogne)  znr  Erziehung  Ubergeben;  nach  dieser  Stadt, 
die  bisher  fttr  den  Geburtsort  des  Dichters  gait,  legte 
sich  Cyrano,  fttr  die  heutige  Anschauung  ziemlich  will- 
kürlich,  den  Beinamen  zu,  der  spgter  mit  seinem  Namen 
völlig  verschmelzen,  ja  diesen  nahezu  verdrllngen  sollte.2) 

Der  Landgeistliche  erlebte  an  seinem  Zftgling  wenig 
Freudé,  denn  der  Knabe  besass  ein  schwer  zu  zttgelndes 
Temperament  und  geringe  Lernbegierde,  wenigstens  fttr 
die   pedantische   Wissenschaft    seines    Lehrers.      Schon 


*)  Vgl.  Jacob  in  der  Einleitung  zu  seiner  nachher  zu 
nennenden  Ausgabe  der  Romano  Cyrano's,  p.  XLV. 

a)  Cyrano  hat  seine  Briefe  unterzeichnet :  D.  (=  de)  C, 
de  B.,  M.  de  B.,  M.  de  B.  C,  M.  de  C.  B.  Scarron,  aus 
politischen  Grundén  Cyrano  wenig  hold,  verspottete  diese 
Inkonsequenz  im  Don  Japhet  d'Armenie  (1653)  mit  folgenden 
launigen  Versen: 

. .  .  Don  Zapata  Pascal, 

Ou  Pascal  Zapata,  car  il  n'importe  guhre 

Que  Pascal  soit  devant  ou  Pascal  soit  derriere. 
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mit  dreizehn  Jahren  schied  Cyrano  wieder  aus  dem  Pfarr- 
hause,  Dachdem  er  dórt  mit  einem  Altersgenossen,  seinem 
spUteren  Biographen  und  Herausgeber  seiner  Werke, 
Henri  Lebret,  eine  innige  Freundschaft  geschloBsen. 
Seinem  Wunsche  entsprechend  ward  der  Knabe  dem 
Collége  Beauvais  zu  Paris  ttbergeben,  dessen  Prinzipal, 
Jean  Grangier,  die  Verkörperung  des  Hortensins  im 
Francion,  sp&ter  im  Pédant  joué  der  Satire  des  Dichters 
verfiel.  Danach  besuchte  Cyrano  das  Collége  de  Cler- 
mont und  genoss  gleichzeitig ,  wegen  Heftigkeit  und 
Handelsucht  nur  geduldet,  im  Collége  Royal  den  Unter- 
richt  des  Petrus  Gas  sen  di,  der  fiir  seine  geistige  Ent- 
wickelung  massgebend  wurde.  Der  damals  fast  alléin 
giltigen  Philosophie  des  Aristoteles  abgeneigt,  fusste 
dieser  Freund  eines  Kepler  und  Galilei  auf  der  Lehre 
Epikur's,  die  mit  seinen  aufgeklárten  naturwissenschaft- 
lichen  Ansichten  am  leichtesten  in  Einklang  zu  bringen 
war.  Dementsprechend  zeigt  sich  auch  Cyrano  in  der 
Folge  al8  Gegner  arístotelischer  SUtze  und  Anhánger 
materialistischer  Ideen.  In  Gassendi's  Hörsaal,  vielleicht 
auch  schon  im  Clermontkolleg,  war  Cyrano  Mo  Here 
begegnet;  engere  Beziehungen  zwiscben  den  beiden  sind 
durch  die  Verwandtschaft ,  welche  zwischen  dem  mög- 
licherweise  bereits  auf  der  Schulbank  entworfenen  Pedant 
joué  und  den  Fourberies  de  Scapin  besteht,  wohl  binláng- 
lich  erwiesen.  Neben  Gassendi  war  Thomas  Campanella 
der  Lehrer  des  Dichters,  ebenfalls  ein  Feind  des 
Scholastizismus,  aber  in  seinen  eigenen  Anschauungen 
durch  magische  und  astrologische  TrSumereien  be- 
einflusst.1)    Seine  politische  Allegorie  Civitas  Solis  (Frank- 


*)  Er  etellte  dem  neugeborenen  Ludwig  XIV.  ein  Horo- 
skop,  dessen  Voraussage  sich  —  wenn  keine  Mystifikation 
vorliegt  —  wunderbar  erfüllt  hat:  Erit  puer  ille  luxuriosus  sicut 
Henricus  IV.,  et  valde  superbus ;  regnabit  diu,  sed  dure,  tamen  feliciter. 
Desinet  misere,  et  in  fine  erit  confusio  magna  in  religion e  et  in  im- 
perio.  Vgl.  Memoir es  de  Brienne,  éclaircissements  (Paris  1828), 
t.  I",  p.  349. 
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fart  1623),  obschon  ihrem  Gedankeninhalte  nach  von 
der  Sonnenreise  günzlich  verschieden,  steht  immerhin  zu 
dieser  in  sichtlichen  Beziehungen.  Anch  wird  im  Romane 
Cyrano's  der  italienische  Philosoph  als  handelnde  Person 
eingeftthrt. 

So  waren  die  Lehrjahre  Cyrano's  entschieden  wohl 
ausgentitzte ,  aber  nach  dem  altén  Satze:  qui  profiéit  in 
litteris  .  .  .  geriet  der  ungebundene  Student  mebr  and  mehr 
aas  der  sittlichen  Bahn  and  dankte  nach  etlichen  stUrmi- 
schen  Jahren  seine  Rtickkehr  zu  geregelter  Lebensftihrung 
nur  dem  Einflusse  seines  Freundes  Lebret,  der  ihn  um  das 
Jahr  1639  zum  Miteintritt  in  eine  adelige,  fast  ganz  aus 
Gascognern  zusammengesetzte  Gardekompagnie  bewog. 
Non  war  Cyrano  mit  Leib  und  Seele  Sóidat,  dass  er  aber 
trotzdem  der  Dichtung  treu  blieb,  beweist  die  Anekdote, 
die  uns  berichtet,  wie  er  einst  mitten  im  Lftrmen  der 
Wachtstnbe  eine  Elegie  gedichtet.  Schon  im  selben  Jahre 
1639  zog  auch  Cyrano  mit  zu  Felde:  bei  Mouzon  (in 
der  Champagne)  erhielt  er  einen  Musketenschuss,  bei 
der  Belagerang  von  Arras  (1640)  einen  S&belstich  in 
die  Brust.  Infolge  dieser  Blessuren  und  wohl  anch 
schon  des  Kriegs-  und  Lagerlebens  mtlde,  dankte  der 
Dichter  1641  ab,  allerdings  ohne  die  Waffen  aus  der 
Hand  zu  legén.  Vielmehr  erwarb  er  sich  in  dieser 
doch  im  allgemeinen  so  kampflustigen  Zeit1)  sprichwört- 
lichen  Ruhm  als  glttcklicher  und  unerschrockener  Duel- 
lant.  Um  persönliche  Herausforderungen  nie  verlegen, 
indem  er  jeden  verwunderten  Blick  auf  seine  ungeheuere 
Nase  als  blutig  zu  r&chende  Beleidigung  empfand,  diente 
er  ausserdem  seinen  Freunden  jederzeit  als  Sekundant, 
eine  Rolle,  die  damals  nicht  die  eines  unthatigen  Kampf- 
richters  war,  sondern  in  der  Regei  ntttigte,  ebenfalls 
den  Degen  zu  ziehen.  Daneben  ruhten  die  von  Gassendi 
und  Campanella  angeregten  Studien  nicht,  doch  hütete 
sich  Cyrano   vor  allém  vor  dem  jurare  in   verba   magistri; 


*)  Siehe  hier  Bd.  I,  S.  368. 


á 
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neben  den  Metaphysikern  standén  bei  ibm  auch  die 
Physiker  und  D&monologen  in  Ehren,  er  besch&ftigte 
sich  mit  Politik  und  trat  damals  zuerst  dem  Theater 
naher.  Von  weiteren  Reisen  ist  öfters  die  Rede ;  sicher- 
lich  war  der  Dichter  in  England  und  Italien,  vermutlich 
auch  in  Polen.  Bis  zum  Jahre  1652  oder  1653  be- 
hauptete  Cyrano  trotz  mancherlei  Verlockungen  eine 
unabh&ngige  Lebensstellung ;  dann  trat  auch  er  in  eine 
Art  Schutzverh&ltnis ,  indem  er  sich  als  Geheimsekretar 
dem  Herzoge  von  Arpajon  zugesellte.  Kaum  ein  Jahr 
in  diesem  Amte,  betraf  ihn  ein  Ungllicksfall :  er  erhielt 
eine  Verletzung  an  der  Stirn  —  die  einen  sagen  durch 
zufUUigen  Stoss,  die  anderen  durch  ein  auf  ihn  herab- 
stttrzendes  oder  gar  absichtlich  geBchleudertes  Holzstück. 
Die  Verwundung  war  eine  schwere  und  scheint  nament- 
lich  auch  das  Denkvermögen  des  Dichters  gestört  und 
seinen  vorlier  so  heiteren  und  selbstbewussten  Sinn  in 
tiefe  Melancholie  verwandelt  zu  haben.  Vierzehn  Monate 
lang  lag  Cyrano  im  Hause  eines  Gönners,  des  köriig- 
lichen  Rates  und  Grand-Prévőt  Tanneguy  Regnault  des 
Bois-Clairs,  darnieder.  Im  Herbste  1655  liess  ilm  ein 
Vetter,  namentlich  auch  um  den  schwer  Leidenden  von 
dem  ISstigen  Einreden  einer  bigottén  Umgebung  zu  er- 
lö s en,  aufs  Land  b ringen,  aber  der  Dichter  anstatt  zu 
genesen  verfiel  ausserordentlich  rasch  und  starb  im 
September  1655,  nahezu  gleichzeitig  mit  Tristan  l'Hermite 
und  Gassendi,  sechsunddreissig  Jahr  alt,  nachdem  er 
ausser  Brief  en,  einem  Trauer-  und  einem  Lustspiele, 
einer  politischen  Satire  und  vielleicht  der  Mondreise 
nicht8  veröffentlicbt  hatte. 

Eein  Zweifel,  dass  in  ihm  einer  der  berufensten 
Dichter  des  XVII.  Jahrhunderts  dahinging.  Nach  heftig 
bewegter  Sturm-  und  Drangperiode  hatte  sein  Genius 
sich  zu  klaren  begonnen,  und  sicherlich  hatte  der 
völlig  ausgereifte  Cyrano,  der  vor  der  Schwelle  des 
Mannesalters  als  Nebenbuhler  Corneille's  und  Moliére's 
und    als    ein    unvergleichlich    origineller    ErzShler    auf- 
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getreten  war,  ohne  diesen  frtthzeitigen  Tod  das  Schrift- 
tum  seines  Landes  mit  dauernd  wertvollen  Schöpfungen 
bereichert. 

4.  £s  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Charakter 
des  Dichters  namentlich  in  den  Jahren  der  Entwickelung 
durch  Hang  zur  Sinnlichkeit,  durch  Eitelkeit,  auf- 
brausendes  Wesen  und  H&ndelsucht  entstellt  war.  Da- 
neben  aber  besass  Cyrano  jederzeit  reges  Ehrgefiihl, 
warme  Gerechtigkeitsliebe,  Ausdauer  nnd  wahrhaft  mXnn- 
lichen  Mut.  Nach  Lebret's  Versicherung  hat  ihn  in 
sp&teren  Lebensjahren  auch  strenge  MSssigkeit  nnd  Zu- 
rttckhaltung  gegeniiber  dem  anderen  Geschlechte  aus- 
gezeichnet,  welch  letztere  der  boshafte  d'Assoucy  aller- 
ding8  alá  unfreiwillige  hinstellen  möchte.1)  Für  seine 
nur  mit  einem  reinen  Herzen  vertr&gliche  Gemfltstiefe 
spricht  seine  begeisterte  wenn  auch  ganz  unsentimen- 
tal e  Liebe  zur  Natur,  seine  Liebe  namentlich  zu  Tieren, 
darunter  den  Vögeln,  deren  Treiben  er  hingebend  be- 
obachtete,  ja  deren  Sprache  er  zn  verstehen  vorgab. 

5.  Über  Cyrano's  Schriften  hat,  wie  schon  an- 
gedeutet,  ein  nnseliges  Schicksal  gewaltet.  Gerade 
seine  eigentQmlichsten  Werke  wurden  erst  aus  seinem 
Nachlasse  mit  zahlreichen  Lücken  und  VerstQmmelungen 
veröffentlicht.  Anderes  ist  wohl  flir  immer  verschollen. 
Die  lange  letzte  Erankheit  des  Dichters  gab  den  Feinden 
seiner  Denkweise  die  willkommenste  Gelegenheit  zn 
nichtswttrdigem  Diebs-  und  Zersterungswerke. 

Das  frttheste  Erzeugnis  Cyrano's  sind  seine  Briefe. 
Zwischen  den  Jahren  1638  und  1640,  also  zum  Teil 
noch  auf  dem  Collége  entstanden,  gedruckt  aller- 
dings  erst  1653,  verraten  sie  durch  die  Exzentrizitftt 
ihres  Stiles,  durch  die  Art,  wie  der  Autor  auf  der 
einen    Seite    Witz    und  Geistesreichtum  vergeudet,   um 


*)  Avantures  de  M.  dAssoucy,  PariB  1677,  II,  p.  307. 
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auf  der  anderen  von  Phrasen  zu  leben,  die  grosse 
Jngendlichkeit  ihres  Verfassers.  Briefe  nicht  im  eigent- 
lichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  vielmehr  Abhandlungen 
in  epistolarer  Form  —  die  Mode  war  nicht  lange  vorher 
durch  Antonio  Perez  aus  Spanien  importiert  worden  — 
zerfallen  sie  ihrem  Inhalte  nach  in  verschiederie  Gat- 
tnngen.  Als  die  unbedeutendsten  ddrfen  die  Liebesbriefe 
gelten,  in  denen  der  Antor  nach  Empíindung  und  Aus- 
druck  der  Unnatur  der  Zeit  seinen  Tribut  zollt;  be- 
achtenswerter  sind  die  Briefe  naturbeschreibenden  Inhalts, 
und  von  hohem  Interessé  ist  schon  die  tistketisck-lüte- 
rarische  Kategorie :  die  Lettre  contre  Monjieur  de  V.  und 
Contre  vn  lifeur  de  Romans  verraten  dieselbe  Feiudschaft 
wider  das  pseudoidealistische  Gebahren,  die  bei  Sorel 
und  anderen  so  krftftigen  Ausdruck  fand.  Noch  merk- 
wtirdiger  sind  die  geschicktiicken  und  kulturgeschichtlichen 
Streitfragen  gewidmeten  Epi stein  (Contre  les  Frondeurs, 
Pour  les  Sorciers,  Contre  les  Sorciers  —  in  letzterem 
Briefe  stellt  sich  der  Autor,  wie  von  dem  Schliler 
Gassendi's  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  mit  Ent- 
schiedenheit  auf  die  Seite  der  UnglSabigen  und  formuliert 
seine  Überzeugung  in  dem  schönen  Satze :  la  rai/on  feule 
eft  ma  reyne,  á  qui  ie  donne  volontiers  les  mains).  Aus- 
gezeichnet  durch  dérben  Humor  sind  endlich  die  sehr 
zahlreichen  satirischen  Briefe,  gerichtet  teils  an  einzelne, 
dem  Dichter  missliebige  Persönlichkeiten  (z.  B.  gegen 
Soucidas,  d.  i.  d'Assoucy;  gegen  Ronscar,  d.  i.  Scarron; 
Contre  vn  gros  Homme,  d.  i.  den  Schauspieler  Mont* 
fleury  vom  Bourgognetheater),  teils  gegen  einzelne  Standé 
(z.  B.  die  Árzte,  die  Pedanten),  teils  endlich  gegen 
moralische  Gebrechen  überhaupt  (z.  B.  gegen  die  Un- 
dankbarkeit). 

Weniger  interessieren  —  an  dieser  Stelie  — 
Cyrano's  Dramen:  der  Pédant  joué,  der  Tradition  nach 
ebenfalls  schon  auf  der  Schulbank  geschrieben,  wahr- 
scheinlich  aber  erst  zwischen  1645  und  1654  ent- 
standen,    eine  der  ersten  Prosakomödien,  die  zur  Auf- 
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fthrnng  gelangten,  ein  Lustspiel,  in  welchem  neben  den 
alten  Typen  zuerst  auch  Charaktere  eingefUhrt  werden, 
durch  and  durch  von  bestém,  wenn  auch  httnfig  aus- 
gelassenem  Hnmor;  —  und  la  Mort  d'Agrippine  (ge- 
drnckt  1654),  mehr  effektreiches  Melodrama  als  regel- 
rechte  Tragödie,  aber  stilistisch  eine  hervorragende 
Schöpfung  und  von  grösserem  Ideenreichtum  als  selbst 
vielgertthmte  Meisterwerke  der  Epoche.  Eine  wenig 
umfangreiche  politische  Satire,  Le  Miniftre  cCEtat  flambé, 
en  vers  burlesques  (gedrockt  1649),  eine  heftige  Tirade 
gegen  Mazarin,  den  der  Dichter  in  dem  Briefe  „gegen 
die  Frondeurs"  wieder  in  Schutz  nahm,  hat  nur  Be* 
deutung  dadurch,  dass  sie  uns  Cyrano  als  burlesken 
Reimkfinstler  zeigt. 

Nur  beilSufíg  seien  endlich  die  erst  sehr  spStt  ver- 
öffentlichten  Entretiens  pointus  —  ihrem  Inhalte  naeh  den 
Satirischen  Brief en  verwandt  —  und  das  auf  Oassendi 
und  Descartes  fussende  Fragment  einer  physikalischen 
Abhandlung  (gedrackt  zuerst  1662),  erwfthnt.  Als  ver* 
schollen  werden  von  Lebret1)  erw&hnt:  die  Hiftoire  de 
ÍEtinceüe  ti  de  la  République  du  Soleü,  en  mérne  ftyle 
qu'ü  a  proué  la  huné  habitable,  ü  prouuoit  le  fentiment 
des  pierres,  Vinftinct  dee  plantes,  et  le  raifonnement  des 
brutes  .  .  .  der  Roman  —  oder  waren  es  derén  zwei?  — 
Hóit  encore  au-deffus  de  tout  celat  et  fauois  refolu  de  la 
joindre  á  ceüe-ci;  mais  un  voleur  qui  pilla  son  eoffre 
pendant  fa  maladie,  ma  priué  de  cetté  fatisfaction,  et  toi 
[lecteur] ,  de  ce  furcrott  de  diuertijfement 

6.  Es  Í8t  von  P.  L.  Jacob  wahrscheinlich  ge- 
macht  worden,  dass  die  Mondreise  vor  1650,  etwa 
1648  oder  1649,  verfasst  und  vor  dem  Tode  des 
Dichters   veröffentlicht    wurde.*)      Gewiss    aber  wichen 


-)  Jacob,  p.  17. 

*)  Bibliographische8.    Die  beiden  altesten  Ausgaben 
der    Mondreise    dflrfen    als    verschollen    gelten.     Nach 

H.  Karting,  Gtscli.  d.  firs.  Romans  etc.   II.  J2 
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die  ersien  verschollenen  Aasgaben  (siehe  die  Anmerkung), 
welche  unzweifelhaft  dem  Fanatismus  der  weitverzweigten 
nod  —  bis  1789  —  systematise^  arbeitenden  Confrcrie 


P.  L.  Jacob  (s.  u.)  nennt  der  vom  Abbé  Sallier  abgefasste 
Catalogue  de  La  Btbliotheque  du  Roy  (Belles  lettres,  T.  II,  p.  33, 
n°  7  US  A)  eine  Ristovre  comique  ou  Voyage  dans  la  Lune,  par 
Cyrano  de  Bergerac,  12°,  ohne  Angabe  des  Ortee  und  Jahres, 
aber  wahrscheinlich  —  ohne  Privileg  —  in  einer  Stadt  des 
südlichen  Frankreichs  (Montauban   oder  Toulouse)  um    1650 

fedruckt.  Eine  zweite  Ausgabe,  die  bereits  den  spateren 
itel  Histoire  comique  des  Etats  et  Empires  de  la  Lune  tragt, 
zitiert  Nicer  on  (t.  Ill)  mit  dem  Zusatze:  Paris,  1656,  12°. 
Bekannt,  jedoch  von  auRserster  Seltenheit,  ist  erst  die 
Ausgabe  von  1659:  Hiftoire  comique,  par  M.  Cyrano  de  Bergerac, 
con  tenant  les  E flats  $  Empires  de  la  Lune.  Paris,  chez  Ch.  de 
Sercy,  12°.  Veranstalter  dieser  Ausgabe  und  Verfasser  der 
biograpbi8chen  Preface  ist  Henri  Lebret,  der  sich  dabei 
wahrscheinlich  der  Unterstützung  des  Physikers  Jacques 
Rohault  (s.  u.)  erfreute.  Neu  aufgelegt  1663.  Seitdem 
figuriert  die  Mondreise  in  deu  (Euvres  diverses,  zuerst  Paris, 
chez  Antoine  de  Sommaville,  1661,  12°,  1  vol.;  dann  in  den 
(Euvr.  div.  &c.  Premiere  (Seconde)  Partié,  Paris,  chez  Ch.  de 
Sercy,  1676,  2  vols.  12°  [diese  Ausgabe,  Jacob  unbekannt, 
findet  sich  auf  der  Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar]; 
ferner  in  den  (Euvr.  div.  &c,  Rouen,  chez  R.  Séjourné  ou 
F.  Vaultier,  1676,  3  Teile  in  1  Bde.  12°.  Danach  ist  die 
Mondreise  in  den  (Euvres  completes  (zuerst  Lyon  1663, 
2  vols.  12°)  wiederholt  zum  Abdruck  gelangt. 

Ale  editio  princeps  der  Sonnenreise  darf  gelten  der  Ab- 
druck in  den  Nouneties  (Euvres  de  Cyrano  Bergerac,  contenant 
V Hiftoire  comique  des  Eftats  et  Empires  du  Soleil,  <f*  autre* 
pieces  diuer  tiff  antes.  Paris,  chez  Ch.  de  Sercy,  1662,  12°.  1  voL 
I)iese  Ausgaoe  wurde  veranstaltet  und  ihr  ein  gehaltreiches 
Eloge  vorausgeschickt  von  Jacques  Rohault  (1620—1675), 
einem  der  ehemaligen  Mitechüler  und  langjahrigen  Freunde 
des  Dichters.  Neu  aufgelegt  1676.  Seitdem  in  den  (Euvr. 
completes,  und  den  spateren,  zum  Teil  hollandischen  Aus- 
gaben  der  (Euvres  diverses.  —  Von  Übersetzungen  der 
Romano  Cyrano's  sind  dem  Verfasser  nur  zwei  englische, 
und  auch  diese  nicht  naher,  bekannt. 

Die  wissenschaftlichen  Neuausgaben  vereinigen 
stets  die  beiden  ja  auch  eng  zusamínengehörígen  Romane. 
1)  (Euvres  de  Cyrano  de  Bergerac  (enthalten  nur  die  Mond- 
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de  Tlnda1)  zum  Opfer  gefallen  sind,  in  Einzelheiten  von 
dem  Tezte  ab,  wie  er  heute  anf  grand  des  (ersten  be- 
kannten)  Drnckes  von  1659  gégében  zu  werden  pflegt; 
auch  ist  der  Schluss  der  Mondreise,  in  welchem  sich 
der  Dichter  bitter  liber  die  Entwendung  von  Handschriften 
seiner  Werke  beklagt,  8icherlich  erst  anf  dem  letzten 
Krankenbette  niedergeschrieben  worden.  Was  die  Ab- 
fassung  der  Sonnenreise  anlangt,  so  steht  fest,  dass  sie 
knrz  nach  1653  niedergeschrieben  wurde,  indem  Des- 
cartes, der  zn  Anfang  dieses  Jahres  starb,  als  so  eben 
abgeschieden    genannt    wird    (p.    235    der    Ausgabe 

Muller's)- 

Die  Sonnenreise  mit  ihrer  Erg&nzung,    der  Hiftoire 

des  oi/eauxj   schliesst  sich  so  eng  an  die  Mondreise  an 


und  Sonnenreise,  bo  dasa  der  Ti  tel  wenigstens  hatte  (Euvres 
choisies  lauten  sollen),  précédées  dune  notice  par  le  Blanc. 
Toulouse,  imprimerie  de  A.  Chauvin,  1855,  12°.  2)  Histoire 
comique  des  Etats  et  Empires  de  la  Lune  el  du  Soleil  por 
Cyrano  de  Bergerac.  Nonvtüe  edition,  revue  et  publiée  avec 
des  notes  et  une  notice  historique  par  P.  L.  Jacob  [i.  e.  Paul 
Laoroix,  geb.  1806,  f  1884  als  {Conservator  an  der  Arsenal- 
bibliothek],  bibliophile.  Paris,  Ad.  Delahays,  1858.  LXXX  + 
314  Seiten  8°.  ^NB.  Derééibe  edierte  auch  die  (Euvr.  com.,  gal. 
et  litt.  Cyrano's  TParis,  ib.  eodj;  MT*  w*r  sitieren  nach 
seiner  Ausgabe.  8)  Histoire  comique  des  Etats  et  Empires 
de  la  Lune  et  du  Soleil  par  Cyrano  de  Bergerac.  Avec  appen- 
dice  contenant;  1°  AqtoninDiogéne:  Choses  vues  au  délu 
de  Thulé;  2°  Lucien,  Histoire  veritable.  Paris,  Ch.  Delagrave, 
1886  (Voy.  dans  tons  les  mondes,  Now.  Bibi.  hist,  et  litt.), 
317  Seiten  ki.  8°.  1  Franc.  Herausgeber  (und  Verfasser  der 
vorausgeschickten  Notice)  ist  Eugéne  Muller,  Konservator 
an  der  Arsenalbibüothek.  Die  Publication  des  lückenlosen 
Manuakripts  der  Romane  Cyrano's,  das  Herr  v.  Monmerqué 
zu  besitzen  vorgab  (e.  Jacob,  p.  VII  f.),  ist  leider  bis 
heute  nicht  erfolgt. 

1)  Sie  erwirkte  das  Verbot  der  Aarippine  (in  der  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  materialistische  JLusserungen 
gethan  werden)  und  die  Beschlagnahme  der  1.  Auflage  des 
Médant  joué*  Ihr  muss  anch  die  Yernichtuug  des  gesamten 
handschriftlichen  Nachlasses  von  Moliér  e,  namentlich  seiner 
Korrespondenz,  zur  Last  gelegt  werden.    Ygl.  Jacob,  p.  VI. 

12* 
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und  ist  ihr  formell  und  inhaltlich  parallel,  dass  beidé 
Romane  füglich  als  einer  betrachtet  werden  können  und 
daher  auch  im  folgenden  im  Znsammenhange  analysiert 
und  des  weiteren  gewürdigt  werden  sollen. 

Die  Inhaltsangabe  der  beiden  phantastischen  Er- 
zghlungen  stösst  auf  mancherlei  Schwierígkeiten;  beidé 
bestehen  aus  lose  aneinandergereihten  Szenén  ohne  ein 
festés  Band  und  nur  allzuhSufig  schieben  sich  in  den 
Bericht  reflektierende  Abschweifungen  mannigfachster  Art 
ein.  Dazu  kommt  die  grosse  Anzahl  der  Lticken  —  es 
finden  sich  alléin  in  der  Mondreíse  nicht  weniger  denn 
siebzehn  — ;  teils  dem  gngstlich-frommen  Herausgeber 
Lebret,  teils  wohl  auch  dem  durch  mancherlei  üble 
Erfahrungen  gewitzigten  Verleger  Ch.  de  Sercy  zur  Last 
fallend,  lassen  sie  nur  in  den  wenigsten  Failen  erraten, 
was  ausgefallen  sein  mag  und  erschweren  sie  auf  diese 
Weise  erheblieh  die  Verstandlichkeit 

1.  Mondreíse. 

Eines  Abends,  bei  hellem  Vollmondschein,  kehrt 
der  Dichter  in  der  lustigen  Gesellschaft  seiner  Freunde 
von  einem  Gelage  nach  Hause  zurück.  Die  helle  Scheibe 
des  Mondes  gibt  ihnen  Anlass  zu  ausgelassenen  Be- 
merkungen  und  spasshaften  Deutungen,  und  die  Heiterkeit 
steigert  Bich,  als  Cyrano,  der  ernst  geblieben,  den  Mond 
für  eine  bewohnte  Welt,  gleich  der  Erde,  erklárt.  Trotz 
alles  Widerspruchs  bleibt  der  Dichter  bei  seiner  Be- 
hauptung  und  h&ngt  ihr  nach,  bis  er  zu  Hause  anlangt 
Hier  findet  er  auf  seinem  Schreibpulte  ein  mystisch 
gelehrtes  Buch  des  Cardanus1)  aufgeschlagen,  das  er 
sich  bestimmt  erinnert,    nicht   dorthin  gelegt  zu  habén. 


x)  (Test  la  fameux  traüé  de  Subtilitate,  dönt  le  XVIlb  Uvre 
est  consacré  aux  choses  merveilleuses ,  et  le  XIX*  aux  demons 
ou  génies.  Jerome  Cardan,  phüosophe,  médecin,  natúr alis te f 
astrologue  et  matkematicien,  se  jriquait  dtétre  un  peu  sorcier  et 
d avoir  des  intelligences  avec  les  esprits  . .  .  11  mowut  á  Rome 
en  1576.    Jacob,  a.  a.  0.,  p.  Si1. 
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Die  aufgeschlagene  Stelle  erzfthlt,  wie  einst  dem  be- 
rtlhmten  Astro logen  zwei  geisterartige  Wesen  erschienen, 
die  sich  fttr  Bewohner  des  Mondes  ausgaben. 

Durch  dieses  wunderbare  Zusammentreffen  wSchst 
in  Cyrano  mehr  und  mehr  der  lángst  gehegte  Wunsch, 
eine  Mondreise  ins  Werk  zu  setzen.  Lange  sinnt  er  auf 
Mittel  und  Wege,  seine  Idee  zu  verwirklichen,  bis  er 
auf  den  Gedanken  kommt,  zahlreiche  Flaschen  mit 
Morgentau  anzuflillen,  sie  an  sich  zu  befestigen  und 
sich  auf  diese  Weise  —  da  doch  die  Sonne  den  Tau 
aufsaugt  —  gen  Himmel  erheben  zu  lassen.  Der  Erfolg 
entspricht,  als  er  das  Unternehmen  ausftlhrt,  zun&chst 
ganz  der  Erwartung.  Aber  wenn  er  auch  in  die  Höhe 
steigt,  dem  Monde  nfthert  er  sich  darum  nicht,  vielmehr 
entfernt  er  sich  eher  von  ihm.  Um  wieder  auf  die  Erde 
zu  gelangen,  zerbricht  Cyrano  einige  der  Fiolen,  bis  die 
Schwerkraft  die  Attraktion  der  Sonne  überwiegt,  und 
kommt  auf  diese  Weise  in  gerader  Linie  herabsinkend 
zur  Erde  zurtick.  Wenn  er  aber  geglaubt  hatte,  an 
derselben  Stelle  zu  landen,  von  der  aus  er  seine  Auf- 
fahrt  unternommen,  so  sah  er  sich  getftuscht.  Die  Erde 
hatte  sich  ja,  w&hrend  er  in  der  Luft  schwebte,  unter 
ihm  um  ihre  Axe  gedreht.  Indes  sieht  sich  Cyrano  doch 
auf  franzö8ischem  Gebiet,  nSmlich  in  Kanada.  Er  wird 
vor  den  Oouverneur  geftthrt,  dem  er  sein  Abenteuer 
erzfthlt,  ohne  eben  viel  Glauben  zu  finden.  Er  gerftt 
bald  in  Zwist  mit  den  Priestern  und  Gelehrten,  die  ihm 
die  Axenumdrehung  der  Erde  abstreiten  und  ihn  fttr 
einen  gef&hrlichen  Zauberer  erklttren.  Cyrano  sucht 
sich  zu  verteidigen  und  gewiss  ist  die  lange  Rede,  die 
er  halt,  eine  der  beredtesten  und  wftrmsten  Apologien, 
die  das  Kopernikanische  System  und  die  LehrsStze  des 
Galilei  erfahren  haben.1) 


4)  Galilei's  Anschauung  wurde  bekanntlich  1663  von 
der  Inquisition  als  ketzerisch  verurteilt.  Erst  eeit  1822 
itehen  Werke,  welche  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne 
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Danach  beschSftigt  sich  der  Dichter  mit  dem  Ban 
einer  kleinen  Flugmaschine,  mittels  der  er  seine  Absicht, 
zum  Monde  aufzusteigen ,  zu  erneuern  gedenkt.  Er 
probiert  sie,  indem  er  vom  Gipfei  eines  Hiigels  empor- 
zufliegen  versucht,  aber  er  fUllt  alsbald,  ein  neuer  Ikarus, 
kláglich  zur  Erde  zurttck.  Ám  ganzen  Leibe  zerschunden, 
salbt  er  sich  kr&ftig  mit  Ochsenmark  ein.  Inzwischen 
haben  Soldaten  die  Flugmaschine  gefunden  und  sie,  da 
es  Johannesabend  ist,  zur  Eurzweil  mit  Raketen  besteckt, 
urn  sie  auf  dem  Hauptplatze  von  Quebec  als  „feurigen 
Drachen"  in  die  Luft  zu  sprengen.  Cyrano  stttrzt  um 
sein  mtthsames  Werk  zu  retten  im  letzten  Augenblicke 
herbei,  kommt  aber  zu  spat:  die  Raketen  explodieren 
und  reissen  ihn  mit  samt  der  Maschine  in  die  Luft. 
Nach  einiger  Zeit  sinkt  das  Fahrzeug  zurttck ,  Cyrano 
aber  ftihlt  sich  zu  seinem  Entzücken  mehr  und  mehr 
vom  Monde  angezogen,  der  gerade  am  Himmel  stent. 
Er  ist  im  Abnehmen  begriffen,  und  da  er  in  dieser 
Phase  das  Mark  der  Tiere  aufzusaugen  pflegt,1)  be- 
merkt  er,  dass  er  seiner  Einreibung  den  unerwarteten 
Erfolg  zu  danken  habé.  Er  ftllt  bald  auf  dem  Monde 
nieder,  wobei  der  glöckliche  Umstand,  dass  ihn  die 
Aste  eines  Baumes  auffangen,  den  harten  Sturz 
mildert.  Die  herrliche  Vegetation,  die  er  entdeckt, 
die  milde  Luft,    die    er   atmet,    entzücken  ihn;1)   mehr 


und  die  Axendrehung  lehren,  nicht  mehr  auf  dem  Index  librorum 
prohibitorum. 

*)  .  . .  la  Lune  petulant  ce  quartier  at/ant  accouiumé  de 
sneer  la  motile  des  animaux.  Hier  wie  öfters,  wo  er  ihm 
a  elegen  kommt,  verwertet  Cyrano  den  popul&ren  Aberglauben, 
der  sich  an  den  Mond  und  die  Wirkungen  seines  Lichtes 
knűpft. 

*)  Hier  stent  eine  der  warmen  Nature childerungen, 
auf  welche  wir  im  Anfang  des  vorliegenden  Kapitels  hin- 
denteten  (p.  42  ff.  der  Ausgabe  Mailer):  Je  rencontrai  (Tabord 
une  faréi  de  cinq  avenues,  dönt  les  arbres,  par  leur  excessive 
hauteur,  sernUaknl  porter  au  del  un  parterre  de  haute  futaié. 
Em  promenant  mes  yeux  de  la  radne  au  sommet,  puis  let 


—  183  — 

aber  noch,  daas  sich  plötzlich  eine  wunderbare  Aoderung 
mit    ihm    vollzieht,    durch    die    er    sich    urn    vierzehn 


precipitant  du  fa\te  jusqu'au  pied,  je  doulais  si  la  térre  les 
portóit,  on  si  eiix  mimes  ne  porioient  point  la  lerre  pendue  a 
lews  racines;  leur  front,  superbement  eleve,  semblail  aussi  plier, 
comtne  par  force,  sons  la  pesanteur  des  globes  célestes,  dont  on 
dirail  qu'ils  ne  soutiennent  la  charge  gtfen  gémissant;  leurs 
bras  elendus  vers  le  del  temoignaienl,  en  fembrassant,  demander 
aux  astres  la  bénignité  tonic  pure  de  leurs  influences,  ei  les 
recevoir,  avani  qu'elles  aient  rien  perdu  de  leur  innocence,  an 
lit  des  elements.  La,  de  tous  cotes,  des  fleurs,  sans  avoir  eu 
d  autre  jardinier  que  la  nature,  respireni  tine  haltine  si  douce, 
quoique  sauvage,  quelle  reveille  et  satis  fait  F  odorát.  Lá,  /*m- 
carnal  dune  rose  sur  fégtantier,  et  Vazur  eclatanl  dune  violette 
sous  des  ronces,  ne  laissani  point  de  liber  te  pour  le  choke,  font 
juger  qu' elles  sont  toutes  deux  plus  belles  tune  que  r autre;  la, 
le  prinletnps  compose  toutes  les  saisons;  lá,  ne  germe  point  de 
plante  veneneuse,  que  sa  naissanee  ne  tr  akissé  sa  conservation; 
lá,  les  ruisxeaux,  par  un  agréaUe  murmure,  racontent  leurs 
voyages  aux  cailloux;  lá,  mille  petits  gosiers  emplumes  font 
retentir  la  fórét  au  bruit  de  leurs  mélodieuses  chansons;  et  la 
trémoussante  assemblée  de  ces  divins  musiciens  est  si  générale, 
qu*il  semble  que  chaque  feuille,  dans  cet  bois,  ait  pris  la  langue 
et  la  figare  dun  rossignol;  et  mérne  VEcho  prend  tant  de  plaisir 
á  leurs  airs,  qu'on  dxrail,  á  les  lui  entendre  répeter,  qu'elle  ait 
eiwie  de  les  apprendre. 

A  coté  de  ce  bois  se  voient  deux  prairies,  dont  le  vert 
gai,  continu,  fait  une  emeraude  á  perte  de  vue.  Le  melange 
confus  des  peintures,  que  le  printemps  attache  á  cent  petites 
fleurs,  en  égare  les  nuances  tune  dans  r autre,  avec  une  si 
agiéoMe  confusion,  qu'on  ne  sait  si  ces  fleurs,  agitees  par  un 
doux  zéphir,  courenl  plutot  apres  elles-mémes  qu1  elles  ne  fuient 
pour  échapper  aux  caresses  de  ce  vent  folátre.  On  prendrait 
mime  cette  prairie  pour  un  ocean,  á  cause  qu'elle  est  comtne 
une  mer  qm  n*  off  re  point  de  rivage;  en  sorte  que  mon  ceil, 
épouvanté  d avoir  couru  si  loin  sans  découvrir  le  bord,  y  en- 
voy ait  vitement  ma  pensée;  et  ma  pensée,  dovtant  que  ce  flit 
Vextrémité  du  monde,  se  vouloit  persuader  que  des  Ueux  si 
charmants  avaient  peut-étre  force'  le  del  de  se  jomdre  á  la 
Terre. 

Au  milieu  dun  tapis  si  vasie  et  si  plaisant  court,  á 
bouillons  d argent,  une  fontavne  rustique,  qui  Couronne  ses  birds 
dun  gazon  émaiüé  de  bassinets,  de  violettes  et  de  cent  autres 
petites  fleurs,  qui  semNent  se  presser  á  qui  s'y  mirera  la 
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Jahre1)  verjüngt  füblt.  Bald  trifft  er  auf  das  erste 
lebende  Wesen  dieser  wunderbaren  Region,  einen  schönen 
JUngling  von  göttergleichem  Aussehen.  Es  ist  ein 
„Philosoph",  mit  irdischen  Dingen  vertraut,  and  daher 
sich  mit  unserem  Helden  zu  unterhalten  wohl  imstande. 
Auch  er  ist  von  der  Erde  auf  den  Mond  gereist,  jedoch 
in  einer  st&hleraen  Maschine,  die  er  durch  einen  Magnetea 
nach  Béliében  zu  leiten  vermochte.  Nach  dieser  Unter- 
redung  verschwindet  der  Jüngling. 

Hierauf  begegnet  Cyrano  dem  ersten  wirklichen 
Mondmenschen ,  wie  allé  seines  gleichen  zwölf  Ellen- 
bogenl&ngen  gross  und  sich  auf  allén  Vieren  einher- 
bewegend.  Anfangs  erregt  Cyrano  trotz  seiner  Zwerg- 
gestalt  Furcht,  dann  aber  erfasst  ihn  eines  der  Mondwesen 
und  bringt  ihn  in  die  nSchste  Stadt.  Die  Königin  besitzt 
Bchon  ein  Cyrano  Shnliches  Wesen  als  Kuriositát;  man 
halt  den  Poeten  ftir  das  zu  diesem  gehörige  Weibchen 
und  belu8tigt  sich  an  seinen  Manieren.  Eine  Verstan - 
digung  ist  voriaufig  mit  den  Mondmenschen  nicht  mög- 
lich;  aber  eines  Tages  wird  Cyrano  von  einem  „Geiste" 
auf  Griechisch  angeredet  und  nach  seinen  Schicksalen 
befragt,  die  der  Dichter  hierauf  ausführlich  erzfthlt  Das 
Wesen  verspricht  ihm  seinen  Beistand  und  gibt  sich 
als  der  „Dftmon  des  Sokrates"*)   zu  erkennen;    er    be- 


pr emiere.  Cetté  fontamé  est  encore  au  berceau,  car  eüe  ne 
vient  que  de  nmtre,  et  sa  face  jeune  et  pólie  ne  montre  pas 
settlement  une  ride.  Les  grands  cercles  quelle  promene,  en 
revenant  müle  fois  stw  eüe-méme,  montrent  que  c'est  bien  a 
regret  qn'eüe  sort  de  son  pays  natal. 

*}  D.  h.  zwei  Lebensperioden ,  deren  jede  nach  volks- 
tOmlicner  Anschauung  sieben  Jahre  zahlt. 

*)  Les  anciens  et  Us  modernes  ont  beaucoup  discuté  sur 
le  démon  de  Socrate.  Plutarque,  dans  un  traité  sur  ce  sujet . . . 
fit  que  ce  démon  ou  génié  s"  était  attache  a  Socrate  des  sa 
naissance,  qtiil  lui  donnáit  une  vision  sure,  tui  servait  de  guide, 
déclairait  dans  les  choses  obscures  et  impénétrables  a  la  raison 
humaine,  lui  parlait  par  une  inspiration  divine  et  dxrigeait  toutes 
ses  actions.    Eug.  Muller,  <r.  a.  0,,  p.  511. 
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seelte  und  leitete  nach  des  Sokrates'  Tode  den  Epa- 
minonda8  nnd  den  jtingeren  Cato;  er  erschien  dem 
Brutus,  unterrichtete  Cardanus,  Nostradamus,  den  Doktor 
Faust,  die  Rosenkreuzer  und  viele  andere;  er  stand  im 
Verkehr  mit  Campanella,  la  Mothe  le  Vayer,1)  Gassendi 
und  Tristan  l'Hermite.  Eigentlich  aber  entstammt  der 
Damon  der  Sonne  und  gibt  Cyrano  auch  liber  die  Natur 
der  dort  lebenden  Wesen  Aufschluss. 

Die  Unterhaltungen  mit  diesem  Geiste  sind  die  ein- 
zigeD,  deren  der  Dichter  pflegen  kann,  denn  er  versteht 
von  den  beiden  Sprachen,  die  auf  dem  Monde  gesprochen 
werden  —  eine  aristokratische,  aus  musikalischen  Tönen 
zusammengesetzte,*)  und  eine  plebejische,  eine  durch 
Körperbewegungen  zum  Ausdrucke  gebrachte  Panto- 
mime — ,  die  eine  so  wenig  wie  die  andere.  Eines 
Tages  entftlhrt  ihn  der  DSmon,  in  einen  vierftissigen 
Mondmenschen  verwandelt,  an  den  Hof  des  Königs.  Die 
Rei8e  bietet  viel  Merkwttrdiges:  Cyrano  erf&hrt,  dass 
auf  dem  Monde  greise  Philosophen,  die  sich  zu  ver- 
jttngen  wtinschen,  einfach  ihre  Seele  in  den  Leib  eines 
Jünglings  fahren  lassen;8)  dass  die  Mondwesen  nur  vom 
Dufte  der  Speisen  lében,  und  er  erprobt  eelbst,  dass 
dieser  zu  sftttigen  vermag;4)  man  schlgft  auf  Blumen- 
betten  nnd  schiesst  die  Vögel,  die  man  verzehren  möchte, 
schon  wohlgebraten  aus  der  Luft.     Als  Geld  dienen  — 


a)  Gemeint  ist  entwedcr  der  Mitschüler  des  Dichters, 
der,  nachdem  er  sich  schriftstellerisch  mit  Glück  versucht, 
sehr  jung  etarb,  oder  deaeen  Vater,  der  akeptische  Philosoph, 
der  Erzieher  Lnd wig's  XIV.  (f  1672). 

*)  So  heiRst  z.  B.  ein  König  des  Landes :  a  a  c  e  (Cyrano 
schreibt  dies  in  Noten) ;  zwei  Flussnamen  lauten :  f  a  c  a  f 
und  face. 

*)  Durch  dieselbe  Prozedur  erhalt  sich  bei  S  o  r  e  1  (Berg, 
extravag.,  P.  II,  p.  263)  der  Zauberer  Anaximandre  ewig  jung, 
und  ganz  das  namliche  liest  man  in  Marivaux'  Voiture 
embourbée. 

*)  Abermals  eine  noch  heute  lebendige  volkstümliche 
Ansicht. 
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Verse,  so  class  auf  dem  Monde  wenigstens  der  Dichter, 
wie  biliig,  nicht  in  Not  geraten  kann. l) 

Das  Geschöpf,  welches  zur  TJnterhaltung  der  Königin 
dient  und  als  dessen  Weibehen  man  Cyrano  betrachtet, 
ist  wirklich  auch  ein  Mensch.  Es  ist  ein  Spanier,  der 
wie  unser  Held  des  Erdenlebens  überdrüssig  geworden 
war  und  sich  von  Vögeln  nach  dem  Monde  hatte  tragen 
lassen.*)  Mit  ihm,  der  ebenfalls  ein  Freigeist  ist,  hat 
Cyrano  vielerlei  Gespracbe,  meist  liber  Themata  aus  dem 
Gebiete  der  Physik  und  Astronomic.  NatQrlich  ist  was 
sie  reden  den  Mondbewohnern  unverstandlich ;  es  wird, 
nach  einigem  Disput  der  Mondgelehrten,  fUr  instinktiv 
hervorgebrachtes  Summen  (bourdonnement)  ohne  Gedanken- 
inhalt  erklárt.  Überhaupt  statuiert  die  Behörde  es  als 
Verbrechen,  die  beiden  flir  etwas  anderes  zu  haltén  als 
fdr  unvernttnftige  Thiere,  namentlich  insofern  es  siindlich 
und  widersinnig  sei  anzunehmen,  dass  denkende  Wesen 
zwei-  statt  vierbeinig  sein  könnten.  Als  zweibeinig  reiht 
man  Cyrano  und  den  Spanier  in  die  Gattung  der  Vögel, 
setzt  sie  in  Kafige  und  bestellt  einen  Vogelsteller,  sie 
singen  zu  lehren. 

Mittlerweile  hat  Cyrano  die  musikalisehe  Mond- 
sprache  erlernt  und  nun  belustigt  man  sich  damit,  mit 
ihm  za  reden  und  sich  von  ihm  AufschlUsse  fiber  ir- 
dische  VerhUltnisse  geben  zu  lassen.  Namentlich  eine 
Prinzessin  findet  an  ihm  Gefallen;  sie  verliebt  sich 
nahezu  in  ihn  und  bittet,  sie  doch  ja  auf  die  Erde  zu 
entftihren,    falls    er   je    ein  Mittel   finden    soilte,    dahin 


1)  Ganz  derselbe  Scherzgedanke  findet  sich  im  Francion 
Sor  el's,  aus  dem  wir  nocn  weitere  Entlehnungen  zu  ver- 
zeichnen  haben  werdcn:  Qui  n'aura  pas  a" argent,  parte  vne 
ftance  au  tauernier,  it  aura  demi-fepiier;  chopine  pour  vn  fonnet, 
pinte  pour  vne  ode  fa;  quarie  pour  vn  po&me  <f*  ainft  des 
autres  pieces  (p.  465  der  Ausgabe  Colom  bey's). 

9)  Wer  mit  diesem  Spanier  gemeint  ist,  ist  Jacob  merk- 
wurdigerweise  entgangen ,  wahrend  Dunlop  (S.  423b)  das 
Richtige  getroffen  hat;  die  Quellemmtersachung  der  Mondreise 
lost  das  ftáteel  sofőrt. 
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zurückznkehren.1)  Da  nun  der  Held  reden  kann,  lXsst 
er  sich  eioes  Tages  in  einen  Disput  Uber  die  Natur  des 
Mondes  ein,  den  er  eben  ale  Mond,  d.  h.  als  von  der 
Erde  abhgngig,  erklSrt.  Unr  dieser  ketzerischen  An- 
sicht  willen  soil  Cyrano  anf&nglich  ersSuft  werden; 
BchlieBslich  aber  begntlgt  man  sich  damit,  ihn  seine 
Meinnng  öffentlich  widerrufen  zn  lassen.')  Die  Rettung 
verdankt  er  dem  DHmon  des  Sokrates,  der  anch  be- 
wirkt,  dass  Cyrano  nach  seiner  Freisprechung  znm 
Menschen  erklHrt  und  aus  dem  Vogelkftfig  entlassen 
wird.     Vom  Damon  wird  Cyrano    danach   in  eine   ihm 


])  Aus  dem  Mnnde  dieser  vierbeinigen  Schönen  erfahren 
wir  einiges  Interessante  űber  die  Kriegführung  auf  dem 
Monde  (p.  79  ff.):  Quand  les  arbitrss,  .  .  .  élus  au  gré  des  deux 
partis,  ont  designé  le  temps  accordé  pottr  farmement,  ce.lui  de 
la  marche,  le  nombre  des  combatiants ,  le  jour  et  le  lieu  de  la 
bataille,  et  tout  cela  avec  tant  dfégaliié,  qu'il  ny  a  pas  dans 
une  armée  un  seul  homme  plus  que  dans  F  autre,  les  soldals 
estropiés,  d'un  cote,  sont  tons  enrólés  dans  une  compagnie,  et 
lorsquon  en  vient  aux  mains,  les  Maréchaux  de  Camp  ont  sóin 
de  les  exposer  aux  estropiés;  de  l autre  cőté  les  géans  ont  en 
tété  les  colosses;  les  escrimeurs,  les  adroits;  les  vaiüans,  les 
cowrageux;  les  de'biles,  les  /bibles;  les  indisposes,  les  malades; 
les  robustes,  les  forts;  et  si  quelqu'un  entreprenoit  de  f rapper 
un  autre  que  son  ennemi  designé,  á  moins  qu'il  ne  pút  justtfier 
que  c*éioit  par  méprise,  il  est  condamné  comme  couard.  Jprés 
la  bataille  aonnée,  on  compte  les  blessés,  les  morts,  les  prison- 
niers;  ear  pour  les  fuyards,  il  ne  s'en  trouve  point;  si  les 
pertes  se  tronvent  égales,  ils  tirent  á  la  courte  paüle  á  qui  se 
p'oclamera  victorieux  ...  Je  ne  pus  mempécker  de  rire  de 
cetté  facon  scrupuleuse  de  donner  des  baiaiUes;  et  faüéguois, 
pour  exemple  a  une  bien  plus  forte  politique,  les  coutumes  de 
noire  Europe,  oú  le  Monarque  navoit  garde  d'omettre  aucun 
de  ses  avantaqes  pour  vainer e;  et  void  comme  eüe  me  parla: 
Apprenez-moi,  me  dit-elle,  si  vos  Princes  ne  prétextent  pas 
lews  arme ments  du  droit?  —  5t  fait,  lui  répliquai-je,  et  de  la 
Justice  de  leur  cause.  —  Pourquoi  done,  continua-t-clle,  ne 
choisissent-ils  des  arbitres  non  suspects,  pour  étre 
accordés?  Etc.  Man  sieht,  Cyrano,  der  so  yiele  Ideen  des 
XVIII.  Jahrhunderte  vorwegnimmt ,  ist  anch  der  VorUtafer 
des  Abbé  de  Saint-Pierre. 

*)  Persiflage  des  Galilei -Prozesses. 


i 
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befreundete  Familie  eingeflihrt,  damit  er  auch  das  intimé 
Leben  der  Mondbewohner  kennen  lerne.  Das  Haupt 
einer  Familie  ist  auf  dem  Monde  stets  ein  Jüngling; 
die  Alten  sind,  da  ihnen  die  F&higkeit  raschen  Denkens 
und  thatkraftigen  Handelns  abgehe,  zu  blindem  Gehor- 
sam  verurteilt  und  werden  hart  bestraft,  wenn  sie  den 
eigenen  Willen  geltend  zu  macben  versuchen.  Unfrucht- 
barkeit  gilt  als  schlimmer  denn  Mord,  da  es  ein  grösseres 
Vergehen  sei,  einer  Reihe  von  Wesen  den  Eintritt  in 
das  Dasein  zu  wehren,  als  ibnen  dasselbe,  nachdem  sie 
es  doch  wenigstens  eine  Zeitlang  genossen,  zu  rauben. 
Der  Damon  geniesst  nur  Pflanzen  und  Tiere,  die  von 
selbst  gestorben  sind,  da  er  an  der  Vernichtung  keines 
Geschöpfes  schuld  sein  möchte,  indem  den  damit  ver- 
bundenen  Schmerz  alle  Lebewesen  zu  empfinden  imstande 
seien.4)  Darum  sei  es  eine  ebenso  grosse  Stinde  —  ja 
fast  eine  grössere  —  einen  Kohlkopf  abzuschneiden, 
wie  einen  Menscben  zu  töten.*) 

Die  StStdte  der  Mondbewohner  sind  zum  Teil  be- 
weglich;  die  Gebaude  meist  so  angelegt,  dass  sie  bei 
Ubler  Witterung  durch  ein  riesiges  Schraubengewinde  in 
die  Erde  hineingelassen  werden  können.  Erleuchtet 
werden  die  H&user  durch  in  einem  Glasballon  gefangene 
GlUhwtirmchen.  Der  D%mon  aber  versteht  auch,  die 
Sonnenstrahlen  aufzufangen  und  sie  sp&ter  beliebig  zur 
Beleuchtung  zu  verwenden.  BUcher  wie  bei  uns  gibt  es 
auf  dem  Monde  nicht.8)     Nach   dem  Tode  begraben  zu 


*)  Ein  AngrifF  auf  Descartes,  der  bekanntlich  den 
Thieren  die  Schmerzempfindung  abgestritten  hatte.  Siehe 
hier  Bd.  I,  S.  40 18. 

*)  Dies  die  berüchtigte  Stelle,  an  der  Cyrano  den  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Menschenseele  durch  die  burleske 
Theorie  von  der  Unsterblichkeit  der  Kohikopfseele  persifliert. 

8)  Der  Ersatz  dafür  wird  ganz  in  der  Weise  geschildert, 
wie  es  vielleicht  der  Zukunft  vorbehalten  ist,  den  Phono- 
graph en  verwendet  zu  sehen  (p.  ill):  A  Fouverture  de  la 
botte  je  trouvai  dedans  un  je  ne  sais  guoi  de  metal  presgue 
semblable  á  nos  horloges,  plein  de  je  ne  sais  quels  peUts  re f forts 
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werden,  gilt  ale  das  schrecklichste,  was  den  Menschen 
ereilen  kann.  Nur  Verbrecher  werden  begraben,  alle 
anderen  Mondbewohner  verbrannt.1)  Uhren  sind  auf  dem 
Monde  nnbekannt:  die  Zeit  erfthrt  man  dadurch,  dass 
man  den  Schatten  der  Nase  auf  die  Zahnreihen  fallen 
iSsst  nnd  so  miihelos   die  Standé   abliest.2)    Darnm  wird 


et  de  machines  impercepttbles :  c'est  un  livre  a  la  vértté,  mais 
c'est  un  livre  miraculeux  qui  ria  ni  feuillets  ni  caracteres :  enfin 
c*est  vn  livre,  oú  pour  apprendre  les  yeux  sönt  inutiles;  on  n'a 
besoin  que  d'oreiues.  Quand  quelqu'un  done  souhaite  lire,  U 
bande  avec  grandé  quantité  de  toutes  sortes  de  pelits  nerfs  cetté 
machine,  puis  il  tourne  r aiguille  sur  le  chapitre  qu'il  désire 
écouter,  et  au  mérne  temps  il  en  sort  comme  de  la  bouche  a" un 
homme,  ou  d*un  instrument  de  musique,  tous  les  sons  distincts  et 
différens  qui  servent,  entre  les  grands  Lunaires,  a  [expression  du 
langage . . .  [leider  gerade  hier  eine  Lücke].  Áhnlich  wie  Sorel  ist 
an  dieser  und  vielen  anderen  Stellen  Cyrano  geradezu  Erfínder. 
*)  So  ist  Cyrano  also  auch  einer  der  frűhesten  Ver- 
fechter  der  Leichenverbrennung.  Philosophen  habén  anf 
dem  Monde  eine  besondere  Manier,  ihren  Leichnam  beseitigen 
zu  lassen,  die  man  bei  Jacob,  p.  113,  nachlesen  niöge.  Ganz 
ebenso  wie  Cyrano  dachte  Sorel  über  das  Begraben;  vgl. 
Beraer  extravagant  T.  II,  p.  102:  C'eft  vne  chofe  vile  que 
deftre  abandonné  á  la  Térre.  Von  ne  fcauroit  fairé  pis  a 
ceux  qui  font  morts  por  fupplice;  y  a-ttl  rien  de  plus  vikdn 
que  de  pourrir  4*  deftre  mangé  des  vers?  rieft-ce  pas  vne 
chofe  abiecte  que  de  fe  donner  au  plus  has  #•  au  plus  grof/ter 
de  tons  les  élémens?  II  vaut  bien  mieux  fe  donner  au  plus 
pur;  c'eft  vne  chofe  plus  noble  4*  P^tts  deferable  .  .  .  fious 
voulons  que  nos  corps  foient  bruflez  apres  noftre  mart,  11 
femble  que  le  feu  afpxrant  a  la  plus  haute  fphere  veuille  y 
porter  <wffi  nos  Retiques,  4"  qu*  nos  corps  aillent  auf  ft  bien 
auec  les  Dieux  que  nos  ames. 

*)  Diese  komische  Idee  dankt  Cyrano  abermals  dem 
Volkswitze,  sie  ist  noch  heute  unter  der  LandbevOlkernng 
Frankreichs  lebendig :  in  den  Cansons  bearnaises  de  Despourrins 
et  aütes  (Pau,  1866,  3'  éd.,  18°)  liest  man  mit  leichter  Variation: 

Soun  massUlou  dessous  sa  care, 

Yogue  dab  lous  arrats  deu  sou, 

Et  de  r  ombre  tie  qu'm  debare 

Marque  les  ores  de  famou. 
Wiederom  findet  sich  auch  bei  Sorel  eine  Parallelstelle. 
Man  liest  ini  Berger  extravagant,  T.  II,  p.  122  von  Charite; 


i 
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auf  eine  grosse  Nase  auf  dem  Monde  mit  Becht  Wert 
gelegt;  Kinder  mit  einer  kleinen  Nase  werden  ins  Mond- 
bttrgerverzeichnis  nicht  aafgenommen.1) 

Állmaiig  befállt  den  Dichter  das  Heimweh;  sobald 
dies  der  Damon  bemerkt,  erbietet  er  sich,  Cyrano  anf 
die  Erde  zuriickzubringen.  Dies  geschieht;  auf  Wunsch 
des  Helden,  der  gern  Italien  sehen  möchte,  l&sst  er 
ihn  in  der  N&he  Roms  nieder.  Hier  wSre  der  kflhne 
Reisénde  bald  von  Hnnden  zerrissen  worden,  denen  der 
ihm  anhaftende  Mondgeruch  zuwider  ist  (daher  also 
bellen  die  Hunde  den  Mond  an!);  erst  nachdem  er  sich 
eine  Zeitlang  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  verliert  er 
die  gef&hrliche  Ausdiinstung.  Nachdem  Cyrano  die 
Herrlicbkeiten  der  ewigen  Stadt  bewundert,  kehrte  er 
fiber  Civitá-Vecchia  nnd  Marseille  nach  Hause  zartick. 
Schon  wHhrend  dieser  Reise  zeichnete  er  die  Erlebnisse, 
die  er  anf  dem  Monde  gebabt,  anf. 

2.  Sonnenreise. 

Nachdem  Cyrano  (oder  wie  er  sich  in  dieser  Partié 
seines  Romans  nennt:  Dyrcona  [=  d(e)  Cyrano] )  von 
Italien  zurtickkehrend  in  Toulon  gelandet,*)  logiert  er 
sich  in  dem  nnweit  Toulouse  gelegenen  Schlosse  eines 
ibm  befrenndeten  M.  de  Colignac  ein,    der  ihn  mit  urn 


EUe  auoit  tourné  le  vifage  vers  le  Ciel,  <f*  la  bouche  ouuerte, 
teUement  que  le  foleil  luifani  deffus  comme  il  fuifoii,  on  euft 
bien  dit  queue  hetire  il  eftoit,  j%  fon  euft  regardé  a  fes  dens 
larges  &  difpofees  auecque  me  pure,  fur  lefqueUes  finiffoit  r  ombre 
de  fan  nez,  qui  eftoit  ft  mince  quil  fembloit  eftre  la  planté 
comme  VefguiUe  du  cadran. 

*)  p.  115:  ...  Sachez  que  nous  le  faisons  aprés  avoir 
observe,  depuis  trente  siecles,  qn'un  grand  nez  est  le  signe 
dun  homme  spirt tuel,  courtois,  affable,  généreuac,  liberal;  et 
que  le  petit  est  le  signe  du  contraire.  Natürlich  ist  diese 
Verteidigung  grosser  Nasen  eine  oratio  pro  domo  Cyrano's. 
Siehe  oben  S.  17S. 

*)  Der  Dichter  hat  also  vergessen,  dass  er  in  der  Mond- 
reise  Marseille  ais  Landungspiatz  angegeben. 
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bo  grösserer  Freudé  aufnimmt,  als  ihm  erz&hlt  worden 
war,  Cyrano  sei  auf  dem  Hauptplatze  von  Quebec 
gelegentlich  eines  Feuerwerkes  umgekommen.  Auf  seine 
Bitten  setzt  der  Dichter  hier  die  Niederschrift  seiner 
Mondabenteuer  fort  und  l&sst  das  Manuskript  im  Kreise 
von  Freunden  zirkulieren,  wodurch  er  rasch  zu  so  grosser 
Berübmtheit  gelangt,  dass  man  auf  allén  Strassen  und 
Piátzen  der  benachbarten  Stadt  sein  Bildnis  kolportiert. 
Aber  aus  der  Popularity  erwachsen  dem  Helden  bald 
bittere  Verfolgungen.  Das  Parlament  von  Toulouse,  stets 
bedacht,  die  Welt  von  Zauberern  und  Ketzern  rein  zu 
haltén,  fahndet  auf  ihn,  und  da  Cyrano  sieh  ttberdies 
mit  dem  boshaften  und  bigottén  Pfarrer  von  Colignac1) 
verfeindet  hat,  so  wird  er  zum  Opfer  eines  aberglgabi- 
schen  Fanatismus.  Aus  der  ersten  Kerkerhaft  befreit  er 
sich  durch  Bestechung  des  tőlpelhaften  Wfirters ;  aus  der 
zweiten,  die  ihm  Herr  von  Colignac  und  andere  Freunde 
liebreich  erleichtert,  dadurch,  dass  er  vom  Dache  des 
Turmes,  in  welchem  er  gefangen  sitzt,  sich  in  die  Lttfte 
zur  Sonne  aufschwingt,  diesmal  mit  Hilfe  einer  kompli- 
zierten  Maschine,  die  auf  dem  Prinzipe  der  Linsen- 
strahlung  und  des  horror  vacui  basiert  Nach  viermonat- 
licher  Fahrt  landet  Cyrano  zun&chst  auf  einem  der 
kleinen  Weltkörper,  welche  die  Sonne  umkreisen  und  die 
von  den  Menschen  fttr  Sonnenilecke  angesehen  werden; 
er  hat  wtthrend  der  Reise  weder  Hunger  nooti  Müdigkeit 
empfonden,  indem  die  grössere  Naiie  des  lautersten  Ge- 
stirnes  diese  Instinkte  nicht  aufkommen  liess.  Auf 
jenem  Weltkörper  macht  er  die  Bekanntschaft  eines 
petit  homme  tout  nu,  der  ihn  in  tiefe  Naturgeheimnisse, 
namentlich  in  das  rfttselvolle  Werden  der  Geschöpfe 
einweiht  und  ihn  sogar  Zuschauer  werden  lUsst,  wie 
dórt  aus  von  der  Sonnenwarme  erhitzten  Erdblasen 
Menschen  geboren  werden.     Dass  Cyrano  die  doch  vor- 


*)  Es  ist  der  auoh  in  den  Letires  satyriques  angegriffene 
Messtre  Jean. 


í 
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her  nie  gehörte  Sprache  des  MSnnleins  versteht,  ist 
nicht  wnnderbar,  denn  dieses  redet  die  Ur sprache  (la 
langue  matrice),  die  in  sich  das  Wesen  and  den  Schlttssel 
zu  alien  anderen  Sprachen  birgt.1) 

Danach  reist  Cyrano  mit  der  ihm  beinahe  ent- 
wischten  Maschine  weiter  nnd  landet  nach  zweiund- 
zwanzig  Monaten  anf  den  schneeigen  Oefilden  der  Sonne. 
Schon  vor  Erreichang  seines  Zieles  ist  ihm  sein  Fahr- 
zeug  entbehrlich  geworden;  der  blosse  Wille  trng  ihn 
dem  Gestirne  zu;  nnd  auch  schon  vorher  verlor  er  samt 
der  Maschine  die  Undurchsichtigkeit,  indem  die  Überfülle 
des  Lichtes  allé  Porén  des  Körpers  dnrchdrang.*) 

Auf  der  Sonne  bewegt  sich  Cyrano  mit  der  woh- 
ligsten  Leichtigkeit,  denn  die  Schwerkraft  besteht  dort 
nicht.  Die  Lebe wesen,  denen  er  znerst  begegnet,  sind 
unendlich  klein,  vermögen  aber  jedwede  Oestalt  anzu- 
nehmen.  So  sieht  sie  Cyrano  zuerst  als  herrliche 
Friichte  eines  Wnnderbanmes,  dann  als  ein  Heer  fliegen- 
der  Adler,  dann  vereint  zur  Gestalt  eines  Jttnglings,  dem 
die  Seele  in  Gestalt  einer  Nachtigall  dnrch  den  Mnnd 
einschlüpft  nnd  der  Cyrano  wundersame  allegorische  Ent- 
hiillungen  ttber  Leben  nnd  Treiben  der  Sonnenwesen  nnd 
seine  persönlichen  Schicksale  gibt. 

Eine   Nachtigall    leitet  alsdann    den  Dichter   nach 


*)  Man  sieht,  der  leibnitzische  Gedanke  einer  Pasilingna 
oder  eines  Volapük  keimte  bereits  in  Cyrano's  Gehirn. 

*)  Auch  Sor  el  kennt  (im  Berger  extravagant)  durch- 
sichtige  Menschen  und  beschreibt  sie  mit  fast  denselben 
Worten  wie  unser  Dichter:  Notts  vifmes  vn  champ  fort  fee 
4r  fort  fablonneux  oú  il  y  auoit  des  hommes  tout  nuds  qui 
riauoient  au  corps  ny  chair  ni  graiffe,  4r  n'eftoient  couuerts 
que  a*vne  peau  tran/parente  comme  du  papier  huiÜé.  L'on 
voyoit  á  trauers  leurs  os,  lews  veines,  lews  nerfs,  leurs  mufcles, 
$•  lews  inte flirts,  de  forte  que  Fon  euft  bien  apris  Tanatomie 
á  les  regarder.  Von  voyoit  auffx  lew  ccew  á  defcouuert,  $ 
ce  qui  eftoit  empreint  dedans,  comme  pw  exemvle  á  fvn  ton 
voyoit  le  vifage  dvne  belle  Dame  qui  eftoit  fa  Maitreffe,  f  á 
F  autre  vn  grand  monceau  d?  argent  qu'il  adoroit  comme  fon 
Dieu.    Etc. 
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éiner  anderen,  minder  durchsiehtigen  Gegend  des  grossen 
Sonnenreiches ,  die  von  tausendföltigen  Vogelgattungen 
bevölkert  wird.  Dórt  macht  Cyrano  ttble  Erfahrungen: 
die  Vögel  ttberw&ltigen  ihn  und  instruieren  ihm  als  einem 
Menscken  und  somit  geschworenen  Erbfeinde  ihres  Ge- 
schlechtes,  dem  Vertreter  einer  Gattung,  die  sich  obne 
das  mindeste  Anrecht  fiber  die  beíiederten  Geschöpfe  er- 
haben  glaubt,  einen  peinlichen  Prozess,  der  die  Formen 
des  irdiscben  Gerichtsverfahrens  auf  das  ergötzlichste 
persifliert.  Vergebens  sucht  Cyrano  dadureh  Rettung, 
dass  er  sich  fUr  einen  nach  dem  Menschen  bin  ent- 
arteten  Aífen  ausgibt;  vergebens  verwendet  sich  eine 
gutherzige  Elster,  welcher  der  Dichter  auf  Érden  lieb- 
reich  begegnet  ist,  zu  seinen  Gnnsten;  er  wird  verur- 
teilt  —  nicht  zwar  zur  h&rtesten  Strafe  der  triste  mórt, l) 
aber  doch  dazu,  unter  den  Stic  hen  eines  fürchterlichen 
Insektenschwarmes  zu  enden.  Die  Hinrichtung  wird  mit 
schauerlichem  Pompe  vorbereitet  —  da  rettet  Cyrano 
im  letzten  Augenblicke  das  Dazwischentreten  eines  Papa- 
geien,  des  Papageien  seiner  Base,  den  er  auf  Érden 
gehegt  und  gepflegt  hat,  dessen  Intelligenz  er  immer 
gegen  die  Herabwtirdigungen  der  Menschen  in  Schutz 
genommen,  und  der  ihm  stets  Anlass  gégében,  die  Be- 
hauptung  einer  auch  den  Menschen  verstandlichen  Vogel- 
sprache  aufrecht  zu  erhalten.     (S.  oben  S.  175.) 


x)  Sie  beateht  darin,  durch  Klagelieder  zu  Tode  gesungen 
zu  werden.  Eine  and  ere  Strafe  —  sie  trifft  einen  Finken, 
der  in  sechs  Jahren  sich  keinen  Freund  zu  erwerben  imstande 
gewesen  —  ist  die,  znm  „Könige  eines  fremden  VolkesM  de- 
gradiert  zu  werden :  .  .  .  condamné  á  űtre  Roiy  et  étre  Roi  d'un 
peuple  different  de  son  espéce.  Si  ses  sujets  eussent  été  de  sa 
nature,  ü  auroit  pu  tremper,  au  moins  des  yeux  et  du  désir, 
dans  lews  voluptés ;  mais  comme  les  plaisirs  d'une  espece  n'ont 
point  du  tout  de  relation  avec  les  plaisirs  (Puné  autre  espece, 
il  supportera  toutes  les  fatigues  et  ooira  toutes  les  amertumes 
de  ía  Royaxité,  sans  pouvoir  en  goüter  aucune  des  douceurs 
(p.  216).  Hat  sich  diese  politische  Weisheit  Cyrano's  nicht 
noch  in  neuester  Zeit  schlagend  bewahrt? 

fl.  Kcerting,  (teach,  d.  frz.  Romans  etc.  II.  13 
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Danach  verl&sst  Dyrcona  die  Vogelrepublik  und 
ger&t  in  einen  Wunderwald,  dessen  Eichen  —  Abkömm- 
linge  der  prophetischen  BMume  von  Dodona  —  GesprSche 
pflegen  nnd  ihm  die  mystische  Geschichte  der  Arbres 
amants  erzghlen,  die  zu  zahlreichen  ErlSuterungen  antiker 
Sagen  Gelegenheit  gibt.  Bald  emeuert  der  Held  eine 
interessante  Bekanntschaft:  die  seines  ehemaligen  ehr- 
wiirdigen  Lehrers  Campanella;  dieser  flihrt  ihn  an  den 
See  des  Schlafes,  in  welchen  die  Ströme  der  fllnf  Sinne 
ermattet  einmtinden  und  den  sie  frisch  sprudelnd  ver- 
lassen;  zu  den  drei  Strömen  Ged&chtnis,  Einbildung  und 
Vernunft,  von  denen  der  letzte  der  kleinste  und  flachste 
ist.  Die  Begegnung  mit  einem  Ehepaare  aus  dem 
Empire  des  Amants  7  das  in  einem  von  einem  Riesen- 
kondor  getragenen  Fahrzeug  zu  ihnen  herabsegelt,  gibt 
Gelegenheit  zu  Erörterungen  des  sexuellen  Lebens  auf 
der  Sonne  —  nebenbei  zur  Verspottung  hyperbolischer 
Liebesreden,  die  in  jenem  Reiche  ebenso  an  der  TageB- 
ordnung  sind,  wie  auf  Erden  in  ttberspannten  Romanen; 
endlich  begegnen  die  Reisenden  dem  eben  verstorbenen 
Descartes;  mit  der  Begrttssung  zwischen  diesem  und 
Campanella   bricht  der  Roman  ab. 


Wie  schon  dieser  zweite  Teil  unserer  Analyse  ver- 
raten  haben  wird,  steht  die  Sonnenreise  an  poetischem 
Werte  hinter  der  Mondreise  zuriick.  Trotz  aller  Phan- 
tastik  wurden  die  Erlebnisse  auf  dem  Monde  mit  einem 
Realismus  geschildert,  der  im  Standé  war,  sie  dem 
Leser  als  leidlich  glaubhaft,  oder  doch  wenigstens  nicht 
ganz  unmöglich,  vorzutKuschen ;  in  der  Mondreise  Jnefolgte 
Cyrano  die  Lehre,  dass  derjenige,  der  die  Lüge  als 
wahr  erscheinen  lassen  möchte,  nur  nötig  hat,  das 
Erfundene  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  auszugestalten, 
Hhnlich  wie  eine  falscbe  Voraussetzung  dann  viel  leichter 
ttbersehen  wird,  wenn  an  der  speziellen  Logik  der  auf 
sie  gegrttndeten  Schliisse  nichts  auszusetzen  ist    In  der 
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Sonnenreise  dagegen  missachtet  Cyrano  diese  Forderung 
des  ben  trovato;  allzubftafíg  und  in  einer  Weise,  dass 
der  Leser  bisweilen  am  gesunden  Verstande  des  Autors 
oder  seinem  eigenen  irre  werden  möchte,  lUsst  er  bier 
der  Phantasie  die  ZUgel  schiessen,  versteigt  er  sich  in 
eine  solcbe  Hőbe  pbilosopbischer  Spekulation,  dass  man 
sich  wie  von  einem  Scbwindel  erfasst  fühlt,  and  sich 
die  dunklen  Probleme,  die  der  Dichter  erraten  möchte, 
yor  unserem  Blicke  nur  noch  mebr  verwirren. 

Streng  als  Roman  betrachtet,  stehen  weder  die 
Mond-  noch  die  Sonnenreise  sehr  hoch;  es  feblt  ihnen 
an  jeder  Intrigue;  der  Dichter  erzShlt,  reflektiert,  ver- 
spottet  ohne  anf  ein  bestimmtes  Ziel  hinzulenken;  gleich 
einem  Wanderer,  der  keinen  bestimmten  Endpnnkt  seiner 
Reise  im  Ange  oder  doch  wenigstens  im  Sinne  hat, 
ergeht  er  sich  mit  unbekUmmertem  Behagen,  bleibt 
stehen,  wo  irgend  ein  Gegenstand  ihn  zum  Verweilen 
einladet,  rastet  ohne  Ermiidung,  kehrt  zurück  nnd  sucht 
tiberdies  stets  die  von  der  geraden  Strasse  abgelegensten 
Zickzackwege.  Dass  wir  ihm  trotzdem  gern  folgen, 
dass  uns  in  seiner  Gesellschaft  kaum  einmal  Ermattung 
beföllt,  dass  wir  immer  bewunderungswiirdig  finden,  was 
er  uns  zeigt  und  was  er  uns  deutet,  das  zeugt  fur  den 
Geist  und  Witz  des  Tendenzschriftstellers,  aber  nicht 
ftir  die  Kunst  des  Romandichters.  In  alien  Einzelheiten 
von  packendem  Interessé,  in  vielfacher  Hinsicht  von 
einer  nahezu  einzig  dastehenden  Originalitás,  kann  die 
Mond-  und  Sonnenreise  als  Ganzes  betrachtet  als  ab- 
geschlossenes  harmonisches  Kunstwerk  nicht  gelten. 
Ob  das  á8thetische  Urteil  gttnstiger  ausfallen  mllsste, 
wenn  wir  die  jedenfalls  als  Scbluss  zur  Sonnenreise 
gedachte  Hiftoire  de  VÉtiiicelle  besássen,  steht  dahin; 
wahrscheinlich  aber  war  audi  sie  mehr  eine  sprung- 
hafte,  geistvoll-ironische  Abhandlung  als  planvolle  Er- 
zShlung. 

Aber  vielleicht  ist  man  gar  nicht  berechtigt,  an  die 
Schöpfungen  Cyrano's  den  Massstab  eigentlicher  Roman- 

13* 
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dichtung  anzulegen;  richtiger  dttrfte  es  sein,  sie  als 
ein  genre  á  part  anzuerkennen.  Und  einem  mittelm&ssigen 
Kopfe  entsprang  wahrlich  die  Idee  nicht,  selbst&ndige 
oder  doch  wenigstens  in  eine  eigenartige  Form  ge- 
kleidete  Betrachtungen  ttber  neu  aufgetauchte  Probleme 
oder  neu  errungene  Satze  der  Physik,  Astronomie,  Philo- 
sophic in  einen  gef&lligen  Zusammenhang  zn  bringen 
und  einem  ferner  stehenden  Publikum  in  der  Form  einer 
amtisanten  Erzahlung  anschaulich  zü  machen.  Wie  leicht 
auch  kann  man  Cyrano  um  der  vielen  Perlen  und  Gold- 
korner,  die  er  ausstreut,  gelegentliche  Plattheiten,  über- 
witzige  Eritik  und  spitzfindige,  totgeb^rene  Kinder 
zeugende  Phantastik  vergeben! 

Mehr  als  bisher  geschehen,  so  lit  en  diejenigen, 
welche  den  Geist  der  Aufklarung  im  XVIII.  Jahrhunderte 
studieren,  auf  die  phantastischen  Reiseschilderungen 
Cyrano  de  Bergerac's  zurUckgehen.  Denn  durch  die 
hier  niedergelegten  so  vielfaltigen  Ideen  erscheint  der 
Dichter  geradezu  als  der  bemerkenswerteste  VorlSufer 
der  Enzyklop&disten.  Unzweifelhaft  war  Cyrano  wie 
diese  Materialist;  atheistische  Áusserungen  freilich  sind 
bei  ihm  selten  und  kontrastieren  mit  an  anderen  Stellen 
ausgesprochenen  deistischen,  ja  orthodox  -  katholischen 
Ansichten.  Gleichwohl  kann  es  dem,  der  Cyrano  auf- 
merksam  gelesen,  nicht  zweifelhaft  sein,  was  er  von 
des  Dichters  Gottesglauben  zu  haltén  hat  Wie  die 
EnzyklopaMisten,  namentlich  gleich  Diderot ,  verfligt 
Cyrano  tiber  alle  Formen  des  Witzes,  liber  den  gut- 
mtttigen,  versöhnlichen  Humor  wie  fiber  die  zersetzendste 
aristophanische  Scharfe.  Auch  die  bewundernswerte  Gabe 
der  Autoren  des  XVIII.  Jahthunderts,  neuartigen  Ideen 
sogleich  eine  fassliche,  ja  blendende  Form  zu  verleihen, 
ist  ihm  bereits  in  hohem  Grade  eigen. 

Auch  das  bietet  unleugbar  eine  Parallelé  dar,  dass 
Cyrano  nicht  selten  absichtlich  mit  Trugschlüssen  ope- 
riert,  dass  er  die  Phantasie  da  walten  lasst,  wo  einzig 
die   Überlegung  reden  sollte,    und    dass  er  nicht  selten 
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die  kecke  Behauptung  an  die  Stelle  des  mtihsamen  Be- 
weises  setzt.1) 

7.  Trotz  vollendeter  Originalitat  in  der  Ausftihrung 
Bind  die  Reiseromane  Cyrano's  ihrer  Grnndidee  nach 
vielftltig  von  frliheren  Schöpfungen  abhHngig.*)  Von 
vornherein  ist  es  ja  nur  zu  begreiflich,  dass  die  be- 
schwingte  Phantasie  des  Diehters  schon  Jahrtausende 
vor  Cyrano  einen  der  sehnlichsten  Wtinsche  der  Mensch- 
heit,  Wiseenschaft  zn  erlangen  von  der  Beschaffenheit 
ausserirdiacher  Welten,  zu  erfttllen  bemttht  sein  musste. 

Pythagoras  und  seine  AnhKnger  waren  wohl  die 
ersten,  denen  die  Einbildungskraft  n&heren  Aufschluss 
ttber  den  Mond  nnd  die  ihn  bevölkernden  Wesen  gab.8) 
Sie  betrachteten  ihn  als  selbst&ndigen  xóofioq  umgeben 
von  atmosph&rischer  Luft  und  belebt  von  animalischen, 
den  Bewohnern  unserer  Erde  vergleichbaren  Geschöpfen, 
denen  sie  jedoch  grössere  Gestalt  und  überlegene  Kraft 
und  Schönheit  zuschrieben.  Sogar  Uber  Einzelheiten 
hatten  die  Pythagor&er  Offenbarung  erlangt:  sie  liessen 
z.  B.  die  Mondmenschen  Exkremente  nicht  ausscheiden, 
dagegen  Milch  schwitzen  und  Honig  schnSuzen.  Ahn- 
liche  Ansichten  hegte  die  Sekte  der  Orphiker;  sie 
hielten    den   Mond    ftir   die   Wohnst&tte    abgeschiedener 


*)  Gar  manches,  was  selbst  das  nachfolgende  Jahrhundert 
nicht  mit  nackten  Worten  auszusprechen  wagte,  hat  Cyrano 
unbedenklich  niedergeschrieben ;  so,  dass  es  in  der  Natur 
nichts  immaterielles  gebe  (Jacob,  a.  a.  0.,  p.  57);  dass  eine 
Schöpfung  aus  dem  Nichts  etwas  undenkbares  sei  (=  Ewig- 
keit  der  Materié;  ebendas.,  p.  102).  Wie  der  Dichter  von  der 
Un8terblichkeit  der  Seele  dachte,  wurdo  schon  hervorgehoben 
(s.  oben  S.  188*.) 

SDa  eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Quellén 
achahmungen)  der  Mond-  und  Sonnenreise  von  anderer 
Seite  vorbereitet  wird,  so  haben  wir  in  diesem  Paragraphen 
nur  angedeutet  anstatt  auszufuhren. 

8)  Ygl.  zum  folgenden  Rhode,  Der  griechische  Roman  fyc. 
S.  267*.  f. 
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guter  Geister,    für  eine   aXXyv  yaSau  dnetpirov,   9)  noXX 
oSpe   e%et,  noXX'  aorea,  noXXá  fiíXaüpa. 

Diesen  Wunderglauben ,  welchen  die  Peripatetiker 
scharf  bekampften,  hat  alsdann  ein  gewisser  AntoniuB 
Diogenes  als  erster  dichterisch  verwertet.  Es  ist 
leider  ungewiss,  zu  welcher  Zeit  der  Autor  lebte  —  die 
einen  machen  ihn  zum  Zeitgenossen  Alexander's  des 
Grossen,  die  anderen  versetzen  ihn  in  das  erste  Jahr- 
hundert  nach  Christus  —  and  leider  ist  nns  von  seinem 
Werke,  dem  Ubrigens  schablonenhaften,  von  Abgeschmackt- 
heiten  und  Unmöglichkeiten  noch  mehr  als  andere 
griechische  MSrchen  strotzenden  Abenteuerroman  Tá  unep 
OoóXrjv  aniaza  nichts  erhalten  als  der  dOrftige  Auszog 
im  Myrióbiblion  des  Patriarchen  Photius  (f  891). 
Diogenes'  Helden  erfinden  keinerlei  Fahrzeuge,  urn  zum 
Monde  emporzusteigen;  sie  betreten  ihn,  wie  es  scheint, 
mühelos  von  den  „nördlichen  Regionén"  aus:  .  .  .  no- 
peoópevot  npbc  ftofifiav  énl  etXíjvrjv  .  .  .  éxet  re  yevó- 
fiemt .  .  .,*)  auch  bieten  ihnen  die  Wunder,  die  sie  er- 
blicken,  keinen  Anlass  zu  satirischen  Vergleichen  mit 
irdischen  Dingen  und  Verh&ltnissen.  Die  ganze  Mond- 
fahrt  ist  iiberdies  bei  Diogenes  nur  eine  Episode,  die 
er  durch  den  Berieht  noch  viel  abenteuerlicbferer  Ge- 
schehnisse  zu  ttbertrumpfen  sucht.  Ein  gltfcklicherer 
Erz&hler  ist  der  nUchste  Mondreisende,  der  bekannte 
Lucián.  Jener  Abschnitt  seiner  'AXe&fc'/azopla,  der  den 
Erlebnissen  auf  Sonne,  Mond  und  anderen  Gestirnen 
gewidmet  ist,  wird  so  ziemlich  in  dem  Tone  der  Über- 
zeugung  vorgetragen,  den  derartige  Fabeleien  erheischen, 
um  sich  Uber  das  Niveau  baren  Unsinns  zu  erheben; 
aber  vielfach  entartet  die  Phantasie  des  Autors  in 
geradezu  abstossender  Weise  nach  dem  Albernen  und 
wird  seine  ohnehin  meist  matte  Satire  plump  und 
—  wenigsten8  flir  uns  —  unverstttndlich.  All  diese 
griechischen  VorlKufer,    zu  denen   sich  flir  die  Eistoire 


4)  Corpus  Script,  erot.  Graec.  ed.  F.  Passow,  vol.  I,  p.  35. 
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des  Oiseaux  noch  Aristophanes  and  ftir  einzelne  Zttge 
Plutarch  gesellen,  mit  Ausnahme  .vielleicht  des  ganz 
unbedeutenden  Antonius  Diogenes,  hat  Cyrano  unzweifel- 
haft  gekannt  und  benutzt,  nicht  freilich  so,  als  ob  er 
sie  im  einzelnen  Ungstlich  um  Rat  angegangen  h&tte, 
sondern  vielmehr  indem  er  halb  unbewusst  aus  den 
Erinnerungen  einer  frttheren  Lektűré  schöpfte. 

Von  lateinisch  schreibenden  Autoren  ist  an  erster 
Stelle  Lucrez  zu  nennen,  auf  dessen  sich  in  epikur&isch- 
materialistischen  Anschauungen  bewegendes  Epos  (De 
natura  rerum)  ja  gewiss  Gassendi  seine  SchUler  vielfach 
hinge wiesen  hatte;1)  daneben  Apulejus,  Ovid,  Horaz 
nnd  Lactanz  ftir  einzelne  Zttge.  Von  der  Benutzung 
der  Civitas  Soli*  des  Campanella  war  schon  frtiher 
die  Rede.8) 

Eine  Einwirkung  Dante's,  den  ja  auch  Clerville 
und  Sorel  im  Tone  der  Persiflage  nachgeahmt  batten,3) 
erscheint  keineswegs  ausgeschlossen,  und  gewiss  war 
Cyrano  auch  wohlbekannt,  dass  bei  Ariosto  eine  Mond- 
fahrt  —  die  des  Astolfo,  des  Vetters  des  rasenden 
Roland  —  erz&hlt  wird.4) 

Weit  unmittelbarer  sind  nun  aber  folgende  Be- 
ziehungen.  Zwei  engliche  Werke,  John  Wilkin 8 ' 
romanhaite  Discovery  of  a  New  World;  or,  A  Discourse 
that  'tis  probable  there  may  be  another  habitable  World 
in  the  Moon;  with  a  Discourse  concerning  the  possibility 
of  a  Passage  thither  (London  1638,  kl.  8°;  3.  Aufl. 
1640,    8°)   und  des  Bischofs  Francis  Godwin  (1561 


*)  Dieser  Anregung  verdankte  sicherlich  auch  Mo  lie  re's 
verlorene  Übereetznng  des  Lucrez  ihre  Entstehung.  Jacob 
fa.  a,  0.,  p.  131)  vermutét,  dass  Fragmente  dieser  Über- 
setzung  in  der  Preface  des  Rohault  (a.  oben  S.  178)  er- 
halten  sind. 

9)  Siehe  oben  S.  173. 

8)  Siehe  oben  S.  861  und  99. 

*)  lin  Gegeneatz  zu  P.  Rajna,  Le  fonti  deW Orlando 
furioso,  Firenze  1876,  p.  4748  haltén  wir  es  für  zweifelloe, 
dass  Lucián  auch  an  dieser  Stelle  Ariost  beeinflusste. 
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bis  1633)  ebenso  fabulöse  wie  gelehrte  Erzáhlung  The 
Man  in  the  Moonf  or  a  discourse  of  a  Voyage  thither 
by  Domingo  Gonzales,  verfasst  zwiechen  1599  und  1603, 
erschienen  posthum  zu  Perth  1638  (80),1)  waren  Cyrano, 
der  —  infolge  seines  Aufenthaltes  in  England  —  mit 
Tristan  l'Hermite  zu  den  wenigen  gehörte,  denen  damals 
in  Frankreich  die  englische  Sprache  und  Litteratur  ver- 
traut  war,  sicherlich  bekannt;  tiberdies  war  das  Werk 
Godwin's  in  demselben  Jahre  1648,  in  welchem  unser 
Dichter  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Niederschrift 
seiner  Mondreise  begann,  von  dem  unermtidlichen  Über- 
setzer  Jean  Baudoin  Ubertragen  worden.2) 

Vielfach  fusst  Cyrano  auch  auf  Rabelais,  und  wie 
manchen  Zug  er  Sor  el  entlehnte,  wurde  bereits  her- 
vorgehoben.  Es  werde  nur  noch  daran  erinnert,  dass 
Sorel  schon  den  Helvetius  den  Plan  fassen  lasst,  eine 
Mondgeschichte  zu  schreiben,  und  wie  eng  sich  die 
Reise,    welche   Lysis    nach    seinem  Glauben    in    einem 


4)  Abgedruckt  in :  The  Harleian  Miscellany ;  or  a  Collection  of 
scarce,  curious,  and  entertaining  Pamphlets  and  Tracts  etc.  (London, 
Rob.  Dutton,  1810),  vol.  XI,  p.  511  ff.,  u.  d.  T.:  A  View  of 
St.  Helena,  an  island  in  the  Ethiopien  Ocean,  in  America,  .  .  .  With 
an  account  of  the  admwable  Voyage  of  Domingo  Gonsales,  the 
little  Spaniard,  to  the  World  in  the  Moon,  by  the  Help  of 
several  Gansa's,  or  large  Geese.  An  ingenious  Fancy,  written 
by  a  late  learned  Bishop.  Verf.  verdankt  "diesen  Nacnweis  der 
Frenndlichkeit  des  Herrn  Dr.  E.  Hönncher  (Leipzig). 

2)  IS  Homme  datis  la  Lune,  ou  le  voyage  chimáigue  fait 
an  monde  de  la  Lune  nottvellement  decouvert  par  Dominique 
Gonzales,  aventurier  espagnol,  autrement  dit  le  Courrier  volant. 
Paris,  chez  P.  Piot.  M.  DC.  XL VIII.  Der  Held  also  dieser 
Geschichte  ist  Domingo  Gonzales,  nicht,  wie  spater  háufig 
angegeben  wurde,  der  Ver  fas  ser.  Dass  Cyrano  das  Werk 
Godwin's  kannte,  wird  dadurch  schon  erwiesen,  dass  jener 
Spanier,  dem  er  auf  dem  Monde  begegnet,  und  der  sich  von 
Vögeln  dahin  hat  tragen  lassen  (bei  Godwin  werden  genauer 
die  gansars,  amerikanische  Enten,  genannt)  eben  jener  Do- 
mingo Gonzales  ist.  S.  oben  S.  186.  Die  Übersetzung  des 
Wilkins'schen  Werkes  von  Montagne:  Le  Monde  dans  la 
Lune,  Rouen,  1655,  8°,  hat  Cyrano  nicht  mehr  gekannt. 
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Zauberwagen  durch  die  Lttfte  unternimmt,  mit  den 
Fahrten  und  Eriebnissen  Cyrano's  bertthrt.1)  Ebenso 
mannigfache  Anregung  dankte  unser  Dichter  der  gelehrten 
und  pseudogelehrten  Litteratur  seiner  Zeit.  Es  sei  nur 
erwXhnt,  dass  —  wiederum  knrz  vor  der  Abfassung  der 
Mondreise  —  im  Jahre  1647  ein  deutscher  Astronom, 
der  Gassendi  befreundete  Johann  Hewelke  (Joannes 
Hevelius)  in  Danzig  seine  Selenographia,  seu  deseriptio 
Lunae  hatte  erscheinen  lassen;  sie  enthielt  die  ersten 
Mondkarten,  die  Sorel  mit  gerechter  Bewunderung  er- 
íttllten.1)  Und  ebenfalls  1647  stellte  der  konigliche 
Leibarzt  Petrus  Bor  el,  der  sich  gleichfalls  enger 
Beziehungen  zu  Gassendi*,  Rohault  —  und  daher  gewiss 
auch  Cyrano  selbst  —  erfreute,  weitschichtige  Unter- 
suehungen  ttber  die  Beschaffenheit  und  die  niutmass- 
lichen  Bewohner  des  Mondes  und  anderer  Gestirne  an; 
Untersuchungen,  die  allerdings  wohl  ungedruckt  geblieben 
sind,*)  die  aber  Cyrano  in  einer  Zeit,  wo  die  meisten 
Werke  vor  der  Drucklegung  handschriftlich  zu  zirkulieren 
pflegten,    sehr   wohl   zug&nglich  gewesen  sein  können. 

Dass  Cyrano  endlich  auch  aus  dem  volkstttmlichen 
Sagen-  und  Wissensschatze  schöpfte,  zeigten  bereits 
einige  unserer  Inhaltsangabe  beigefiigte  Anmerkungen. 

Fast  ebenso  zahlreich  aber,  wie  die  Schriftsteller, 
bei  denen  Cyrano  Anleihen  machte,  sind  die  Autoren, 
denen  er  seinerseits  Vorlage  wurde.  Inwieweit  eine 
1684  auf  dem  Theatre  Italien  aufgeflihrte  Farce  Arlec- 
chino  imperatore  detta  Luna  mit  dem  Romane  Cyrano's 
zusammenh&ngt,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  zahlreich 
aber  und  leicht  erkennbar  sind  die  Berührungspunkte 
mit  Fontenelle's  Entretiens  sur  la  pluralité  des  Mondes 


*)  S.  oben  S.  84.    Vgl.  namentlich  auch  S.  1161. 

8)  S.  Bibl.  Franf.,  p.  191  fiF. 

s)  DaB  Manuskript  Űegt  auf  der  Arsenaibibliothek:  /.  F., 
184,  fol.  Vgl.  Jacob,  a.  a.  0.,  p.  XXXVIII  ff.  Möchte  sich 
Herr  Eug.  Muller  bald  zur  Pnbli kation  der  für  Cyrano 
interessanten  Kapitel  bewegen  lassen! 
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(zuerst  1687)  und  noch  enger  die  Verwandtschaft, 
namentlich  in  Hinsicht  des  satirischen  Gehaltes,  mit 
Swifts  Gulliver's  Travels  (zwischen  1720  und  1726). 
Insofern  Voltaire's  philosophisch'er  Roman  Micromégas 
(urn  1750)  anf  die  beiden  zuletzt  genannten  Dichtongen 
zortickgeht,  h&ngt  auch  er  mit  den  Schöpfungen  onseres 
Dichters  zusammen  —  eine  direkte  Ábh&ngigkeit  da- 
gegen  diirfte  sich  schwerlich  erweisen  lassen.  Weitere 
Naehahmungen  sind  die  Découverte  australe,  par  un 
komme  volant  (s.  1.  1784,  4  Bde.  4°)  des  Restif  de  la 
Bretonne  und  eine  von  Fournel1)  zitierte  annonyme 
Histoire  curieuse  et  arnusante  a*un  nouveau  Voyage  a  la 
Lune  (Momoro  1780);  dass  auch  in  unseren  Tagen 
Cyrano  noch  Nachahmer  íindet,  zeigen  alléin  schon  die 
Dichtongen  Edgar  Poe's1)  and  Jules  Verne's. 

8.  Die  litterarischen  Schicksale,  die  unser,  wie 
man  sieht  so  einflossreicher,  mit  vielen  der  vor- 
nehmsten  Namen  der  europ&ischen  (und  sogar  ausser- 
eorop&ischen)  Litteraturgeschichte  verknttpfte  Dichter 
gefunden,  verdienen  noch  zum  Schlusse  kurz  skizziert 
zu  werden. 

Weder  bei  seinen  Zeitgenossen  —  abgesehen  von 
dem  kleinen  Kreise  seiner  Freunde  —  noch  im 
XVIII.  Jahrhunderte  hat  Cyrano  sich  vorurteilsfreie 
Würdigung  erringen  können,  das  letztere  eine  um  so 
auffallendere  Erscheinong,  als,  wie  gezeigt  wurde,  die 
8chriften  Cyrano's  so  vieles  enthielten,  was  der  damals 
vorherrschenden  Geistesrichtung  zusagen  musste. 


*)  Litt  indep.,  p.  117. 

l)  Wer  die  Abenteuer  des  Hans  Pfaal  gelesen,  wird 
geradezu  gezwungen,  eine  Kenntnis  Cyrano's  bei  Poe  voraus- 
zusetzen.  Wenn  der  amerikanische  Dichter  dem  Franzosen 
von  alien  anderen  Nachahmern  durch  den  Realiemus  der 
Einzelschilderungen  am  nacheten  eteht,  so  entfernt  er  sich 
am  weitesten  von  ihm  durch  Abwesenheit  jeglicher  Satire; 
Poe  will  lediglich  den  Leser  düpieren. 
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Boileau,    dieser  kundigste    und   gereohteste   aller 

Aristarchen,  that  Cyrano  mit  zwei  sauersttssen  Zeilen  ab : 

Taime  mieux  Berqerac  et  sa  burlesque  an  dac  a 
Que  ces  vers  ou  motin  se  mar  fond  et  nous  glace; 

Art  poét.,  ch.  IV. 

Zeilen,  in  denen  nnr  das  einzige  Wort  audace  als  richtig 
bezeichnet  werden  kann.1)  Was  Menage  vorbringt 
(I,  217),  lantét  nicht  viel  verntinftiger:  Les  pauvres 
Ouvrages  que  ceux  de  Cyrano  de  Bergeracf  II 
avoit  étudié  au  College  de  Beauvais  au  temps  du  Principal 
Granger  [Menage  substituiert  also  geradezu  den  aller- 
dings  nur  wenig  abweichenden  Namen,  den  Grangier 
im  Pédant  joué  trágtj.  On  dit  qu'ü  étoit  encore  en 
Rhétorique,  quand  ü  fit  son  Pédant  joué  fur  ce  principal. 
II  y  a  quelque  peu  étendroits  pa/fables  en  cette  Piece, 
mais  tout  le  re/te  eft  Men  plat  Je  croi  que  quand  il  fit 
fon  Voyage  de  la  Lime,  U  en  avoit  dija  le  premier 
quarlier  dans  la  tSte.  II  eft  mórt  fou.  La  premüre 
marque  quit  donna  au  public  de  fa  folie9  fut  oV  oiler  á 
la  Meffe  a  la  Merd  á  midi  en  haut-de-chaujfes  ék  bonnet 
de  nuitj  fans  pour  point.  II  ri  avoit  pas  le  fou  quand  il 
tomba  dans  une  grandé  maladie  &c.  Weiterhin  II,  144  f.: 
Bergerac  étoit  un  grand  feraiUeur.  Son  nez  qu'il  avoit 
tout  défiguré,  lui  a  fait  tuer  plus  de  dix  personnes.  II 
ne  pouvoit  fouffrir  quon  le  regardát7  &c.  Nachdem 
III,  292  f.  einige  der  bisher  untergelaufenen  Irrttimer 
entschuldigt  worden,  lautet  das  Endurteil  (p.  295): 
Quoiquau  refte  on  méprife  fort  fes  Ouvrages,  furtout 
fes  Lettres,  leur  ftyle  cependant  a  dans  son  extravagance 
je  ne  fais  quoi  oV  original  qui  divertit  La  comédie  du 
Pédant  joué  a  des  endroits  merveiUeux  .  .  . 


*)  Jacob,  a.  a.  0.,  p.  XIII  Note:  Brossette,  dans  les  éclaircisse- 
menis  historiques  qxCil  a  joints  aux  omvres  de  Boileau  et  qui 
ont  été  écrits  en  partié  sous  la  dictée  du  sattriqun,  ajoute  cette 
note  pour  expliquer  le  vers  concernant  Cyrano:  „Auteur  du 
Voyage  dans  la  Lime  et  de  quelques  autres%  ouvrages  auxquels 
C  imagination  porait  avoir  eu  plus  de  part  que  le  jugement1. 
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Etwas  günstiger  klingt  das  Verdikt  des  Abbé  Gabriel 
G u éret,  welcher  Cyrano  in  seiner  Guerre  des  Autheurs 
(Paris,  chez  Girard,  M.DC.LXXI,  12°,  p.  193  —  204) 
redend  einftihrt  und  so  sich  selbst  sein  Urteil  sprechen 
lSsst:  es  erstreckt  sich  ausschlieqslich  auf  die  Lettre* 
und  ihren  Stil.  Von  den  Briefen  alléin,  die  also  trotz 
oder  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  ZugestSndnisse  an 
den  Zeitgeschmack  bei  den  damaligen  Litteratoren  das 
grösste  Ansehen  genossen  zu  haben  scheinen,  handelt 
auch  —  recht  nichtssagend  —  Rich  elet  (1631  —  98) 
in  den  biographischen  Vorbemerkungen  zu  seinem  Recueil 
des  plus  belles  Lettres  Francoises  (Lyon  1687,  12°,  und 
Paris  1705,  2  vols.,  12°). 

An  der  Grenze  des  XVIII.  Jahrhunderts  schilderte 
Mo r éri  im  Dictionnaire  historique  Cyrano  lediglich  als 
Eisenfresser  und  débauché;  Bayle  nennt  seinen  Namen 
überhaupt  nicht;1)  Abbé  Leng  let  begntigt  sich  mit  der 
ungenauen  Angabe  einiger  Titel;*)  die  Herausgeber  der 
BibliothZque  universale  des  Romans  analysieren  im  II.  Bande 
vom  Október  1776  (p.  165—195)  sehr  bündig  und  will- 
kiirlich  die  Mondreise,  Sonnenreise  und  Vogelgeschichte, 
welch  letzterer  sie  eine  viel  zu  grosse  Selbstilndigkeit 
zuschreiben;  Voltaire  widmet  im  Stick  de  Louis  Qua- 
torze  seinem  auf  dem  Gebiete  des  satirischen  Romans 
—  n&chst  Rabelais  —  bedeutendsten  VorgSnger  keine 
einzige  Zeile. 

Der  erste,  der  in  unserem  Jahrhunderte  wieder  auf 
Cyrano  zu  reden  kam  —  veranlasst  wohl  namentlich 
durch  Quellenstudien  zu  Swift  —  war  J.  Dunlop  in 
seiner  bekanntlich  1814  zuerst  erschienenen  History  of 
Fiction  <ftc;  seine  eigentliche  Auferstehung  aber  dankte 
Cyrano  bezeichnender  Weise  einem  der  Begrttnder  des 
Romantismus,    Charles   Nodier  (1780  — 1844).      Seit 


*)  Das  Zitat  Dunlop 'b  (p.  421*)   aus  Bayle  ist  nicht  auf- 
zufinden. 

9)  Bibi.  des  Horn.,  p.  327  und  389. 
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1824  Beamter  an  der  Arsenalbibliothek,  deren  reiche 
Sch&tze  vor  allém  zum  Stúdium  der  écrivains  oubliés 
des  XVII.  Jahrhunderts  verlocken  mtissen,  schríeb  er 
fiber  Cyrano  zunSchst  in  seiner  Bibliographie  des  Fous 
(Bulletin  du  Bibliophile,  1835,  no.  23)  —  and  dies  ist 
charakteristisch  flir  die  Vorstellung,  die  selbst  Nodier 
anf&nglich  von  nnserem  Dichter  hegte  — ;  dann,  ein- 
gehender  und  liebevoller,  in  einem  Bonaventure  des 
Périers  et  Cyrano  de  Bergerac  ttberschriebenen  Artikel 
der  nKmlichen  Zeitschrift  (1838,  no.  8),  der  sp&ter  auch 
separat  ausgegeben  wurde  (Paris,  Techener,  1841,  12°). 
Ihm  folgte  le  Blane  mit  seiner  Einleitung  vor  der  be- 
reits  (3.  179)  zitierten  Ansgabe  der  Romane  Cyrano's, 
eine  Studie,  die  bald  durch  die  oft  herangezogenen  <Jes 
Bibliophilen  Jacob  (P.  Lacroiz),  seit  1855  ebenfalls 
Beamter  der  Arsenalbibliethek,  entwertet  werden  sollte. 
V.  Fonrnel  hat  in  seiner  wohlbekannten  Littérature 
indépendante  et  les  Écrivains  ovbliés  an  XVII*  sihcle 
(1862)  Cyrano  in  geistvoller  Weise  zu  wttrdigen  ver- 
standen  (p.  50  — 128  und  p.  234  f.),  ausserdem  in 
den  Contemporains  de  Molilre  (III,  p.  379  —  404)  den 
Pédant  joué  durch  wenigstens  teilweisen  Abdruck  der 
Vergessenheit  entrissen.  Endlich  wSren  noch  Ch.  Lou- 
andre's  Notiz  in  den  Ckefs-ctCEuvre  des  Conteurs  fran- 
cais  avant  Lafontaine  (p.  350  f.),  and  die  schon  ge- 
nannte  kleine  Studie  Eugene  Muller's  hervorzuheben. 
So  ist,  wenn  auch  erst  nach  zweihundert  Jahren, 
Cyrano  Gerechtigkeit  widerfahren,  und  eine  ehrenvolle 
Stellung  in  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur 
wird  ihm  um  so  mehr  gesichert  sein,  je  mehr  die  immer 
noch  landlftufigen  Vorstellungen  vom  Werte  des  „klassi- 
schenu  französischen  Schrifttums  im  XVII.  Jahrhunderte 
richtigeren  Anschauungen  Platz  machen. 


+  •  » 


Achtes  Kapitel. 

Scarrcn's  Roman  comique. 

§  1.  Leben  des  Dichters.  2.  Seine  Werke  ausser  dent  Roman 
comique.  3.  Der  Roman  comique  (Bibliographisches  ;  Abfassungs- 
zeit;  InhaU;  Kritik  des  Romans;  seine  Stellung  zum  Ideal- 
romane;  Quellén  namentUch  dei%  eingeschalteten  Erz&hhtngen; 
BeUebtheit  des  Roman  comique;  Kennlnis  und  Beurleüung  des 
Romans  und  Scarron' s  überhaupt  im  XVII — XIX.  JahrhunderU.) 

Von  alien  Romanschriftstellern  des  XVII.  Jahr- 
hunderts,  idealistischen  wie  realistischen,  darf  Paul 
Scarron  als  der  nicht  nnr  zn  seiner  Zeit  beliebteste, 
sondern  aueh  heute  noch  am  bestén  gekannte  gelten. 
Scarron  ist  zum  Mittelpunkte  von  Studien  gemacht 
worden,1)  die  obschon  nahezu  drei  Dezennien  zurttck- 
liegend,  heute  nur  sehwer  ergKnzt  und  jedenfalls  in  der 
vollendeten  Klarheit  ihrer  Darstellnng  nicht  Ubertroffen 
werden  können.  Auch  was  sich  etwa  auf  grand  der  allge- 
meiner  zug&nglicben  litterarischen  Hilfsinjttel  noch  nach- 
tragen  und  berichtigen  Hess,  ist  mit  grösstem  Fleisse 
zusammengestellt  und  im  Vérein  mit  den  frttheren  Er- 
gebnissen  speziell  dem  deutschen  Leser  zugftnglich  ge- 
macht worden.2)  So  können  die  nachfolgenden  Zsilen 
nicht  hoffen,  durch  neue  Resultate  zu  gewinnen;  genug, 


*)  Von  Victor  Pournel.    S.  S.  217. 

*)  Von  H.  P.  Junker.    S.  den  Schlusa  des  Kapitele. 
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wenn  es  ihnen  gelingt,  das  bisher  erkannte  nochmals 
mit  möglichster  Übereichtlichkeit  zu  gruppieren  und 
Ober  Scarron  als  Romandichter  ein  Urteil  zu  fUllen,  wie 
es  sich  bei  einer  Gqsamtbetrachtung  des  zeitgenössischen 
Romans  ergeben  muss.1) 

1.  Laut  den  Registera  der  Saint-Sulpice-Kirche 
wurde  Paul  Scarron*)  im  Jahre  1610  zu  Paris  geboren. 
Die  Familie  war  begütert  und  angesehen;  der  Vater, 
ebenfalls  Paul  Scarron  genannt,  bekleidete  seit  1598 
das  Amt  eines  Rates  am  pariser  Parlamenté;  von  der 
Mutter  kennen  wir  nur  den  Namen  —  Gábrielé  Goguet  — 
und  das  frtthe  -  Todesjahr  (1613).  Die  Jugend  des 
Dichters  war  eine  vielfach  getrübte.  Der  Vater,  VApótre 
zubenannt,  scheint  in  finsterem  Bigotismus  befangen 
gewesen  zu  sein  und  seinem  Sohne  nur  geringe  Zftrtlich- 
keit  zugewendet  zu  haben,  zudem  verm&hlte  er  sich 
kurz  nach  dem  Ableben  seiner  Gattin  Gábrielé  zum 
zweiten  Male,  ohne  damit  seinen  yerwaisten  Eindern 
eine  neue  Mutter  zu  schenken.  Ein  Weib  unreinen 
Gharakters  hat  Yielmehr  diese  Stiefmutter,  Frai^oise  de 
Plaix,  ihren  Gatten  den  Eindern  erster  Ehe  mehr  und 
mehr   zu   entfremden   und   seine  Fttrsorge   den   eigenen 


*)  „Neue  Aufkl&rungen"  über  Scarron  und  den  Roman 
comique  versprach  schon  seit  Jahren  Henri  Char  don,  ohne 
indes  bis  heute  seine  Zusage  zu  erfiillen.  Nach  den  gering- 
fflgigen  Ergebnissen,  welche  Chardon's  nachher  zu  nennende 
müh8elige  Studie  zu  Tagé  gefördert,  darf  man  auf  über- 
raachende  Enthűllungen  nicht  gespannt  sein. 

4)  Wir  behalten  die  hergebrachte  Schreibung  des  Namens 
bei,  obschon  wir  wohl  wissen,  dass  urkundlich  fast  nur  die 
Orthographic  Scaron  belegt  ist ;  so  z.  6.  in  einem  bei  E.  Ró  a  u m  e 
(Ét.  hist,  et  Hit.  sttr  Agrippa  tfAubigne,  p.  294)  abgedruckten 
Dokumente :  Brevet  (Tune  pension  de  2700  francs  accordé  par 
le  Roi,  le  23  février  1666,  á  la  dame  Francotse  oVAubiane',  veuve 
du  feu  Sieur  Scaron,  tant  en  consideration  des  services  du  dit 
Sieur  Scaron,  qu'en  consideration  de  ceux  du  feu  S?  dCAubigné, 
aíeul  de  la  dite  dame,  &c. 
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zuzuwenden  gesucht  Vom  Bildungsgange  Scarron's 
wissen  wir  wenig.  Er  verlebte  die  Jahre  1623  und 
1624  in  Charleville  (Ardennes),  offenbar  in  einer  Pension. 
Nach  Pans  zurttckgekehrt  wurde  er  dort  zum  Priester 
vorgebildet  und  nahm,  auf  Wunsch  des  Vaters,  nicht 
innerem  Drange  folgend,  wohl  schon  1629  „le  petit 
collet",  d.  h.  er  wurde,  wie  damals  so  yiele  Sonne 
besserer  H&user,  Abbé.  Der  Stand  eines  solchen,  im 
Lust8piel  der  damaligen  Zeit  hinl&nglich  gekennzeichnet, 
hinderte  auch  Searron  nicht,  den  Becher  des  Genusses, 
den  ihm  das  Leben  der  Metropole  darbot,  bis  zur  Neige 
zu  leeren.  Als  v8tratona  war  er  der  Liebling  der- 
Damenwelt  (Marion  Delorme,  Ninon  de  I'Enclos),  and 
seine  frlihzeitig  entwickelte  poetísche  Begabung  erhob  _ 
ihn  zu  einer  Zierde  aller  schöngeistigen  Salons.  (^  Dies 
ungebundene  Leben  mag  dem  Vater  des  Dichters  áll- 
maiig zum  Argernis  geworden  sein,  und  so  sehen 
wir  Searron  1633,  schwerlich  freiwillig,  aus  Paris 
seheiden  und  nach  dem  St&dtchen  Le  Mans  (Sarthe) 
tibersiedeln,  dessen  Bischof  Charles  de  Beaumanoir  ihn 
bei  der  nftchsten  Yakanz  zu  berticksichtígen  zugesagt 
hatte.  Auch  in  Le  Mans  fand  der  Dichter  bald  ge- 
selligen  Anschluss,  namentlich  war  eine  mit  M^e  de 
Hautefort  geschlossene  Freundschaft  fiir  spStere  Jahre 
folgewichtig.  1635  begleitete  Searron  den  Bischof  nach 
Rom,  wo  er  in  Maynard  und  Poussin  neue  Freunde 
fand.  Im  Dezember  des  n&chsten  Jahres  soil  alsdann 
dem  Dichter  ein  Eanonikat  zu  Le  Mans  ttbertragen 
worden  sein.  Schon  aber  meldeten  sich  die  Vorboten 
einer  Krankheit,  die  nachdem  sie  1638  ausgebrochen, 
die  weiteren  Lebenstage  Scarron's  zur  denkbar  qual- 
vollsten  Leidenszeit  machte.  Welcher  Natur  diese 
Krankheit  war,  und  welchen  Ursachen  sie  entsprang,  ist 
unaufgekl&rt.  Doch  ist  schwerlich  zu  bezweifeln,  dass 
sexuelle  Ausschreitungen  schon  in  jungen  Jahren  die 
Nervenzerrllttung  einleiteten,  in  welcher,  verbunden  mit 
einem   Rttckenmarksleiden  und   allgemeiner  Phtisis,    die 
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Krankheit  Scarron's  bestanden  haben  mag.  Vergeblich 
waren  alle  Heilversuche ;  ja  es  scheint,  als  ob  Pfnscher 
deu  Zustand  des  Dichters  noch  verschlimmert  htttten. 
Zu  korperlichen  Leiden  gesellten  sich  bald  materielle 
Sorgen.  Der  Vater  des  Dichters,  der  sich  Richelieu's 
unversöhnlichen  Zorn  zugezogen,  wurde  seines  Amtes 
entsetzt  und  aus  Paris  verbannt,  urn  kurz  darauf  (1643) 
der  erlittenen  Krftnkung  zu  erliegen.  Sofőrt  sah  sich 
nun  der  hilflose  Dichter  den  Intriguen  der  Stiefmutter 
preisgegeben:  eine  Schenkung,  welche  der  Verstorbene 
bei  Lebzeiten  an  seinen  Sohn  gemacht,  sollte  ihn  jetzt 
von  der  Erbteilung  ausschliessen.  Scarron  prozessierte ; 
Gericht  und  AnwKlte  zogen  den  Streit  in  die  LSnge, 
und  nach  neun  Jaliren  erst  (1652)  wurde  Scarron,  um 
dies  vorwegzunehmen,  mit  einer  kleinen,  bald  wieder 
verSusserten  Meierei  (Des  Fourgerets  bei  Amboise) 
—  so  weit  wir  urteilen  kttnnen  ungerecht  —  abgefunden. 
Yon  einer  eigentlichen  Notlage  des  Dichters  zu  sprechen, 
scheint  indes  Übertreibung  zu  sein.1)  Mme  de  Hautefort 
erwirkte  ihm  eine  Pension  von  der  Königin  Anna,  die 
allerdings  nur  500  ecus  betrug  und  wohl  auch  nicht 
sehr  regelm&ssig  ausgezahlt  wurde ;  aber  derartige  hohe 
Gnadenbeweise  waren  ja  damals  wie  heute  Signal  zu 
zahlreichen  anderen;  ausserdem  bezog  Scarron  die  Er- 
trSgnisse  seiner  Pfrllnde,  honorierten  ihn  die  Schauspiel- 
direktoren,  die  WidmungstrSger  seiner  Blicher;  immer 
grosser  wurden  vor  allem  auch  die  Summen,  welche 
dem  Dichter  das  „Marquisat  Quinetu  —  Quinet  hiess 
der  Verleger  seiner  beliebtesten  Schöpfuugen  —  abwarf. 
Die  Unruhen  der  Fronde,  an  denen  Scarron  als  Feind 
des  knauserigen  Mazarin  lebhaften  Anteil  nahm,  schmK- 
lerten  freilich  diese  Einnahmen,  indem  auf  Betreiben 
des  Kardinals  die  königliche  Pension  unterdrtlckt  wurde, 
aber  die  in  diesen  Jahren  sich  ausserordentlich  steigernde 


a)  Segrai8  (Segraisiana,  p.  128)  sch&tzt  alléin  Scarron's 
Meublement  auf  5000  —  6000  livres  ab. 

H.  Kaprting,  Gesch.  d.  frz.  Romána  etc.  II.  ^ 
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HtterarÍ8che  Frnchtbarkeit  brachte  bald  wieder  reichlichen 
Ersatz.  1646  hören  wir  von  einer  Reise  nach  Le  Mans; 
damals  empfíng  der  Dichter  die  haupts&chlichsten  Ein- 
drücke  fUr  den  Roman  comiquer  der  im  selben  Jahre 
begonnen  wnrde.  Zu  Beginn  der  flinfziger  Jahre  tauchte 
bei  Scarron  der  chim&rische  Plan  auf,  nach  der  neuen 
Welt  zu  gehen  nnd  in  ihrem  w&rmeren  Klima  Heilnng 
zn  suchen.  Wie  ernstlich  die  AusfUhrang  des  Yorhabens 
beabsichtigt  war,  das  ursprünglich  ein  nicht  genannter 
Freund,  der  lange  in  Amerika  gewesen,  dem  Dichter 
eingeflösst  habén  soil,  erhellt  daraus,  dass  dieser  seine 
Pfründe  in  Le  Mans  veráusserte  (1651)  und  Preunde 
nnd  Bekannte  eifrig  zur  Mitreise  anzuwerben  suchte. 
Der  Plan  scheiterte,  und  das  Motiv  hierfíir  muss  fiber- 
raschen.  Obschon  in  bereits  höherem  Lebensalter  stehend 
und  obschon  nach  wie  vor  in  verkrümmter  Gestalt  als 
raccourci  de  la  misüre  humaine  auf  seine  chaise  prise 
festgebannt,  vermfthlte  sich  Scarron  (1652).  Fran$oise 
d'Aubigné,  die  Enkelin  des  frtiher  von  uns  ausftthrlicher 
besprochenen  Schriftstellers  und  Politikers,  war  die 
Erwghlte.  Kurz  vorher  aus  Amerika  zurückgekehrt,  lebte 
sie  in  Paris  in  drttckenden  VerhUltnissen,  war  arm,  aber 
voller  Schönheit  und  Geist  Was  Scarron  zur  Ver- 
bindung  mit  ihr  veranlasste,  scheint  eine  seltsame 
Mi8chung  von  Egoismus  und  Mitgeftihl  gewesen  zu  sein: 
Egoismus,  insofern  er  hoffte  mit  Hilfe  einer  mit  den 
amerikanischen  VerhSltnissen  vertrauten  Öattin  seine 
Fahrt  nach  dem  anderen  Erdteil  doch  noch  ins  Werk 
setzen  zu  können,  und  indem  es  seiner  Eitelkeit 
schmeichelte,  in  seinem  frliher  auf  den  leichtfertigen 
Junggesellenton  gestimmten  Hauswesen  eine  schöne  und 
sittsame  Gattin  walten  zu  sehen;  Mitgeftihl,  indem  er 
einem  verwaisten  und  mancherlei  Gefahren  ansgesetzten 
Madchen  ein  sicheres  Obdach  anbot.  Frankói  se  zeigte 
sich  der  Herzensgüte  ihres  Gatten  gegenüber  nicht  un- 
dankbar;  die  Ehe  war  eine  glückliche,  soweit  man  unter 
den    obwaltenden    Verhültnissen    von    Glück    sprechen 
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kann.1)  Scarron  fend  an  seiner  Gemahlin  nicht  nur  eine 
aufopfernde  Pflegerin,  sie  leistete  ihm,  bören  wir,  auch 
Beihilfe  bei  seinen  Htterarischen  Arbeiten,  nnd  in  der 
That  lásst  sich  in  den  Schöpfungen  nach  dera  Jahre 
1652  ein  wohlthátiger  weiblicher  Einfluss  nicht  ganz  ver- 
kennen.  Die  Reiae  nach  Amerika  freilich  trat  mehr  nnd 
mehr  in  den  HintergruncL  Durch  etliche  finanziell  gittek  - 
liche  Unternehmungen  heiterte  sich  indes  auch  im  Vater- 
lande  der  Lebensabend  des  Dichters  auf.  Es  zeugt  fllr 
seinen  franzosisch-praktischen  Sinn,  dass  er  mit  könig- 
lichem  Privileg  eine  Entreprise  de  déchargeurs  et  char- 
retiers  (wohl  eine  Art  Lohnwagen-  und  Dienstmann- 
institut)  ins  Leben  rief.  Eine  von  ihm  begrttndete 
„burleske  Zeitung",  La  Muse  de  la  Cour,  erschien  aller- 
dings  nur  ein  Jahr  lang  (1654 — 1655),  scheint  aber 
doch  auch  gute  ErtrSgnisse  abgeworfen  zn  hab  en.  Die 
verlorene  Pension  der  Königin  ersetzte  ihm  die  Liberali- 
t£t  Fouquet's  mit  jührlichen  1600  livres.  Aber  mehr 
und  mehr  verschlimmerten  sich  die  Leiden  des  Dichters. 
Qualvolle  KrUmpfe  der  Luftwege  machten  die  letzten 
Lebenstage  zu  einer  harten  Prttfung,  die  er  wie  alle 
vorangegangenen  mit  Ergebung  und  Humor  erduldete. 
Scarron  starb  am  7.  Október  1660,  nachdem  er  sichselbst 
im  Anschluss  an  die  Orabschrift  des  Marschalls  Trivulzio: 

Hie  quiescit  qui  nunquam  quievit,  tace! 

das  rUhrende  Epitaph  gediohtet,  das  auch  hier  eine 
Stelle  finden  mag: 

Celuy  qui  cy  mainienant  dort 
Fit  plus  de  pitié  que  d'envie 
Ei  [bujfrit  milte  fois  la  mort, 
Avant  que  de  perdre  la  vie. 

*)  Bei  der  letzten  Zusammenkunft  mit  Segrais  aiiseerte 
Scarron :  .  . .  le  feu!  regret  que  faurai  en  mourant  cyeft  de  tie 
pas  laiffer  de  bien  a  ma  femme,  qui  a  infiniment  de  mér  He 
4r  de  qui  fai  toys  les  fujets  imaginabtes  de  me  loner 
(Segr.,  p.  127).  Von  den  Zeitgenoseeo  hat  alléin  Gillea  Boileau 
die  eheliche  Trene  der  Gattin  Scarron'a  zu  verd&chtigen 
gesneht. 

14* 
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Pa f fonts,  ne  faites  pas  de  bruit, 
Et  gardez-vous  qu'ü  ne  s'éveiüe, 
Car  void  la  premiere  nuit 
Que  le  pauvre  Scarron  sommeitie.1) 

2.  Der  Roman  comique,  ein  Werk  auch  nor  mittleren 
Umfanges,  bildet  lediglich  einen  geringen  Bruchteil 
dessen,  was  Scarron  litterarisch  geschaffen.     Im  Allge- 


x)  Loret  nieldet  in  seiner  Muse  historique  voni  16.  Ok- 
tóber 1660  den  Tod  dee  Dichters  mit  folgenden  Versen: 

Scarron,  cet  esprit  enjoué, 

Dont  je  fus  quelquefois  loué, 

Scarron,  fondateur  du  burlesque, 

Et  qui  dans  ce  jargon  grotesque 

Passoit  depuis  plus  de  seize  ans 

Les  escrivains  les  plus  plaisans, 

A  vu  moissonner  sa  personne 

Par  cette  faux  qui  tout  moissonne; 

Lui  qui  ne  vivőit  que  de  vers 

Est  maintenant  mange  des  vers. 

II  estoit  de  bonne  famille; 

II  ne  laisse  ni  fiis  ni  fille, 

Mais  bien  une  aimable  moitié 

Digne  tout-á-fait  d'amitié, 

Estant  jeune,  charmante  et  belle, 

Et  tout-á-fait  spirituelle. 
Die  weiteren  Schicksale  der  Francoise  d'Aubignő  sind 
hinlanglich  kekannt.  Nach  dem  Tode  lhres  Gemahls  geriet 
sie  wiederum  in  drűckende  Not,  bis  eine  Pension  des  KOnigs, 
von  der  bereits  die  Rede  war  (S.  207s),  sie  der  Sorge  überhob. 
Gewöhnlich  wird  erzahlt,  Fran^ise  habe  erst  als  Erzieherin 
im  Hanse  der  Montespan  Ludwig  kennen  gelernt  und  diese 
ails  seinem  Herzen  verdrangt:  diese  Pension  vom  Jahre  1666 
jedoch,  die  mit  den  bei  Lebzeiten  nie  anerkannten  und  im 
eigentlichen  Sinne  anch  gar  nicht  vorhandenen  services  du 
Sieur  Scaron  und  denen  des  nur  allzu  wahrhaftisen  Histo- 
rikers  sehr  schwach  motiviert  wird,  beweist,  dass  scnon  früher 
zwischen  beiden  Beziehungen  bestanden  haben  mflssen.  Auch 
Loret1  s  eben  zitierte  Worte  (Digne  tout-á-fait  d'amitié)  scheinen 
ahnliches  pikant  anzudeuten.  —  Die  Leipziger  Universit&ts- 
Bibliothek  besitzt  (sub  Litt.  Gall.  361)  ein  merkwfirdiges, 
nach  Brunet  (5®  éd.,  Y,  169)  sehr  seltenes  Schriftchen: 
SCARRON  I  aparu  |  A  MADAME  |  DE  |  MAINTENON  |  ET 
LES  |  Reproches  qu'il  lui  fait,  fur  |  fes  amours  avec  |   LOUIS  LE 
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meinen  Ittast  sich  des  Dichters  Wirken  damit  charakteri- 
sieren,  dass  man  ihn  einerseits  als  Schftpfer  der  fran- 
zosischen  Burleske,  andererseits  als  einen  der  rtthrigsten 
Vermittler  der  Dichtong  von  jenseits  der  Pyrentten  be- 
zeichnet,  und  zwar  hat  Scarron  als  Novellist  and  Dra- 
matiker  sich  ausschliesslich  auf  Verwertnng  spanischer 
Motive  beschrttnkt. 


GRAND.  |  [Sphftre].    A  COLOGNE,  |  Chez  JEAN  LE  BLANC.  | 
M.DC.XCIV  [1694].   1S6  bezifferte  Seiten.  12°.  Schon  der  bei- 

?;egebene  Stich  zeigt,  dasa  das  Büchlein  auch  fflr  denjeni^en 
nteresse  hat,  der  sich  mit  dem  Roman  comique  beschaftigt: 
die  dargestellten  Personen  sind  —  nach  einem  beigefügten 
Tafelchen  —  J.  La  Mainlenon.  2.  Scarron.  3.  Ragotin.  4.  La 
Rancwic.  5.  La  Raptnüre  [sic].  Wir  teilen  aus  dem  Avis  au 
Lecteur  (A2r  —  A4T)  folgendes  mit:  Le  fajét  de  mon  Hiftoire 
eft  une  avanture  veritable  qui  eft  arrivée  á  Madame  de  Maintenon, 
comme  vous  le  verrez  dans  la  fuite.  Scarron  lui  a  aparu  d'un  air 
trifle  &  fácheux,  lui  faiíknt  des  reproches  fur  toute  la  conduite  de  fa 
vie,  mais  príncipalement  de  fon  commerce  d'amour  avec  Louis  le 
Grand.  Les  perfonnes  dönt  je  me  fuis  fervie  pour  accompagner  fon 
Ombre  en  ce  monde  ici,  vous  feront  peut-étre  erőire  l'Hiftoire  fabu- 
leufe;  mais  cher  ami  que  cela  ne  vous  donne  point  des  fentimens 
d'incredulité;  je  parle  des  mémes  perfonnes  que  la  Marquife  de 
Maintenon  a  nommées  en  racontant  la  vifion  qu'elle  a  ette  á  une 
Dame  de  mes  intimes  amies,  qu'elle  aime  paflionnement,  á  qui  elle 
conííe  tous  fes  fecrets;  elle  lui  en  fit  la  confidence  en  ces  termes, 
diíant  Qu'elle  itoit  dans  un  profond  chagrin,  ct avoir  vu  et  parié  a 
Monfieur  Scarron,  qui  élőit  sutvi  de  ses  amis  la  Rapiniert,  la  Ran- 
cum  et  Ragotin. 

Vous  n'ignorez  pas  que  ces  illustres  perfonnages  ont  été  des 
fameux  Heros  des  Romans  [sic!]  de  cet  Auteur,  &  qu'il  en  parloit 
journellement  auíii  bien  que  notre  Heroine,  car  elle  en  fait  encore 
des  fujets  d'importance  dans  fes  conversations,  pour  divertir  la  Cour. 
Les  preuves  fenfibles  que  la  Marquife  a  données  de  fa  Vifion,  ont  été 
les  Pélérinages  &  les  Penitences  qu'elle  a  faites,  &  fait  encore  pour 
tácher  de  mettre  Scarron  en  repos,  car  l'on  croit  qu'il  eft  en  Purga- 
toire;  c'eft  pourquoy  cetté  Dame  fait  prier  Dieu  par  tout  ou  elle 
trouve  á  propos,  &  particuliérement  a  Saint  Cir,  oü  je  vais  fort 
fouvent,  ayant  l'honneur  d'etre  aimée  de  Madame  de  Maintenon  .  .  . 
Si  vous  trouvez  des  fautes  en  lifant  cetté  petite  Hiftoire,  vous  aurez 
la  bonté  de  vous  fourenir  que  c'eft  une  Demoifelle  de  qualité  qui  l'a 
faite,  fuivant  les  avantures  qu'elle  a  vúés  . . .  Auf  Seite  17  ff.  erzahlt 
das  gewandt  geschriebene  und  mit  Zötchen  gewűrste  Skandál* 
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Von  Gelegenheitsdichtungen  abgesehen,  war  wohl 
der  Tt/phon  (1647)  die  erste  Schöpfung  des  Dichters. 
Das  Jahr  1645  braclite  alsdann  die  erste  Sammlung 
lyrischer  Poesien  und  das  erst  vier  Jahre  spftter  ge- 
druckte  neftige  Pasqnill  la  Mazarinade;  gleicbzeitig  trat 
Scarron  zuerst  mit  dem  Joddet  ou  le  Mattre  valet  als 
Lustspieldichter  auf,  um  als  solcher  lánger  als  ein  Jahr- 
zehnt   dem  Maraistheater   treu  zu  bleiben.     Es  wnrden 


geschicbtchen  wie  folgt  von  der  nachllichen  Erscheinung: 
(il  apparut)  Scarron  cet  illuftre  Autcur  qni  a  fait  tant  de  bruit  fur  la 
térre  par  fon  beau  genie,  &  par  fes  vers,  &  qui  fait  encore  les  plus 
delicieufes  converfations  au  Royaume  de  Pluton,  accompagné*  de  trois 
de  fes  amis,  la  Rancune  portant  un  in  folio,  qui  avoit  pour  titre,  Les 
Annales  des  Enfers,  ou  font  contenugs  toutes  les  actions  les  phis  fecretes 
des  Mortels.  La  Rapiniére  portóit  le  contract  de  manage  de  conference 
paífé  entre  Louis  XIV,  Roi  de  France  &  de  Navarre,  f úrnőmmé 
Dieu  donné,  &  Francoife  d'Aubigné,  veuve  de  Meffire  Jean  [sic !]  Scarron. 

Ragotin  qui  portóit  le  flambeau  fe  retira  par  refpect  dans  la 
gallerie  prochaine  . .  .  Hicrauf  flberschűttet  Scarron  die  einstige 
G-attin  mit  bitterén  Vorwürfen,  welche  dieBe  nur  echwach 
abwehrt.  Alle  Leiden  Frankreichs,  die  Hugenottenverfolgungen, 
die  Sittenverwilderung  und  Heuchelei,  das  Umsichgreifen  des 
Jcsuitismus  werden  der  Matresse  zur  Last  gelegt.  Mit  einer 
Ictzten  Warnung  vor  den  Jesuiten,  die  auf  den  Pere  La  Chaise 
gemflnzt  ist,  versebwindet  Scarron,  der  nur  bo  lange  weilen 
darf,  als  Kagotin's  Fackel  brennt.  Am  nachsten  Tage  erzahlt 
die  Marquise  dem  Könige  und  ihrem  Beichtvater  La  Chaise 
von  der  Erscheinung  und  sucht  in  von  letzterem  aufgelegtcn 
Bu88übungen  Beruhigung  und  Trost.  Der  Rest  der  Erzahlung, 
die  ohne  Pointe  abschSesst,  lohnt  nicht  der  Wiedergabe. 

Scarron  wird  auch  mehrfach  erwahnt  und  sein  Yerhalt- 
nis  zur  spateren  Maintenon  des  naheren  geschildert  in  dem 
ebenso  seltenen  wie  obszönen  Pamphlet:  La  |  CASSETTE 
OUVERTE  |  De  \  LlLLUSTRE  CRTOLE  |  0U\  LES  AMOURS  | 
DE  MADAME  |  DE  MAINTENON.  |  A  VILLEFRANCHE,  |  Chez 
DAVID  DU  FOUR.  |  M.DC.LXXXX  [1G90].  92  Seiten.  12°.  Die 
Verfaaser  dieses  nnd  des  vorhin  genannten  Schriftcheos 
scheinen  identisch  zu  sein,  und  zwar  können  die  Pamphlete 
einem  der  durch  den  Widerruf  des  Ediktes  von  Nantes  (1685) 
vertriebenen  Hugenotten  (Lenoble?  Vgl.  Barbier)  zuge- 
schrieben  werden,  die  ja  besonderen  und  wohlbegründeten 
Anlass  zu  feindseliger  Gesinnung  gegen  Frau  von  Maintenon 
und  den  Pere  La  Chaise  hatten. 
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gespielt:  noch  1645:  Les  trois  Dorotbées,  ou  Jodelet 
souffieté  (spSter  [1651]  Jodelet  dueUiste  betitelt);  1647 
Les  Boutades  du  caption  Matamore,  ein  hybrid e  8,  nor 
einaktiges  Stuck,  dessen  Verse  s&mmtlich  auf  -ent  reimen; 
1649  VHéritier  ridicule  ou  la  Dame  inter essée;  1653 
Dora  Japket  d'Armenie,  ein  Sttick,  das  noch  in  unserem 
Jahrhunderte  wieder  liber  die  Blihne  gegangen  ist;  1654 
die  Tragikomödie  L'Écolier  de  8alamanque9  ou  les 
Oenéreux  Ennemis;  1655  le  Gardien  de  soi- mérne;  1656 
Le  Marquis  ridicule,  ou  la  Comtesse  faite  á  la  hate; 
zwei  we  it  ere  Lustspiele  La  fausse  Apparence  und  Le 
Prince  Corsaire  fanden  ftich  tm  Nachlasse,  doch  ist  dag 
letztere  vielleioht  als  untergesohoben  oder  doch  wenigstens 
nicht  als  in  seinem  ganzen  Umfange  Scarron  angehörig 
zu  betrachten.  1658  hatte  bereits  der  Virgüe  travesti 
zu  erscheinen  begonnen,  vieUeicht  die  Dichtung,  in  der 
sich  das  eigenarüge  Talent  Searron's  am  glSnzendsten 
offenbart  and  die  juich  ungemessenen  Beifall  erntete. 
1656  beschloss  der  Dichter  mit  den  dorchaus  bttrger- 
lich-realistischen  Nouvettes  tragi-eorndques  seine  Lanfbahn. 

3.  Mitten  in  diese,  wie  man  aiebt  vorzugsweise  dem 
Theater  gewidmete  Th&tigkeit  ftllt  nun  die  Abfaaaung 
und  Veröffentlichung  des  Roman  comique.1)    Wie  bereits 

*)  Bibliographisches.  Der  Roman  comique  zerfallt 
in  zwei  Teile  (23  +  22  Kapitel).  Die  editio  princeps  des  ersten 
Teiles  fflhrt  den  Titel:  LE  |  ROMÁNT  |  COMIQUE.  |  [Vignette 
mit  der  Devise:  Heureux  qui  naift  amjx  (Anspielung  auf 
den  Nanien  des  Verlegers)].  A  PARIS,  |  Chez  TOVSSA1NCT 
QUINET,  |  au  Palais  sous  la  montée  de  la  |  Cour  des  Aydes.  | 
M.  DC.  LI  [16511.  |  AVEC  PRIVILEGE  DU  ROY  [vom 
20.   August  16501.     527    paginierte   Seiten   8°.     Achevé  cTim- 

r'mer  vom  15.  September  1651.  (Bibi.  de  l'Ars.:  No.  14758  A 
L.  Dem  Exemplar  fehlen  leider  zwei  Seiten  [von  der 
Epistre  au  CoadJuteurJJ:  „En  regard  du  dire  est  une  gravure 
en  taille- douce  dont  le  sujet  est  évidemment  étranger  au  Roman 
comique.  (Test  une  sorie  de  scene  de  come'die,  on  figurent  trois 
personnages:  un  matamore,  tm  valet,  et  une  femme  Qouie  par 
un  hommej,  dans  laqueüe  on  croit  reconnoitre  VActeur  Alizon 
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erw&hnt,  begann  der  Dichter  die  Niederschrift  des  Ro- 
mans etwa  1646,  also  in  der  Stadt  —  Le  Mans  — , 
in  welcher  sich  die  wichtigsten  Begebnisse  seiner 
Dichtung  abspielen.  Die  erste  Anregnng  soil  ihm  jener 
Anonymus,  der  bereits  in  der  Lebensgeschiehte  erw&hnt 
wurde,  gegeben  haben;  da  jedoch  diese  Überlieferung 
gar  so  geheimnisvoll   umschleiert,    und   ein  Anstoss  von 


qui  (disent  les  fréres  Parfaict,  t.  V,  p.  91)  remplissait  tons 
les  roles  de  servantes  dans  le  comique  et  de  nourrices  dans  la 
tragedie  ou  la  tragi-come'die.  Les  trots  personnages  tiennent 
chacun  a  la  main  un  papier  portant  des  notes  de  musique  el 
semblent  chanter  en  chosur.  Le  décor  offre  a  droite  et  á  gauche 
une  fenétre  ovale:  par  Vune  se  montre  tin  vieux  personnage 
ridicule,  par  I autre  une  Jeune  fille.  Dans  le  cartouche  au- 
dessous  de  cette  scene  on  lit: 

LE 
ROMÁNT  COMIQUE 

DE  MR  SCARRON 

et  en  dehors:  a  Paris  |  chez  Toussainct  Quinet  au  palais  avec  Privilege 
1652."  (G ütige  Mitteilung  des  Herrn  Eug.  Muller.)  Die  ed. 
princ.  des  zweiten  Teiles  iet  dagegen  betitelt:  LE  |  ROMÁNT  | 
COMIQUE  I  DE  Mr  SCARRON.  |  SECONDE  PARTIÉ,  |  dediée 
A  MADAME  |  FOUCQUET  |  LA  SURINTENDANTE.  |  A  PARIS,  | 
Chez  GU1LLAUME  DE  LUFNE,  libraire  |  lure,  au  Palais,  dans 
la  Salle  des  Merciers,  |  a  la  Iuftice.  |  M.  DC.  LVII.  [1657]  |  AVEC 
PRIVILEGE  DÜ  ROY  [vom  18.  Dezember  1654].  |  Achevé 
oVimprimer  vom  20.  September  1657.  Diese  ültesten  Ausgaben 
sind  von  grösster  S elten heit,  doch  ist  die  Angabe  FourneFs, 
da88  die  Bibliothéque  de  1* Arsenal  „seule  a  Parisu  dieselben 
besüsse,  jetzt  unzutreffend,  indem  auch  die  Nationalbibliothek 
sie  aufzuweieen  hat.  Um  so  haufiger  sind  die  folgenden 
Ausgaben,  in  denen  der  Roman  comique  meist  ale  Teil  der 
(Euvres  de  Monsieur  Scarron  erscheint:  1)  Paris  1668,  suivant 
la  Copie  imprimee;  ein  illegaler  Nachdruck  ohne  Angabe  des 
Verlegers),  8  Bde.  8°;  2)  Amsterdam  1695,  8  Bde.  12°;  S)  Paris 
1697,  1700  und  1701,  10  Bde.  12°.  4)  Separatansgabe :  Paris 
1727,  3  Bde.  12°;  5)  Amsterdam  1737,  10  Bde.  12°.  Heraus- 
geber  ist  Bruzen  de  la  Martiniére;  er  hat  eine  Vie  de 
Scarron  und  einen  Discours  sur  le  stile  burlesque  voraua- 
geschickt;  6)  Amsterdam  1752,  7  Bde.  8°.  —  Yon  modernen 
Ausgaben  sind  zu  nennen:  1)  vor  alienx  die  von  V.  Fournel, 
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anssen  eine  bei  Scarron  sehr  entbehrliche  Annahme  ist, 
kann  man  sie  wohl  auf  sich  beruhen  lassen.  Der  Titel 
des  Romans  wird  von  Dunlop  (8.  340»)  falsch  erkliirt; 
comique  wird  der  Roman  benannt  ohne  jedweden  Bezug 
darauf,  dass  Komödianten  in  ihm  die  Hauptrolle  spielen; 
vielmehr  kennzeichnet  dieser  Zusatz  den  Inhalt  der 
Dichtnng  ebenso  allgemein,  wie   das  satyrique  und   das 


mit  einer  sich  über  den  französischen  Sittenroman  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  ansprechendster  Weise  verbreitenden 
Einleitung:  Lc  Roman  comique  par  Scarron,  nouveüe  edition 
revue,  annote'e  et  pre'ce'dee  d'une  Introduction  par  M.  Victor 
Fournel.  Paris,  chez  P.  Jannet,  1857  (und  1875)  (Bibi.  elz.J. 
2  Bde.  8°.  LXXXVIII  +  352  und  304  Seiten.  If*  Wir  zitieren 
nach  dieeer  Ausgabe  und  daher  in  der  von  Fournel  etwaR 
modernÍ8Íerten  Orthographic.  2)  Textausgabe  bei  Gamier 
Fréres,  Paris  o.  J.  (1876?)  1  Bd.  180-jésii8.  Abdruck  der 
vorigen.  3)  Prachtausgabe  mit  Illustrationen,  herauagegeben 
yon  Paul  Bourget  (der  auch  eine  ansprechende  Preface 
vorausgeschickt).  Paris  1882,  3  Bde.  16°.  —  Fortsetzungen 
des  von  Scarron  unvollendet  gelassenen  Romans  gaben:  1)  ein 
Anonymus,  der  h'áufig  mit  dem  Verleger  Antoine  Offray 
verwechselt  worden  ist,  unter  dem  Titel:  Le  Roman  comique 
de  Mr  Scarron,  troisieme  et  demicre  Partié.  Lyon  1678,  12°. 
Diener  Abschluss  ahmt  die  Manier  Scarron's  ziemlich  sklavisch 
nach,  bewegt  sich  aber  in  einem  erfreulich  klaren  Stile.  Wir 
erfahren  die  weiteren  Geschicke  Le  Destin's  und  seiner  Ge- 
liebten,  Leandre's  und  Angeliqoe's  und  der  La  Caverne. 
Gleichwohl  bleibt  Ragotin  der  Mittelpunkt  der  Erz&hlung, 
wie  er  es,  genau  genommen,  bereits  bei  Scarron  selbst  gewesen 
war.  Diese  von  Offray  edierte  Forteetzung  ist  von  Fournel 
(Bd.  II),  in  einer  nouvelie  edition  ill  us  Ire e  par  Porret,  Paris  1839 
(4  part,  en  1  vol.,  16°),  und  in  der  Gamier- Ausgabe  mit  abge- 
druckt  worden.  2)  der  AbbéPreschac,  unter  dem  Titel :  Le 
Roman  comique,  troisieme  partié.  Paris,  bei  Cl.  Barbinl679, 12°, 
von  Lenglet  (Ribl.  des  Rom.,  p.  326)  mit  Recht  ala  mauvais  livre 
qualifiziert.  3)  ein  Anonym ns  unter  dem  Titel:  La  Suite  et 
Conclusion  du  Roman  comique,  par  M.  D.  L.  Amsterdam  1771; 
hier  wird  nur  der  ernstere  Teil  der  Erzfthlung  weitergefuhrt, 
von  Ragotin,  La  Rancune  u.  a.  dagegen  kauni  etwas  neues 
erzahlt.  Eine  Analyse  dieeer  Fortsetzung  stent  Bibl.  univ. 
des  Rom.,  Janvier  1776,  II,  p.  105—111.  4)  Barré,  in  einer 
volkstflmlichen  Ausgabe,  Paris  1849  (zitiert  von  H.  P.  Junker, 
Ztschr.  für  neufrz.  Sprache  u.  Litt..  Bd.  Ill,  S.  30).  —  Eine 


—   218   — 

bourgeois  im  Titel  der  Romane  J.  de  Lannel's  und  Fu- 
retiére's  deren  haupts&chlichste  Tendenzen.1)  Scarron 
widmet  den  ersten  Teil  seiner  Diehtung:  Au  Coadju- 
teur,  cest  tout  dire.  Gemeint  ist  Paul  de  Gondi,  Kar- 
dinál von  Retz  (1614—79),  Koadjutor  des  Erzbischofs 
von  Paris.  Im  Gegensatze  zu  vielen  anderen  Dedi- 
kationen  der  Zeit  zeichnet  sich  die  Scarron's  durch 
Kürze  und  Wtirde  aus.  Die  Darbietung  eines  an  Obszö- 
nitáten  ziemlich  reichen  Werkes  an  einen  Jiocbgestellten 
Geistlichen  hatte  fttr  die  damalige  Zeit  nichts  befremd- 
liches,  hat  man  doch  auch  Scarron,  dem  kirchlichen 
Bénéficier,  niemals  einen  Yorwurf  daraus  gemaeht,  den 
Soman  comique  verfasst  zu  haben.  Den  zweiten  Teil 
hat  der  Dichter  alsdann  A  Madame  la  Surintendante  (d.  i. 
der  Gemahlin  des  Finanzministers  Fouquet)  dargebracht, 
wiederum  ohne  dass  diese  oder  irgendwer  an  der  De- 
dikation  einer  Erzfthlung  mit  Episoden  gleich  jener  der 
Potiphar-Bouvillon  (II,  ch.  10)  Anstoss  genommen  hatte. 
Von  einer  ausflihrlichen  Inhaltsangabe  des  Roman 
comique  darf  bei  der  grossen  Zahl  von  Neuausgaben  und 


Versifikation  gab  Le  Tellier  d'Orvilliers,  einer  der 
Fortsetzer  des  Virgilé  travesii:  Paris  1733,  bei  Christ.  David, 

2  Bde.  12°.  —  Dramatisiert  wurde  der  Roman  comique 
von  La  Fontaine  und  Champmeslé:  Ragotin  on  le  Roman 
comique,  comédie  en  5  acies  et  en  vers.  Paris  1684.  Dies 
Lustspiel  verhalt  sich  zum  Roman  geradeso,  wie  Th.  Corneille'a 
Pastorale  burlesque  zum  Berger  extravagant  (s.  oben  S.  97).  — 
Übersetzungen  ins  Deutsche :  1 )  $)e8  §erm  ©carton  Gomif éftt 
IRoman.  Hamburg,  be^  So^anit  <£arl  93o$n,  1752.  8°.  Der  Ober- 
setzer  ist  n  i  c  h  t ,  wie  H.  P.  Junker  (Ztschr.  fur  neufrz.  Sprache 
u.  Lilt.,  Bd.  IV*,  S.  277)  vermntet,  der  Verlagsh&ndler  Bohn, 
sondern  F.  8.  Bierling,  der  auch  seine  Moliéreflbersetzung 
(herausgegeben  von  P.  Lindau,  Cotttfsche  BiM.  der  WeltUtt., 
Bd.  80  ff.)  mit  „53."  zeichnete  und  auf  diese  MoUéreübersetzcrag 
im   $orbert$t  zum   Roman  (S.  4)  hindeutet.    2)  Keval  1782, 

3  Bde.  Diese  Übersetzung  zitiert  der  Verfasser  des  Artikels 
Scarron  in  Brockhaus'  Konv.~Lex.lzy  XIV.  Bd.  (1886),  S.  280*; 
sie  war  una  nicht  zuganglich. 

x)  Die  richtige  deutsche  Übersetzung  dieser  Titel  ware: 
„Ein  satirischer  —  komiecher  —  börgerlicher  Boman." 
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namentlich  seit  schon  H.  P.  Junker  die  Dichtung  in  ge- 
lungenster  Weise  nacherzSfalt  hat  (s.  Seite  234),  abge- 
sehen  werden.  Wir  erinnern  daher  nur  an  die  wichtigsten 
Züge  des  Romans. 

Eine  wandemde  Schauspielertruppe  halt  ihren  Ein- 
zug  im  Stadtchen  Le  Mans.  Ihr  Oberhaupt  ist  der 
jugendlicb-edle  Le  Destin;  die  Mitglieder:  der  schon  be- 
jahrte  La  Rancune;  ein  álteres  Fraulein,  La  Caverae, 
mit  ihrer  schönen  Tochter  Angelique;  ein  Dichter  zum 
Einstudieren  der  Stlicke  und  Beschaffung  von  Novitaten; 
ein  Fraulein  de  TEtoile,  der  „  Stern  u  der  Gesellschaft, 
vorgeblieh  le  Destin's  Schwester,  in  Wahrheit  jedoch 
seine  nach  romantischen  ZwischenfUUen  errungene  Ge- 
liebte;  endlich  Leandre,  ein  junger  Mann  aus  guter 
Familie,  der  sich  aus  Liebe  zu  Angelique  der  Kttnstler- 
schar  angeschlossen  hat.  Die  Truppé  verweilt  einige 
Zeit  in  Le  Mans  und  gibt  dórt  und  in  der  Umgegend 
gern  geeehene,  aber  hSuiig  durch  komische  Intermezzi 
unterbrochene  Vorstellungen.  Von  den  Persönlichkeiten, 
die  mit  ihr  in  BerUhrung  treten,  Bind  hervorzuheben  der 
Polizeibeamte  la  Rappiniere;  ein  Charlatan  mit  seiner 
anziehenden  Gattin,  einer  Spanierin;  ein  lácherlicher 
kleiner  Advokat,  Ragotin,  der  sich  in  die  Schauspiele- 
rinnen  verliebt  hat  und  dessen  kiaglich  komische  Miss- 
geschicke  fort  und  fort  Erheiterung  bieten;  jene  Madame 
BouviJlon,  welche  sich  ftir  Le  Destin  interessiert,  ohne 
indes  durch  ihre  massive  Schönheit  auf  diesen  einen 
Eindrnck  zu  machen;  endlich  ein  Rat,  de  la  Garouffiere, 
dessen  Liebenswürdigkeit  und  Hilfsbereitschaft  namentlich 
Le  Destin  zu  statten  kommt. 

Den  Kern  der  Handlung  bilden  die  Schicksale  le 
Destin's.  Er  gilt  fllr  den  Sohn  eines  geizigen  Pachters 
aus  der  Umgegend  von  Paris,  der  jedoch  in  Gemeinschaft 
zweier  Junker,  des  abstossenden  Saint -Far  und  des 
liebenswiirdigen  Verville,  eine  adelige  Erziehung  genoss. 
Auf  einer  Reise  nach  Italien  hat  er  sich  in  Leonore  — 
die  spatere  l'Etoile   —   verliebt,   hat  sich   dabei  einen 
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unerbittlichen  und  heimttickischen  Feind,  Saldagne,  ge- 
schaffen  und  hat  endiich,  arm  and  von  den  bisherigen 
Gönnern  gekrítnkt,  mit  L'Etoile,  die  ihr  vornehmer  Vater 
verstossen,  die  Schauspielerlaufbahn  eingeschlagen.  Sal- 
dagne,  welcher  Leonore-l'Etoile  zu  erringen  strebt,  ver- 
folgt  die  beiden  auch  auf  ihrem  Wanderleben.  Er  ent- 
flihrt  erst  zum  grossen  Schmerze  der  La  Caverne  An- 
gelique,  wodurch  er  Leandre  in  bősen  Verdacht  bringt, 
dann,  nachdem  er,  seines  Irrtnms  gewahr,  diese  los- 
gegeben,  Fr&ulein  l'Etoile.  Mit  Verville's  Beistand  ge- 
lingt  es  indessen  Le  Destin,  die  Geliebte  zu  befreien 
und  beide  kehren,  nachdem  noch  ein  Entfiihrungsplan 
des  schnöden  La  Rappiniére  gescheitert,  zur  Truppé 
zurttck. 

Damit  bricht  die  Erz&hlung  ab,  indem  die  Ge- 
schicke  aller  Personen,  die  uns  interessieren,  vor  allem 
die  Le  Destin's  und  der  l'Etoile,  sowie  die  Leandre's 
und  Angelique's,  in  der  Schwebe  bleiben. 

Der  tiefer  liegende  gedankliche  Gehalt  des  Romans 
darf  wohl  darin  gesucht  werden,  dass  Scarron  ein  Bild 
entrollen  wollte  von  den  Illusionen  der  Jugendzeit, 
ihrem  Entstehen,  Blühen  und  endlich  Vergehen  im  Ron- 
takte  mit  der  rauhen  Wirklichkeit.  Nur  allzuviel  Vorztige 
vereinigt  der  Roman  comique  in  sich,  denjenigen  zu  be- 
stechen,  der  sich  zu  einer  Beurteilung  der  Dichtung  vom 
Ssthetischen  oder  litterarhistorischen  Standpunkte  ans 
anschickt.  Bestechen  muss  vor  allem  der  liebenswilrdige 
Humor,  der  sich  iiber  das  ganze  Werk  ausbreitet  und 
der,  wenn  man  den  Zeitgeschmack  und  die  Kulturver- 
h&ltnisse  in  Rechnung  zieht,  verhaltnismassig  selten  in 
das   Niedrig-Possenhafte  oder  Zynisch-Rohe   ausartet.4) 


1)  Ala  derartige  Aueartungen  müssen  bezeichnet  werden 
die  ebenso  ekelhafte  wie  lacherliche  Aventure  du  pot  de 
chambre  (1.  I,  ch.  VI)  —  Le  mauvais  succes  qu'eiit  la  civüUé 
de  Ragotin  (1.  I,  ch.  XVII)  —  Nouvelie  disgrace  de  Ragoiin 
(1.  I,  ch.  XIX).  Peinlich  berűhren  auch  die  Scherze,  die  La 
Rancune  sich  mit  einem   Leichnam    erlaobt  (1.  II,  ch.  VII: 
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Dazu  kommt  die  ausserordentliche  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung,  die  sich  in  gar  manchen  Episoden  bis  znr 
handgreiflichsten  Anschaulichkeit  steigert;  eine  geschickte, 
oft  tiberraschend  wahre  Charakterzeichnuiig,  der  man 
nor  bei  einzelnen  Persönlichkeiten  (vor  allém  bei  Ra- 
gotin)  Übertreibnng  zum  Vorwurfe  machen  kann.  •  End- 
Heh  fessek  denLeser  ein  ku  It  urhi  at  oris  c  he  8  Interessé; 
hat  doch  kein  Schriftsteller  uns  das  Leben  der  Provinz, 
das  ridicule  campagnard,  mit  soviel  Farbenfrische  aus- 
znmalen  verstanden,  wie  Scarron,  und  schlecht  ware  es 
ohne  den  Roman  comique  insbesondere  nm  unsere  Kennt- 
nis  der  niederen  Btthne  und  des  Schauspielerlebens  im 
XVII.  Jahrhunderte  bestellt. 

Aber  alle  diese  Lichtseiten  sollten  darOber  nicht 
hinwegtáuschen,  dass  die  Dichtung  Scarron's,  streng  als 
Roman  betrachtet,  hinter  gar  manchen  Schöpfungen  der 
Gattung  innerhalb  des  XVII.  Jahrhunderts  zurtíckbleibt. 
Man  ist  in  der  That,  so  befremdlich  es  vielleicht  auch  Air's 
erste  scheinen  möchte,  zu  der  Kardinalfrage  berechtigt, 
ob  denn  der  Roman  comique  eigentlich  idealistischer  oder 
reali8tischer  Roman  sein  wolle  ?  Scarron  selbst  redet  von 
ires  veritable*  et  Ms  pen  hero'iques  aventures  (1.  I,  ch.  XII) 
—  das  mag  ftir  die  Erlebnisse  Ragotin's  und  La  Ran- 
cune's  zutreffen,  aber  sind  etwa  die  Schicksale  Le 
DeBtin's  und  Leandre's  nicht  durchaus  die  von  Helden 
chevaleresk-galanter  Romane?  Allerdings  sind  Le  Destin, 
l'Etoile,   Angelique  Mitglieder  einer  vagierenden  Schau- 


aveniure  du  corps  mort),  and  nur  Mitleid,  nicht  aber  Heiter- 
keit  muss  es  erwecken,  wenn  Ragotin  (1.  II,  ch.  XVI),  diesmal 
ohne  Verschuldung,  nach  einer  ganzen  Reihe  anderer  Unf&lle, 
nnter  einen  w  üt  end  en  Bienenschwarm  ger&t  und  kaum  mit 
dem  Leben  davonkomuit.  „Moralischen  Stumpfeinn",  wie  wir 
es  in  unserer  Einleitung  (S.  6)  nannten,  verrat  Scarron,  wenn 
er  (tome  I,  p.  292)  den  edlen  Le  Destin  dem  edlen  Leandre 
den  Rat  erteilen  lasst,  dem  Vater  Geld  abznlocken  unter  dem 
Vorgeben,  er  sei  —  anstatt  bei  der  Schauspielertruppe  — 
im  Őriege  (Ecrivez  á  voire  pere,  faiUs-lui  croxre  que  vous  éíes 
á  la  guerre,  et  tachez  d'en  tvrer  de  Vargeni). 
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spielertruppe  und  tritt  Leandre  als  Lakai  auf,  aber  wird 
nicht  deutlich  zu  verstehen  gégében  und  von  der  l'Etoile 
and  Leandre  audi  bald  ausdriicklich  erzShlt,  dass  sie  in 
Wahrheit  ganz  anderen  StUnden  angehören,  dass  sie 
nur  durch  MisBgeschicke  oder,  gleich  d'Urfé's  Scháfern, 
nur  durch  die  Allgewalt  der  Liebe  gezwungen  das 
geworden  sind,  als  was  sie  erscheinen?  Muss  nicht 
der  Leser  Le  Destin,  von  dessen  edler  Haltung  und 
riche  mine  gleich  auf  den  ersten  Seiten  des  Romans  die 
Rede  ist,  fllr  eine  Art  verwunschenen  Prinzen  haltén? 
Sind  l'Etoile,  Angelique  und  die  la  Cavernc  wirklich  tren 
als  Schauspielerinnen  geschildert?  Sind  sie  nicht  viel- 
mehr  gerade  so  hochedel  und  zartfiihlend  wie  ihre  Lieb- 
haber,  denen  das  Zigeunerleben  gar  so  schlecht  zu  Ge- 
eicht  steht?  Ein  grosser  Teil  der  Dichtung  Scarron's 
ist  also,  sowohl  was  die  Handluog  als  auch  was  die 
Charakterzeichnung  anlangt,  als  idealistisch  zu  bezeichnen. 
Idealistisch-romantisch  muss  jedoch  der  Roman  auch 
nach  einer  anderen  wichtigen  Seite  seines  Wesens,  der 
Komposition,  genannt  werden.  In  dieser  Hinsicht  re- 
produziert  er  alle  Schwiichen  einer  Gattung,  die  er  doch 
tibertreffeD,  nicht  etwa  parodieren  will.  Ganz  wie  bei 
la  Calprenéde  oder  bei  der  Scudéry,  wird  auch  bei 
Scarron  die  Haupthandlung  durch  eine  Ffille  von  meist 
an  den  Haaren  herbeigezogenen  Episoden  erstickt;  ja  es 
werden,  was  doch  bereits  Sorel  im  Berger  extravagant 
so  scharfem  Spotte  unterzogen  hatte,  dem  Organismus 
des  eigentlichen  Romans  völlig  fremde  Erzühlungen  ein- 
geflocbten  und  zwar  znm  Zwecke  der  Retardation  immer 
gerade  da  eingesprengt,  wo  der  Leser  viel  lieber  den 
ihm  einmal  in  die  Hand  gegebenen  Faden  weiterver- 
folgen  wtirde;  derart,  dass  man,  ganz  wie  die  Mehrzahl 
der  idealistischen  Romane,  auch  die  Dichtung  Scarron's 
vernlinftiger  Weise  nur  dann  lesen  kann,  wenn  man  fUr's 
erste  die  einen  Eapitel  ausgeschaltet,  die  anderen  um- 
gestellt  hat.  Auch  gewisse  rein  romantische  Motive  hat 
der  Dichter  bis  zum  Überdruss  ausgenlltzt:  so  vornehm- 
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lich  die  Entftthrungen  mit  dabeí  unterlaufenden  Irr- 
tümern,  die  Zweikampfe,  mörderisehen  oder  rauberischen 
Überfalle,  unerwarteten  Begegnungen  a.  s.  w.  Oern 
sei  zugegeben,  dass  das  damalige  soziale  Lében  roman- 
tischer  bewegt  war  als  heutzutage,  wo  das  Auge  des 
Gesetzes  haarscharf  auch  in  die  fernsten  Winkel  der 
Provinz  blickt  und  dcr  Telegraph  selbst  den  schnell- 
fttssigsten  Übelthater  ereilt ;  wo  die  WillkUr  bevorzugter 
Easten  im  Vergleich  zu  frtiheren  Zustanden  erheblich 
eingedammt,  und  selbst  in  die  untersten  Schichten  der 
Bevölkerung  ein  besserer  Respekt  vor  Leib  und  Lében 
des  NSchsten  eingedrungen  ist  —  aber  dass  eine  der- 
artige  Ftille  von  Begebenheiten  wider  Recht  und  Gesetz, 
wie  sie  sich  im  Romon  comique  innerhalb  weniger  Monate 
oder  vielleicht  gar  Wochen1)  abspielen,  im  XVII.  Jahr- 
hunderte  im  schönen  Mainelande  in  so  rascher  Auf- 
einanderfolge  möglich  gewesen,  muss  trotz  der  von 
Fournel  berangezogenen  Urkunden  bezweifelt  werden. 
Jedoch  auch  Motive  realistischer  Natúr,  den  pikaresken 
Románén  der  Spanier,  den  leichtgeschttrzten  Novellen 
der  Italiener  und  nicht  zum  geringsten  Teile  der  heimi- 
schen  SchwSnkelitteratur  entlehnt,  kehren  nur  allzuhaufig 
wieder  und  werden,  ganz  wie  die  idealistischen,  immer 
da  verwertet,  wo  ein  gel&uterter  Geschmack  eine  Hemmung 
oder  Umstimmung  der  Erzahlung  unmöglich  für  wünschens- 
wert  haltén  kann.  So  sieht  man  die  durchaus  ernsten 
Erzahlungen  Le  Destine,  der  La  Caverne  u.  a.  mehrfach 
durchgroteske  Prügelszenen,  Lakaienstreiche  und  Trunken- 
boldswitze  unterbrochen.*)  Bei  derartiger  Ökonomie  der 
Erzahlung  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass  Scarron  mit 
dem,  was  den  eigentlichen  Inhalt  seines  Romans  bilden 


x)  Es  ist  ein  Mangel  der  Dichtung  Scarron'e,  dass  der  Leser 
darüber  völlig  im  Unklaren  gelassen  wird,  ob  er  die  Ereignisse 
in  den  Sommer  oder  den  Winter  versetzen  soil  und  welche 
Pansen  er  zwischen  den  einzelnen  Begebenheiten  anzunehmen 
hat.  Auch  hie  rí  n  artet  Scarron  den  idealistischen  Autoren  nach. 

a)  Vgl.  1.  I,  eh.  XIII,  XV,  XVIII,  1.  II,  eh.  V  und  öfter. 
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sollte,  an  kein  Ende  kam,  sondern  mit  einer  letzten 
Disgrace  Ragotin's  und  einer  spanischen  Novelle,  welche 
Inezille,  die  Gattin  des  Charlatans,  plötzlich  zu  erz&hlen 
beliebt,  stecken  blieb. 

Diese  SchwSehen,  Widerstrahlungen  gleichsam  derer 
des  idealistischen  Romans,  sind  zwar  die  augenfólligsten, 
aber  nicht  die  einzigen  der  Erz&hlungsweise  Scarron's. 
Denn  gerilgt  muss  auch  werden,  dass  der  Dichter  gar 
so  oft  das  bőse  Beispiel  des  Cervantes  und  anderer 
Spanier  nachahmend  mit  subjektiven,  den  ruhigen  Gang 
der  Erzahlung  unterbrechenden  Bemerkungen  die  eigene 
Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  drangte.  Gewiss 
wirkt  derartiges  im  Anfang  ergötzlich,  aber  bald  stumpft 
sich  der  Reiz  ab,  den  Autor  Uber  sein  eigenes  Werk 
reflektieren  und  lacheln  zu  sehen.1)  Auch  an  die  Namen- 
gebung  der  meisten  Personen  Hesse  sich  ein  Tadel 
knfipfen.  Allerdings  sind  bezeichnende  Spitznamen  bei 
den  Schauspielern  der  Zeit  nicht  selten,  aber  Scarron  hat 
auch  anderen  Personen  ihren  Namen  gleichsam  als  Eti- 
quette fur  ihren  Charakter  angeheftet,  hierin  gleich  J.  de 
Lannel  einer  italienisch-spanischen  Unsitte  huldigend  und 
leider  VorlSufer  unzUhliger  namentlich  englischer  und 
deutscher  Romandichter. 

Trotzdem  Scarron,  wie  man  gesehen,  dem  idealisti- 
schen Romane  seiner  Zeit  nicht  so  fern  steht  wie  dies 
namentlich  sp  liter  von  Furetiére  wird  gesagt  werden 
müssen,  hat  er  ihn  doch  an  verschiedenen  Stellen  seines 


*)  Charakteristisch  für  Scarron's  Manier,  einen  Übergang 
in  der  Erzahlung  darch  eine  subjektive  Bemerkung  herzu- 
Bt ellen,  ist  gleich  der  Schluss  des  I.  Kapitels :  .  .  .  et,  ce  pendant 
que  ces  bites  manger eni,  fauteur  se  reposa  que/que  temps  et  se 
mit  á  songer  á  ce  quil  diroit  dans  le  second  chapitre.  Hierher 
gehören  auch  Kapitelüberschriften  wie  die  folgenden  dem 
ersten  Teile  entnommenen:  Chapitre  V  —  Qui  ne  contient  pas 
grancC chose;  Chapitre  XI  —  Qui  contient  ce  que  vous  verrez, 
si  vous  prenez  la  peine  de  le  lire;  Chapitre  XX  —  Le  plus 
court  du  present  lire;  Chapitre  XXI  —  Qui  peut-étre  ne  sera 
pas  trouvé  trés  diver lissanl ;  u.  s.  w. 
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Werkes  unmlttelbar  angegriffen.  Gleich  der  Eingang  des 
ersten  (and  ebenso  des  zweiten)  Teiles  ist  eine  Parodie 
auf  die  meist  hyperbolischen  Anfónge  der  Idealromane,1) 
dann  aber  heisst  es  in  der  (von  Ragotin  erz&hlten) 
Histoire  de  tAmante  invisible  (=  1.  I,  ch.  IX,  p.  55  f.) 
.  .  .  Je  ne  vous  dirai  point  exactement  s'il  avoit  soupé  ou 
sfü  se  concha  sans  manger,  comme  font  quelques  faisevrs 
de  romans  qui  rlglent  toutes  les  heures  du  jour  de  leurs 
héros,  les  font  lever  de  bon  matin,  conter  leur  histoire 
jusqud  Vheure  du  diner,  diner  fort  légér  ement  et  apres 
diner  reprendre  leur  histoire,  ou  s'enfoncer  dans  un  bois 
pour  y  parler  tout  seids,  si  ce  riest  quand  üs  ont  quel- 
que  chose  it  dire  aux  arbres  et  aux  rochers;  á  Vheure  de 
souper  se  trouver  á  point  nőmmé  dans  le  lieu  *ou  Von 
mange,  oú  ih  soupirent  et  r event  au  lieu  de  manger, 
et  puis  s'en  vont  faire  des  chateaux  en  Espagne  sur 
quelque  terrasse  qui  regarde  la  mer,  tandisqu'un  écuyer 
revile  que  son  mait  re  est  un  tel,  fits  d'un  roi  tel,  et 
qu'il  n'y  a  pas  un  meilleur  prince  au  monde,  et  qu'en- 
core  qu'il  sou  pour  lors  le  plus  beau  des  mortels,  qu'ü 
étoit  encore  toute  autre  chose  devont  que  Vamour  Veűt 
déjiguré.  Scarron  verspottet  also  mit  Recht,  dass  die 
Helden  der  ideaiistischen  Romane  von  der  Luft  leben 
—  er  lgsst  die  seinen  mehr  als  genug  essen  und 
trinken  — ,  dass  sie  urn  Nachtherbergen  nie  verlegen 
sind,  dass  gefállige  Knappén  ihnen  stets  verraten,  was 
sie  gem  erfahren  möcbten,  endlich  dass  ihre  Vornehmheit 
und  Scbönheit  immer  mit  grösster  Überschwenglichkeit 
geschildert  wird.  Gegen  die  übertriebene  Scbilderung 
schöner  GemScber  oder  dergleichen  richtet  sich  der 
folgende  Passus  des  n&mlicben  Kapitels  (p.  63):  Je 
ne  vous  dirai  point  si  les  flambeaux  que  tenoient  les 
demoiselles  étoient  d'argent:  cest  pour  le  moins;  ils 
étoient  plutót  de  vermeil  dőre'  ciselé,  et  la  salle  étoit  la 
plus  magnifique  du  monde,   et  si  vous  voulez,  aussi  bien 


*)  Ygl.  hier  Bd.  I,  Seite  282*. 

H.  Kcprting,  Gesch.  d.  frz.  Romans  etc.  II.  \§ 
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ineublée  que  quelques  appartements  de  nos  romans,  cotnme 
le  vais8eau  de  Zelmatide  dans  le  Polexandre,  le  palais 
d' Ibrahim  dans  l'lllustre  Bass  a,  ou  la  chambre  oú  le  roi 
oVAssyrie  recut  Mandane  dans  le  Cyrus  r  qui  est  sans 
doute,  aussi  bien  que  les  autres  que  jai  nommés,  le  livre 
du  monde  le  mieux  meublé.  Ein  so  geschworener  Feind 
der  Romane  wie  Sorel  ist  jedoch  Scarron  nicht.  LUsst 
er  doch  den  Erzieker  Le  Destin's  und  der  beiden  Junker 
nach  kurzer  Gegnerschaft  zum  begeisterten  Freunde 
dieser  Dichtungsgattung  werden:  .  .  .  aprls  avoir  devoré 
les  vieux  et  les  modernes ,  il  avoua  que  la  lecture  des 
bons  romanft  instruisoit  en  divertissant ,  et  qufil  ne  les 
croyoit  pas  moins  propres  á  donner  de  beaux  senti- 
ments aux  jeunes  gens  que  la  lecture  de  Plutarque. 
Die  jungen  Leute  fanden,  heisst  es  weiter,  zunachst 
mehr  Gescbmack  am  Amadis,  als  „an  der  Ajtrée  und 
den  anderen  schönen  Románén,  die  man  seither  ge- 
dichtet  hat  und  durch  welche  die  Franzosen,  ebenso  wie 
durch  viele  andere  Dinge,  gezeigt  haben,  dass,  wenn 
sie  auch  nicht  bo  erfinderisch  sind  wie  andere  Nationen, 
sie  mit  der  Nachahmung  doch  die  Vervollkommnung 
verbinden."1)  Ebenso  wenig  wie  Sorel  greift  also  auch 
Scarron  die  Ajtrée  direkt  an,  findet  er  vielmehr  wie 
dieser  sogar  Gelegenheit  zu  einem  wenn  auch  knappén 
Komplimente.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wird  Furetiére 
Scarron  iiberholen,  aber  wer  weiss,  ob  nicht  sein  un- 
verbllimter  Tadel  des  d'ürfé'schen  Romans  zum  Teil 
den  geringen  Erfolg  der  eigenen  Dichtung  erklart.  Dass 
jedoch  Scarron  in  Sachen  der  Dichtkunst  auch  gesundes 
theoretisches  Urteil  besass,  beweist  seine  háufig  zitierte 


*)  Koch  entschiedener  a-ussert  sich  der  Conseiller  (L.  I, 
ch.  XXI,  p.  212);  er  sagt:  qtCil  ny  a  rien  de  plus  diuertissani 
que  quelques  romans  modernes,  que  les  Francois  seuls  en  savoient 

{aire  de  bons  und  vertritt   damit  sicherlich  die  Ausicht  des 
)ichter8.     Wie   Scarron  fiber  die  L tinge  der  chevalereBken 
Romane  dachte,  zeigt  ib.  p.  214. 
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Kritik  der  drei  Einheiten1)  und  seine  tlberaus  gOnstige 
Meinung  von  Corneille,*)  dessen  Ruhra  dam  ale  allerdings 
bereits  ein  gesicherter  war. 

Auch  wir  teilen  die  Ansicht  Fournel's  und 
H.  P.  Junker's,  dass  der  Roman  comique  seinem  Grund- 
stocke  nach  Scarron's  geistiges  Eigentum,  eine  echte, 
auf  unmittelbarer  Beobachtung  des  Lebens  beruhende 
OríginalschÖpfung  sei.  Dies  schliesst  allerdings  nicht 
aus,  dass  der  Dichter,  der,  wie  sich  Brnzcn  de  la 
Martiniére  ausdrückt,  avoit  la  tété  échauffée  de  la  lecture 
des  romans  espagnols,  jenen  spanischen  Roman,  der 
haufig  als  Urbild  des  Roman  comique  genannt  wird, 
gekannt  and  aus  ihm  die  allgemeine  Idee,  die  halb 
tragischen,  balb  pikaresken  Schicksale  einer  ambulanten 
Schauspielertruppe  zu  erzahlen,  geschöpft  hat.  Es  ist 
dies  die  Unterhaltende  Reise  (El  Viage  entretenido)  des 
abenteuernden  Schriftstellers  und  Schauspielers  Angus  tin 
de  Rojas-Villandrando  (etwa  1577— 1620), 8)  die 
zuerst  1603  in  Madrid  erschienen  war  und,  wie  vier 
bald  aufeinander  folgende  Auflagen  beweisen,  zu  den 
vielgelesenen  BUchern  der  Zeit  gerechnet  werden  muss.4) 


*)  L.  1,  ch.  XXI.  p.  210  f.:  Ce  jeune  conseiller  (M.  de  la 
Garoufiére]  dit  entre  autrcs  c hoses  que  les  sujets  connus  doni 
on  pouvoit  faire  des  pieces  réguliéres  avoient  tons  élé  mis  en 
ceuvrc,  que  Vhistoireétoit  épuisée,  et  que  fon  seroit  re'duit  a  la 
fin  á  se  dispenser  de  la  regie  des  vingt-quatre  heures;  que 
le  peupile  et  la  plus  granae  partié  du  monde  ne  scavoient 
point  a  quoi  étoient  bonnes  les  régles  sévéres  du  theatre;  que 
fon  prenoil  plus  de  plaisir  á  voir  représenter  les  choses  qufa 
outr  des  re'cits ;  et  cela  e'tant,  que  Von  pourroit  faire  des  pieces 
qui  seroinl  fort  Men  recues,  sans  tomber  dans  les  extravagances 
des  Espagnols  et  sans  se  gehenner  par  la  rigueur  des  régles 
dAristote. 

*)  L.  II,  ch.  XVIII,  p.  79. 

3)  Vgl.  Schack,  Gesch.  der  dramat.  Litt.  und  Kunst  in 
Spanien,  (Berlin  1845)  I,  S.  250. 

4)  Eine  Obersetzung  ins  Franzöeische  fehlt,  doch  war 
anch  fur  Scarron,  der  das  Spanische  völlig  beherr echte,  eine 
solche  entbehrlich. 

15* 
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Eine  Vergleichung  beider  Werke  hebt  die  Dichtung 
Scarron's  ausserordentlich  empor  und  zeigt,  dass  er 
Rojas  Uberhaupt  nur  Einzelzllge  entlehnen  ko.nnte. 
Denn  das  Buch  des  Spaniers  verdient  kaum  die  Be- 
zeichnung  Roman:  ohne  jede  einheitliche  Komposition 
and  feinere  Charakterzeichnung,  ist  es  vielmehr  ein  aus 
sehr  verschiedenartigen  und  nicht  eben  sehr  glücklich 
verBchmolzenen  Bestandteiien  sich  zusammenfiigendes 
hybrides  Erzeagnis:  halb  Antobiographie ,  indem  der 
Dichter  Erinnerungen  aus  seinem  Soldaten-  and  Schau- 
spielerleben  aneinanderreiht,  halb  Schw&nkesammlang, 
indem  á  tout  propos  ein  lastiger  Streich  erzUhlt  wird, 
halb  endlich  Kuriosum  for  die  Geschichte  der  Gelehr- 
samkeit,  indem  der  Autor  nur  allzuhftufig  Proben  seiner 
abenteuerlichen ,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zu- 
sammengelesenen  Eenntnisse  einflicht.  In  ein  em  Punkte 
jedoch  bertthren  sich  El  Viage  entretenido  and  der  Roman 
comique  aufs  engste:  das  ist  die  kulturhistorische  Be- 
deutung.  Wie  man  auf  Scarron's  Werk  eine  Geschichte 
der  französischen  TheaterverhSltnisse  im  XVII.  Jahr- 
hunderte  basieren  könnte,  so  hat  man  in  der  That  Rojas1 
Erzlihlung  zur  Grundlage  áhnlicher  Studien  aus  der 
spanischen  Litteraturgeschichte  gemacht.1) 

Anders  aber  ist  Uber  Scarron's  SelbstSndigkeit  zu 
urteilen,  wenn  man  die  vier  in  seine  Erz&hlang  ein- 
geschalteten  Novellen  nHher  ins  Auge   fasst.     Es   sind: 

L'Histoire  de  VAmante  invisible  =  Partié  I,  ch.  IX; 

A  Trompeur  trompeur  et  demi  =  Partié  I,  ch.  XXII; 

Le  Juge  de  sa  propre  cause  =  Partié  II,   ch.  XIV; 

Les  deux  Freres  rivaux  =  Partié  II,  ch.  XIX. 
Ganz  abgesehen  von  ihrem  Inhalte,  den  Namen  der 
Personen  und  Örtlichkeiten  und  dem  Urns  tan  de,  dass 
Scarron  Uberhaupt  fast  ausschliesslich  aus  dem  spa- 
nischen Schrifttum  zu  schöpfen  pflegte,  musste  es  den 
Quellenforscher    hier    sogleich    auf    die    richtige    Spur 


*)  DamasHinard,  Theatre  cspagnol.  Paris  1842.  4  Bde. 
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führen,  dass  Scarron  (p.  212  des  I.  Teiles)  die  Nach- 
erz&hlung  spanischer  Novellen  gleich  der  des  Cer- 
vantes empfofalen  hatte,  und  dass  er  bei  alien  vier 
Erzáhlungen  ausdrlicklich  auf  den  spanischen  Ursprnng 
hinweist.1)  Urn  so  schwieriger  musste  es  freilich  sein, 
unter  der  Unzahl  der  spanischen  ErzKhlungen,  die  das 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  hervorgebracht  hatte,  die 
Originate  herausznfinden.  Indes  ist  es,  mit  UnterstUtzung 
von  A.  de  Puisbusque,  der  sich  ja  die  Erkenntnis 
der  Htterari8chen  Beziehnngen  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,9)  demForscher- 
fleisse  Fournel's  gelungen,  die  Quellén  aller  vier  in  den 
Roman  comique  eingeschalteten  Novellen  nachzuweisen. 
Und  zwar  sind  drei  derselben  einem  der  zahlreiohen 
kastili8chen  dramatisch-episch-lyrischen  Sammelwerke, 
den  Alivios  de  Cassandra  des  Don  Alonzo  de  Castillo 
Solorzano  (Barcelona  1640,  12°j,  die  vierte  den  No- 
velas  ejemplares  y  amorosas  der  Do  fia  Maria  de  Zayas 
(Barcelona,  bei  Jose  Oiralt,  1637)  entlehnt.8)    Es  ist  die 

Hiftoire  de  VAmante  invisible  nichts  als  Übersetzung  der 
3.  Novelle  der  Alivios:  Los  Efectos  que  haze  Amor; 

A  Trompeur  trompeur  et  demi  Übersetzung  der  2.  Novelle 
der  Alivios:  A  un  engano  otro  mayor; 


J)  Im  ch.  VIII,  p.  47:  Eh  bien,  ce  dii-U  [Ragotin],  je  tn'en 
vais  vous  conter  une  hisioire  tire'e  (Tun  livre  espagnol  qu'on 
m'a  envoy é  de  Paris;  die  Erzahlung  A  trompeur  trompeur  et 
demi  ist  von  dem  verstorbenen  Gatten  der  Spanierin  Inezille 
verfaset  (p.  214);  in  ch.  XIII  kurz  vor  Beginn  des  Juge  de 
sa  propre  cause  heisat  es  (p.  352):  une  Mstoriette  quit  [le 
conseiller]  avoit  traduite  de  V espagnol;  endlich  wird  auch 
die  Novelle  Les  deux  Freres  rivaux  bestimint  als  historiette 
espagnole  bezeichnet  (p.  82  des  II.  Teiles). 

*)  Bekannt  ist  sein  Werk:  Hisioire  compare'e  des  Utté- 
ratures  espagnole  et  francaise.  Paris  1844,  2  Bde.  —  unaus- 
gibig  ubrigens  fiir  unser  Thema. 

*)  Die8er  Sammlung  hat  Scarron  auch  eine  seiner  tragi- 
komischen  Novellen:  La  Precaution  inutile  (El  preventdo 
engaüadoj  entnommen. 
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Le  Juge  de  sa  propre  cause  Übersetznng  der  9.  Er- 
zahlung  der  Novelas  ejemplares:  El  Juez  de  su  causa; 
Les  deux  Frh'es  rivaux  freie  Übersetzung  der  1.  Novelle 
der  Alivios:  La  Confusion  de  una  nocht. 
Zahlreiche  Auflagen,  Nachdrucke,  Fortsetznngen, 
Übersetzungen  und  sogar  eine  Versifikation  (s.  o.  S.  2151) 
beweisen  die  grosse  Beliebtheit  des  Roman  comique  in 
seinem  Jahrhunderte.  Erklárt  sich  dieser  Beifall  auch  zum 
weitaus  grössten  Teile  aus  dem  inneren  Werte  der 
Dichtung,  80  darf  dock  nicht  ttbersehen  werden,  dass 
Scarron  —  im  Gegensatze  namentlich  zu  Cyrano  de 
Bergerac  —  zur  litterariscben  Koterie  gehörte, 
dass  seine  so  gelesenen  burlesken  Gedichte,  seine  viel- 
beklatsckten  Lustspiele,  seine  in  der  Hauptstadt  sprich- 
wörtlichen  Bonmots,1)  ja  seine  ganze  skurriie  Persönlich- 
keit  —  gleichsam  das  Mensch  gewordene  Burleske  —  ftir 
den  Roman  comique  eine  m&chtig  arbeitende  Reklámé 
waren.  Auch  die  eigentliche  litterarische  Kritik  der 
Zeit  war  daher  dem  Roman e  im  allgemeinen  gttnstig 
gestimmt.  Ménage,  der  Uber  die  Schöpfungen  Cyrano's 
in  ein:  les  pauvres  ouvrages!  ausgebrochen  war,  spendet 
warmes  Lob.  Quelques-uns  tiennent,  meint  er  (Mena- 
giana  II,  174)  que  M.  Scarron  auroit  pu  pousser  la 
mature  de  son  Roman  comique  beaucoup  plus  avant  quü 
rí  a  fait.  C'est  á  mon  gré  le  seul  de  ses  Ouvrages  qui 
passer  a  á  la  postérvté.     Et  comme  dit  Catulle: 

Canescet  faeclis  innumerabilibus. 

En  quoi  il  excelloit  surtout,  c'étoit  á  narrer.  11  le 
faisoit  d'une  manihre  agréable  et  toujour s  la  plus  natu- 
relle  du  monde.  II  y  a  des  endroits  dans  le  Livre  que 
fai  dit  qui  válent  infiniment  par  ce  cőté-lá.  —  Sorel 
beklagt  in  seiner  Bibliothéque  Fi%ancoise  (p.  199),  dass 
der  Roman  an  kein  Ende  gelangt  sei:  „man  wflrde  dann  er- 
fahren  habén,  ob  er  es  nicht  hUtte  verhindern  können,  dass 


l)  Ménage  (Menagiana  II,  173  f.)  überliefert  einige  der- 
ééiben. 
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sein  Hauptheld  (Le  Destin)  in  Pontoise  gehangen  wurde, 
wie  er  (Scarron)  (scherzweise  ?)  zu  sagen  pflegte.tt  — 
Segrais  hat  sich,  wie  verschiedene  Stellen  seiner 
Mémoires  anecdotiqiies  beweisen,  lebbaft  flir  die  Dichtnng 
Scarron's  intercssiert,  obschon  er  in  den  Segraisiana 
liber  den  Roman  comique  ein  Urteil  falit,  das  geradezu 
albern  genannt  werden  mass,  und  das  mit  so  vielen 
verstöndigen  Ansichten  des  Autors  seltsam  kontrastiert: 
le  Roman  comique  de  Scar  on  n'a  pas  tin  objet  relévé, 
je  le  lux  ai  dit  á  lui  mérne.  II  ne  s'amuse  qua  cri- 
tiquer    les     actions    de     quelques     Comédiens;    cela     est 

trop  has, 

Aude  aliquid  brevibus  Gyaris  et  carcere  dignum  (p.   194). 

Somaize1)  und  Tallement  des  Réaux2)  aussern 
sich  mit  Ithnlicher  Sympathie,  und  höchst  ehrenvoll  war 
die  Meinung,  die  der  vielleicht  beste  Kenner  der  Roman- 
dichtung  im  XVII.  Jahrhunderte,  P.  D.  Huet,  dem  Abbé 
Lenglet  gegenllber  von  Scarron  aussprach:  Jamais  homme 
n'a  mieux  entendu  que  Scarron  le  stile  et  le  caractlre  de 
la  narration;  et  rien  nfest  plus  correct  á  ce  sujet  que  ces 
nouvelles  et  les  episodes  de  son  Roman*)  Racine  und 
Fléchier  lasen  Scarron  mit  Entzticken,  und  selbst 
Boileau  nahm  den  Roman  comique  von  seinem  Ana- 
thema aus. 

Ein  en  Gegner  besass  Scarron  wohl  nur  in  Cyrano 
de  Bergerac.4)  In  seinem  Briefe  Contre  Ronscar  hat 
dieser  seinen  Genossen  in  Apoll  nichts  weniger  als 
glimpflich  behandqjt.  Anlass  zur  Feindseligkeit  gaben 
politische  Meinungsverschiedenheiten:  Scarron  fUhrte  den 
Reigen  der  anti-mazarinisch  gesinnten  Dichter  —  Cyrano 
war  kurz  nach  1648  vom  Frondeur  zum  AnhSnger  des 
Kardinals  geworden.    Ausserdem  scheint  auf  poetischem 


*)  Ed.  Livet  I,  p.  113. 

*)  Ed.  P.  Paris,  VII,  p.  37. 

8)  De  f  Usage  des  Romans,  p.  197. 

4)  Vgl.  Fournel,  Hit.  indep.  p.  73  ff. 
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Gebiete  zwischen  den  beiden  eine  fcindselige  Rivalitat 
obgewaltet  zu  haben,  wie  Cyrano's  tibereifrige  Inschutz- 
nahme  der  von  Scarron  angegriffenen  „Pointen"  (in  dem 
n&mlichen  Briefe)  und  der  thörichte  Vorwurf,  jener  habe 
durch  seine  burleske  Nacbdichtung  den  Vergil  profaniert, 
beweist.  Mebr  ais  unschon  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
Cyrano  die  Krankheit  und  Missgestalt  seines  Feindes 
ver  spot  tet:  Sans  mouvir,  il  a  cessé  d' estre  homme,  et 
rí  en  est  plus  que  la  facon  ...  A  le  voir  sans  bras  et 
sans  jambes,  on  le  pren droit  (si  sa  langue  estoit  immobile) 
pour  un  Terme  planté  aux  parois  du  temple  de  la 
Mort  ...  A  curieusement  considérer  le  squelette  de  cette 
momie,  je  vous  puis  assurer  que  si  jamais  il  prenoit 
envie  á  la  Parque  de  danser  une  sarabande,  elle  prendroit 
á  chaque  main  une  couple  de  Ronscars  au  lieu  de 
castagnettes,  ou  tout  ou  moins  elle  se  passeroit  leurs 
langues  entre  ses  doigts  pour  sfen  servir,  comme  on  se 
sert  de  cliquettes  de  ladres.  Ma  foy,  puisque  nous  en 
sommes  arrivez  jusques-ld,,  il  vaut  antant  achever  son 
portrait.  Ie  me  figure  done  (car  il  faut  bien  se  figurer 
les  animaux  que  Von  ne  montre  pas  pour  de  V argent) 
que  si  ses  pensées  se  forment  au  moule  de  sa  teste,  il 
doit  avoir  la  teste  fort  plate  .  .  .  On  adjouste  h  sa 
description  qufil  -y  a  plus  de  dix  ans  que  la  Parque  luy 
a  tordu  le  col  sans  le  pouvoir  estrangler;  et  ces  jours 
passez,  un  de  ses  amis  m'asseura  qu'apres  avoir  con- 
temple  ses  bras  tors  et  pétrifiez  sur  ses  hanches,  il  avoit 
pris  son  corps  pour  un  gibet,  oú  le  Diable  avoit  pendu 
son  áme,  et  se  persuada  mesme  quil  pouvoit  estre  arrive 
que  le  ciel,  animant  ce  cadavre  infecté  et  pourry,  avoit 
vouluy  pour  le  punir  des  crimes  qu'il  rí  avoit  pas  commis 
encore,  jetter  par  avance  son  áme  á  la  voirie. 

Die  Litteraturgeschichte  im  XVIII.  Jahrbunderte 
geht  liber  Scarron  meist  mit  Schweigen  hinweg,  war  es 
doch  auch,  so  lange  Ludwig  XIV.  lebte  oder  doch  sein 
Geist  noch  lebendig  war,  nicht  angezeigt,  vom  ehemaligen 
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Gatten  der  Maintenon  zu  reden.  Doch  fUUt  gerade  in 
die8e  Zeit  die  grosse  Zahl  der  hoU&ndiscben  und 
deutschen  Nachdrucke  und  die  zwiefache  übersetzung 
in  unsere  Sprache.  Bayle  zitiert  zweimal  aus  dem 
Virgilé  travesti,  nennt  aber  den  Roman  comique  nirgends. 
Voltaire  schreibt  im  27.  Kapitel  des  Siecle  de  Louis  XIV, 
nacbdem  er  von  der  Maintenon  erzUblt :  On  a  trop  affecté 
d'oublier  dans  son  épitaphe  le  nőin  de  Scarron:  ce  nom 
riest  point  avilissant  et  f omission  ne  sert  quit  faire 
petwer  quil  pent  Yétre  (Qluvres,  Paris  1838,  tome  IV, 
p.  137a)  und  spUter  im  Catalogue  alphabétique :  .  .  .  Son 
Roman  comique  est  presque  le  seul  de  ses  ouvrages  que  les 
gens  de  goút  aiment  encore;  mais  ils  ne  Vaiment  que 
comme  un  outrage  gai,  amusant  et  mediocre.  C'est  ce 
que  Boileau  avoit  prédit  (ib.,  p.  257b). 

Die  HerauBgeber  der  Bibliotheque  universelle  des 
Romans  geben  im  II.  Bande  vom  Január  1776  (p.  16  ff.) 
eine  von  Missverstándnissen  niebt  freie  und  ziemlich 
willklirliche  Analyse  des  Roman  comique,  der  sie  einige 
biographische  Daten  voraussckicken.  Cousin  d'Avallon 
sammelte  in  den  Scarroniana  (Paris  1801,  18°)  zahlreiche 
auf  unseren  Dicbter  bezilgliche  Anekdoten  von  geringer 
Authentizitat. 

Wie  Cyrano  de  Bergerac  dankt  auch  Scarron  seine 
Auferstebung  in  unserem  Jabrbunderte  den  Romantikern, 
denn  die  Bemerkungen  Dunlop's  (1814)  waren  nur 
allzu  fltlcbtige  und  wenig  geeignet  gewesen,  das  Interessé 
fttr  den  Autor  neu  zu  beleben.  1844  Hess  Théopbile 
Gautier  (1811 — 1872)  in  der  Revue  des  deux  Mondes 
(15  juillet)  Scarron-Studien  erscbeinen,  die  mit  der 
ganzen  Verve,  dem  so  liebenswtlrdigen  Humor  und  echt 
französischen  Esprit  dieses  eminentesten  Kritikers  der 
romantiseben  Scbule  gescbrieben  sind.1)  Dem  Roman 
comique   widmet    der  Autor    leider   nur   wenige  Zeilen, 


*)   Wieder  abgedruckt  in  Gautier's  Sammelwerke :   Les 
Grotesques.    Paris  1844. 


^ 
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doch  kann  man  wohl  sagen,  dass  er  die  Dichtung 
von  neuartigem  Standpunkte  aus  betrachtet  hat.  Auch 
muss  Gautier's  Roman  Le  capitaine  Fracasse  (Paris  1864) 
geradezu  als  Nachdichtung  des  Roman  comique  bezeichnet 
werden. 

Ebenfalls  aus  romantischer  Anschauung  erwuchs 
alsdann  der  schone  Aufsatz  Raul  Scarron,  mit  dem  Frau 
Elisabeth-Charlottc-Pauline  Guizot,  geborene  de  Meulan, 
das  im  Jahre  1852  zuerst  erschienene  Werk  ihres 
Gatten:  Corneille  et  son  temps1)  bereicherte.  Hieran 
schlossen  sich  (1857)  V.  Fourncl's  Einleitung  zu 
seiner  schon  öfters  erwShnten  Ausgabe  des  Roman 
comique  —  eine  Einleitung,  die  in  der  Littérature  indé- 
pendante  etc.  (1862)  fast  ohne  Ánderungen  reproduziert 
wird  —  und  E.  Fournier's  Vorbemerkung  zu  dem 
Theatre  complet  de  Scarron  (1879),  welche  namentlich 
Grundlage  flir  eine  recht  lesenswerte  Programmabkandlung 
H.  Lutze's*)  wurde.  H.  P.  Junker  begann  seine 
Studien  Uber  Scarron  mit  einer  sehr  sorgfáltigen  und 
gewandt  geschriebenen  Untersuchung  des  Roman  co- 
mique,0) um  sie  spUter  auf  das  von  ihm  und  anderen 
Uberschtttzte  Bucii  H.  Chardon's4)  und  den  Virgilé 
travesti  auszudehnen.5)  Gesamtdarstellungen  der  fran- 
zösischen  Litteraturgeschichte  des  XVII.  Jahrhunderts 
berllcksichtigen  Scarron  meist  unzulftnglich   —  man  lese 


*)  Die  letzte  der  zahlreichen  Auflagen  erachien  wohl  1873. 

9)  Űber  Scarron.  Wissenschaftlicbe  Beilkge  zum  Pro- 
gramm  des  Gymnasiums  zu  Sorau.     Ostern  1881  (Nr.  73). 

8)  Zeitschrift  für  neufranzősische  Sprache  und  Litter atur, 
Bd.  Ill  (Oppeln  1882),  S.  1—30. 

4)  La  Troupe  du  Roman  comique  dévoüée  (?)  et  Us 
comediens  de  campagne  an  XVII*  Steele.  Paris  und  Leinaus 
1876.  171  SS.  8°.  Da8  Buch  iat  von  W.  Mangold,  Zeit- 
schrift fa.,  Bd.  II  (1880),  S.  35  f.  viel  richtiger  beurteilt 
worden. 

8)  Zeitschrift  &c.  Bd.  Ill,  S.  201—218  und  ebendas,  Bd.  V 
(1883),  S.  1  —  41  (letzterer  Artikel  auch  selbst&ndig  ala 
Münsterer  Dissertation,  Oppeln  1883). 
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2.  B.  bei  P.  Albert,  La  litter ature  frangaise  au  XVII* 
stick  (Paris,  5e  ód.  1882)  die  Seiten  202—220. 

Vor  Vergessenheit  scheint  Scarron  noch  auf  Jahr- 
hunderte  geschtttzt;  die  geradezu  typische  Gestalt  des 
Gatten  der  Maintenon  hinterlHsst  auch  dem,  der  nur 
fliichtig  an  ihm  vorilbergeht,  einen  bleibenden  und  so- 
gleich  ziemlich  richtigen  Eindruck. 


» »•■  ^ 


Neuntes  Kapitel. 

Furetiére's  Roman  bourgeois. 

§  /.  Leben  des  Dichlers ;  sein  Kampf  mit  der  Akademie.  2.  Die 
Nouvelle  Allegorique  &c.  nnd  die  sonstigcn  Wcrke  Fiareiiercs 
ausser  dem  Roman  bourgeois.  3.  Der  Roman  bourgeois  (Erscheinen; 
Bibliographisches  ;  Inhalt;  Stüprobe;  őstheiische,  Ulterarische  und 
kidlurgeschichtliche   Würdigung;  Person nages  déguisés;  Schicksale 

dei^  vichtung.) 

Den  fundamentalen  Unterschied,  welcher  zwiachen 
Scarron  und  Furetiére  als  Romandichtern  besteht,  hat 
bereits  Dunlop  richtig  herausgefühlt  und  ziemlich  treffend 
ausgedrtickt,  indem  er  den  ersteren  als  Schilderer  des 
ridicule  campagnard,  diesen  als  den  Satiriker  der  „Ab- 
surditaten  des  pariser  Burgers"  bezeichnete.1)  Er  hatte 
hinzufUgen  können,  dass  in  Scarron  noch  ein  gut  Teil 
von  einem  Romantiker  steckt,  der  Gefallen  findet  an 
ungewöhnlichen  Verwickelungen,  seltsamen  Vorkommnissen 
und  bizarren  Charakteren,  dass  dagegen  Furetiére  als  der 
reine  Realist,  geneigt  zu  bloss  verstandesmSssiger  Be- 
obachtung  und  bitter  spottenden  Kritik,  gelten  mlisse. 

1.  Furetiére's  Physiognomie  ist  im  allgemeinen 
ebenso  wohl  bekannt  wie  die  des  Dichters  des  Roman 
comique.  Seine  Lebensschicksale,  die  mehr  der  Ge- 
schichte  der  Wissenschaften,  als  der  der  Dichtung  an- 
gehören,  sind  die  eines  Gelehrten,  der  infolge  personlicher 
Tiichtigkeit,  aber  auch  stark  ausgebildeten  Selbstbewust- 
seins  in  unheilvolle  Konflikte  mit  einer  m&chtigen  Zunft 


*)  Seite  842*. 
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geriet  und  als  einer  gegen  viele  nach  verzwcifelter 
Gegenwehr  und  nach d em,  wie  zugegeben  werden  muss, 
ihn  die  Erbitterung  háufig  zu  weit  geflihrt,  in  dem  Kampfe 
nnterlag. 

Geboren  war  Antoine  Furetiére  in  schlicht- 
bttrgerlicher  Familie  im  Jahre  1620  zu  Paris.  Er  wurde 
zum  Rechtsgelehrten  herangebildet  und  in  noch  jungen 
Jahren  Advokat  und  procureur  fiscal  in  der  Amtei  der 
königlichen  Abtei  Saint- Germain-des- Prés.  Aus  unbe- 
kannten  Grttnden  trat  danach  Furetiére  in  den  geistlichen 
Stand  tiber,  erhielt  •auch  bald  das  Priorat  von  Chuines 
und  die  Abtei  von  Chalivoy.  Amtierender  Geistlicher 
aber  war  Furetiére  nie.  Am  15.  Mai  1662  erfolgte 
seine  Aufnahme  in  die  Akademie,  ohne  dass  bereits  her- 
vorragende  litterarische  Verdienste  vorgelegen  hatten, 
vielmehr  hatte  Furetiére  damals  nur  erst  Poesies  diverses 
und  zwei  litterarische  Satiren:  die  Nouvelle  AUégorique 
und  le  Voyage  de  Mercure,  veröffentlicht.  Auch  als 
Akademiker  veröffentlichte  Furetiére  ausser  den  Roman 
bourgeois  nur  Gelegenheitsdichtungen,  Epigramme,  Fabeln 
u.  dergl.  Diese  geringe  ProduktivitUt  in  den  bestén 
Schaffensjahren  eines  Marines,  dessen  Fleiss  allseitig  als 
beÍ8piellos  gerUhmt  wird,  erklMrt  sich  nur  dann,  wenn 
man  sich  Furetiére  schon  frllhzeitig  mit  seinem  Riesen- 
werke,  dem  Dictionnaire  universel,  beschaftigt  denkt. 

Wie  bekannt  gab  das  Wörterbuch  den  Anlass  zu 
den  KSmpfen  mit  der  Akademie,  und  zwar  hob  diese 
cause  céUbre  der  französischen  Litteraturgeschichte  des 
XVII.  Jahrhunderts  im  Jahre  1684  an.  Damals  wurde 
kund,  dass  Furetiére  an  einem  Lexikon  der  französischen 
Sprache,  also  an  einem  Werke  arbeite,  dessen  Her- 
stellung  sich  die  Akademie  ja  seit  ihrer  Begrtindung  zur 
wichtigsten  Aufgabe  gemacht  und  flir  welches  sie,  craignant 
Vinfidilité  des  copistes  employes  á  transcire  ses  cahiers,1) 


J)   Pelliflson    (et   d 'Olivet),    Histoire    de  V Academic 
Francoise  fyc.    Paris  1729  (ed.  princ),  t.  II,  p.  86. 
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bereits  am  28.  Juni  1674  ein  Privileg  erworben  hatte, 
par  lequel  defenses  étoient  faites  de  publier  aucun 
Dictionnaire  francois,  avant  que  le  sien  fűt  au  jour.1) 
Da  bei  der  Langsamkeit,  mit  der  die  Akademie  ihre 
lexikographischen  Arbeiten  torderte,  die  Herausgabe  dieses 
offiziellen  Wörterbuches  von  der  lebenden  Generation 
kaum  erwartet  werden  durfte,  ist  es  erklarlich,  dass 
Furetiére,  nachdem  er  einmal  das  ungeheuere  Material 
zu  seinem  Dictionnaire  gesammelt  and  das  Werk  dem 
Abschlusse  nahe  gebracht  hatte,  die  thörichte  Bestimmung 
des  Privilegs  zu  nmgehen  suchte.a  Er  meldete  also 
—  nach  der  Darstellung  Pellisson's  —  sein  Werk  ledig- 
licb  als  Spezial  worterbuch  (Dictionnaire  contenant  les 
termes  d1 arts  et  de  sciences)  an,  wusste  es  dann  aber 
doch  herbeizuflihren,  dass  ihm  am  24.  August  1684  ein 
Privileg  ftlr  ein  Dictionnaire  universel,  contenant 
tous  les  mots  Francois,  tant  vieux  que  modernes, 
zuerteilt  wurde.8)  Dass  die  Akademie  hiernach  juristisch 
berechtigt  war,  die  Furetiére  gewahrte  Genehmigung 
zuriickziehen  zu  lassen,  stent  ausser  Zweifel.  lndessen 
that  sie  dies  nicht,  sondern  klagte  ihr  Mitglied,  wozu 
ihr  weder  juristisch  noch  moralisch  ein  Anhalt  gegeben 
war,  plagiarischer  Ausntttzung  des  von  ihr  gesammelten 
lexikographischen  Materials  an.  Unterlage  zu  Klag- 
erhebung  war  lediglich  der  Verdacht,  dass  Furetiére 
„das    Werk    der    Akademie    gepllindert    habe",8)    denn 


l)  Ebendas. 

»)  Ebendas. 

*)  Ebendas.  Dies  war  die  offiziell  gegen  Furetiére 
erhobene  Anechuldigung.  Charpentier,  Fun  des  académiciens 
les  plus  anime's  conire  Furetiére,  Taccusa  (T avoir  proslitué  sa 
sosur  pour  se  faire  nommer  procureur  fiscal,  de  s'étre  deshonoré 
dans  ce  poste  en  devenani  proiecteur  des  filous  et  des  füles 
publiques,  en  escroquant  le  benefice  d'un  jeune  abbé;  il  lui  pro- 
diguoit  les  noms  ae  béfitre,  maraud,  fripon,  fourbe,  buscon, 
in  fame,  fils  de  laquais,  sacrilege,  faux  monnoyeur  &c.  Louis 
Lac  our  in  der  Nouv.  Biogr.  Generálé,  t.  XIX  (Paris,  1858, 
Art.  Furetiére). 
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Pellisson  erz&hlt  selbst,  dass  eine  Prüfung  de 8  Kon- 
kurrenzwerkes  und  eine  Vergleichung  desselben 
mit  dem  Konzepte  des  Dictionnaire  s  derAkademie 
erst  sp&ter  stattfand.1)  Es  war  also  begreiflich,  dass 
Furetiére  der  zweimaligen  Aufforderung ,  sich  in  einer 
aasserordentlichen  Sitzung  zn  nverantwortena,  nicht  nach- 
kam,  das  zweite  Mai  Ubrigens  auf  Anraten  des  PrXsi- 
denten  de  Novion  selbst,  welcher  damals  noch  den  Zwist 
auf  glitlichem  Wege  beizulegen  hoffte  und  die  gegen 
Furetiére  gesponnene  Kabale  gemissbilligt  zu  haben 
scheint.  De  Novion  fUhrte  alsdann  herbei,  dass  Furetiére 
einer  Kommission  von  fttnf  Mitgliedern  Aushgngebogen 
seines  Werkes  zur  Prüfung  einh&ndigte.  Das  {tesultat 
war  ein  ftir  den  Autor  unglinstiges:  it  fut  convaincu 
dt  avoir  employe  la  méthode,  les  definitions,  les  phrases  de 
VAcadémie:  ou  sans  aucun  changement,  ou  avec  des 
ckangevnents  si  tigers,  et  si  vistblement  affectés  quits  te 
démasquoient  encore  mieux*)  Demnach  verlangte  die 
Akademie  von  Furetiére:  a  donner  des  marques  de  sou- 
mission,  d.  h.  Unterdrttckung  der  eigenen  Arbeit.  Fure- 
tiére, der  sich  urn  die  Frucht  jahrzehntelanger  MUhen 
nicht  bringen  lassen  wollte,  weigerte  sich  und  begann 
zugleich  einen  heftigen  Federkrieg  gegen  die  Gesell- 
schaft. Nun  „schwankte  man  nicht.  Furetiére,  nachdem 
er  der  Akademie  dreiundzwanzig  Jahre  angehört,  wurde 
am  22.  Január  1685  aus  ihr  ausgestossen".8)  Der  stets 
auf  das  Dekórum  bedachte  Ludwig  XIV.,  dem  der 
Skandál  in  der  von  ihm  protegierten  Gesellschaft  ein 
schwerer  Verdruss  gewesen  zu  sein  scheint,  zögerte  eine 
Zeitlang,  den  Beschluss  der  Gesellschaft  zu  genehmigen. 
Dann  verfUgte  er,  offenbar  in  parteilicher  Weise  vom 
Thatbestande  unterrichtet,  dass  „der  Gerechtigkeit  freier 
Lauf  gelassen  werdea.4)    Somit  wurde  die  Ausschliessung 

*)  Ebendas.,  p.  39. 
*)  Ebendas. 
*)  Ebendas.,  p.  40. 
4)  Ebendas.,  p.  41. 
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Furetiére's  rechtsgiltig,  and  es  wurde  ihm  das  gewfthrte 
Privileg  am  9.  MMrz  1685  wieder  entzogen.  Furetiére 
war  in  den  Augen  der  Gesellschaft  gebrandmarkt,  die 
Herausgabe  seines  Werkes  wenigstens  in  Frankreich 
unmöglich  geworden.  Nur  zu  leicht  lüsst  sich  seine 
Aufregung,  der  ihn  tief  verbitternde  Groll  nachfühlen. 
War  er  doch,  wovon  sich  beute  jeder  überzengen  kann, 
der  seine  SchÖpfung  obne  Voreingenoramenheit  dem 
WBrtcrbuch  der  Akademie  gegenüberstellt,  nnschnldig 
verurteilt  worden.  Das  IHctionnaire  unwersel  gleicbt 
dem  Dictionnaire  de  l'Académie  nur  insofern,  als  sich 
zwei  Wörterbticher  derselben  Sprache  gleichen  mii 8 sen. 
Das  Werk  Furetiére's  durchweht  ein  ganz  anderer  Geist: 
es  ist  das  individuelle  Erzeugnis  eines  Einzelnen,  der 
mit  unermtidlicheni  FleisBe  jeden  einzelnen  Baustein  zn 
dem  gigantischen  Bane  selbst  gcsncht,  selbst  zuge- 
sehnitten,  selbst  eingeftigt  hat;  das  akademische  Wörter- 
buch  ist  farblos  wie  allé  Kollektivarbeiten,  engherzig 
und  beschr&nkt  durch  die  Zugestándnisse  an  die  Meinungen 
Vieler,  ein  Abbild  Uberdies  nur  der  aktu ellen  Hoch- 
sprache,  w&hrend  Furetiére  auch  frttheren  Sprachstufen 
und  der  Redeweise  des  taglichen  Lebens  mit  einer  für 
die  damalige  Zeit  bewundernswerten  Sorgfalt  und  Ein- 
sicht  seine  Forschung  zugewandt  hatte.  Ausserdem  war 
es  von  vornherein  gewiss  sinnlos,  ein  nahezu  abge- 
schlossenes  Werk  als  Plagiat  eines  anderen  hinzustellen, 
dass  trotz  nun  plötzlich  eintretender  grosser  Beschleu- 
nigung  erst  nach  einem  Dezennium  druckfertig  war  und 
das  demnach  zur  Zeit  des  Furetiére'schen  Prozesses  sich 
nur  erst  im  embryonischen  Zustande  befunden  habén  mag. 
Wie  Furetiére,  trotzdem  er  in  der  Akademie  eine 
Anzahl  Freunde  (Boileau,  Th.  Corneille,  Penrault,  Lafon- 
taine,  Racine  u.  a.^besass1,)    Opfer  einer  akademischen 


!)  Furetiére,  der  eine  Zeitlang  zu  den  poéies  debauches 
gehörte,  hatte  Boileau  und  Racine  in  der  Gesellschaft  der 
Gais  Buveurs  kenuén  gelernt. 
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Intrigue  werden  konnte,  ist  nicht  mehr  ganz  aufzuhellen. 
Doch  darf  angenommen  werden,  dass  der  zu  satirischen 
Ausf&llen  geneigte  und  durchaus  nicht  an  Selbstunter- 
schXtzung  leidende  Dichter  sich  im  Kreise  der  vierzig 
Unsterblichen  doch  weit  mehr  persönliche  Feinde  ge- 
schaffen  hatte  als  er  Freunde  ztthlte,  und  dass  seine 
Auestossung  beschloseene  Sache  war,  ehe  man  in  der 
Wbrterbuchaffaire  einen  willkommenen  Vorwand  fand. 
FUr  diese  Annahme  spricht  die  ausserordentliche 
Eile,  mit  welcher  der  Prozess  Furetiére's,  ein  Prozess, 
in  welchem  die  eine  Partei  auch  zugleich  Richter  war, 
geftihrt  wurde:  Pellisson  erzáhlt  selbst:  ette  (l'Académie) 
dissimula  ses  soupgons  le  resté  de  l'année  1684  — 
und  s ch on  am  22.  Január  des  n&chsten  Jahres  wird  der 
VerdSchtigte  ausgestossen!  In  drei  Wochen  urteilt 
man  endgiltig  ab  fiber  Ruf  und  Ehre  eines  vorher  g£nz- 
lich  unbescholtenen,  allgemein  hochgeachteten  Mannes, 
eines  Rechtskundigen,  eines  Geistlichen  —  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  rasches  Verfahren  in  selbst  den  geringfttgigsten 
Streitsachen  des  tKglichen  Lebens  nichts  weniger  als 
Ublich  war!1) 


*)  Es  ist  nicht  uninteressant,  in  der  Korrespondenz 
Roger  de  Bussy-Rabutin'e  (p.  p.  Lud.  Lalanne,  Paris, 
Charpentier,  1858  f.,  6  Bde.)  den  Eindruck  zu  verfolgen,  den 
die  Schicksale  Furetiére'a  in  "den  höheren  Kreisen  der  Pariser 
Gesellschaft  und  auf  einen  anfanglich  der  Kabale  fernstehen- 
den  Akaderaiker  (BusHy-Rabutin  gehörte  der  Akademie  seit 
1665  an)  machten. 

1)  Brief  des  Marquis  de  Buasy  an  Bussy,  vora  7.  Február 
1686  (t.  V,  p.  512):  Je  vous  enverrois  le  Factum  de  Vabbe 
Furetiere  contre  une  partié  de  ?  Academic  qui  Va  chassé  du  corps; 
mais  le  port  en  seroit  trop  cher. 

2)  Brief  BuBsy's  an  Furetiere,  vom  4.  Mai  1686  (ib., 
p.  537  ff.):  fat  vu  vos  deux  Factums,  monsieur,  et  fai  compati 
aux  peines  qui  vous  ont  oblige  de  les  fairé,  fai  été  bien  /aché 
de  voir  que  vos  confreres  se  soient  tellement  emporté  contre 
vous,  quits  vous  aient  contraint  de  lew  fairé  une  représaiüe 
aussi  forte  que  vous  leur  avez  faite,  et  comme  dans  toutes  les 
querelles  que  fai  accommodées  quand  fétois  a  la  tété  de  la 

H.  KcDiting,  Qesch.  <L  frz.  Románt*  etc.  II.  ±q 
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Auf  die  Streitschriften  (Factums  betitelt),  die  Furetiére 
in  kurzen  Zwischenr&umen  gegen  die  frttheren  Genossen 
schleuderte,  und  die  zu  den  groblichsten  Pasquillen  ge- 
hören,  welche  das  injurienreiche  XVII.  Jahrhundert  her- 
vorgebracht  hat,  soil  nicbt  n&her  eingegangen  werden. 
In  der  That  bat  die  erdoldete  Schmacb  den  Dichter  ver- 
blendet  und  ihn  zu  Schm&hungen  verleitet,    die  an  den 


cavaierie  de  France,  fai  toujours  condamné  les  premiers  offen- 
seurs,  quoiquon  leur  eiit  fait  quelques  fois  un  paroli  ^injures, 
parce  q\ion  ne  leur  auroii  rien  fait  s'ils  n'avoient  pas  commence. 
Je  suis  contre  ceux  qui  vous  ont  condamné  sans  vous  entendre, 
vous  qui  me  paroissez  avoir  assez  de  mérite  pour  devoir  étre 
entendu  quand  vous  leur  autiez  pant  encore  plus  coupable. 
Cependant,  il  me  semble  aussi  que  vous  avez  irop  confondu 
ceux  que  vous  avez  regardés  comme  vos  parlies.  Ten  at  trouvé 
deux  entre  autres,  qui  peuvent  avoir  tort  á  voire  e'gard,  mais 
qui  ne  paroisseni  pas  mériter  le  dénigrement  que  vous  en  faites. 
Vest  m.  de  Bens  evade  et  Id.  de  La  Fontaine*)  .  . .  fai  trouvé 
d'aillevrs  tant  de  raison  dans  votre  defense,  que  fai  augmenté 
restimé  que  favois  déjá  pour  vous;  et  ne  pensez  pas  que  les 
remonstrances  que  je  viens  de  vous  faire  me  [assent  prendre 
leur  partié  et  les  vouloir  excuser  s'ils  ont  tort  á  votre  e'gard. 
Je  dirai,  quand  fen  serai  persuade,  que  ce  sont  deux  hommes 
de  mérite  qui  ont  fait  une  injustice  a  un  homme  d*honneur  et 
d'esprit  . . .  (ib.,  p.  452.) 

3)  vom  8.  Mai  1686.  Je  ne  sais,  monsieur  [CorbinelH], 
si  vous  savez  Phistoire  de  Vabbé  Fur  étiére,  académicien,  quune 
douzaine  de  ses  confreres,  qu'il  appeüe  jetonniers,  a  cause  de 
leur  assiduite  a  V Academic,  déstitua  pour  un  prétendu  vol  de 
leur  dictionnaire.  L'abbé  en  demanda  justice  an  roi,  qui  le 
r envoy  a  au  partement  [?].  On  m'a  envoy é  deux  Factums  gu'il 
a  fails  contre  ses  parties,  qui,  voulant  toujours  demenrer  ses 
juges,  ne  se  sont  point  encore  def endues.  Je  suis  fáché  de  son 
aventure,  car  il  a  de  Fesprit;  mais  je  suis  fáché  aussi  de  rem- 
portemeni  qu'il  a  dans  son  dernier  Factum  contre  noire  ami 
Benserade  et  contre  La  Fontaine  .  . . 

4)  Brief  der  Frau  von  Sévigné  an  Bussy,  vom  14.  Mai 
1686  (tb.,  p.  548):  Tous  vos  plaisirs  . . .  m'ont  donné  une  veri- 
table joie,  et  surtout  ce  que  vous  écrivez  pour  défendre 
Benserade  et  La  Fontaine  contre  ce  vilain  Factum.     Je  favois 

•)  Ihn  hatte  Furetióre  am  der  leichtfertigen  Contes  willen  einen  ArttU 
mitígé  genannt. 
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Gegnern  wirkungslos  abprallen  mussten.1)  Die  Akademie 
setzte  diesen  Angriffen  im  allgemeinen  ein  Schweigen 
entgegen,  das  Pellisson  mit  dem  Epitheton  généreux  ver- 
ziert,  das  aber  eher  schuldbewusst  genannt  zu  werden 
verdient.  Wohl  möglich,  dass  Ludwig  der  Compagnie 
jede  weitere  Feindseligkeit  gegen  Furetiére  untersagt 
hatte.  Dass  er  dessen  Ausstossung  nicht  voli  billigte, 
scheint  dadorch  bewiesen  zu  werden,  dass  er  eine 
Wiederbesetzung  des  von  Furetiére  verlassenen  Sessels 
fllrs  erate  verbot. 

Der  Dichter  ttberlebte  den  Eummer  des  Jabres  1685 
nnr  kurze  Zeit,  obschon  er  den  Trost  hatte,  nicht  ganz 
verlassen  zu  sein:  Boileau,  Racine,  Patru,  Ménage  und 


deja  fait  en  basse  note  a  tons  ceux  qui  voulotent  loner  cette 
noire  satire.  Je  trouve  que  tauteur  fait  voir  clairement  q\Cil 
n*est  ni  du  monde,  ni  de  la  cour,  et  que  son  goút  est  dune 
pédanterie  gu'on  ne  peui  pas  mérne  espérer  de  corriger  .  .  . 

5)  Brief  Bussy 's  an  Fran  von  Sevigné,  vom  17.  Mai  1686 
(ib.,  p.  550):  Je  suis  ravi  que  vous  approuviez  le  sentiment  que 
fat  eu  de  défendre  mon  ami  Benserade  et  La  Fontaine.  Si  je 
n  oblige  le  ridicule  satirique  de  se  dédxre  et  de  prendre  pour 
eux  le  goút  que  nous  avons,  fespére  au  moins  quil  ne  les  con- 
fondra  plus  avec  les  autres.  Vous  avez  raison  de  dire,  que  les 
gens  faits  comme  Furetiére  ne  se  peuvent  plus  redresser.  Ce 
sönt  des  malades  désesperés,  qui  ne  sauroient  guérir  sons 
miracles. 

6)  Brief  Benserade's  an  Bussy,  Brief  vom  26.  Juli  1686 
(ib.,  p.  574):  Pious  avons  vu  a  F  Academic  une  lettre  que  vous 
avez  pris  la  peine  d'ecrire  a  ce  miserable  Furetiére,  et  la 
Compagnie  s'est  un  peu  formalise  du  trop  (fhonneur  que  vous 
lux  faites.  . . .  Je  voudrois  que  vous  eussiez  été  id  dans  le 
temps  que  cette  plaie  a  été  faite  a  CAcademie;  vous  y  auriez 
eu  bonne  part,  car  vous  auriez  fait  la  mérne  faule  que  nous, 
si  c*est  une  faute  que  d?  avoir  retranché  ce  membre  pouiri  de 
notre  corps. 

7)  Bussy  an  Rabutin,  Brief  vom  6.  April  1687  (ib.  VI, 
p.  55):  Qu'est  devenu  le  célébre  Furetiére?  F  a-t-ü  eu  un  arret 
contre  lui? 

*)  Die  Factums  erschienen  znsammengeitellt  Paris  1694, 
2  Bde.  12°.  Neuausgabe  von  Charles  Asselineau,  Paris 
1859.  (Bibl.  elz.) 

16* 


—   244  — 

Huet  nebst  manchem  anderen  blieben  ihm  treu;  nur  der 
in  dem  zweiten  Factum  arg  mitgenommene  La  Fontaine 
ging  zu  den  Feinden  liber.  Nach  lUngerer  Krankheit 
starb  Furetiére  zu  Paris  am  14.  Mai  1688.  Er  batte 
nicht  die  Freudé  gebabt,  das  Wörterbuch,  die  Quelle 
seiner  Leiden,  noch  erscheinen  zu  sehen.  Als  Unter- 
schrift  zu  seinem  Bildnis  bat  Santueil  im  Anschluss  an 
Ovid  folgende  Verse  gedichtet: 

Multum  scire  nocet,  si  non  tarn  docta  locutus, 
Felix  ingenio  viveret  ille  suo. 

2.  Ehe  wir  zum  Roman  bourgeois  fibergehen,  sei 
der  librigen  Werke  Fnretiére's  in  aller  KUrze  gedacht. 
Gleich  das  an  erster  Stelle  zu  nennende  Gedicbt  bat 
librigens  auch  flir  die  Geschicbte  des  Romans  im 
XVII.  Jahrbunderte  eine  nicht  ganz  untergeordnete  Be- 
deutung.     Es  ist  die 

Nouuelle  Allegorique,   ou   Hiftoire  des   derniers  troubles  arriuez 
au  Royaume  d'Éloquence,   Paris,  1658,  anonym1), 

eine  litterafische  Satire  von  grosser  Kraft  und  Feinheit 
im  Gewande  einer  allegorischen  Erz&hlung  (Feldzug  der 
Prinzessin  Rbe  tori  que  gegen  den  Ftirsten  Galimatias), 
ein  Produkt,  wie  deren  Sorel  mebrere  geliefert  hatte 
(s.  oben  S.  11 6 1).  Man  liest  z.  B.  auf  Seite  37  folgenden 
am  Us  an  ten  auf  die  pseudoidealistischen  Romane  gemilnzten 
Ausfall,  der  wobl  keines  Eommentares  bedarf: « 

La  Romanic  &  fouffrit  auffi  beaucoup     d  Cela  veui  dire  icy 
de  cette   inondation,   &  ce  fut  á  la     le  Pats  des  Romans. 
verité  grand    dommage,    car   c'éloit 
vn    vray   Pais  de    Caucagnc.     U  y 
avoit  les  plus  beaux  temples,  palais 
&  jardins,  qui  fe  puifll-nt  imaginer. 


*)  Von  dem  nicht  h'áufigen  Schriftchen  stand  uns  von 
der  kgl.  PaulliniRchen  Bibliothek  in  Munster  i.  W.  znr  Ver- 
fiigung  die:  Seconde  Edition,  revüe  $r  corrigée.  A  Paris,  Chez 
Guillaumc  de  Luyne,  li  >raire  Jure,  au  Palais,  en  la  falle  des  Merciers, 
á  la  Juftice.  MDC  LIX  [1659].  Das  Achevé  a*impri?ner  vom 
25.  April  1658. 
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On  n'y  voyoit  que  festés,  promenades, 
bals,  &  réjouiflances.  II  n'étoit  peuplé 
que  de  Galans  &  dr//Ju/lrts;  jamais  on 
n'y  vid  de  femme  laide  ny  d 'horn me  mal 
fait;  la  Mórt  mérne  n'y  entroit  que 
pour  chercher  les  trattres  &  les  aífaf- 
íins.  Les  Capitaines  Nervéze  &  des 
E/cuteaux1)  en  fúrent  les  deílructeurs;  ils 
firent  manger  le  Pais  par  des  Garni- 
fons  d1  Allegories  dönt  ils  le  furchargé- 
rent:  &  fous  prétexte  d*y  mettre  une  nou- 
uelle  police,  &  d'y  reformer  la 
langue,  ils  en  changérent  le  gouuernement, 
de  forte  qu'il  n'étoit  plus  reconnoif- 
fable.  Tout  le  plat  Pais  fut  contraint 
de  fubir  le  joug  de  leur  domination,  &  il 
n'y  eut  que  quelques  grandes  places  ré- 
gulieres  &  bien  fortífiées,  qui  fe  purent 
défendre  de  leurs  approches  &  refuser 
l'entrée  á   Galimatias. 


1)  p.  19:  Ce  font  deux  Médiás  Autheurs  qui  ont  fait  beau- 
coup  de  Livres  &  de  Rom&s  aíTez  eílimez,  dans  la  vieille  Cour,  & 
dönt  le  ftile  a  été  condamné  par  la  trop  grandé  affectation  d'y  mettre 
des  figures. 

Auf  Seite  85  erfahren  wir,  wen  Furetiére  flir  die 
Korypháen  der  Romandichtung  seiner  Zeit  aneieht: 
d'Urfé,    Oomberville  und   La  Calprenéde  (qui  poffé- 

doient  prefque  tout  le  Pais  connu  de  la  Romanic.)     Seite   140   heÍ8St 

der  Cyrus  der  Scudéry 

vne  des  plus  belles  Villes  de  la  Province,  fameufe  par  une 
grandé  Vniversiti  d'amour,  qui  y  étoit  établie,  &  dönt  les  Bourgeois 
étoient  fort  civils  &  de  fort  bon  entretien. 

Áls  fermiers  généraux   des   Reiche8   „Romanit"y   d.   h.   als 

die  Hauptverleger  idealistischer  Romane,  die  ein  gut  StUck 
Geld  verdienen,  bezeichnet  der  Dichter  (p.  140  und  156) 
Áugustin  Courbé  und  Antoine  de  Sommaville. 
In  das  Jahr  1659  falit  aUdann  eine  zweite  littera- 

rische   Satire:   Le  Voyage  de  Mercure,   en  cinq  livres  et  en  vers, 

(1  Bd.  12°,  Paris),  die  aber  auf  die  Romane  nicht  deut- 
lich   zu    sprechen   kommt.      Hierauf  erscbienen    1666, 


—  246   — 

glcichzeitig  mit  dem  Roman  bourgeois:  Poesies  (1  Bd.  8°, 
Paris),  gleichfalls  satirischen  Inhalts,  jedoch  nicht  nur 
auf  die  Litteratur,  sondern  auch  auf  den  Kaufmannstand, 
die  Juristen  u.  s.  w.  gemlinzt.  Hieran  schlossen  sich 
Fables  modernes  et  nouvelles,  der  nieist  in  die  Werke 
Boileau's  aufgenommene  Chapelain  décoiffé,1)  noch  heute 
nicht  vergessen,  und  wohl  auch  einzelne  Szenén  der 
Plaideurs  Racine's  (1668)  —  leider  ist  genaueres  fiber 
diese  Mitarbeiterschaft  Furetiére's  an  dem  einzigen  Lnst- 
spiel  des  Dichters  der  Aihalie  nicht  überliefert.*) 

Das  Dictionnaire  universel  erschien  wie  gesagt  erst 
nach  demTode  seines  Verfassers:  Rotterdam  1690,  1691 
(ed.  Bayle),  1701  (mit  Nachtrfcgen  von  Basnage  de 
Beauval),  1708,  im  Haag  1727  (ed.  Brutel  de  la  Riviere), 
zuletzt  vier  starke  Foliob&nde.  Es  bildet  die  Grnndlage 
zu  dem  wohlbekannten  nmfangreichen  Dictionnaire  de 
Trévoux,  der  freilich  in  jesuitischer  Weise  Furetiére's 
Namen  auf  dem  Titelblatte  verschweigt  und  den  Autor 
sogar  im  Vorworte  angreift.  Noch  heute  nimmt  das 
Dictionnaire  universel  unter  alien  lexikalischen  Werken 
eine  ehrenvolle  Stellung  ein,  es  alléin  gew&hri  authen- 
tische  Aufschlüsse  tiber  das  minder  gel  Sufi ge  französische 
Sprachgut  des  XVII.  Jahrhunderts. 

Die  aufgefUhrten  Werke  verraten  bereits,  was  wir 
vom  Roman  bourgeois  zu  erwarten  haben:  vor  allem  ein 
negatives,  satirisches  Werk,  dessen  Spitze  ebensowohl 
gegen  litterarische  wie  moralische  Gebrechen  und  Thor- 
heiten  gerichtet  sein  wird,  daneben  aber  auch  ein  Werk 
das  positiven  Wert  besitzt  durch  treue  Beobachtung 
alles  Bürgerlich- Volkstttmlichen,  durch  unverfftlschte 
Wiedergabe  nicht  alléin  familiarer  Sitten,  sondern  auch 
der  famili&ren  Sprache  der  Zeit. 


*)  Ce  fut  au  Mouton-Blanc,  selon  les  uns,  et  selon  Boileau 
dans  un  repas  chez  Furetiere,  que  le  Chapelain  décoiffé  se  fit  le 
verre  en  main.  Foam  el,  Litt.  inde'p.,  p.  161.  Die  Abfassang 
f&Ut  in  das  Jahr  1664. 

*)  Vgl.  Fournel,  Einl.  zum  Bom.  com.,  p.  XXXIX  »<*• 


1 
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3.  Der  Roman  bourgeois  ist  vermutlich  im  Verlaufe 
des  Jahres  1665  geschrieben  worden.  Am  13.  MSrz  1666 
erwarb  der  Dichter  das  königliche  Privileg,  am  5.  No- 
vember desselben  Jahres  war  sein  Werk  ausgedruckt. 
Verleger  war  ursprttnglich  Claude  Barbin,  doch  teilte 
dieser  das  Privileg  sogleich  mit  Thomas  Jolly,  Louis 
Billaine,  Denis  Thierry  und  Theodore  Girart,  alles  mehr 
oder  minder  bekannten  pariser  Buchhandlern.  Die 
Editiones  principes  t  rag  en  also  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Firma1.)     Die  Dichtung  zerfállt  in  zwei  Biicher, 


M  Bibliographi  aches.  Der  Roman  bourgeois  muss 
in  aehr  starker  Auflage  hergestellt  worden  sein,  denn  diese 
ersten  Auflagen  Bind  noch  heute  nicht  gerade  selten.  Uns 
liegen  vor:  LE  |  ROMAN  |  BOVRGEOIS  |  OVVRAGE  CO- 
AflQVE.  |  [Vignette:  Ansicht  von  Paris.]  A  PARIS,  |  Chez 
DENIS  THIERRY,  rué  faint  |  Iacques,  |  á  l'enfeigne  de  la  ville  |  de 
Paris.  |  M.DC.LXVI  [1666],  |  AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY. 
700  bezifferte  Seiten  8°;  unbeziffert  sind  das  Avis  du  Ltbraire, 
au  Lecteur  and  das  Privilege  (5  Blatt).  —  LE  |  ROMAN  j 
BOVRGEOIS.  |  Etc.,  wie  oben,  .  .  .  chez  Claude  Barbin  &  Louys 
Billaine,  &c.  Umfang  u.  s.  w.  wie  oben.  Weitere  Auflagen  er- 
8chienen  im  17.  Janrhunderte  nicht,  wohl  aber  (Amsterdam) 
1704, 1709, 1713 (Nancy,  mit  einem  Schlüssel  vonCusson) 
und  1714.  Die  Angabe  Asseliueau's,  dass  der  Roman  bourgeois 
im  17./18.  Jahrhundert  nur  dreimal  gedruckt  worden  sei,  ist 
demnach  irrig.  —  Eine  (vortreffliche)  Analyse  gab  1775  die 
Bibi.  univ.  des  Romans  (Sept.,  p.  124  ff.).  —  Fortsetzungen 
warden  nicht  versncht.  —  Neuausgaben:  1)  Le  Roman  bour- 
geois, ouvraae  comique,  par  Antoine  Furetiére.  Nouvelle  edition, 
avec  deB  Notes  historiqnes  et  littéraires  par  M.  Édouard 
Fournier,  prócédóe  d'une  Notice  par  M.Charles  Asselineau. 
Paris,  P.  Jannet  fBibi.  elz.),  1854,  16°.  Diese  Ausgabe  ist  ent- 
schieden  seltener  ale  die  von  1666.  —  2)  Volkstümliche  Aus- 
gabe bei  Gamier  Fréres,  Paris  o.  J.  18°.  Der  Text  Abdruck 
des  vorigen.  —  3)  Le  Roman  bourgeois,  ouvrage  comique  par 
Antoine  Furetiére,  Avec  Notice  et  notes  par  M.  PierreJannet. 
Paris,  C.  Marpon  &  E.  Flammarion,  1868,  spater  o.  J.  neuauf- 
gelegt.  (Nouvelle  Collection  Jannet- Picard),  2  vols.  kl.  8°,  je  1  Fr. 
y  Wir  zitieren  nach  dieser  Ausgabe,  die  zuerst  einen 
sorgf&ltig  gearbeiteten  Glossaire-mdex  bringt.  —  4)  Pracht- 
auBgabe  in  der  Petite  BibMotheoue  de  luxe  de  Romans  celebres, 
no  VII.  Paris  o.  J.,  1  Bd.  8°  (mit  Vorwort  von  É.  Co  lorn  bey). 
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von  delien  das  erste  fast  ausschliesslich  erz&hlend,  das 
zweite  fast  ganz  satirisch  gehalten  ist. 

Natürlich  ist  das  Advertisement  du  Libraircy  au 
Lecteur,  vom  Dichter  selbst  abgefasst.  Nicht  alléin 
unterhalten,  heisst  es  hier,  wolle  das  Buch,  sondern 
auch  belehren:  ridendo  castigat  mores.  Weniger  die  grossen 
Laster,  als  die  kleinen  Schwgchen  der  Menschen  wolle 
es  geisseln:  les  def aids  ordinaire* ,  qui  font  d'autant 
plus  danger eux  qu'ils  font  phis  frequens;  car  on  y  tombe 
par  habitude ,  át  perfonne  pre/que  s'en  donne  de  garde. 
Ne  voit-on  pas  tous  les  iours  vne  infinite  d'efprits  bourns  f 
oVimportunsf  oVauaresf  de  chicaneursf  de  fanfaronsf  de 
coquets  f  ék  des  coquettes?  Cependant  y  a-il  quelquvn 
qui  les  oze  aduertir  de  leurs  defauts  &  de  lews  fottifest 
fi  ce  rieft  la  Comedie  ou  la  Satyr ef  Um  aber  diesen 
Zweck  zu  erreichen:  il  faut  que  la  nature  des  Hiftoires 
&  les  caracthres  des  per/onnes  foient  teltenient  appliquées 
a  nos  moBurs,  que  nous  croyons  y  reconnoiftre  les  gens 
que  nous  voyons  tous  les  iours.  Damit  bekennt  sicli  der 
Dichter  deutlich  zum  realistischen  Prinzip.  Aber  wenn- 
gleich  die  nachfolgenden  Schilderungen  ganz  lebenswahr 
seien,  mögé  der  Leser  doch  nach  den  Originalen  der 
portrktierten  Persönlichkeiten  nicht  suchen:  la  Clef  ne 
te  feruira  de  rien,  car  la  Serrure  eft  méUe. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  des  Romans  mögé  nun 
der  nSLheren  Wfirdigung  vorangehen  and  als  Grnndlage 
dienen. 

Javotte,  die  schöne  Tochter  des  Prokurators  Volli- 
chon,  hat  an  einem  hohen  Festtage  das  Ehrenamt  ttber- 
nommen,  in  der  Karmeliterkirche  am  Maubertplatze 
Almosén  fttr  die  Armen  einzusammeln.  Nicodeme,  ein 
junger  Advokat,  erblickt  sie  hierbei  zum  erstenmale: 
ihre  Schönheit  besticht  ihn  derart,  dass  er  gleich  nach 
Beendigung  des  Gottesdienstes  mit  Javotte  ein  Gespr&ch 
anknilpft  and  sie  nach  Hause  geleitet.  Seitdem  ist  sein 
Trachten  darauf  gerichtet,  in  der  Familie  des  MSdchens 
•Eingang  zu  finden.    Nach  einigen  vergeblichen  Versnchen 
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gelingt  ihm  dies,  denn  Vollichon  ist  fur  Schmeicheleien 
und  namentlich  Gcschenke,  an  denen  es  Nicodeme  nicht 
fehlen  lasst,  sehr  zug&nglich.  £r  lernt  allm&hlich  Javotte 
nalier  kennen  und  verliebt  sich  mehr  und  mehr  in  sie. 
Bald  auch  erwirkt  er  von  den  Eltem,  da  er  seiner 
Stellung  und  seincm  Vermögen  nach  ein  keineswegs  ver* 
Kchtlicher  Freier  ist,  die  Einwilligung,  und  wird  mit 
Javotte  in  zwei  Kirchspielen  aufgeboten.  Aber  damit  ist 
sein  gutes  Gittek  zu  Ende,  ohne  dass  er  es  allerdings 
fttrs  erste  noch  ahnt. 

Bevor  Nicodeme  Javotte  kennen  lernte,  hatte  er 
gleich  vielen  anderen  jungen  Lebemannern  eine  gewisse 
Lucrece  hofiert,  die  Nicbte  eine 8  Prokurators,  dessen 
Gattin  einen  grossen  geselligen  Kreis  um  sich  zu  ver- 
sammeln  pflegte.  Der  am  meisten  begttnstigte  Kurmacher 
Lucrece's  war  ein  reicher,  jedoch  noch  unmfindiger 
Marquis  gewesen.  Um  diesen  auszustechen ,  hatte  sich 
Nicodeme  eines  Tages  hinreisen  lassen,  Lucrece  halb  im 
Scherz,  halb  im  Ernst  ein  Eheversprechen  zu  ttbergeben, 
wie  sie  ein  gleiches  schon  von  jenem  Marquis  besass. 
Dieser  aber  wusste  sich  durch  eine  List  wieder  in  den 
Besitz  des  Dokumentes  zu  setzen,  und  als  er  zu  seinem 
Regimente  abberufen  wurde,  verliess  er  Lucrece  in  der 
Absicht,  nie  wieder  zu  ihr  zurttckzukehren.  Dies  war 
um  so  ehrloser  gehandelt,  als  sein  Verhaltnis  mit  Lucrece 
kein  unschuldiges  gewesen  war.  Als  nun  Nicodeme 
mit  Javotte  aufgeboten  wurde,  spielte  diesem  ein  miss- 
gttnstig  gesinnter  Kollege,  Villeflatin,  einen  bősen  Streich. 
Er  hatte  zufttllig  bei  Lucrece  Nicodeme' s  Eheversprechen 
gesehen,  das  diese  bis  dahin  absichtslos  aufbewahrt 
hatte;  ohne  ihr  ctwas  mitzuteilen ,  eilt  er  sofőrt  Ein- 
8pruch  zu  erheben  und  die  Vollichon's  sowohl  wie  den 
Oheim  Lucrece's  von  dem  bestehenden  Hindernis  zu 
unterrichten.  Lucrece  ist  anfangs  ungehalten,  ihren 
Namen  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  zu  sehen,  aber  da 
ihr  Zustand  sich  von  Tag  zu  Tag  weniger  verbergen 
lá8st,    sieht  sie  endlich  darin  einen  Ausweg,  ihre  Ehre 
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zu  retten,  wenn  sie  Nicodeme  zur  Erfiillung  der  ihr  ge- 
gebenen  Zusage  zwingen  lSsst.  Natlirlich  setzen  Ville- 
flatin's  Enthiillungen  Nicodeme  bei  den  Vollichon's  in 
tiefste  Ungnadc;  man  weist  ihm  mit  ungeschminkten 
Worten  die  Thtir,  und  in  seinem  Zorne  und  seiner  Be- 
schUmung  fallen  seine  Abschiedskomplimente  so  unge- 
schickt  aus,  dass  er  zuguterletzt  noch  unter  dem  Haus- 
rate  der  Familie  eine  grosse  Verwiistung  anrichtet.1) 


*)  Wir  geben  die  hochkoniische  Szene  als  Stilprobe. 
P.   142  ff.  der  editio  princeps. 

Cependant  Nicodeme  qui  ne  fcauoit  rien  ces  nouueaux  incidens, 
alia  le  foir  mefme  voir  Javotte  fa  vraye  Maiftreffe;  &  ay  ant  mis  des 
canons  blancs,  s'eftant  bien  frisé  &  bien  poudré,  il  arriva  en  chaife 
fort  gay,  retrouffant  fa  mouflache,  &  gringottant  vn  air  nouueau.  II 
rencontra  dans  la  Salle  la  mere  &  la  fille,'  toutes  deux  Bourgeoifement 
occupées  á  ourler  quelque  linge  pour  acheuer  le  TrouíTeau  de  PAccordée. 
Le  froid  accueil  qu 'elles  luy  firent  le  furprit  vn  peu,  &  commencant 
la  converfation  par  l'ouurage  qu'elles  tenoient;  Certes,  ma  bonne 
Mamán  (luy  dit-il)  noftre  Fille  uous  aura  bien  d'obligation,  car  ie  me 
doute  bien  que  ce  linge,  á  quoy  vous  trauaillez  eft  pour  elle.  La 
pretendué  Belle -mere  luy  répondit  affez  brusquement;  Ouy,  Monfieur, 
c'eil  pour  elle,  mais  il  vous  pafféra  bien  loin  du  nez.  Ie  vous  trouue 
bien  hardy  de  venir  encore  ceans,  apres  nous  auoir  voulu  affronter. 
Lá,  Iá,  ma  fille  eft  jeune,  &  ne  manquera  pas  de  Partis;  nous  ne 
fommes  pas  des  perfonnes  a  aller  playder  a  l'officialité  pour  auoir  vn 
Gendre.  Allez  trouuer  uoftre  autre  Maiftreffe  a  qui  vous  auez  promis 
Manage.  Nous  ne  voulons  pas  eftre  caufe  qu'elle  főit  dés-honnorée. 
Nicodeme  encore  plus  eftonné,  jura  qu'il  n'auoit  aucun  engagement 
qu'auec  fa  Fille.  Vrayment  (reprit  auffi-toft  la  Procureufe)  il  nous  en 
feroit  bien  accroire,  fi  nous  n'auions  de  quoy  le  conuaincre.  Et 
appellant  fa  Seruante,  elle  luy  dit:  Iulienne,  allez  querir  vn  papier 
qui  eft  lá  haut  fur  le  manteau  de  la  cheminée,  que  ie  luy  fafle  veoir 
fon  bec-jaune  ?  Quand  il  fut  apporté;  tenez  (dit-elle)  voyez  fi  ie  parle 
par  coeur?  Nicodeme  penfa  tomber  de  fon  haut  en  le  lifant;  car  il 
connoiffoit  le  cceur  de  Lucrece,  &  il  ne  pouuoit  conceuoir  qu'vne  fi 
fiere  perfonne  vouluft  playder  á  TOfficialité  pour  auoir  vn  mary.  II 
fcauoit  qu'elle  n*auoit  receu  fa  Promeffe  qu'en  riant,  &  fans  fonder  fur 
cela  aucune  efperance  ny  deffein  de  Mariage.  Aufli  n'en  auoit-elle 
point  parié  depuis ;  de  forte  qu'il  s'imagina  que  cela  n'eftoit  point  fait 
par  fon  ordre.  II  dit  done  a  fa  Belle-mere;  Voylá  vne  piece  que 
quelque  ennemy  me  joué;  s'il  ne  tient  qu'á  cela,  ie  vous  apporté  dés 
demain  vne  main-leuée  de  cette  oppofition  pardeuant  Notaires. 

Ie  n'ay  que  fairé  (répondit -elle)  de  Notaires  ny  d'Aduocats,  ie 
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Mittels  einer  ansebnlicben  Geldsumme  gelingt  es 
Nicodeme  bald,  die  Ansprttche  Lucrece'B,  oder  vielmehr 
des  habsttchtigen  Villeflatin,  zu  befriedigen,  doch  gewinnt 
er  die  Gunet  der  Familie  Vollichon  nicht  wieder.  Es 
hat  fiich  nUmlicb  inzwischen  Javotte  ein  anderer  Freier 
angeboten,  der  linkiscbe,  beschrknkte  and  geizige  Advokat 


ne  veux  point  donner  ma  fille  a  ces  débauchez,  &  a  ces  amoureux 
des  onze  mille  Vierges.  Ie  veux  vn  homme  qui  főit  bon  mary,  &  qui 
gagne  bien  fa  vie. 

Nicodeme  qui  ne  trouuoit  pas  Iá  grandé  fatisfaction,  &  d'ailleurs 
impatient  de  fcauoir  la  caufe  de  cetté  broüillerie,  prit  congé  d'elles  peu 
de  temps  apres.  II  ne  fut  pas  affez  hardy  pour  faliier  en  fortant  fa 
Maiftrefíe,  de  la  maniere  qu'il  eft  permis  aux  Amans  declarez.  Pour 
Iauotte,  elle  fe  contenta  de  luy  fairé  vne  reuerence  muette;  mais  en 
fe  leuant,  elle  laifla  tomber  vn  peloton  de  fil  &  fes  cifeaux  qui  eftoient 
fur  fa  juppe.  Nicodeme  fe  jette  auffi-toft  auec  precipitation  a  fes 
pieds  pour  les  releuer,  Iauotte  fe  baifle  de  fon  coílé  pour  le  preuenir; 
&  fe  re  leuant  tous  deux  en  mefme  temps,  leurs  deux  fronts  fe  heurtent 
auec  telle  violence  qu'ils  fe  firent  chacun  vne  bofle.  Nicodeme  au 
defefpoir  de  ce  mal-hcur,  voulut  fe  retirer  promptement;  mais  il  ne 
prit  pas  garde  á  vn  buffet  boiteux  qui  eftoit  derriere  luy,  qu'il  choqua 
fi  rudemént  qu'il  en  fit  tomber  vne  belle  Porcelaine,  qui  eftoit  vne 
fille  vnique  fort  eftimée  dans  la  maifon.  La  deflus  la  mere  éclatte 
en  injures  contre  luy;  il  fait  mille  excufes,  &  en  veut  ramaffer  les 
morceaux  pour  en  renuoyer  vne  pareille.  Mais  en  marchant  brufque- 
ment  auec  des  fouliers  neufs  fur  vn  plancher  bien  írotté,  &  tel  qu'il 
deuoit  eftre  pour  des  Fiancailles,  le  pied  luy  glifla;  &  comme  en  ces 
occafions  on  táche  k  fe  retenir  a  ce  qu'on  trouue,  il  fe  prit  aux 
houppes  des  cordons  qui  tenoient  le  Miroir  attache;  or  le  poids  de 
fon  corps  les  ayant  rompus,  Nicodeme  &  le  Miroir  tomberent  en  mefme 
temps.  Le  plus  bleífé  des  deux  neantmoins,  ce  fut  le  Miroir,  car  il 
fe  caiTa  en  mille  pieces,  Nicodeme  en  fut  quitte  pour  deux  contufions 
aífez  legeres.  La  Procureufe  s'écriant  plus  fort  qu'auparauant,  luy  dit; 
Qui  m'a  ámené  icy  de  Ruine-maifons?  Ce  Brife-tout?  Et  fe  met  en 
eftat  de  le  chaffer  auec  le  manche  du  ballay.  Nicodeme  tout  honteux 
gagna  la  porte  de  la  Salle;  mais  eftant  en  colere,  il  l'ouurit  auec  tant 
de  violence,  qu'elle  alia  donner  contre  vn  Theorbe  qu'vn  voifin  auoit 
laiffé  contre  la  muraille,  qui  fut  entierement  brifé.  Bien  luy  en  prit 
qu'il  eftoit  tard;  car  en  plein  iour,  au  bruit  que  faifoit  la  Procureufe, 
la  huée  auroit  fait  courir  les  petits  enfans  apres  luy.  II  s'en  alia  done 
également  rouge  de  honte  &  de  colere;  &  &  caufe  de  l'heure  ne  pou- 
uant  rten  fairé  ce  foir-lá,  il  fe  refolut  d'attendre  au  jour  d'apres  á 
voir  Lucrece. 


A 
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Jean  Bedout;  er  ist  reicher  als  Nicodeme  und  tiber  die 
Massen  solid,  and  so  trőgt  er  ttber  diesen  leiclit  den 
Sieg  davon.  Javotte  ist  Nicodeme  jetzt  so  gleichgiltig 
wie  Bedout.  Sie  ist  durch  Laurence,  eine  Base  Bedout's, 
in  preziöse  Kreise  eingefllhrt  worden,  in  denen  sie  sich, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  durch  Unerfahrenheit  in  ge- 
zierten  Manieren  und  Unkenntnis  der  modischen  Salon- 
litteratur  arge  Blössen  gégében,  sehr  heimisch  und  wohl 
f libit,  und  wo  sie  sicb  in  einen  der  zierlicben  Mode- 
herren,  Pancrace,  verliebt.1)  Als  daher  das  VerhSltnis 
mit  Bedout  auf  Wunsch  der  Eltern  durch  eine  Heirat 
abgeschlossen  werden  soil,  weigert  sie  sich  entsehieden, 
diesem  ihre  Hand  zu  reichen.  űber  solchen  Widerspruch 
empö'rt,  verweist  Vollichon  seine  Tochter  in  ein  Kloster. 
Doch  dieses  ist  keineswegs  eine  Stlttte  der  Abgeschieden- 
heit  und  Busse;  die  Rank e such t  und  der  leichtfertige 
Ton  der  grossen  Welt  sind   auch   in  seine  Mauern  ein- 

*)  Die  Lektűré  von  Romanen,  namentlich  die  der 
Astre'e,  ist  es,  was  Javotte  aus  einem  schlicht  bürgerlichen 
Madchen  in  eine  geschraubte  und  sinnliche  Kokette  uin- 
wandelt.  Sie  fühlt  sich  ganz  als  „Hirtin"  und  erblickt  in 
Pancrace  nur  das  Urbild  Celadon's.  —  Gelegentlich  einer 
Zusammenkunft  der  bürgerlichen  Preziösen  wird  die  Hiftoriette 
de  C  Amour  efgaré  (I,  p.  138  der  Jannet-Ausg.)  erz&hlt,  ein 
ironisch-mythologisches  Geschichtchen  von  den  Thaten  und 
Erlebnissen  des  seiner  Mutter  entlaufenen  Cupido.  Viele 
Anspielungen  der  Erzahlung  sind  heute  unverstandlich,  nur 
die  Satire  auf  die  Scudéry  (s.  sp.)  vermag  uns  noch  zu  er- 
götzen.  Die  Idee,  Amor  seiner  Mutter  entlaufen  zu  lassen, 
hatte  schon  Mo  8  c  ho  a  (im  "Epa>s  dpa7térqí)  ausgeführt,  und  bei 
Somaize  (ed.  Livet,  t.  I,  p.  192)  lesen  wir:  Sur  la  fin  de 
fanned  1661,  le  Pere  et  l'Enfant  de  tout  le  monde  se  divertíra  aux 
de'pens  de  ceux  et  de  ceUes  qui  n'y  pensent  pas,  et  fera  un 
grand  ravage  dans  le  monde.  Dazír  bemerkt  der  Scnlussel: 
Le  Pere  et  1  Enfant  de  tout  le  monde,  c'esi  un  livre  qui  courre, 
en  manuscrit,  nőmmé  l'Amour  eschappé,  gaüanterie  aUeaoriaue 
de  Mademoiselle  Petit  (in  Preziösenkreisen  nPnnthéeuJ.  Uöchst 
wahrscheinlich  also,  dass  Furetiére,  der  gleich  Scarron 
wenigstens  eine  Zeitlang  sich  in  den  ruelles  á  la  mode  bewegt 
hatte,  hier  nur  ein  gehörtes  Geschichtchen  auf  seine  Weise, 
d.  h.  mit  satirischer  Fárbung,  nacherzáhlt. 
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gedrungen.  Javotte  findet  bald  Gelegenheit,  wieder  mit 
Pancrace  in  Beziehungen  zu  treten,  und  beharrt  auf  ihrer 
Weigerung,  Bedout  zu  heiraten.  Schliesslich  lgsst  sie 
sich,  um  eine  vollendete  Thatsache  zu  schaffen,  von 
ihrem  Ánbeter  entfíibren. 

Hier  wendet  sich  der  Roman  zu  Lucrece  zurtick. 
Sie  batte,  nachdem  sie  Nicodeme  freigegeben,  eine  völlige 
Sinnes&nderung  geheucbelt.  Sie  verurteilt  jetzt  das 
Treiben  der  Welt  aufs  hárteste  und  ziebt  sich  ganz  zu 
stillen  Betrachtungen  zurtick.  So  nimmt  es  niemand 
Wunder,  das  Lucrece  sich  eines  Tages  in  ein  Kloster 
begibt  Natdrlich  war  dies  alles  abcr  nur  geschicktes 
und  notwendiges  Komödienspiel :  bald  verlgsst  Lucrece 
die  fromme  ZufluchtsstKtte,  wartet  auf  dem  Lande  ibre 
Entbindung  ab  und  geht  danach,  Gesundheitsrücksichten 
zum  Vorwande  nehmend,  in  ein  and  eres  Rloster,  nicbt 
als  Novize,  sondern  als  Pensionárin.  Trotzdem  kommt 
sie  bald  in  den  Ruf  grösster  Sittenstrenge  und  Frömmig- 
keit;  Laurence  bőrt  von  ihr  und  findet,  dass  niemand 
so  gut  zur  Gattin  ibres  Vetters  Bedout  passe,  wie  Lucrece. 
Auch  Bedout  selbst,  der  höchst  moralische,  ist  von 
Lucrece  entzückt,  und  so  findet,  da  diese  sich  nur  zu 
gern  ttberreden  lásst,  ins  weltlicbe  Lében  zurückzukehren, 
die  Verm&hlung  zwischen  beiden  statt.  — 

Hiermit  endet  das  erste  Buch.  Was  man  vom 
zweiten  zu  erwarten  habé,  námlich  kei  ne  WeiterfUhrung 
des  bisher  Erzghlten,  ja  nicbt  einmal  einen  Roman,  bat 
der  Dichter  selbst  mit  dürren  Worten  gesagt: 

Si  vous  attendez,  Lecteur,  que  ce  Liure  főit  la  fuite  du  premier, 
&  qu'il  y  ait  une  connexité  necefifaire  entr'eux,  vous  eftes  pris  pour 
duppe.  Détrompez-vous  de  bonne  heure,  &  fgachez  que  cét  enchafne- 
ment  d'intrigucs  les  vns  auec  les  autres,  eft  bien  feant  á  ces  Poemes 
heroíques  &  fabuleux,  oú  Ton  peut  tailler  &  rogner  á  fa  fantaifie.  II 
eft  aifé  de  les  farcir  d'Epifodes,  &  de  les  coudre  enfemble  auec  du 
fii  de  Komán,  fuiuant  le  caprice  ou  le  Genie  de  celuy  qui  les  inuente. 
Mais  il  n'en  eft  pas  le  mefme  de  ce  tres-veritable  &  tres-lincere  recit, 
auquel  ie  ne  donne  que  la  forme,  fans  alterer  aucunement  la  matiere. 
Ce  font  de  petites  Hiftoires  &  aduantures  arriuées  en  diuers  quartiers 
de  la  Ville  qui  n'ont   rien  de   commun  enfemble,  &  que  ie  tafche  de 
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rapprocher  les  vnes  aux  autres  autant  qu'il  m'eft  poftible.  Pour  le 
főin  de  la  liaifon,  je  le  laiffe  á  celuy  qui  reliera  le  Liure.  Prenez 
done  cela  pour  des  Hiftoriettes  feparées  fi  bon  vous  serable,  &  ne 
demandez  point  que  i'obferue  ny  l'vnité  des  temps  ny  des  Heux,  ny 
que  ie  fafle  voir  vn  Heros  dominant  dans  toute  la  piece.  N'attendez 
pas  non  plus  que  ie  re  feme  á  marier  tons  mes  Perfonnages  á  la  fin 
du  Liure,  ou  on  void  d'ordinaire  celebrer  autant  de  nopces  qu'á  vn 
Carnaual.  Car  il  y  en  aura  peut-eftre  quelques-vns  qui  apres  auoir 
fait  l'amour  voudront  viure  dans  le  Celibat;  d'autres  se  marieront 
clandestinement ,  &  fans  que  vous  ny  moy  en  fcachions  rien.  Ie  ne 
m* oblige  point  encore  á  n'introduire  que  des  amours  fur  la  Scene, 
il  y  aura  aufii  des  Hiftoires  de  Haine  &  de  chicane,  comme  celle-ci 
qui  vous  a  efté  racontée:  eníin  toutes  les  autres  paffíons  qui  agitent 
l'efprit  Bourgeois  y  pourront  trouuer  leur  place  dans  l'occafion.  Que 
fi  vous  y  vouliez  rechercher  cetté  grandé  regularité  que  vous  n'y 
trouuerez  pas,  fcachez  feulement  que  la  faute  ne  feroit  pas  dans 
rOuurage,  mais  dans  le  titre:  ne  l'appelez  plus  Roman,  &  il  ne  vous 
choquera  point  en  qualité  de  recit  d'auentures  particulieres  (p.  405 — 408 
der  Ed.  princ;  t.  II,  p.  5—6  der  Jannel-Ausg.). 

Hierauf  folgt  die  Hiftoire  de  Charroselles,  de  Cotton- 
tine  &  de  Belaftre,  eine  erbitterte  Satire  auf  Charles 
Sor  el,  der  schon  im  ersten  Buche  unter  so  durch- 
sichtigem  Anagramm  aufgetreten  war,  ohne  dass  ihm 
der  Dichter  jedocb  viel  schlimmeres  nachgesagt  hStte, 
als  dass  er  fur  seine  Schriften   keine  Verleger   finde.1) 


l)  T.  I,  p.  132  (der  Jannet-Ausg.):  .  .  .  Charroseües  qui 
(Moil  tire  dans  les  compagnies  fes  outrages  pour  fe  confoler 
de  ce  que  les  libraires  ne  les  vouloient  point  imprinter.  Wie 
wenig  begründet  dieser  Spott  war,  beweist  wohl  hinl&nglich 
die  lange  Liste  der  Werke  SorePs,  derén  Mehrzahl  bei 
Yerlegern  ersten  Ranges  erschienen  ist.  Da  zwischen  dem 
I.  und  II.  Buche  des  Roman  bourgeois  die  Stimmung  Furetiere's 
gegen  den  Dichter  des  Francion  sich  so  wesentlich  ver- 
Bchiechtert,  ínuss  wohl  ein  ganz  frisch  entstandener  Zwist 
zwischen  den  beiden  angenommen  werden.  Wir  műssen  hier 
wiederholen,  dass  wir  über  die  Ursache  der  Feindschaft 
zwischen  Furetiére  und  Sorel  —  Manner,  die  in  der  Unab- 
hangigkeit  ihres  Charakters,  in  ihren  asthetischen  und  poli- 
tischen  Ansichten,  nainentlich  auch  in  ihrem  Hasse  gegen  die 
Akademie,  in  ihrer  Yorbildung  und  in  ihrer  Lebensweise  sich  so 
ahnlich  waren  und  die  daher  weit  eher  zu  freundschaftlichem 
Zusammenwirken  geschaffen  erscheinen  möchten  —  nichte 
wis8en. 
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Nun  aber    lese    man    zunttchet   folgende   Hebenswtlrdige 
Personalbeschreibung : 

Charrofelles  ne  vouloit  point  pa  iter  pour  Autheur,  quoy  que  ce 
fuft  la  feule  qualité  qui  le  rendift  recommandable ,  &  qui  l'euft  fait 
connoiftre  dans  le  Monde.  Ie  ne  fgay  ft  quelque  remors  de  confcience 
des  fautes  de  fa  ieunesse  luy  faifoit  prendre  ce  nom  á  injure,1)  tant 
y  a  qu'il  vouloit  patter  feulement  pour  Gentilhomme  .  .  .*)  encore  qu'il 
n'y  end  pas  plus  de  trente  ans  que  fon  pere  fuft  mort  Procureur  .  .  . 
Quelque  hardy  que  fuíl  un  homme  á  luy  dire  des  tniures,  il  n'ofoit 
iamais  les  luy  dire  a  fon  nez}  tant  ce  nez  eftoit  vindicatif  &  prompt 
á  payer.  Cependant  il  fouroit  fon  nez  partout,  &  il  n'y  auoit  gueres 
d'endroits  á  Paris  oil  il  ne  fuft  connu.  Ce  nez  qu'on  pouuoit  a  bon 
droit  appeller  fon  Eminence,  &  qui  eftoit  toufiours  veftu  de  rouge, 
auoit  efté  fait  en  apparence  pour  un  Colofle;  neantmoins  il  auoit  eílé 
donné  a  vn  homme  de  taille  aflez  courte.  Ce  n'eft  pas  que  la  Nature 
euft  rien  fait  perdre  á  ce  petit  homme,  car  ce  qu'elle  luy  auoit  oílé 
en  hauteur,  elle  le  luy  auoit  rendu  en  grofleur;  de  forte  qu'on  luy 
trouuoit  aflez  de  chair,  mais  fort  mal  peilrie.  Sa  cheuelure  eftoit  la 
plus  defagreable  du  monde;  Et  c'eft  fans  doute  de  luy  qu'vn  Peintre 
Poetique  pour  ébaucher  le  portrait  de  fa  teile  auoit  dit: 

On  y  void  de  piquans  cheueux 

Devenus  gras,  forts  őt  nerueux, 

Heriffer  fa  tefte  pointue 

Qui  Urns  meflez  s*  entr*  accordans 

Font  qrívn  peigne  en  vain  s*éuertue 

ZFy  mordre  auec  fes  grojfes  dents, 

Auffi  ne  fe  peignoit  il  iamais  qu'auec  fes  doigts,  &  dans  toutes 
les  Compagnies  c'eftoit  fa  contenance  ordinaire.  Sa  peau  eftoit  grenue 
comme  celle  des  Maroquins,  &  fa  couleur  brune  eftoit  rehauííée  par 
de  rouges  bourgeons  qui  la  percoient  en  aflez  bon  nombre.  En  general, 
il  auoit  vne  vraye  mine  de  Satyre;  la  fente  de  fa  bouche  eftoit 
copieufe,  &  les  dents  fort  aigues;  belles  difpofitions  pour  bien  mordre. 
II  l'accompagnoit  d'ordinaire  dVn  ris  badin,  dont  ie  ne  fgay  point  la 
caufe,  ft  ce  n'eft  qu'il  vouloit  monftrer  les  dents  á  tout  le  monde. 
Ses  yeux  gros  &  bouffis  auoient  quelque  chofe  de  plus  que  d'eftre  a 
fleur  de  tefte.  II  y  en  a  qui  ont  cru  que  comme  on  fe  met  fur  des 
Balcons  en  faillie  hors  des  feneftres  pour  découvrir  de  plus  loin ;  aufft 
la  Nature  luy  auoit  mis  des  yeux  en  dehors  pour  découvrir  ce  qui  fe 
faifoit  de  mal  chez  fes  Voifins.  Iamais  il  n'y  eut  vn  homme  plus 
médiíant  ny  plus  enuieux,  il  ne  trouuoit  rien  de  bien  fait  á  fa  fantaifie 
. .  C'eftoit  le  plus  grand  reformateur  en  pis  qui  ait  iamais  efté,  &  il 


x)  Offenbar  eine  Anepielung  auf  Francion,  dessen  Autor- 
schaffc  ja  Sorel  als  alterer  Mann  abzuleugnen  versuchte. 
s)  S.  oben  S.  46. 
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corrigeoit  toutes  les  chofes  bonnes  pour  les  mettre  mal  .  .  .  Sa  vanité 
naturelle  s'eftoit  accrue  par  quelque  reputation  qu'il  auoit  eué  en 
jeuneffe  á  caufe  de  quelques  petits  ouurages  qui  auoient  eu  quelque 
debit  ...  (p.  409  ff.  der  ed.  princ;  t.  II,  p.  7  ff.  der  Jannet- 
Ausgabe.) 

Dann  wird  von  der  einzigen  „Liebesgeschichte" 
—  es  ist  viel  eher  eine  Hiftoire  de  Hayne  —  erzühlt, 
welche  Charroselles  je  durchlebt.  NatUrlich  ist  die  ihm 
beigesellte  Dame,  die  prozesssttchtige  alte  Jungfer  Col- 
lantine, gleich  ihm  eine  abschreckende  Earrikatur.1) 
Nar  vortibergehend  wird  das  gute  Einvernehmen  beider, 
das  sich  nur  eben  darauf  grttndet,  dass  beide  am 
Widerspruche  das  grösste  Wohlgefallen  finden,  dadurch 
getrttbt,  dass  Collantine  dem  nGentiüiommea  Charroselles 
mit  grosser  Personalkenntnis  seine  biirgerliche  Abkunft 
nachweist  und  auch  nach  einer  heftigen  Prtlgelszene  bei 
ihrer  Behauptung  bleibt.  Sicherlich  hHtte  schon  damals 
Charroselles  Collantine  geheiratet,  ware  nieht  ein  neuer 
Freier  an  letztere  herangetreten ,  der  plumpe  Ignorant 
Belastre,  der  sich  das  Amt  eines  Prévot  erschlichen  hat, 
und  sich  nun  fortwa'hrend  durch  die  gröbsten  Tölpeleien 
blossstellt.  Indessen  verschwindet  Belastre  bald  wieder 
von  der  BildfUtche,  indem  seine  Amtsentsetzung  erfolgt, 
die  er  durch  etliche  Collantine  gliicklich  abgelernte 
Chikanen  eine  ZeiUang  hintertrieben  hatte.  *  Es  erfolgt 
nun  die  Verm&hlung  des  wilrdigen  Paares,  aber  schon 
am  Morgen  nach  der  Hochzeit  strengt  Collantine  urn 
einer  zerbrochenen  Haarnadel  willen  einen  Prozess  gegen 


*)  PUitr  mobile  du  Palais, 

Ante  aux  procés  abandonnee; 

C'efl  dommage,  tant  tu  t'y  plats, 

Que  Normande  tu  ne  fois  nee : 

Je  m' attends  qu'vn  de  ces  matins, 

Ton  humeur  chicaneuse  plaide 

Contre  U  del,   <fc  les  DeJHns, 

Qui  l* ont  fait  ft  gueufe  <ft  ft  laide. 
(p.  470  f.  der  ed.  princ,  II,  p.  86  f.  der  Jannet-Avsg.)    Collan- 
tine ist  der  ídr  weibliche  übersetzte  Chicanneau  aus  Racine's 
Plaideurs,  an  denen  ja,  wie  erwahnt,  unser  Dichter  Anteil  hat 


L 
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ihren  Oemahl  an.  Den,  der  das  Ende  der  Streitsache 
erfahren  möchte,  verweist  der  Dichter  zum  Schlusse  aaf 
die  Fabel  von  jenem  Hunde,  der  alles  Wild  einholte, 
und  jenem  Hasén,  der  nie  eingeholt  werden  konnte,  and 
die  also  wohl  noch  heutigen  Tages  auf  den  Beinen  sind. 
Eingeschaltet  wird  das  Charakterbild  des  Dichter- 
lings  und  Parasiten  Mythophylate ,  der  eben  verstorben 
ist  und  ausser  armseligem  Hausrate  nur  eine  kleine 
Bttcher-  und  Manuskriptensammlnng  hinterlassen  hat, 
derén  Verzeichnis  Charroselles  mit  Vergnügen  durch- 
mustert     Er  findet  da  unter  anderem: 

'AMADISIADE,  ou  la  Gauléide,  Poéme  Héroí-Comique, 
cötenant  les  Dits,  Faits  &  ProüeíTes  d'Amadis  de  Gaule, 
&  autres  Nobles  Cbeualiers:  diuifé  en  vingt-quatre  Vo- 
lumes, &  chaque  Chant  en  vingt-quatre  Chapifres,  &  chaque 
Chapitre  en  vingt-quatre  Dixains,  oeuvre  de  1724800.  vers, 
fans  les  arguments.1) 

L'  A  V I S  fans  6n,  ou  le  Projet  &  deffein  d'vn  Roman  vniuerfel, 
diuifé  en  autant  de  Volumes  que  le  Libraire  voudra  payer. 

DICTIONNAIRE  Poétique,  ou  Recueil  fuccint  des  mots  & 
Phrafes  propres  á  fairé  des  vers;  comme  appas,  attraits, 
charmes ,  fléches ,  Jlammes ,  beauté  fans  pareille,  merueüle 
fans  fee onde,  étc.  Auec  vne  Preface,  oü  il  eíl  monftré  qu'il 
n'y  a  qu'enuiron  vne  trentaine  de  mots,  en  quoy  confide 
le  leuain  Poétique  pour  fairé  enfler  les  Poémes  &  les 
Romans  á  l'infiny  (p.  597  ff.). 

Von  einer  vierbSndigen,  in  unz&hlige  Kapitel  zer- 
fallenden  SOMME  DEDICATOIRE  wird  schliesslich 
eine  ausftthrliche  Inhaltsangabe  im  Tone  gelungenster 
Ironie  gegebeh,  begegnete  sich  doch  Furetiére  mit  Sorel 
in  dem  heftigsten  Widerwillen  gegen  die  in  spekulative 
Beutelschneiderei   ausartende  Dedikationssucht  der   zeit- 


*)  Vermutlich  zielt  der  Spott  —  obsehon  es  allé r dings 
zahllose  mehr  als  weitscbweifige  Amadísdichtungen  gibt  — 
aaf  den  Romon  des  Romans,  ou  la  Conclu/ton  de  TAmadis,  du 
Chevalier  du  Soleib,  4r  autres  Romans  de  Chevalerie,  par  DU 
VERDIER,  Paris  1626,  7  sehr  starke  Bande  8°.  Beilaufig  be- 
nierkt,  zahlt  eine  der  deutschen  AmadistIberBetzungen 
dreÍ8  9Íg  Bande.  Amadísdichtungen  in  gebundener  Rede, 
wie  Fur  étiére' 8  fingierten  Opus,  sind  indes  ausserst  selten. 

II.  Kcerting,  Gesch.  d.  in.  Romans  etc.   II.  jy 


1 
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genössischen  Autoren.  Schliesslich  wird  eine  Art  Preis- 
tarif  zu  Nutz  und  Frommen  derer  mitgeteilt,  die  das 
Gelüste  habén ,  in  Románén  als  mehr  oder  minder  be- 
weihrttucherte  personnages  déguises  zu  figurieren  (p.  665  ff. 

der    ed.  princ): 

ESTAT  ET  ROOLE   DES 

Jommes  aufquelles  ont  ejlé  mo- 
derement    taxées    dans  le   Con- 

ftil  Poetique  les  places   cPIllu- 

ftres  et  demy-fflujlres ,  doni  la 
vente  a  ejlé  ordonnée  pour  fai- 
ré vn  fonds  pour  la  Jubfiftan- 
ce  des  pauures  Auiheurs. 


p 


our  vn  principal  Heros   d'vn  Roman  de  dix  Volumes 

ooo.  Hu.  parif.1) 

Pour  vne  Heroine  &  Maiftreffe  du  Heros oo.  1.  par. 

Pour  vne  place  de  fon  premier  Efcnyer  ou  Confident 

o  .  .  .  .  fis. 

Pour  vne  place  de  Demoifelle  fuiuante  et  confidente 

3  .  .  .   par   .  .  . 
Pour   ceux   de   5.  Volumes  &  au  defíbus,    ils  feront  taxéz  á 

proportion. 
Pour   vn  Rival   malheureux  &  qui  eft   Prince  ou  Heros  .  .  . 

Pour   le   Heros   d'vn    Epifode   ou    Hiftoire    incident e 

Pour    la    Commemoration    d'vne    autre    perfonnne    faite    par 

occafion 

Pour    vn    Portrait    ou    caractere    d'vn    perfonnage    introduit 

20.  1.  toumois. 
Nota  que  felon  qu'on  y  met  de  beauté,  de  valeur  ou  d'efprit, 

il  faut  augmenter  la  taxe. 
Pour  la  defcription  d'vne  Maifon  de  Campagne  qu'on  déguife 

en  Palais  enchanté,  pour  la  facon  feulement  fera  paye.2) 

Pour    l'Anagramme    du    nom    du    personage    depeint 

quarante  fous. 

Pour   faire  qu'vn   amant  ait   aduantage  fur  fon  rival,  &  qu'il 

foit   heureux  dans   les  combats  &  intrigues idem. 

x)  Die  Preise  sind  leider,  wie  es  p.  667  heisst,  durch 
Faulnis  und  Rattenfrass  in  dem  dein  Dichter  vorliegenden 
Original  zum  Teil  unleserlich  geworden. 

*)  Die8er  Hieb  trifffc  die  Scudéry,  die  in  der  CléUe, 
vermutlich  nicht  unentgeltlich ,  das  Landhaus  Fouq net's 
(Vaux-de-Vicomte)  unter  dem  Namen  Valterre  verherrlicht 
natte.     Siehe  unseren  I.  Band,  S.  439  f. 


—   259   — 

Es  liegt  anf  der  Hand,  dass  eine  Beurteilung  dee 
Roman  bourgeois  vom  Ssthetischen  Standpunkte  aus  die 
beiden  ja  auch  völlig  disparaten  Teile  von  einander  zu 
sondern  hat.  W&hrend  an  den  ersten  der  Massstab  des 
echten  Romans  angelegt  werden  kann  und  muss,  vertr&gt 
der  zweite  eine  WUrdigung  nur  als  ein  cum  ira  et  studio 
in  aller  Hast  hingeworfenes  satirisches  Quodlibet. 

Bewundernswert  ist  am  ersten  Teile  des  Roman 
bourgeois  vor  allem  die  geradezu  geniale  Verknttpfung 
von  Erz&hlung  und  vielgestaltiger  Satire,  die  innige 
Verschmelzung  also  positiver  und  negativer  Elemente. 
Der  Dichter  zUrnt,  spottet  und  tadelt,  lehrt  aber  gleich- 
zeitig  im  gewinnendsten  Tone  auch  das  Bessermachen. 
Nur  wenige  Dichtungen  gibt  es,  die  sieh  in  dieser  Hin- 
sicht  dem  Werke  Furetiére's  vergleichen  lassen  —  man 
denke  z.  B.  daran,  wie  unverbunden  im  MUnchhausen 
Immermann's  die  Karrikatnr  und  das  schöne  Vorbild 
nebeneinander  stehen. 

Der  Erzühler  Furetiére  berichtet  uns  die  Geschicke 
einiger  Personen  mittleren  Staudes,  des  Standee,  welchem 
er  selbst  angehörte  und  den  er  aus  tftglicher  Beobach- 
tung  aufs  genaueste  kannte.  Er  entrollt  anf  diese  Weise 
ein  Génrebild,  eng  umrahmt  zwar,  aber  von  ausser- 
ordentlicher  Perspektive.  Das  gesamte  Bttrgertum,  wie 
es  sich  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  m&chtig 
emporgearbeitet  hatte,  behaftet  mit  dem  Pedantismus  und 
der  Eitelkeit  der  Stréberei,  noch  ungelSutert  von  all  den 
Schlacken,  die  sich  infolge  jahrhundertlanger  Herab- 
drtickung  seinem  Wesen  beigemengt  batten,  tritt  uns  aus 
seiner  Schiiderung  mit  packender  Lebenswahrheit  ent- 
gegen.  Allerdings,  ein  trtlb  schauender  Pessimist  hat 
das  Bild  gezeichnet.  Furetiére  sieht  allenthalben  nur 
tiefe  Scbatten,  er  weiss  nicht,  dass  das  Vorwártsringen 
einer  ganzen  Gesellschaftsklasse  doch  etwas  besseres  ist 
als  Selbsttiberhebung,  und  ein  anderes  Motiv  hat,  als 
schnöden  Eigennutz.  Er  erblickt  tiberall  nur  Ntichtern- 
heit,   Nichtigkeit,   Aufgeblasenheit,   Streitsucht,   Klatsch- 

17* 
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sucht  und  Verlogenheit.  Reine  einzige  Gegtalt,  die  er 
zeichnet,  kann  ideal,  ja  selbst  nur  im  allt&glichen  Sinne 
des  Wortes  ehrenwert  genannt  werden.  Durch  welche 
h&ssliche  Flecken  ist  der  Charakter  Javotte's  entsteilt, 
die  wir  doch  wohl  als  „Heldin"  zu  betrachten  haben! 
Welche  Durchtriebenheit  besitzt  trotz  urspriinglich  nicht 
unedler  Veranlagung  Lucrece !  Welch'  pinselhafte,  halt- 
lose  Gestalt  ist  Nicodeme!  Andere  sind  vollkommene 
Schufte,  wenn  auch  nicht  fur  das  Auge  des  Kriminalisten : 
so  Vollichon,  der  Marquis,  Villeflatin!  Gewiss,  so  schlimm 
ist  die  Welt,  sind  die  Menschen  nicht,  wie  Furetiére  es 
uns  glauben  machen  möchte.  Indessen,  bis  zur  Karri- 
katur  hat  der  Dichter  seine  Schildereien  nicht  herab- 
gezogen.  Er  hat  eben,  wie  so  viele  andere  vor  und 
nach  ihm,  und  gewiss  schon  damals  durch  schlimm e  Er- 
fahrungen  verbittert,  nur  der  alten  Klage  etwas  allzu- 
herben  Ausdruck  gegeben,  dass  Selbstsucht  die  Trieb- 
feder,  Vorurteile  der  Hemmschuh  mcnschlichen  Lebens 
und  Treibens  seien. 

Eine  eigentliche,  rasch  auf  ein  bestimmtes  Endziel 
losschreitende  Handlung  ist  im  Roman  bourgeois  nicht 
wahrzunehmen  —  und  das  ist  ein  schweres  Gebrechen 
der  Dichtung.  Furetióre  gibt  vielmehr  eine  Reihe  will- 
kilrlich  zusammengeschobener  Szenén,  von  denen  sich 
kaum  eine  aus  der  anderen  entwickelt.  Auch  ihm  hat 
der  Damon  Asmodi  die  Dacher  der  Hauser  hinweg- 
genommen  und  nun  wirft  er  seine  Blicke  bald  in  dies, 
bald  in  jenes  verschwiegene  Interieur.  Man  kann  sich 
nicht  wundern,  dass  ein  Pessimist  derartiger  Beobach- 
tungen  bald  ilberdriissig  wurde  und  den  Vorhang  fallen 
liess,  ehe  das  Stiick  zu  Ende  war.  Der  vorzeitige  Ab- 
schluss  berlihrt  jedoch  beim  Roman  bourgeois  weniger 
peinlich,  als  bei  anderen  Románén  der  Zeit.  Denn  man 
kann  nicht  sagen,  dass  der  Autor  den  Faden  abgerissen, 
da  er  ja  kaum  einen  angesponnen  hatte. 

Kann  etwas  fttr  diesen  Mangel  an  Handlung  und 
Abgeschlossenheit  entsch&digen,  so  ist  es  die  vollendete 
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Anschaulichkeit  der  einzelnen  Szenei) ,  jene  nicht  zu 
ttbertreffende  Plastik  fast  aller  auftretenden  Oestalten. 
Die  vorhin  mitgeteilte  Episode  vom  „Rttckzuge  Nico- 
deme's,  nachdem  die  Vollichons  von  seinen  anderweitigen 
Yerpflichtungen  gehörttt,  steht  in  dicsér  Hinsicht  nichts 
weniger  als  vereinzelt  da,  Uberall  zeiehnet  der  Dichter 
mit  so  festen,  markigen  Strichen,  dass  man  sich  wundern 
muss,  dass  noch  nie  der  bildende  KUnstler,  der  aller- 
dings  den  Griffel  eines  Holbein  oder  Callot  flihren 
müsete,  sie  nachgezogen.  Und  wie  vielf&ltig  sind  die 
Figuren,  die  Furetiére  uns  vorftihrt!  Da  gleicht  keine 
der  anderen,  wohl  aber  eine  jede  irgend  einer  Person, 
der  wir  einmal  im  wirklichen  Leben  begegnet  zu  sein 
glauben.  All  die  Gestalten  aus  dem  Hochlustspiel  und 
den  Schwánken  der  Zeit  geben  sich  im  Roman  bourgeois 
ein  Stelldickein:  der  betrUgerische  Prokurator,  seine  be- 
schrSnkte,  aber  mundfertige,  den  Pan  to  fife  1  meisterlich 
handhabende  Gattin,  der  schlaue,  lilsterne  Backfisch,  die 
leichtherzige,  weltgewandte  Kokette,  der  preziöse  Blau- 
strumpf,  der  Pedant,  der  erb&rmliche  potte  crotté,  der 
geckenhafte,  frtih  verderbte  Marquis,  engherziges  KrUmer- 
volk,  bettelhafte  Schmarotzer,  rohe  Lakaienscelen,  kurz 
die  gesamte  Bevölkemng,  wie  sie  vor  zweihundert  Jahren 
im  Herzen  yon  Altparis,  in  der  Umgebnng  der  heute  so 
stillen  Place  Maubert,  unweit  der  Geburtsstütte  des 
Dichters,  lebte  und  liebte,  hasste  und  intriguierte.  Aber 
nicht  nur  die  damalige  Welt  spiegelt  sich  aufs  treueste 
im  Roman  bourgeois  ab,  sondern,  da  ja  die  Menschen 
stetB  dieselben  bleiben  und  der  sie  richtig  schildernde 
Poet  daher  stets  Recht  behalten  wird,  auch  die  Welt  von 
heutzutage,  die  Welt  aller  Zeiten.  Im  einzelnen  kann 
daher  wohl  Furetiére's  Dichtung  veralten,  wie  sie  in  der 
That  schon  in  dem  und  jenem  Zuge  veraltet  ist,  im 
Ganzén  wird  sie  stets  aktuell  sein,  und  ihr  eminenter 
kulturhistorischer  Wert  wird  sich  steigern,  je  mehr  die 
anderen  Zeugnisse  einer  jetzt  verhaltnism&ssig  noch  nahe 
zurtlckliegenden  Vergangenheit  dahinschwinden  werden. 
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Wic  alle  anderen  Romansch  rifts  teller  der  Zeit  hat 
auch  Furetiére  vergeblich  davor  gewarnt,  in  seinem  Ro- 
máné nach  personnages  déguises  zu  suchen.  Die  Zeit- 
geno8sen  scheinen  mtihelos  aus  deu  Gestalren  der 
Dichtung  PersönlicbkeiteD  herauserkannt  zu  haben,  die 
durch  grössere  oder  geringere  Bertihmtheit  ausgezeichnet, 
unter  ihnen  wandelten:  sie  haben  es  wenigstens  für  unnötz 
gehalten,  in  besonderen  „Clefs",  wie  sie  sonst  ftir  Neu- 
gierige  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  Dcutungen  zn  geben. 
Erst  viel  spHter,  nachdem  die  Originate,  welche  Furetiére 
abkonterfeit,  zumeist  dahingegangen  waren,  machte  sich 
flir  den  Leser  des  Roman  bourgeois  das  Bedtirfnis  nach 
einem  Sehliissel  geltend.  Cusson,  der  Herausgeber  der 
Neuauflage  von  1713  (s.  oben  Seite  247 l)  war  es,  der 
dies  Bedtirfnis  befriedigte;  er  stiitzte  sich  offenbar  noch 
auf  die  in  diesem  Falle  wohl  ziemlich  zuverliissige  Tra- 
dition; wo  diese  schwieg,  versuchte  er  sich  in  Hypo- 
thesen,  die  von  grosser  Vertrautheit  mit  dem  einstigen 
monde  ceUbre  Zeugnis  ablegen.  So  erfahren  wir,  urn 
nur  einiges  hervorzuheben,  dass  Vollichon  kein  anderer 
ist  als  der  auch  von  Boileau  (Sat.,  II,  52)  gebrandmarkte 
Rollet,   der  ja  in  einem  treffenden  Yerschen  noch  heute 

in  aller  Munde  lebt: 

Tappeüe  un  chat  un  chat,  et  Roüet  un  fripon  —; 

dass  Collantine  eine  schmutzig  geizige,  ewig  prozessie- 
rende  Grafin  Crease  vorstellt;  Mythophilacte  sich  aus 
den  Dichterlingen  Montmaur  und  Maillet  zusammensetzt; 
dass  der  Intendant  des  Coquilles  de  Neptune,  der  in  der 
Htstoriette  de  V Amour  efgaré  genannt  wird,  Fouquet  heisst: 
dass  Polymathie  die  Scudéry,  Polyphile  die  schöne  Ninon 
de  rEnclos  bedeutet;  dass  an  anderen  Stellen  auf  Boileau, 
Boisrobert,  Benserade,  Cotin,  den  vielverspotteten,  ange- 
spielt  wird.  Aber  auch  ohne  die  Kenntnis  derartiger 
Einzelheiten  ist  ftir  den  heutigen  Leser  der  Roman 
bourgeois  ein  fesselndes  Buch  und  das  beweist,  dass  die 
personnages  déguises  Furetiére's  ganz  anderer  Art  sind, 
als  jené  z.  B.  der  Scudéry:  Furetiére  zeichnete   nicht 
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sklavisch  ab,  in  gedankenloser  RegelmSssigkeit  nach 
bestimnitem  Schema  KusBere  Merkmale  kopierend,1) 
sondern  er  schuf,  gleicb  Labruyére,  unabh&ngige,  lebena- 
volle  Typen. 

Die  Feindschaft  der  Académie,  die  das  Wörterbuch 
Furetiére's  in  seinem  Erscheinen  zwar  hemmen,  aber 
seine  endlichen  Erfolge  nicht  schmUlern  konnte,  hat  da- 
gegen  entschieden  den  Ruhm  des  Dichters  lange  Zeit 
schwer  beeintröchtigt.  Das  XVII.  Jahrhundert  erhob 
gegen  den  Roman  bourgeois  wie  früher  gegen  den  Roman 
comique  die  absurde  Anklage,  „in  gemeinem  Stile  Aben- 
teuer  beríchtet  zu  habén,  die  der  Beachtung  anst&ndiger 
Leute  nicht  wttrdig  seienu,  ja  die  Existenz  des  Roman 
bourgeois  wurde  als  hinl&nglicher  Beweis  dafür  ange- 
sehen,  dass  Furetiére's  Ausschluss  aus  der  Académie  von 
Rechts  wegen  erfolgt  sei.2)  Auch  die  offizielle  Litte- 
raturgeschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts  spendet  Fure- 
tiére  dem  Dichter  keine  Anerkennung:  Voltaire  z.  B. 
widmet  seinem  Andenken  (im  Sücle  de  Louis  XIV)  nur 
zwei  Zeilen: 

Furetiere  (Antoine),   né  en  1620,  fatneux  par 
son  dictionnaire  et  par  sa  querelie.  Mórt  en  1688. 

Sollte  er,  der  vielbelesene,  wirklich  den  Roman 
bourgeois  nicht  gekannt,  nichts  in  ihm  entdeckt  babén, 
was  wenigsten8  ein  kurzes  Lob  verdient  h&tte? 

Erst  vor  einem  Menschenalter  ist  Furetiere  Gerech- 
tígkeit  wiederfahren.  In  einer  langen,  liebevollen  Studie 
hat  Franci 8  Wey8)  nicht  nur  die  Éhre  Furetiére's 
mit  einer  fllr  jeden  Unparteilichen  hinlánglichen  Beweis- 
kraft  von  dem  httsslichen  Vorwurfe  egoistischen  und  un- 
kollegialÍ8chen  Plagiats  reingewascben,  sondern  auch  mit 
aller    Entschiedenheit    fílr    den    Roman    bourgeois    den 


*)  Siehe  hier  Bd.  I,  8.  19. 

■)  Vorwort  P.  Jannet's,  p.  X. 

8)  In  der  Revue  contemporaine  vomSl.VII.  und  15.  VIII. 
1852:  Antoine  Furetiere,  sa  vie,  ses  oeuvres,  ses  démélés  avec 
f  Académie  Francaise. 
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Ruhmestitel  in  Anspruch  genommen,  die  von  Balzac  be- 
griindete,  heute  in  Frankreich  von  Zola  den  schönBten 
Triumphen  zugeflihrte  realistischc  Schule  der  Roman- 
dichtnng  zum  mindesten  ahnend  verktindigt  zu  liaben. 
Und  dieses  Verdienst  gebtlhrt  in  der  That  der  Geschichte 
von  Nicodeme  und  Javotte,  wenn  freilich  auch  nicht  in 
der  von  Wey  betonten  Ausschliesslichkeit,  indem  neb  en 
Furetiére  doch  eicherlich  wenigstens  Sorel,  Mareschal, 
Scarron  genannt  zu  werden  verdienen.  Wey's  Studie 
aber  hatte  unbestreitbar  auch  den  praktischen  Erfolg, 
die  Neuausgaben  Fournier's  und  Jannet's,  sowie  die  ge- 
diegenen  Aufklftrungen  Asselineau's  liber  die  ebenfalls 
neuedierten  Factum*  zu  veranlassen. 


■»■•• 


Zehntes  Kapitel. 

Die  kleineren  Dichter  auf  dem  Gebiete  des 

Eealromans. 

§  Í.  Allgcmeine  Charakteristik  dieser  Poetae  minores.  2.  Filou  et 
Robinette.  3.  Fouyne  de  Seville  —  Orphelin  infortané  —  (TAssoucy. 
4.  Bmsy-Rabuiin  —  P.  de  la  Serre  —  Ceriziers.  5.  Subligny  s 
Faufle  Clélie   —   de  Purees   Pretieufe   —  der   Graf  de  CramaU. 

6.  Le  Mit's  Heure  du  Berger. 

1.  In  seinen  eigentlichen  grossen  Vertretern  hat  auf 
den  vorstehenden  BlUttern  der  französische  Realroman 
des  XVII.  Jahrhunderts  vornelimlich  zwei  Seiten  seines 
Wesens  enthtillt:  eine  negatív-  satirische  und  eine  positiv- 
reformatorÍ8che.  Sore  I,  Lannel,  Clerville  und  du  Verdier 
waren  die  wichtigsten  Vertreter  der  ersten  Richtung; 
Mareschal,  Tristan  l'Hermite  und  Cyrano  de  Bergerac 
die  der  zweiten;  Scarron  und  Furetiére  suchten  beide 
Tendenzen  zu  vereinigen.  Yon  den  kleineren  Dichtern 
auf  dem  Gebiete  des  Realromans,  deren  Werke  dies 
SchlusBkapitel  einer  im  Verh&ltnis  zu  der  Bedeutung 
des  Themas  vielleicht  zu  weit  ausgedehnten  Darstellung 
rasch  überblicken  soil,  muss  gesagt  werden,  dass  sie 
im  allgemeinen  nur  die  satirischen  Bestrebungen  jener 
Koryph&en  teilen,  die  höhere  Aufgabe  dagegen,  besseres 
an  die  Stelle  des  verspotteten  zu  setzen,  nicht  zu  lösen 
versuchen.  Und  auch  neue  Angriffsobjekte  flir  ihre  Spott- 
lust  vermogen  sie  nicht  aufzufinden:  mit  dem  Yerfasser 
des  Francion  sind  sie  Gegner  des  chevaleresk-galanten 
Romans;  im  Tone  des  Berger  extravagant  verlachen  sie 
die    pastorale    GefUhlsschw&rmerei    und    Unnatur;    mit 
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Lannel  und  du  Verdier  geisseln  sie  die  Korruption  des 
Hofes  und  der  bevorzugten  Standé  überhaupt;  mit  Füre- 
dére und  wiederum  Sorel  das  Treiben  der  Spiessblirger 
und  Preziösen.  Nur  selten  habén  ihre  Schöpfungen  die 
kunstmltssige  Gestalt  echter,  ausgereifter  Romane;  meist 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  Memoiren  und  Schwanke- 
sammlungen;  skizzenhaft  gehalten,  momentaner  Laune 
entsprungen,  Erzeugnisse  oft  nicht  von  Schriftstellcrn  von 
Fach,  sondern  federfertiger  Dilettanten,  tragen  sie  alle- 
samt  einen  ausgesprochenen  ephemeren  Charakter,  wie 
sie  denn  auch  wirklich  sich  nur  ktlrzester  Lebensdauer 
erfreut  haben,  wofern  nicht  ein  anderer  als  der  litte- 
rarische  Wert  ihnen  eine  erhöhte  Exist  enzfáhigkeit  ver- 
lieh.  Diese  Thatsachen  scheinen  eine  nur  mehr  sum- 
marische  Behandlung  der  noch  aufzuftihrenden  Dichter 
und  Dichtungswerke  hinlánglich  zu  rechtfertigen. *) 

2.  Eine  antipastorale  Tendenz  haben  zunSchst 
die  der  Mitte  des  Jahrhunderts  entstammenden  Amours 
fola/tres  et  recreatities  du  Filou  et  de  Robinette  eines 
unbekannten  Verfassers ,  *)  der  die  pikaresken  Romane 
der  Spanier,   die   allerdings   sehr  gering  entfaltete  hei- 


*)  Der  Verfasser  mag  indes  nicht  verschweigen,  dass  die 
Kürze  des  vorliegenden  Abschnittes  stellenweise  keine  ganz 
freiwillige  iat.  Er  ^esteht  gern  ein,  dass  er  über  manchen 
dieser  kleinen  reahstisch-satirischen  Romane  auch  deshalb 
nicht  mehr  sagt,  weil  er  kauin  mehr  zu  pagen  weiss.  Zur 
Entschuldigung  diene,  dass  (mit  Ausnahme  einiger  weniger) 
die  hier  behandelten  Dichtungen  von  ausserster  Seltenheit 
sind.  Deutsche  Bibliotheken ,  6elbat  für  das  Stúdium  der 
„obskuren"  französischen  Litteratur  so  ausgiebige  wie  die 
dreedener  und  münchener,  bieten  insgesamt  das  erforderliche 
Material  nicht;  aber  auch  die  pariser  Sammlungen  lasaen 
trotz  aller  unglaublichen  Reichhaltigkeit  mehr  als  einmal  im 
Stich.  Vielleicht  dass  spaterhin  dem  Verfasser  weitergehende 
For8chungen  möglich  werden.  Bis  dahin  gelte  das  heute 
nach  bestén  Kraften  gebotene  als  Abschlagszahlung. 

*)  Auch  Barbier  gibt  keine  Auskunft. 
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mi  ache  realistiscbe  Hirtendichtung1)  nnd  die  Scbtfpfungen 
Ch.  Sorel's  eifrig  studiert  hatte,  und  den  ein  gesunder 
Widerwille  namentlich  auch  gegen  Polexandre  und  Des- 
marets'  Ariane*)  bescelte. 

3.  Vorzugsweise  antiheroisch  geartet  ist  dagegen 
eine  Dichtung,  die  obschon  streng  genommen  nur  Über- 
setzung,  doch  formell  und  binsicbtlich  ibres  satiriscben 
Gebaltcs  ausreicbende  SelbstSndigkeit  aufweist,  urn  als 
Originalscböpfung  betrachtet  werden  zu  können:  wir 
meinen  die  Fonyne  de  Seville  on  I'hamegon  des  bourfes*) 
verfasst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Antoine  le 
Métel,  Sieur  d'Ouville,  dera  jtingeren  Brúder  de8 
Francois  Bo isrobert  und  gleicb  diesem  als  gllicklicber 
LuBtspieldichter  vielfach  genannt.  La  Fouyne  de  Seville 
íst  Nacbdicbtung  der  Garduna  de  Sevilla4)  des  Alonzo 
de  Castillo  Solorzano,  und  wie  diese  ein  aus- 
gelassener  pikaresker  Roman,  aber  im  Vergleicb  zu  dem 
spanischen  Vorbild  stark  erweitert  durch  launige  Aus- 
fSUle  „contre  les  pures  infantes,  les  chastes  vierges  du 
rornan  héí'o'ique.u 

Áhnliches  gilt  von  dem  Chevalier  de  la  Gaillardise> 
oder  —  wie  der  Roman  auf  den  Seitentiberschriften 
ricbtiger  betitelt  wird  —  dem  Orphelin  inforhmé  des 
Sieur     de    Préfontaine,5)     eine    Erzahlnng    in    bio- 


')  Siehe  bier,  Bd.  1,  S.  67  f. 

2)  Dieser  scbon  öfters  genannte  Roman  des  C/ovisdichtvYH, 
dessen  achliesslicber  gein  tiger  Bankerott  Ricbelieu  zur  Last 
fallt,  war  eine  der  beliebtesten ,  aber  auch  seichtesten  idea- 
listischen  Dichtangen.  Im  XVII.  Jahrbundert  nicbt  weniger 
als  vier  Mai  aufgelegt  (1689,  1643,  1647,  1666),  erfubr  die 
Ariane  noch  beinabe  bundert  Jabre  nacb  ibrem  ersten  Er- 
scheinen  —  1724  —  eine  Neuausgabe. 

•)  Paris,  Louis  Billaine,  1661.     8°. 
.     *)  Madrid  1648  u.  ö. 

»)  LES  |  AVANTVRES  |  DV  |  CHEVALIER  |  DE  LA  | 
GAILLARDISE,  |  ou  dans  le  recit  facecieux  de  fa  vie,  |  &  de  fes 
infortunes^    il    diuertit    agrea-  |   blement    les    efprits   melancoliques. 
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graphischer  Form,  derén  haupts&chlichste  Momente  durch 
nachstebenden  Auszug  aus  der  Table  des  chapistres  de 
VOrphelin  infortuné  hervorgeboben  werden  mögen: 

Ch.  I:   Son  origine  &  comme  il  fut  éleué. 

Ch.         II:   Sa  premiere  fortie  du  logis  de  fon  Frere  pour  aller  chez 

fes   parens  et   les   mauuais   traittemens  qu'il  commenca  a 

en  receuoir  par  un  beau-frere. 
Ch.        III:   Comme  il  fut  mis  en  penfion  chez  un  Efcriuain,  le  Manage 

de   fon  Maiílre,   les  mefquineries   de   fa  femme  et  autres 

auantures. 
Ch.         V:   Comme  fon  Tuteur  le  remet  en  penfion  .  .  . 
Ch.      VII:   Comme  fon  Tuteur  le  prit  tout  á  fait  á  fon  feruice,  oü  il 

endura  plufieurs  maux. 
Ch.     VIII:   Comme  il   fut   tondu  par  fa   foeur  Aifnée,    fes  Enfans   & 

Domeíliques,  &  autres  accidens. 
Ch.      XII:  "Comme    il    va    feruir    une   veufue,    s'accofte    d'un   jeune 

homme,  á  la  foeur  duquel  il  fait  l'amour  fans  fe  declarer. 
Ch.      XV:   Eílant  en  áge  il   fe  fait   receuoir  Marchand,    il   fe   marié 

&  eft  ruyné  en  peu  de  temps. 
Ch.     XVI:    Comme  il  eft  emprifonné,   vendant   fes   hardes,   vient  en 

grandé  neceffité,  &  vit  d'induftrie. 
Ch.   XVII:   Continuation   de   miferes   &  debauches;    il    fe    trouue    en 

une  meflée  oil  il  eft  bleíTé. 
Ch.  XVIII:   Eftant  guary,  il  fe  remet  á  la  debauche  .  .  . 
Ch.     XIX:   II  fe  met  a  efcrire  pour  gagner  fa  vie,   va  en  Allemagne 

&  á  fon  retour  cherche  condition. 
Ch.      XX :   II  entre  au  feruice  d'un  Grand ,    fe   remaríe  ...  &  va  en 

voyage  auec  fon  Maiftre. 

Man  ersieht,  Préfontaine  hat  nacb  „bertthmten 
Mustéra",  vor  allém  nacb  dem  Francion,  gearbeitet,  ein 
Vorbild,  das  er  zwar  nicbt  an  dicbterischer  Kraft  und 
Anscbaulichkeit  erreicht,  wohl  aber  durch  den  sehr 
beachtenswerten  Gehalt  seiner  ErzShlung  an  kultur- 
historisch  merkwürdigen  Momenten.  Wicbtig  ist  das 
Lebensbild    des  Orphelin   infortuné  namentlich  desbalb, 


Dtdié  a  Monfieur  U  Cheuaiier  de  CongoL  \  Par  le  Sieur  de  PRÉFON- 
TAINE, |  A  PARIS,  |  Chez  CARDIN  BESONGNE,  au  Palais,  en  | 
la  Galerié  des  prifonniers,  aux  Rofcs  vermeilles.  |  M.  DC.  LXII 
[1662].  |  AUEC  PRIVILEGE  DV  ROY.  \  XVI  (nicbt  bezifferte) 
+  336  (bezifferte)  Seiten  12°.  Achevé  (timprimer  vom 
10.  Mai  1660. 


—  269  — 

weil  és  in  andere,  noch  tiefer  liegende  SphSren  ftthrt,  als 
dies  vorher  Francion  und  der  Page  disgracié  gethan  hatten. 
Gegen  einzelne  Gebrechen  der  pastoralen  und 
chevaleresken  Romandichtung  hat  alsdann  der  „empereur 
du  Burlesque",  Charles  Coypeau  d'Assoucy,  dessen 
Denkwilrdigkeiten1)  eich  tibrigens  wiederum  zur  Parallelé 
mit  Tristan's  Lebensroman  aufdr&ngen,  die  Geissel  ge- 
schwungen:  le  Jugement  de  Paris  ist  eine  Persiflage  der 
consuUes  d'amour  in  der  Astrée  und  ihren  Nachkömm- 
lingen;  V Enlevement  de  Proserpine  eine  groteske  Nach- 
zeichnnng  der  so  zahlreichen  Entflihrungsepisoden  im 
Grand  Cyrus,  Polexandre,  in  der  Cassandre,  CUopdtre 
und  Ariane. 

4.  Die  von  Lannel  angeschlagene  Saite  lUsst  am 
lautesten  der  bertthmte  Bussy-Rabutin  (1618—1693) 
nachklingen,  Fran  von  Sévigné  nor  im  siebenten  Grade 
blutsverwandt,  aber  ihr  durch  Klarheit  der  Auffassung, 
Sch&rfe  und  Frische  der  Schilderung  nahestehend. 
Ch.  Louandre  rechnet  den  Dichter  unter  die  Romanciers, 
ja  er  nennt  ihn  den  „Begrflnder  des  historiech- 
satirischen  Romans."*)  Ohne  Bussy's  Geistesreichtum, 
semen  schlagenden  Witz  und  glanzende  stilistische  Be- 
gabung  irgendwie  verkennen  zu  wollen,  meinen  wir,  dass 
ihm  damit  allzuviel  Ehre  angethan  werde,  dass  die 
Hi/toire  amoureuse  des  Gaules*)  zwar  eine  geniale,  dem 


*)  D'Assoucy's  Mtmoiren  zerfallen  in  Aventures  (Par.  1677); 
Aventures  & ItaKe  (Par.  1677);  La  Prison  de  M.  d'Assoucy 
(Par.  1674);  Les  Pensées  de  M.  d'Assoucy  dans  le  Saint- Office 
de  Rome  (Par.  1676).  Neuausgabe  von  E.  Colombey,  Paris 
[A.  Delahays],  1858.  Danach  haben  Fournel  (Lilt,  indep., 
Appendice  I,  p.  456 — 460)  und  F.  Lotheiesen  (Zur  Sitten- 
geschichte  Frankreichs,  Leipzig  1885,  S.  1 — 21)  ansprechende 
Charakteristiken  des  von  Hause  aus  gewiss  hochbegabten 
Dichters  gezeichnet. 

*)  Conteurs  franc,  contemp.  de  Laf.,  p.  XXII. 

*)  Sie  entstand  um  das  Jahr  1660,  kursierte  ohne  Wissen 
und    Willen    des    An  tors    eine   Zeitlang    handschriftlich   and 
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Historiker  des  XVII.  Jahrhunderts  hocbwillkommene 
Satire,  aber  kein  eigentlicher  Roman  sei,  und  dass 
daher,  audi  von  der  Priorit&t  Lannel's  abgesehen,  von 
der  Begrttndnng  einer  Kategorie  dieser  Dichtungsgattung 
durch  Bussy  keine  Rede  sein  könne.  Verwandten  In- 
halts  —  es  handelt  sich  immer  urn  die  Matressenwirt- 
schaft  des  „Grand  Alcandreu  (i.  e.  Ludwig  XIV.),  urn 
„Enthiillungen"  aus  dem  Lében  und  Trciben  der  Hof- 
welt  —  sind  die  zahlreichen  anderen  novellistischen 
Pamphlete,  die  bis  tief  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein  in 
Anlehnung  an  die  Hiftoire  amourense  verfasst  wurden.1) 
Auch  formell  geben  sie  Bussy's  Manier  im  Outen  vie 
Scblechten  getreu  wieder,  sind  sie  gleich  dem  bosliaften 
Buche  des  Vetters  der  Sévigné  Erzeugnisse  jenes  echten 


wurde,  ebenfalls  ohne  das  Einverstandnis  Bussy's,  wohl  1665 
jenseits  der  Granze  zuerst  gedruckt.  Titel  der  editio  princeps: 
HISTOIRE  |  AMOUREUSE  |  DES  |  GAULES.  I  [Vignette].  A  ( 
LIEGE.  |  [o.  J.l  190  +  70  +  4  SS.  kleines  16°.  Glanzstellen 
der  Hiftoire  sind  das  „Portrait"  des  Prinzen  Condé  (p.  102  ff. 
der  Kölner  Ansgabe  in  Duodez  von  1722),  das  Selbst- 
portrait  des  Verfassers  fib.,  p.  150  ff.),  endlich  die  ansserst 
plastische,  wennschon  teilweise  vom  Übelwollen  diktierte 
Schilderung  der  Sévigné  fib.,  p.  157—162).  —  Wissenschaft- 
liche  Neuausgaben  der  Histoire  sind  zahlreich ;  es  seien  hervor- 
gehoben:  die  von  August e  Poitevin,  Paris,  Ad.  Delahays 
(Bibl,  qaul),  o.  J.;  und  die  von  Paul  Boiteau,  in  der 
Bibl.  etz.  —  Über  Bussy-Rabutin's  L  e  b  e  n  unterrichtet  in  erster 
Linie  seine  von  Lud.  Lalanne  herausgegebene  Korrespondenz 
(a.  o.  S.  2411);  seine  Memoir  en  (Par.  1694,  Neuausgabe  1857); 
die  Histoire  généalogique  de  la  Maison  de  Rabutin  (Neuausgabe 
von  H.  Beaune,  Paris  1867).  Ausserdem  sei  noch  verwiesen 
auf  die  Menagiana  II,  339  ff.,  auf  Lenglet,  Be  V usage  des 
Romans,  p.  161  ff.,  Bibl.  des  Rom.,  p.  85  ff.;  auf  A.  Bazin, 
Portraits  kistoriqites ,  Rev,  des  deux  Mondes,  4®  série,  tome 
XXXI  (1842),  p.  325  —  344;  ausserdem  nochmals  auf  Ch. 
Louandre  und  die  Herausgeber  der  Histoire. 

M  Eine  grosse  Anzahl  verzeichnet  Lenglet,  Bibl,  des  Rom., 
p.  86  ff.  xm&  passim;  die  France  aalante  und  Intrigues  amourevses 
de  la  coxtr  ae  France  veröffentlichte  aufs  neue  A.  Poitevin 
a.  a.  0.,  andere  historiscb-satirische  „Romane"  iin  Geschmack 
der  Histoire  Ch.-L.  Livet  in  der  Bibl.  elz. 
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franzttsischen  Esprit,  aber  anch  unedler  perstinlicher 
Rancune  und  einer  ungeb&ndigten,  jede  Rttcksichtnahme 
verhöhnenden  Spottlust.  Ganz  wie  aus  den  Memotren 
Saint-Simons  vermag  ttbrigens  ein  gates  Ohr  auch  schon 
aus  der  Hiftoire  amoureuse  und  ihren  Nachbildungen  das 
erste  férne  Grollen  einer  langsam  herannahenden  sozialen 
Umwftlzung  herauszuhören :  die  Herabsetzung  der  könig- 
lichen  Person  gerade  dnrch  die  ihr  zun&chst  stehenden, 
die  Entwtirdigung  des  Adels  darch  den  Adél  selbst,  sind 
ja  recht  eigentlich  die  Einleitnng  zu  den  Begebnissen 
von  1789  gewesen. 

Es  wurde  soeben  J.  de  Lannel  genannt,  nm  die  An- 
sicht  von  einer  Begrttndung  des  historisch  -  satírischen 
Romans  darch  Bussy-Rabutin  schon  chronologisch  zu  ent- 
kr&ften.  Wer  der  Geschichte  von  Ennemidor  die  Be- 
rechtigung  nicht  zuerkennen  mag,  in  Frankreich  die 
Reihe  der  historisch-satirischen  Romane  zu  eröffnen,  wird 
sie  kaum  einem  Werke  des  Puget  de  la  Serre  ver- 
sagen  können,  das  bereits  1628  unter  dem  Titel  Le  Ro- 
man de  la  Cour  de  Bruxettes,  ou  les  auantures  des  plus 
braues  Cheualiers  erschien.1)  De  la  Serre  ist  uns  kein 
Fremder  mehr;  er  wurde  bereits  als  Yerfasser  eines 
idealistischen  Romans  Clytie  genannt,8)  welcher  sich  da- 
durch  auszeichnete,  dass  die  in  ihm  erzKhlte  tragische 
Begebenheit  nicht  lUngst  vergangenen  Zeiten,  sondern 
der  unmittelbaren  Gegenwart  entlehnt  worden  war.  La 
Cour  de  Bruxelles  ist  frü herén  Dátuma  als  Clytie  (1631); 
wir  mttssen  also  zum  ersten  Male  die  auffallende  Thatsache 
konstatieren,  dass  ein  Autor  nicht  etwa  nur,  wie  Sorel,3) 


*)  Spa.  chez  Jean  Toumay  (Liége).  8°.  726  bezifferte 
Seiten.  „Un  exemplaire  avec  la  clef,  donné  comme  unique, 
a  été  vendu  440  fr.  De  Jonghe,  II  €3í9u.  Vgl.  Barbie  r, 
Diet,  des  ouvr.  anon.*,  IY,  p.  379c. 

*)  Band  I,  S.  388.  De  la  Serre  dichtete  noch:  Amours 
des  Déeffes,  auec  les  Amours  de  Narciffe.  Paris  1639.  8°. 
(Bibi.  des  Rom.,  p.  48.). 

»)  Siehe  oben  S.  48  ff. 
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beidé  Gebiete  der  Romandichtung  gleichzeitig  kultiviert, 
sondern     dass    er    na  eh     einem     realistischen    Roman 
noch    einen  wenn    auch  nicht  streng    idealistischen  ab- 
zufassen    vermag.     De    la  Serre    zeichnet   in    der  Cour 
de  Bruxelles  —  wie  das  bereits  der  Titel  anktlndigt  — 
ein  Bild   der  vornehmen   belgisehen    Gesellschaft,    er- 
z&hlt,    ohne    in    die   phantastischen  Übertreibungen    der 
heroisch  -  galanten   M$nier  zu  verf alien,    Abenteuer,   die 
sich   einst,   wohl  nnter  seinem  Auge,   im  Schoosse  noch 
heute  bltihender  Adelsfamilien  abspielten.    Unsehwer  er- 
raten  wir,   dass   mit   dem   Helden  kein  anderer  als   der 
Fttrst    von    Chimay,    mit    den    Heldinnen    die    s  eh  önén 
Herzoginnen   von  Croy  und  Arschot  gemeint   sind.      So 
treu  ist  trotz  aller  Pikanterie  die  Schilderung,   dass  der 
Roman   de   la  Serre's   in  unseren  Tagén  zum  Ausgangs- 
punkte  historischer  Stndien  gemacht  werden  konnte.1) 

Der  Cour  de  Bruxelles  eng  verwandt  sind  die  Heu- 
reufes  Infortunes  de  Célianthe  &  Marüinde,  veufues  pu- 
celles,*)  eng  verwandt  durch  die  reichlich  beigemengte 
Satire  wider  die  Ausschreitungen  und  sittlichen  Sch&den 
der  Hofwelt,  aber  auch  durch  strengen  Anschluss  an 
die  Wirklichkeit.  Verfasser  des  Romans  ist  der  Abbé 
Ceriziers,  doch  hat  er  sich  hinter  das  Pseudony 
„Sieur  Desfontaine8u  zurückgezogen.")  Diese  Vorsicht 
war  kaum  Uberflüssig,  denn  der  Held  des  Buches  ist 
Ludwig  XIIL,  und  hinter  den  im  Titel  genanten  Schftfe- 
rinnennamen  verbergen  sich  Frau  von  Oharny  und  Frau 
von  Marigny. 

5.  An  die  antiheroischen  und  politisch-satirischen 
Romane    reihen    sich    die    antipreziösen.      Eine    Mittel- 


x)  Von  C  a  mi  lie  Picquet  in  der  Revue  trimestriette, 
tome  XXVI. 

9)  Paris  1638.  8°. 

8)  Als  „Sieur  Desfontaiiies"  veröffentlichte  Ceriziers  auch: 
LIncefte  innocent.  Paris  1638,  8°  und  eine  sehr  beliebte 
JUuftre  Amalafonte.    Paris  1645.  8tí. 
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stellung  zwischen  den  genannten  Gattungen  aber  hat  die 
Fauffe  Clélie*)  des  Adri  en- Thomas  Perdou  dc 
Subligny  inne.  Über  die  Lebensumst&nde  des  Dichters 
ist  weniges  mit  Sicherheit  bekannt;2)  es  scheint,  dass 
er  der  Altersgenosse  Racine's  war,  als  dessen  erbitterter 
Gegner  er  sich  ja  vor  allem  bemerklich  gemacht  hat,8) 
und  dass  er  frtih  —  wohl  1680  —  verstarb,  ohne  es, 
trotz  entschiedener  Begabung  namentlich  als  Kritiker, 
zu  wahrhaften  Erfolgen  gebracht  zn  habén.  Auch  bei 
der  Fauffe  Clélie  verrat  wiederum  der  Titel  den  wesent- 
lichen  Inhalt:  der  Roman  ist  eine  Persiflage  der  Clélie 
des  FrHulein  von  Scudéry,  ebenso  wie  der  Berger 
extravagant  eine  Karrikatur  der  A/tree  gewesen  war. 
Auch  das  Hauptmotiv,  welches  Sorel  ja  seinerseits  dem 
Don  Quijote  abgeborgt  hatte,  kehrt  hier  nahezu  ohne 
Variation  wieder:  Subligny 's  Heldin  wird  tiber  der 
Lektűré  der  8000  Seiten  fUllenden  Hi/toire  Romaine 
verrttckt,  gerade  so  wie  Lysis  durch  d'Urfé  und,  können 
wir  gleich  hinzufllgen,  die  „neue  Talestris"4)  durch  die 
Cqffandre  La  Calprenéde's,  der  Female  Quijoteb)  der 
Mrs.  Lennox  durch  den  Grand  Cyrus  den  Verstand 
verloren  hatten.  Aber  die  Fauffe  Clélie  ist  doch  mehr 
als  ein  blosser  Abklatsch  ihrer  Vorbilder;  aie  ist  neben- 
bei  auch  ein  humorvoller  Sittenroman,  der  sich  durcli 
einen  tiberaus  alerten  Stil,    zahlreiche    muntere  EinfSUe 


*)  LA  FAUSSE  |  CLELIE  |  H1STOIRE  |  FRAN<JOISE,  | 
GALANTE  |  ET  |  COMIQUE.  |  Chez  Bérre  Hitte  au  bas  de  la  rue 
S.  Jacques,  vis-a-vis  de  la  rue  de  la  |  Parcheminerie ,  á  l'Ange 
Gardien.  |  MDCCXII  [1712J.  AVEC  rEKMISSIOX  DU  ROY.  \ 
—  Die  zweibandige  Originalausgabe  von  1670  (12°)  war  una 
nicht  zug&nglich,  ebensowenig  die  Neuausgaben  von  Amster- 
dam 1671,  2  Bde.  12°;  von  ííimegue  1680,  2  Bde.  8°;  von 
Paris  1718,  2  Bde.  12°.  Die  Dichtung  ist,  wie  so  viele  ihres- 
gleichen,  anvollendet. 

*)  Siehe  V.  Fournel,  Contemp.  de  MoL,  III,  p.  485  f. 

*)  Vgl.  Deltour,  Les  ennemis  de  Racine.    Paris  1859. 

*)  Siehe  hier  Bd.  I,  S.  378. 

*)  Siehe  hier  Bd.  I,  S.  4628. 

H.  Kcerting,  Gescta.  d.  frr.  Romans  etc.   II.  jg 
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und  grosse  Anschaulichkeit  der  rasch  wechselnden  Szenén 
aufs  vorteilhafteste  auszeichnet. 

Ausgesprochen  antipreziös  dagegen  ist  jené  den 
Moliéristen  wohlbekannte  Pretieufe  ou  le  Myftere  de  la 
Ruelle  (1656) l)  des  Abbé  Michel  de  Pure*)  (1634 
bia  1680)  —  wenigstens  was  dem  Titel  anlangt  Denn 
auch  bei  gespanntester  Aufmerksamkeit  und  durchdrungen 
von  der  Erwartung  in  der  Pretieufe  Satirisches  wahr- 
zunehmen,  hat  man  die  gusserste  Schwierigkeit,  flber- 
haupt  einen  Spott  zu  entdecken.  Die  Dichtung,  jeder 
Handlung  baar  und  sich  fast  ausschliesslich  in  GesprSchs- 
form  bewegend,  zerris&en  durch  eingestreute ,  meist 
albern-lüsterne  Geschichtchen ,  leistet  im  Punkte  der 
Verworrenheit,  ja  stellenweise  völliger  Sinnlosigkeit  das 
menschenmögliche,  und  wir  glauben  keinen  Fehlgriff  zu 
begehen,  wenn  wir  ihr  unter  allén  Románén  des  XVII. 
Jahrhunderts,  auch  die  eingeschlossen,  derén  Titel  selbst 
wir  verschwiegen  habén,  ttberdies  den  höchsten  Preis 
für  g&hnendste,  geradezu  unglaubliche  Langweiligkeit 
zuerteilen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  die  umflingliche 
Pretieufe  mehrere  Auflagen  erieben  konnte,  nur  zu  be- 
greiflich  dagegen,  dass  die  modernen  Forscher,  die  sich 


*)  LA  |  PRETIEVSE,  |  OV  |  LE  MYSTERE  |  DE 
LA  RVELLE.  I  DEDIÉE  A  TELLE  |  QVI  N'Y  PENSE  PAS.  | 
[PREMIERE-QVATRIESME  PARTIÉ.  Vignette.]  A  PARIS, 
Chez  PIERRE  LAMY,  au  Palais,  au  I  fecond  Pilier,  au  Grand  Cefar.  ] 
M.DC.LVI  saq.  [1656  ff.]  |  AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY, 
[Vom  14.  Dez.  1655.]  |  4  Bande  8°.  475  +  600  +  520  bezifferte 
Seiten  (der  IV.  Band  war  nicht  aufzutreiben),  mit  gestochenem 
Frontispice.  Das  Titelblatt  deB  II.  und  III.  Teiles  ist  etwas 
abweichend  geeetzt,  nanientlich  falit  auf,  dass  der  Nebentitel 
stets  LES  MYSTERES  heisst.  Das  Privileg  nennt  den  Ver- 
fasser  nie  mit  vollem  Namen  (nur  A.  D.  P.  oder  D.  P.) 

*)  Der  son8t  nicht  weiter  bekannte  Verfasser,  Mitglied 
im  Sonnabendzirkel  der  Scudéry,  gehört  zu  denen,  w  el  eben 
Boileau  einen  Spottvere  angeheftet  hat.    Man  liest  Sat.  II: 

Si  je  veux  <Eun  gedant  dépemdre  la  figure, 
Ma  plume  pour  ritner  trouve  fabbe  de  Pure. 
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um  Moliére's  willen  mit  dem  Opus  de  Pure 'a  befassen 
mussten,  fiber  das  Weseo  und  die  Tendenz  der  Er- 
z&hlung  die  verschiedensten  Ansichten  geáussert  haben.1) 
Indessen  kann  man  doch  nicht  wohl  daran  zweifeln, 
dass  de  Pure  sein  Geschreibsel  im  grossen  und  ganzen 
satirisch  gemeint  hat;  es  deuteu  darauf  doch  schon  das 
gewShlte  Pseudonym  (Gelasire,  von  yeMa))  und  ver- 
schiedentliche  Wendungen  in  den  Vorbemerkungen.  Von 
der  Einwirkung  einer  so  schalen  Dichtung  auf  die 
Pricieuses  ridicules  Moliére's  kann  keine  Rede  sein,  und 
auch  jener  Lustspiel-Canevas  de  Pure's,  der,  Ijts  Pretieufes 
betitelt,  im  selben  Jahre  1656  in  italienischer  Sprache 
auf  dem  Bourbontheater  aufgeftihrt  wurde,*)  wird,  soweit 
wir  de  Pure  kennen,  schwerlich  Witz  genug  besessen 
haben,  um  einem  Moliére  zum  Vorbilde  gedient  zu 
haben. 

Ein  weit  schtfrferer  und  ttberdies  einer  der  friihesteu 
Angriffe  auf  das  Preziösentum  sind  —  da  wir  una  ja 
hier  auf  das  Gebiet  der  erzUhlenden  Dichtung  beschrUnken 
mttssen,  und  also  von  Chappuzeau,  Somaize,  Saint- 
Évremond  und  Moliére  nicht  weiter  gehandelt  werden 
kann  —  die  Ieux  de  VInconnu  des  Grafen  von  Cra- 
mail,    zuerst   unter   dem  Pseudonym  de   Vaux  in  Paris 


*)  Vgl.  Gustave  Larroumet  in  seiner  Ausgabe  der 
Precieuses  ridicules  (Paris  1884),  p.  42°:  Bcederer  [Memoire, 
p.  135—145]  y  voit  une  peinture  fidéle  et  sans  parti  pris  de  la 
société  précieuse  á  Tcpoque  de  Müe  Sender y,  Cousin  [Madame 
de  Sablé,  p.  65 — 67]  une  satire,  M.  Liveí  [ed.  du  Diet,  des  Préc. 
par  Somaize,  t.  II,  p.  836 — 340]  une  curieuse  peinture  de  mceurs, 
E.  Despois  [CEuvres  de  Mol.,  t.  II,  p.  24  —  25]  un  modéle  du 
précieux  le  plus  fade.  G.  Larroumet  selbst  glaubt  sich  Despois 
anschliessen  zu  müssen. 

*)  Es  ist  von  diesem  LustRpiel,  worauf  Jules  Couet  im 
MoliérisU  (2«  année,  No.  16  =  1880, 1"  aoút)  zuerst  aufmerksam 
machte,  im  Romane  selbst  öfters  die  Rede.  Die  Aufführung 
der  Pretieufes  de  Pure's  auf  dem  Bourbontheater  wird  u.  a. 
bewiesen  durch  etliche  Verse  der  Muse  royale  Loret's  vom 
3.  Mai  1660  (zit.  von  Fournel,  Coniemp.  de  Mol.,  II,  p.  501) 

18* 
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(chez  F.  de  la  Ruelle)  1630  erschienen. l)  SpXter  soil2)  in 
Le  Herti  ou  V  Univerfel  und  La  Blanque  des  marcliands  meflés 
der  Autor  nochmals  seinen  Widerwillen  gegen  die  Koterie 
der  Blau8tr(lmpfe  an  den  Tag  gelegt  haben;  leider  sind 
uns  die  beiden  genannten  Werke  unzug&nglich  geblieben. 

6.  Von  dem  nicht  ganz  unbedeutenden  satirisch- 
realistischen  Romanen  bleibt  nur  noch  die  Heart  du 
Berger*)  des  Claude  le  Petit  (?  1640—1664)  zu 
besprechen,  dessen  kulturhistorisch  hochinteressantes 
Paris  ridicule  (Cologne  [=  Amsterdam]  1668)  die 
Neuausgabe  durch  den  „Bibliophilen  P.  L.  Jacob a 
reichlich  gelohnt  hat.4)  Wie  de  Pure  hat  es  audi 
Le  Petit  zunSchst  Boileau  zu  danken,  wenn  von  ihm 
ein  weniges  mehr  bekannt  ist,  als  sein  Name  und  der 
Titel  seiner  Werke.  Wie  uns  namlich  die  Boileau- 
Kommentatoren  Lefebre  de  Saint- Marc  und  Brossette 
verraten,  beziehen  sich  vier  háufig  zitierte  Verse6)  des 
Art  poétique  (chant  II)  ursprünglich  auf  keinen  anderen 
als  auf  den  Dichter   des  Paris  ridicule,   den   als  engen 


*)  Vermehrte  Auflage  (nach  Bar  bier):  Rouen  1637,  12°; 
t&.  1645,  8°;  Lyon  1645,  8°.  Den  wahren  Verfasser  nennen 
die  Memoir  es  du  cardinal  de  Retz,  Geneve  1777,  t.  I,  p.  45. 

2)  Nach  E.  Courbet,  a.  a.  0.,  p.  77. 

*)  L'HEVRE  |  du  |  BERGER  |  DEMY-ROMAN  COMIQVE  | 
ou  |  ROMAN  DEMV-COMIQVE.  |  PAR  C.  LE  PETIT.  |  A  PARIS,  | 
Chez  ANTOINE  ROBINOT,  Mar-  |  chand  Libraire,  fur  le  Quay  |  des 
Augustins,  á  l'lcare.  |  M.  DC.  LXII.  [1662.1  |  A  VEC  PRIVILEGE 
DU  ROY,  |  (XXVIII -h)  ill  (4- 5)  bezifferte  SS.  12<\  Achevé 
d'imprimer  vom  24.  November  1661.  Ironische  Widmung  an 
„Monfeigneur,  mon/leurt  ou  mefftre  Zorobabel  Ptrondeski,  Liber 
Baro  auff  Camplofkov,  Graff  Von  Koxiska  unt  Ghifrifko". 
Hierau8  lasst  sich  wo  hi  der  Schluss  ziehen,  dass  Le  Petit  in 
den  Jahren  der  Vagabondage  auch  nach  Polen  und  Deutsch- 
land  gekomnien  war. 

*)  Siehe  unsere  Bibliographie. 

5)    Toule/bis,  h'allez  pas,  goguenard  danqereux, 
Faire  Dieu  le  sujet  tfun  badmaae  aflreux; 
A  la  fin,  tons  ces  jeux  que  Vatnéisme  eleve 
Conduisent  trislement  le  plaisani  á  la  Gréve. 


J 


f 
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Geistesverwandten  Théophile  de  Viau's,  also  als  einen 
der  zahlreichen  atheistisch  gestimmten  poetes  debauches 
des  XVII.  Jahrhunderts,  das  furchtbare  Geschick  ereilte, 
flir  einige  leichtsinnige  poetische  Blasphemien,  aber  auch, 
wie  nicht  verschwiegen  werden  darf,  fttr  einen  in  frtther 
Jngend  an  einem  Augustiner  begangenen  Mord,  auf  dem 
Gréveplatz  den  Scheiterhaufen  besteigen  zu  mttssen.1) 

UHeure  du  Berger,  trotz  ihres  Untertitels  fast  ohne 
die  Spur  einer  Satire  gegen  anders  geartete  Romane, 
müsste  geradezu  Schw&nkesammlung  genannt  werden, 
wttrden  die  einzelnen,  des  logischen  Zusammenhanges 
allerdings  meist  ermangelnden  Geschichtchen  nicht  durch 
die  Person  des  Helden  doch  zu  einer  Einheit  erhoben. 
Die  Erz&hlung  streift  formell  oft  hart  an  die  Burlesken 
Scarron's  und  d'Assoucy's  an  und  sie  ist,  wie  man  von 
Le  Petit  wohl  auch  nicht  anders  erwarten  kann,  von 
Unsauberkeiten  und  niedrigen  Scherzen  aller  Art  keines- 
wegs  frei.  Immerhin  herrscht,  gerade  so  wie  im  Paris 
ridicule,  die  harmlos  gute  Laune  und  der  echte  fran- 
zösische  Esprit  vor,  so  dass,  zumal  wenn  man  sich  die 
trotz  alien  Leichtsinns  und  aller  Leidenschaftlichkeit  nicht 
unsympathische  Persönlichkeit  des  Erz&hlers,  das  ihn  kaum 
drei  Jahre  nach  Niederschrift  dieser  lustigen  EinfUUe 
heimsuchende  Unheil  vergegenwUrtigt,  der  Gesamteindruck 
der  Dichtung  ein  günstiger  genannt  werden  kann. 


*)  Ausführlicher  als  die  genannten  Boileauerklarer  be- 
richten  über  Le  Petit  die  Memoiren  seines  Freundes,  des 
Pariser  Parlamentsadvokaten  Jean  Rou  (p.  p.  Francis  Wad- 
dington,  Paris  1857,  2  Bde.  8°);  —  danach  P.  L.  Jacob  im 
Avertissement  zum  Paris  ridicule  etc.  Jacob  hat  dies  tragische 
Geschick  Le  Petit's  auch  poetisch  verwertet  in  einem  seiner 
leidor  ganz  vergessenen  Romane  aus  AltpariB:  Le  Singe. 
Paris  1842.  £s  ist  auffallend,  dass  Jacob  von  der  Verfasser- 
schaft  der  He  are  du  Berger  durch  Le  Petit  nichts  zu  wissen 
scheint. 


m~i- 


Bemerkung. 


Seine  Bd,  I,  S.  49a1  gegebene  Zusage,  die 
Pay  die  Lafontaine's  in  vorliegendem  Bande  zu  be- 
handeln,  hat  der  Verfasser  deshalb  nicht  erfullt,  weil 
er  eine  Gesamtdarstellung  des  Mythus  von  Amor  und 
Psyche  vorbereitet  und  dort  die  als  Roman  schon 
vielfach  betrachtete  Dichtung  Lafontaine's  von  einem 
neuen  Standpunkte  aus  zu  untersuchen  bemüht  sein 
wird. 
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d'Assaucy  176.  175.  269.   277* 
Astrée   29.   71.  78.  78.  79.  82" 

88.  99.  134.   161*.  226.  2521" 

269. 
d'Aubigné,  A.,  Kap.  II,  §  3. 
d'Aubigné ,   Francoise ,    Biehe 

Mai  n  ten  on,  Mme  de. 
d'Audiguier,  H.  88. 
Aventures  d'Assoucy's  269. 
Aventures  du  baron  de  Fcenesie 

s.  d'Aubigné. 
Aventures  satyriques  de  Flo- 

rinde  1161. 

Balzac,  H.  de  264. 
Balzac,  L.  30.  47.  69*. 
Barbier,  A.  214.  266.  271*.  276. 
Barclay,  J.,  Kap.  II,  §  1.  871. 

88.  119. 
Barré  217. 
Baudoin,  J.  200. 
Bayle,  P.  27a,  \  115.  1481,  8. 

149*.   151*.  1661.  238. 
Bazin,  A.,  270. 
Beaune,  H.  270. 
Benserade,  242.  243.  262. 
Berault,  J.  12. 
Bergeries  de  Juliette  87. 
Berger  extravagant  70  ff.  273. 
Bernard,  Ch.  46.  117. 


A 
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Berthelot  31. 

Bibliothcque  Francoise  29.  68. 

64.  888.   115.  116.  117.    230. 
Bierling,  F.  S.  218. 
Bobertag,  F.  511.  918.  97. 
Boccaccio  70.  166. 
Boileau,  G.  2  ll1. 
Boileau,   N.   6.   29.   133.   203. 

231.  240.  243.  262.  276. 
Boisrobert  65*.  262.  267. 
Boiteau,  P.  270. 
Bouchet  166. 
Bourget,  P.  217. 
Boutades     (Us)     du    capitan 

Matamore  215. 
Bracciolini,  F.,  781. 
Brunet  2121. 
Brunetiére,  F.  1  f. 
Brazen  de  la  Martiniére  216. 

227. 
Bussy-Rabutin,    R.    de    24 11. 

269  ff. 

Cabinet  satyrigue  321. 

Campanella  172.  185.  194. 199. 

Camus  7. 

(le)  Capitaine  Fraeasse  234. 

Cardanus,  H.  180.  185. 

Carithee  66s. 

(la)  Cassette  ou verte  214. 

CauBsade,  E.  de  41. 

Censtcra     Censurae     Euphor- 

mionis  27. 
Censura  Eupjwrmionis  27. 
Cent  Nouveues  Nouveües  661. 
Ceriziers,  Abbé  272. 
Cervantes   88s.   224.    S.  Don 

Quijote. 
Chapelatn  décoiffé  264. 
Chardon,  H.  207 *.  234. 
Chevalier  de  laGaiUardise  267  f. 
Chevalier  hypocondriaque  siehe 

(du)  Verdier. 
Chasles,  Ph.  391. 
Chrysolite,  Kap.  V. 
Cicero  27. 


Cid  99. 

Civitas  Soils  172.  199. 

Chilié  258*.  273. 

Clerville    44.    691.    861.     91*. 

98  f.,  121.  199. 
Colletet  31. 
Colombey   51.   67.  1861.  2471. 

2691. 
Condé  408.  270. 
Corneille,  P.  29.  46*.  147.  168. 

174.  227. 
Corneille,  Th.  46*.  90.  97.  240. 
Coromene,  la  152. 
Cotin  262. 
Couet,  J.  275*. 
Courbet,  E.  276*. 
Cousin,  V.  2751. 
Cousin  d'Avalon  233. 
Cramail,  Graf  von  275. 
Cus8on  2471.  262. 
Cyrano    de    Bergerac    7.    46. 

116.  133.   151*  —  Kap.  VII. 

230.  231.  265. 
Cyrus,   le  Grand  6.   35*.   70. 

226.  269.  273. 
Cytheree,  la  79. 

Dante  861.  99.  199. 
Decamerone  70.  166. 
Delices,  les  321. 
Delornie,  Marion  208. 
Deltour,  F.  2738. 
Descartes  1871.  194. 
Description  de  Vile  de  Ibrtrai- 

ture  1161. 
Desfontaines,  b.  Ceriziers. 
Desmaret8  99. 
Despois,  E.  2751. 
Diana  87. 
Dictionnaire   universel  237  ff. 

246. 
Dictionnaire  de  Ire'voux  246. 
Diogenes,  A.  179.  198. 
Divina  Commedia,  s.  Dante. 
Doctrine  curieuse  32*. 
Dom  Japhet  d?Armenie  215. 
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Don  Quijote  72.  90  ff.  100.  273. 
Dorothées,  les  Trois  215. 
Duellwut  angegriffen  22.  43. 
Dunlop,  J.  186*.  204.  217.  233. 
236. 

fÉcolier  de  Stdamanque  215. 
Einheiten,  die  drei  227. 
Emporkömmlinge    verspottet 

15. 
l'Enclos,  Ninon  de  208.  262. 
Endymion  134. 
Enlevement     de     Proserpine 

269. 
Entführungen  6.  222. 
Entretiens  pomtus  177. 
Eupkormio,  Kap.  II,  §  3.  701. 

119. 

(les)  Factums  242.  . 

Fancan,  de  721. 

Faust,  Dr.  185. 

Faust  151. 

(la)  Fausse  Clelie  273  f. 

Feenromane  verspottet  82. 

Female  Quijote  278. 

Fléchier  2.  231. 

Floris  4r  Cléonte  48.  49.  62. 

Fontenelle  201. 

Fouquet  211.  218.  258*.  262. 

Fournel,    V.    31.    39.    51.    70. 

1161.    120.    1481.    202.    205. 

206.     216.     217.     227.    229. 

231.    234.    246.    2691.    273*. 

2752. 
Founder,  E.  90.  1161.  117.  234. 

2471. 
Fotiyne  de  Seville  267. 
Fragments  dune   htstoire  co~ 

mique,  Kap.  II,  §  2. 
Francion  7.  10,  Kap.  III,  §  2. 

121.  162.  2551.  268. 
Furetiére,    A.   5.    7.   47.    114. 

135.     149*.    218.    224.     226. 

Kap.  IX.  265. 


Galilei  181.  187*. 
Garasse,  F.  30. 
(le)  Gardien  de  soi-méme  215. 
(la)  Garduüa  de  Sevilla  267. 
Gassendi  172.  185.  199. 
Gascon  extravagant,   s.    Cler- 

ville. 
Gautier,  Th.  233. 
Gemaldeschilderungen  21. 
Gerzan,  F.  de  134.  160. 
GespenBterglauben  verspottet 

16. 
Gü  Bias  25. 
Godwin,  F.  199. 
Goethe  151. 
Gomberville     50.     100.     122. 

245. 
Gondi,  P.  de  218. 
GriechiBche        Namengebung 

(verspottet)  102.  135. 
GryphiuB,  A.  90.  97. 
Guavini  87. 
Guéret,  G.  204. 
Guizot,  Mme  234. 
Gulliver's  Travels  202. 
Guzman  (CAlfarache  69. 

Hardy,  A.  159. 

Heinrich  II.  (von  Montmo- 
rency) 30.  33. 

Heinrich  III.  129. 

Heinrich  IV.  3.  129.  130.  148. 

Heliodor  87. 

CHéritier  ridicule  215. 

THermite,  Pierre  1488. 

Heroisch-galanter  Roman  ver- 
spottet 82.  100.  161.  194. 
244.  253.  257.  267  f. 

(f)  Heure  du  Berger  276  fi*. 

Heureuses  In  for  tunes  ice.  272. 

Hewelke,  J.  201. 

Hinard,  D.  2281. 

Hirtenroman  verspottet  668. 
71.  266. 

Histoire  amoureuse  des  Gaules 
269  f. 
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Hisioire  conúque  de  Francion, 
s.  Francion. 

Hisioire  comique  des  Empires 
de  la  Lune  et  du  Soleil, 
s.  Mond-  xmá,Sonnenreise. 

Hisioire   de   VEtínceüe  177. 

Hofleute  verspottet  17. 43. 102. 

Homer  86.  155. 

Horaz  199. 

Huet,  P.  D.  231.  244. 

Ibrahim  226. 
Icon  animorum  12. 
Idealroman     verspottet      67. 

176.  194.  225  f.  etc. 
Utas  86. 

(F)Iüustre  Amalasonthe  2728. 
Index,  Confrérie  de  T  178. 
Irrlichter  erklart  161. 

Jacob    151*.     171.    177.    178. 

186.  205.  276.  2771. 
Jakob  1.  13. 
Jal  171. 

Jannet,  P.  247  *. 
Jesuiten  32.  133. 
Jeux  de  CInconnu  116*.  (Cra- 

mail's)  275. 
Jodelet  ou  le  mailre  vakí  214. 
Jugement  de  Paris  269. 
Junker,    H.  P.   206.  217.  218. 

219.  227.  234. 
JurÍ8ten    verspottet     14.     19. 

24  f.  193. 

Karl  VIL  46. 
Kulturhistorische    Bedeutung 

des  Realromans,  8.  die  In- 

haltsubersicht. 

Ijabruyére  46,  85.   263. 

La  Calprenéde  50.   100.   222. 

245.  278. 
Lachaise,  Pere  214. 
Lacour,  L.  2388. 
Lacroix,  P.,  8.  Jacob. 


Lactanz  199. 

Lafayette,  M.  de  5.  7.  135. 

Lafontaine  133.  218.  240.242. 

244.  278. 
Lalanne,  L.  241.  270. 
Lamothe  87. 
Lamothe  le  Vayer  185. 
Lannel,  J.  de  46.  —  Kap.  IV.— 

218.  224.  265.  269.  271. 
Larissa  89. 
Larroumet,  G.  2751. 
Lazariüo  de  Tonnes  69. 
Leblanc  179.  205. 
Lebret,  H.  172.  173.  175.  178. 

180. 
Léc/ataire  universel  6. 
Leibnitz  1921. 
Lenglet,   Abbé  117.  204.  231. 

270. 
Lennox,  Mrs.  273. 
Le  Petit,  C.  276  ff. 
Lindán,  P.  218. 
Livet,    Ch.    231 K    2521.    2701. 

2751. 
Longus  87. 
Loret  2121.  275*. 
Lotheissen,  F.  2691. 
Louandre,  Ch.  205.  269.  270. 
Lucián  11.  781.  179.  198. 
Lucrez  199. 

Ludwig  XIII.  129.  230. 
Ludwig  XIV.  239.  243. 
Ludwig  von  Lothringen  120. 

121.  130.  132. 
Lustspiel    (auf  Schulen)    19, 

(von  Dilettantenaufgefuhrte 

Lustspiele)  83.  166. 
Lutze,  H.  234. 
Lysandre  ei  CaÜsie  88. 

Bfaintenon,    M™e    de    210  f. 

212  ff.  233. 
Mairet,  J.  de  30s. 
Maison  des  Jeux  1161. 
Malherbe  29. 
Mangold,  W.  1321.  234*. 
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Mareschal,  A.  5.  46.  Kap.  V. 

264.  265. 
Margarethe    von    Frankreich 

190. 
Margarethe  von  Navarra  65. 
Marianne  99.  147.  151».  169. 
Marivanx  99.  185*. 
(le)  Marquis  ridicule  215. 
Maynard  208. 
Mazarin  177.  209.  231. 
Medeamythu8  1421. 
Ménage  651.  69s.  149*.  203.  230. 

243. 
Mérimée,  P.  41. 
Micromegas  202. 
Moliére   29.   35s.   42.  46s.   56. 

671.  70.  98l.  182.  133.  1591. 

172.  1791.  1991.  275. 
Moliére,  F.  88. 
Monmerqué  179. 
Mond-  und  Sonnenreise  7*.  70. 

1161.    Kap.  VII. 
Montemayor,  J.  87. 
Montespan,  M"»  de  2121. 
Montfleury  176. 
Montmanr  262. 
Montreux,  N.  de  87. 
Moréri  204. 
Morisot  12. 
Moschos  2521. 
Muller,    E.    179.    182'.    184s. 

2018.  205.  216. 
Muses  gaiüardes  321. 

Naturschilderungen  170.  182. 

Nau  12.  701. 

Nicephorus  1611. 

Niceron  178. 

Nodier,  Ch.  204. 

Nostradamus  185. 

(la)  Nouvelie  aliégoriqite  237. 

244. 
(la)  Nouvelie  Thalestris  273. 
Nouvelles  franchises  1161. 
Nouvelles  iragi-comiques   215. 

229s. 


Novelas  ejemplares  y  amorosas 

229. 
Novum,  de  239. 

Obazönitát  im  Realroman  6. 

67  f.  167.  220. 
Odyssee  86. 
Ogier  32s. 
Olenix  du  Monteacró,  s.  Mon- 

treux. 
Olivet  237  ff. 
Orp  hiker  197. 
Orphise  de  Chrysante  48  f. 
d'Ouville  267. 
Ovid  181.  80.  87.  155. 199.  244. 

Yagc  disgracié  Kap.  VI.  269. 

Paiombc  7. 

Parfaict,  Fréres  216. 

Paris,  P.  231s. 

Pamasse  satyriqite  31  f.  64. 

Pasivhaé  31. 

Patm,  G.  47.  651. 

Patru,  0.  248. 

Pedanten  ver&póttet  35.   102. 

159.  176. 
Pédant  joné  70.  172. 176.  1791. 
Pellisson  237  ff. 
pensée  ale  Neuwort  lacherlich 

gemacht  84. 
Perez,  A.  176. 
Perranlt,  Ch.  240. 
JPersonnages  déguisés  69.  1091. 

121.  129.  262.  (verspottet:) 

258. 
Petroniue  11. 
Phinimene   f    Ckrysattre    48. 

49.  63. 
Picaro  25.  68.  82.  101.  122*. 
Picquet,  C.  2721. 
Plutarch  199.  226. 
Poe,  E.  202. 
Popgio  166. 
Poitevin,  A.  270. 
Púlexandre  25.  99.    134.  226. 
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Púlixene  88.  99. 

Pólyandre  91*.    Kap.  III,  §  4. 

135.  169. 
Portraits  verspottet  711.  75. 
Poussin  208. 
Précieuse,  la  119.  274  f. 
Préfontaine,  de  267. 
Preschac,  Abbé  217. 
Prévost  d'Exiles  99. 
Preziöses    Wesen    verspottet 

38.  671.  981.  1021.  242.  274. 
Puisbusque,  A.  de  229. 
Pure,  Abbé  de  119.  274  f. 
Pyrame  et  Tlúsbé  30. 
Pythagoras  197. 

Quereüe   des   anciens   et  des 

modernes  21.  781.  871. 
Quevedo  691. 
Quinault,  Ph.  149*.  150, 
Quintessence  satyr  ique  32 l.  64. 

Rabelais  1.  3.  65.  200.  204. 

Racan  69*. 

Racine,  J.  231.  240.  243.  246. 

2561.   273. 
Rambouillet,  Hotel  de  2. 
Ravaillac  32. 
Réaume,  E.  40*.  41.  207*. 
Regnard,  J.  6. 
Relation  de  ce  qui  sfest  passé 

au  Royaume  de  Sophie  1161. 
Restif  de  la  Bretonne  202. 
Re  tar  die  rendé  Momente  6. 
Retz,  Kardinal  de  218.  2761. 
Richelieu  150.  209.  267. 
Richelet,  P.  204. 
Ritterromane  verspottet  668. 
Rtederer  27 51. 
Rohault,  J.  178. 
Rohde,  E.  1978. 
Rojas-Villandrando,     A.     de 

227  f. 
Roman  bourgeois  71.   47.   90. 

114.    Kap.  IX. 
Roman  comique  Kap.  VIII. 


Roman  de  la  Cour  de  Bruxeücs 

271  ff. 
Roman  des  Indes  12 11. 
Roman  des  Romans  1001. 2571. 
Roman  satyrique  Kap.  IV. 
Romeo  und  Julie  163. 
Ronsard,  P.  de  29.  87. 
Rousseau,  J.-J.  168. 
Ruggeri  112. 

Sainte-Marthe,  S.  de  148.  166. 
Saint-Évremond  29.  117.  293. 
Saint-Pierre,  Abbé  de  187 l. 
Saint-Simon  271. 
Santueil  244. 
Scaliger,  Jos.  27. 
Scarron,  P.  5.  6.  7.  78\  171*. 

176.      Kap.   VIII.   264.   265. 

277. 
Scamon     aparu    a    M***    de 

Maintenon  2121  ff. 
Schack,  A.  v.  2278. 
Science  universeüe  116.  117. 
Scndéry,  M.  de  50.  222.  2521. 

258a.  262. 
Segrais  2091.  21 11.  231. 
Serre,  P.  de  la  271. 
Sévigné,    Mme    de    243.    269. 

270. 
Shakespeare  50.  163. 
Sidney,  Ph.  88. 
(la)  Solitude  lie1. 
Solorzano,  A.  C.  229.   267. 
Somaize  231.  2521.  275. 
Sophonisbe  134. 
Sorel,  Ágnes  46. 
Sorel,   Ch.   5.   6.   7.   10.   27  f. 

391.     Kap.   III.     151.    161*. 

169.  176.  1858.  1861.  189  V- 

192á.    200.    222.    226.    230. 

240.  254  ff.  264.  265.  267. 
Spanische    Romane    102;   ihr 

Einfluss  auf  Barclay  1 1 ;  auf 

Sorel  68;  auf  Scarron  213. 

223.  227  ff. 
Straparola  166. 
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Subligny,   A.-Th.  Perdou  de 

273  f* 
Swift  202. 

Tallement    des    Réaux    30*. 

651.  69s    231. 
He)  Tellier  d'Órvilliers  218. 
Tasso  87.  161. 
Tessonnerie,  G.  de  51. 
Tombeau  des  Romans  721. 
Tristan  l'Hermite  99.  Kap.  VI. 

169.   185.  200.  265.  269. 
Thukydides  167. 
Typhon  781.  214. 

d^rfé,  H.,  245.  (8.  Astrée). 


Verdier,  du  99.  119.  257.  265. 

Vergil  87. 

Verne,  J.  202. 

(el)  Vtage  entrelenido  227  f. 

Viau,  tfh.  de,  Kap.  II,  §  2.  277. 

Virgilé  tiavesti  215.  218.  233. 

235. 
Voltaire  1.  202.  204.  233.  263. 
Voyage  de  Mer  aire  237. 

Waddington,  F.  2771. 
Wey,  P.  263. 
Wilkins,  J.  199. 
Wolff,  0.  L.  B.  118. 

Zayas,  M.  de  229. 
Zola,  E.  68.  264. 


Druckfehler. 


S.     33f  Z.  11  v.  o.  lies  ihn  statt  ihm. 
S.  184,  sind  in  Z.  8  und  5  v.  u.  die  Anfangslettern  d  und  f 
vertauscht  worden. 


Vorliegendes  Buch  wurde  ausgedruckt  am  13.  Dezember 

M.  DCCC.  LXXXVI. 
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